


m 


— F-ñ i h ran of } 
Prinreton Nnibersitn. 





Germanir 
Seminarp. 







2 
3 
Sl / 
4 
— * 


— Pi 
E 
A 

— 4 


* 
en _. 


Presenter bu % 
She Glass of 1891. Re 8 


u = 


Fr 

Y 
\ hg —— 
fi — J 
RE 
EN Ri 








r 
‚o. . F 7 J —F 2 } 
hd! 2 - a | | 
A IFA Va —XE TER 
na re DER er he N u — * 
J 2 w 2 
J \2 * VJ F 
2 
J — 
, . N 
8 














‚Digitized by 


. - \ 
[} : v ‘ 
— — — — ——— — — — 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


gie” 
A 


Goo⸗ 
— — 


J 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


N 


Zeitſchrift 


für 


deutſche BSprache. 


herausgegeben — 
ER ——— 
ı — J 


I 
FE An GE; 


von z 


* J J 4 
Profeſſor Pr. Daniel Banders. 


Erſter Jahrgang. 


— net ® 


Hamburg und Leipzig. 


Berlag von F. F. Richter. 
1888. 


amburg. 


H 


Druck von J. F. Richter in 


ME SS 


Inhalts-Verzeichnis. 


Socühueeeeeee  N 1—5 
Der Sammler und die Seinigen. Bon Goethe. ©. 6-10; ©. 49; 5.97; 
©. 145; 6.193; S. 241-242; ©. 289-291; ©. 336-341; 385 —387 
Erläuterungen u. Anmerkungen S. 10—21; ©. 49-56; 8.%6—104; 145— 148 
©. 194--201; ©. 222-254, S. 291-299; ©. 341—353; 387—3493 
Spracheigenthümlichleiten bei RENBIE Se een — 21—28 
Über die Bejeitigung der Fremdwörter in der —— Sprache. Von 
U. Ledebur, Profeſſor an der Königlichen Bergafademie zu 


1 a RE EEE EHER ...  28—32 
Indiicher Sprud; von Leop. Jacoby in Mailand... . . . . . . . . . . . . ...... 32 
Ein auch bei guten Schriftſtellern nicht ſelten vorkommender grober Fehler 

wider bie Sprachlehre ................. ...... ....... 33—37 


Eine franzöfiiche Stimme über die Schul-Rechtichreibung. Bon U. Binlohe 37—39 
Deuticher Antibarbarus. Eine Buchanzeige nebit angehängter Erörterung 


einer grammatischen Frage .. . . . . . . .... ... 40—47 
Litteratur: Die Meijterwerfe der deutichen Litteratur. Won Dr. Mari- 
Willen RObn denne anne er 
Eigenfinn von Benedix. Herausgegeben von Chrift. Gruber, 
TORE TE DD ee Tee De thenen 48 


Die Berechtigung der Fremdwörter. Von Guft. Rümelin. Beſprochen von 
Guſt. Hauff, Pfarrer in Beimbach bei Gerabronn. S&.57—63; 122—128 
©. 152—156; 205—209 


Über eine Afademie der deutichen Sprache ............... ©. 63-68; 117—1% 
Zu Goethes Gedicht: „Der Sänger“................................ 69-73 
War es der neunzigite oder war es der einundneunzigſte Geburtstag?... 73-75 
Iſt es verftattet, in Aufzählungen für „erjtens“ auch „erſtlich“ und 

sEtRmal" zu RBERT u ea een 79-80 
Kleine Mittheilungen (1-6) ............. ...... ... ......... 80-84 
Litteratur: Der Bilderjchmud der deutichen Sprache. Bon Herm. Schrader 84—86 

Altdeutiche Fdiotismien der Egerländer Mundart ......... 86 


Qunita, Ein Gedicht aus Indien. Bon Leop. Jacoby. & 8694; 134— 143 
Bücheranzeigen ©. 94-9; € : 191: : ©. 239 — 240, ©. DRH—28T: S. g 34; 382 
| S. 431; ©. 418; ©. 519; 548549 


IV 


Brieflajten S.95—96; ©. 191—192, ©. 240; ©. 287— 288; 5. 334—336,; 
S. 432; ©. 478—480; ©. 520; 

Über die Ausſprache deutjcher Buchitaben. Bemerkungen einiger Rabbiner 
bes 15. Jahrhunderts. Bon Dr. M. Güdemaun, Habbiner 

in Wien S. 104—109; 

Über Schrift und Sprache. Plauderei von R. Raab, Poftdirektor in Torgan. 
©. 148— 152; ©. 201-205; 

Bruchſtück aus einem Geipräd).)....... 


——24 


De Be ee ee ee ee ee er 


Die unſchuldigen Fremdwörter. 
Kleine Mittheilungen (1—3) 
Aus einem Berliner Briefe Heine's vom 16. März 1522 an einen Freund 
in Hamm .... ©. 156-157; ©. 209-211; ©. 259-260; 
Erläuterungen und Unmerfungen ©. 157—162; ©. 211-217; 


Bon 
des 
Bon Schiller. 
267; ©. 311—314; ©. 354-856; 
©. 218-223; 
©. 356— 369; 


Bemerkungen zu der Benrtheilung des deutſchen Antibarbarus. 
Pfarrer G. Hauff mit Hinzugefügten Bemerkungen 
Herausgebers 
Spiel des Schidjals. Ein Bruchſtück einer wahren Geſchichte. 
©. 172: ©. 218; S. 205 — 
Erläuterungen und Anmerkungen S. 172—179; 
©. 314-321; 
Kleine Mittheiluungen 
Indiſche Sprüde in deutſchem Gewande. 
Kleine Mittheilungen —1O) . . . . . . . . . . .. ...... 
Ein Brief an den Herausgeber. Von Dr. Sello 
Bemerkungen des Herausgebers zu dem vorſtehenden Briefe . . . .. 
Keine Mittheilungen (I—8) ......... ... .......... re 
Rede auf Berth. Auerbach. Bon Prof. Dr. M. LYazarus........ — 
Bemerkung des Herausgebers zu der vorſtehenden Rede 
Ein Brief von Prof. Steinthal an den Herausgeber .. . ..... ... ...8 
Kleine Mittheilungen A—13i .....--. ER 
Über einige Aihenbrödel der deutichen Sprache. Bon R. Raab, Boftdirektor 
in Torgau. ©. 355-354, ©. 440-441; ©. 487—489; 
Das Deutich der Staudesbeamten. Vom Dittergutbefie — v. > Sat 
auf Boitel 
„Schnitzer.“ Bon Herm. Koppel 
Ein Brief des Herausgebers an Seren Prof. Steinihal in VBerlin ERROR 


Bon Leop. Jacoby in Mailand 


42 


— — 


. 


Dee Ba er re Be are a er re Be Er Er Ber u Er Er 


Kleine Mittheilungen (1237) ..... .. ee de 
e a a ee 
Die Borrede zu dem Werke: „Aus meinem Leben und aus meiner Zeit.” Bon 

Crnſt II, Herzog von Sachſen-Koburg-Gotha. Mit einigen 


Fußanmerkungen in Betreff der vermeidbaren Fremdwörter 
Sprachreigggung im Neugriechiichen. Bon Gymnaſiallehrer Hertel in Greiz 
Zu ne Werk: „Deutihe National-Litteratur.” Bon F. Mohr in 

—AKepenhägee em ee 
Die N bes Buchhandels i in Bezug auf Spradh-Reinheit und 
» Richtigkeit 


EEE re 


. 228— 


Seite 
382 —384 
549-550 


170—172 
109-112 
255— 258 
112—116 
128--134 


304— 306 
260— 264 
306 —309 


162— 170 


400-402 
267-275 
402 406 
179—19%0 
224—227 
239 
275-277 
2TT— 280 
280-286 
300-1303 
303 

309—311 
321— 334 


543 - 544 


. 359-364 


364-865 
365-—369 
369-381 
331—382 


393—396 


397 400 


407—408 


408-—415 


Seite 


Kleine Mitteilungen (1—30) ......... Be 415—428 





Aus Joh. Gottlieb Fichte's Neden an die deutjche Nation: 4. Rede: Haupt: 
verjchiedenheit zwiſchen den deutjchen und den übrigen Völkern 
germaniicher Abkunft ...... ©. 433—436; ©. 481-484; 521—524 
Erläuterungen und Anmerkungen S. 436—440; ©. 484—487; 524—529 
Sprachliche Anmerkungen zu Schiller’ 3 Tell IIL., 4 S.442— 48; &.489—495;, 534—541 
Welches ijt die Geifterftunde ? Won Paſtor H. Schrader, mit einigen Fup- 
anmerkungen des 








Zur angeblichen sprachhärte Goethe's. Bon Prof. Hugo_v. — 


EEE USERN ET 517 — 


Luther's Feiner Katechismus im Lichte der beutjchen Sprachlehre Von 


Emil Mann, Lehrer in Lucklum. 


519 








" 


3*5 


Digitized by Google 


Zeitſchrift für deutſche Sprache. 








Herausgegeben 
Beſtellungen Bon Anzeigen 
durch jebe — werben bie geipaltene 
omie S . Vetitzeil 
durch jede Poſtanſtalt. Profeſſor Dı " Daniel Sanders, mit 50 Bi. — 
Altſtrelitz. 
1. Heft. I. Jahrgang. 


April 1887. 





Vorwort. 


Eine Zeitfchrift für deutiche Sprache herauszugeben, ift ein Gedanke, 
der mich nicht etwa feit heute oder gejtern oder jeit einige. Jahren 
beichäftigt, jondern den ich vielmehr ſeit Jahrzehnten unausgejegt mit 
mir herumgetragen, fteht er doch im engiten und innigſten Zujammen: 
hang mit allen den Arbeiten, die ich) in Diejer Zeit auf dem Gebiete der 
deutichen Spradje veröffentlicht habe * und durch die fich naturgemäß eine 
— für jpätere Verwendung zurüdgelegte — reiche Fülle des Stoffes 
an Beobachtungen, Beijpielen und Belegen bei mir angejammelt hat, und 
wurde doc) die Verarbeitung des jo immerfort herangewachjenen Stoffes 
in einer Zeitfchrift immer aufs Neue bei mir angeregt durch die alle die 
Sahrzehnte hindurch aus allen Theilen des Vaterlandes und weit über 
defien Grenzen hinaus unaufhörlich bei mir eingehenden mannigfaltigen 
Tragen über Gegenftände aus dem Gebiete unjerer Mutterſprache. Wie 
oft habe ich es bei jolchen Gelegenheiten auf das Iebhaftejte bedauert, 
nicht eine eigene Zeitjchrift zur Verfügung zu haben, um darin die erbetene 
* Ih nenne davon hier mit Übergehung fleinerer Arbeiten, wenigſtens bie 
folgenden: 
Wörterbuch der deutſchen Sprade. Mit Belegen von Luther bis auf die Gegen- 
wart. Leipzig, Otto Wigand, 3 Bde. 186065 
(und ald Auszug daraus: 

Handwörterbud) der deutichen Sprache, ebd. 1869). 

Ergänzungs- Wörterbuch der deutſchen Sprade. Eine Bervollftändigung und 
Erweiterung aller bisher erjchienenen deutich-pradhlihen Wörterbücher. 
Berlin, Abenheim 1885. 

Fremdwörterbuch. Leipzig, Otto Wigand, 2 Bde. 1870. 

Wörterbuch deutſcher Synonymen. Hamburg, Hoffmann & Campe 1871 
(2. Aufl. 1882). 

Beitichrift |. deutiche Sprache, I. Jahrg. 1 
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Auskunft nicht bloß eingehender, tiefer begründet und aus einem um— 
faffenderen Gefichtspunfte zu geben, als es in einem Briefe fich thun 
ließ, fondern auch zugleich nußbringend für einen weiteren Kreis, für 
alle Die, welche mit dem Anfragenden fich in gleichem Zweifel und von 
demſelben Wunſche nad) Belehrung erfüllt befinden. 

Uber, bisher von anderen Arbeiten vollauf in Anfpruch genommen, 
fand ich erſt jet die Muße zu der lange geplanten Zeitfchrift und zugleich, 
was ich als ein günstiges Zeichen begrüße, einen tüchtigen Verleger, der 
mir für die Ausführung meines Gedanfens mit Luft und Liebe die 
Hand bietet. 

Diefe Zeitjchrift wendet ſich — was ich freilich für Diejenigen, 
welche mit meinen in der Fußanmerfung genannten Arbeiten befannt find, 
nicht erjt beſonders zu bemerken brauche — an den großen, weiten 
Kreis aller der Gebildeten und Bildungsbeflifjenen, die von dem Streben 
erfüllt find, in unferer neuhochdeutſchen Schriftipradhe auf dem Stand- 
punkte der heutigen Entwidlung ſich mit der vollfommenen, auß dem 
flaren Bewufjtjein der Gründe hervorgehenden Sicherheit gut, gewandt, 
rein und richtig auszudrüden. Die ältere Spradye, ſowie die Mundarten 
werden Hier alfo nur gelegentlich Berüdjichtigung finden, jo weit fich 
daraus für die Begründung des bejjeren ober des vielleicht allein 
richtigen Gebrauches Thatjachen ergeben oder für die Reinigung und Be 
reicherung der hochdeutichen Schriftfprache ein Gewinn ziehen Läflt. 


und fi baran anjchließend: 

Neue Beiträge zur deutichen Synonymil. Berlin, Abenheim 1881. 

Wörterbuh der Hauptichwierigkeiten in der beutichen Sprade. Berlin, 
Langenſcheidt 1872 (15. Aufl. 1887). 

Deutiher Sprachſchatz, geordnet nad Begriffen zur leichten Auffindung und 
Auswahl des paflenden Ausdruds. Hamburg, Hoffmann & Campe, 2 Bde. 
1873— 1877. 

Vorſchläge zur Feititellung einer einheitlichen Rechtſchreibung für Alldeutſchland 
(1. und 2. Heft). Berlin, 3. Guttentag 1873 und 1874. 

Drthographiiches Wörterbuch. Leipzig, F. U. Brodhaus 1875 (2. Aufl. 1876). 

Deutfhe Sprachbriefe. Berlin, Langenſcheidt 1878 (6. Aufl. 1886). 

Geſchichte der deutihen Sprache und Litteratur, ebd. 1879 (3. Aufl. 1887). 

Abriſs der deutjchen Silbenmefjung und Verskunſt, ebd. 1881. 

Satbau und Wortfolge in der beutihen Sprade. Berlin, Abenheim 1883, 

Lehrbuch der deutſchen Sprache für Schulen. In 3 Stufen. Berlin, Zangen- 
ſcheidt 1884 6. Aufl. 

Berdeutihungsmörterbudh. Leipzig, Otto Wigand 1884, 

Deutſches Stil-Mufterbuh mit Erläuterungen und Anmerkungen. Berlin, 
H. W. Müller 1886, 
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Alle Punkte, über welche unſere gewöhnlichen Sprachlehren bereits 
eine vollkommen abgeſchloſſene, ſichere Feſtſtellung bieten, werden in 
dieſer Zeitſchrift nicht weiter erörtert werden, ſondern nur als Ausgang 
und Grundlage für die Erörterung von Fragen dienen, über welche 
die gewöhnlichen Sprachlehren feine — oder doch feine durch den 
Gebrauch der Gebildeten und unſerer beiten Schriftiteller allgemein an» 
erfannte und beftätigte — fichere Auskunft geben. Grade alles Das, 
worüber die Regeln und Vorfchriften der Eprachlehrer fich mit der Übung 
der gebildeten Streife und unſerer beiten Schriftjteller, wenn nicht im 
Widerfpruch, doch wenigſtens nicht im vollen Einklange befinden, möchte 
ih für dieſe Zeitichrift, wie ich es für mein „Wörterbuch der Haupt: 
jchwierigfeiten in der deutjchen Sprache” gethan — als das eigenfte Gebiet 
in Anspruch nehmen und ich bezeichne es ausdrüdlich als einen Hauptzweck 
der Beitjchrift, wie einem einreißenden faljchen Gebrauche entgegenzutreten, 
jo auch falfche und unrichtige Regeln und Vorjchriften zu berichtigen, fei 
ed, dafs zu weit gefajste auf ihr eigentliches Maß zu bejchränfen oder 
umgekehrt die aus einem zu engen und beſchränkten Gefichtspunft gefaſsten 
von einem höheren und weiteren Gefichtspunft aus anders zu faffen 
und abzuändern find u. Ä. m. und ferner bei thatfächlich noch ſchwanken— 
dem Gebrauch wenigitens das Für und Gegen möglichft eingehend zu 
erörtern und forgfältig gegen einander abzuwägen, jo daſs, wenn aud) 
noch nicht ſofort eine alljeitig anerkannt fichere Feititellung zu gewinnen 
ift, die Leſer wenigftens für fich eine auf feſte Gründe geftügte Ent- 
ſcheidung treffen können, ftatt ſich auf ein ſchwankendes und unficheres 
Gefühl verlafjen zu müſſen. 

Wie überhaupt, jo ganz bejonders bei folchen Fragen, bei denen 
eine Erörterung und Beleuchtung aus verjchiedenen Geſichts- und Stand. 
punkten höchſt erwünscht oder gradezu unerläſslich iſt, werben fachliche 
Aufläge von anderen Sprachgelehrten oder aus den Kreife der Lejer mir 
für die Beitjchrift immer höchſt willfommen fein. 

Hierbei möchte ich gleich anzufügen mir gejtatten, dajs ich auch, jo 
weit e3 meine Zeit irgend erlaubt, gerne bereit bin, jpradhliche Fragen 
aus dem Kreiſe der Leſer zu beantworten, nur muſs ich e3 mir 
natürlih vorbehalten, zu entjcheiden, ob die Frage auf allgemeinen 
Antheil rechnen darf, in welchem Falle ich die Antwort in der Beitjchrift 
geben werde, oder fich nur für eine briefliche Beantwortung * eignet. 





* Diejenigen, die eine ſolche frei zugejandt wünfchen, mögen nicht verjäumen, 
eine Freimarfe beizufügen. 
1* 
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Man erjieht aus dem bereits Gejagten, daſs ich nicht darauf ver: 
zichte, aus dem Gebiete der Sprache einzelne Fragen, die mir dafür geeignet 
erjcheinen, in beſonderen Auffägen und Abhandlungen zu erörtern. 

Um häufigften jedoch werde ich, wie ich Dies in meinen „Deutjchen 
Sprachbriefen” und neuerdings in meinem „Deutfchen Stil-Mufterbuch“ 
gethan, meine jprachlichen Erläuterungen und Bemerkungen an beftimmte 
Lee: und Mufterjtüde aus guten Schriftftellern anknüpfen, eine Weife, 
die mir für die Zeitjchrift vorzugsweiſe geeignet dünkt. 

Durch die Anknüpfung an ein vorliegendes bejtimmtes Beispiel 
gewinnt aud) die einzelne Bemerkung, die jonjt als etwas Abgeriffenes 
nur allzuleiht im Winde zu verflattern droht, jofort einen fichern Halt 
und, wenn dann aus der bereitliegenden reichen Fülle dazu gehöriger 
Beifpiele und Belege die paffendften und treffendften forgfältig aus— 
gewählt und damit in Verbindung gejegt werden, jo darf man wohl hoffen, 
daſs die aus einem durch den ganzen Zufammenhang um jo lebendigeren 
Beiſpiel hervorgegangene und durch die Verbindung mit Ähnlichen verftärkte 
Bemerkung fih dem Sinne des Leſers um jo dauernder und haftender 
einprägt und jo zu jagen darin Wurzel fchlagend und fortwachjend fich 
für immer befeftigt. 

Zugleich iſt dabei die Gefahr befeitigt, daf3 der Sinn des Leſers 
fih alzujehr auf Abgeriſſenes und Einzelnes Hefte; muſs doch bei 
einem als Muſter dienenden Stüde der Lejer, von ſelbſt oder durch den 
Erläuterer darauf hingewiejen, vor Allem auf dem Gejammtinhalt achten 
und aufmerfjam erwägen, wie im wohlgeordneten, ſchönen, innigen Zu: 
jammenhange alle die einzelnen Theile fich zu einem in fi ab: 
geichlojienen, wohlgegliederten Ganzen verbinden. Alle Bemerkungen 
darüber, welche Wirfung der Verfaffer hat erreichen wollen und wie, in 
welchen Umfange und Maße und mit welchen Mitteln er fie wirklich 
erreicht hat, wie auch andererſeits über die Einzelheiten, welche der 
Erläuterer nad) jorgfältiger Erwägung und Prüfung und niemals ohne 
die Angabe bejtimmter Gründe in dem Muſterſtück als nicht voll: 
fommen muftergültig und empfehlenswerth zu bezeichnen fi) gedrungen 
fühlt, alle diefe verjchiedenen einzelnen Bemerkungen haben doch ihre 
gemeinfame Wurzel und ihren verbindenden Halt in dem bejprochenen 
Muſterſtück und bieten dabei doch den vielleicht grade in einer Zeitjchrift 
am wenigjten entbehrlichen Neiz der Abwechslung. Denn bald handelt 
es fi) um eine Unterfuchung, ob die Abweichung des Schriftiteller® von 
den ftrengen Regeln — idy will nicht jagen: immer der Spradjlehre, 
jondern oft auch nur der Sprachlehrer — nid)t Doc) ihre innere Berechtigung 


u De: 


habe, und ſei e8 auch nur, weil dadurch ein höherer Zweck erreicht wird; 
bald gilt es gewiſſe Vorjchriften des Stils, z. B. in Bezug auf ruhigere 
oder bewegtere Darjtellung, auf einfachern oder verjchlungenern Satzbau, 
auf den Tonfall, auf die Verhütung von Mifsverjtändniffen und Zwei— 
deutigfeit u. A. m.; ein anderes Mal kommt die Nichtigkeit des vor: 
getragenen Gedankens in Frage und ein anderes Mal wieder die Wahl 
des treffendften und ſchlagendſten Ausdruds, wobei finnverwandte Wörter 
jorgfältig und genau mit einander zu vergleichen und gegen einander 
abzuwägen find; dann fommt auch die Reinheit der Sprache in Betracht, 
indem 3.8. bei Fremdwörtern, die der Schriftiteller gebraucht, zu erwägen 
ist, ob der Gedanke ohne wejentliche Einbuße fich nicht auch eben jo gut 
oder beffer, durch rein deutjche Wörter hätte ausdrücken laſſen, u. X. m., 
was fich begreiflicherweije hier der Einzelaufzählung entzieht. 

Wenn id) in meinem „Deutjchen Stil-Mufterbuch”, das ic) nad) 
dem Vorwort auch als 


Anleitung zum tiefer eindringenden und verjtändnisvollen Leſen 
und zur Aneignung des richtigen, guten und jchönen Ausdruds 
in der deutjchen Sprache 


hätte bezeichnen können, mich mit guter Abjicht nur auf Muſterſtücke deutjcher 
Proja bejchränft Habe, jo werde ich in der Zeitſchrift mich der Ab: 
wechslung halber nicht an jolche Bejichränfung binden und ich werde nicht 
bloß Gedichte beiprechen, fondern hin und wieder aus befannten auch 
einzelne Stellen die eine meiner Auſicht noch irrige und irreleitende 
Erklärung gefunden haben. 

Hin und wieder werden auch neu erjcheinende Werke in der Zeitſchrift 
angezeigt werden, jo weit die Beiprechung des Inhalts oder der Art und 
Weije, wie die deutiche Sprache in den anzuzeigenden Schriften gehand: 
habt ijt, fi) in den Rahmen des Blattes einfügt. 

Auch mag da, wo nach der Drudeinrichtung fich einzelne Heine aus: 
zufüllende Lücken zeigen, wohl ein Spruch, ein Sinngedicht, ein Räthſel 
feine Stelle finden. Was aber etwa jonjt noch zu dem hier Angefündigten 
Hinzutreten könnte, muj3 der weitern Entwidlung überlafjen bleiben. 

Möge fie eine fröhliche und gedeihliche fein! Deſs walte Gott! 


Altjtrelig (in Mecklenburg), im Februar 1887. 


Brofefior Dr. Daniel Sanders. 
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Der Sammler und die Seinigen. 
Bon Goethe. 


Mit Erläuterungen und Anmerkungen des Herausgebers. 


Einleitung. 


Ein junger Mann hatte mich aufgefucht, weil er, wie er fi aus» 
drückte, fich gedrungen fühle, mir für die reiche Belehrung und den hohen 
Genuſs, die ihm mein „Deutjches Stil-Mufterbuch” ſchon verjchafft habe 
und mit Sicherheit noch weiter verjchaffen werde, feinen Dank aus: 
zufprechen. Ich bin alt und erfahren genug, um überfchwängliche Aus: 
drüde, in denen junge Leute ſich mit Vorliebe ergehen, auf ein bejcheidenes 
Maß herabzuftimmen; aber auch jo fonnte ich mich der für mich erfreu- 
lichen Wahrnehmung nicht verjchließen, dafs in der That mein Buch dem 
jungen Mann einen regen Antheil abgewonnen und daſs er es, jo weit 
er fih bis dahin damit beichäftigt, nicht bloß mit Eifer, fondern auch 
mit Erfolg durchgenommen und ſich zu eigen gemacht habe, und jomit 
durfte ich ihm denn meine Überzeugung ausfprechen, daſs er, wenn er 
in gleicher Weife fortfahre, und Hoffentlich Jeder, der es eben jo mache, 
aus dem Buche den von mir gewünjchten und gehofften Gewinn davon 
tragen werde. 

Wie nun aber der Zufall zuweilen fein wunderliches Spiel treibt, 
jo empfing id), grade als unfere Unterhaltung auf diejen Punkt gelangt 
war, eimen Brief von Du Bois-Reymond, worin dieſer nicht minder 
durch die meifterhafte Handhabung der deutjchen Sprache als durd feine 
Forſchungen und Entdeckungen auf dem Gebiete der Naturwifjenjchaften 
ausgezeichnete Gelehrte unter Anderm an mic mit freundichaftlichem 
Vorwurf die Frage richtete, wejshalb ich in meinem „Deutichen Stil: 
Mufterbuch” Goethe jo furz und ftiefväterlich bedacht. Ich konnte mid) 
nicht enthalten, dem jungen Manne die betreffende Stelle zu zeigen, mit 
den Worten: | 

Sie jehen alfo, mein junger Freund, dafs nicht Jeder mit der von 
mir getroffenen Auswahl jo zufrieden ift, wie Sie es find. 

„Bon Du Bois-Reymond“ — erwiederte er — „befrembdet mich die 
Trage doppelt, da Sie doch jchon in Ihrem Buch vorweg darauf Die 
Antwort angedeutet haben, und zwar unter Berufung eben auf Du Bois: 
Reymond, mit dem ic; Sie grade in Jhrem Urtheil über Goethe’s Stil 
in voller Übereinjtimmung glaubte und glauben mufste. 


— 


Welche Stelle meines Buches haben Sie dabei im Auge? fragte ich, 
obgleicd) ich wufste, was er meine. 

„Hier die Stelle in Ihrem Aufſatze über ‚Leifing und die deutfche 
Sprade’”, fagte er, indem er das Bud) auffchlug, und er las daraus 
das Folgende: 

E3 kann den unbefangen Prüfenden feinen Augenblid zweifelhaft 
fein, daſs in Goethe die dichterifche Ader weit urjprünglicher, reicher und 
ergiebiger quoll und jtrömte als in Leffing, daſs aber diefem der Preis 
des vollendeteren Stiliften gebührt. Ich kann Hier mit Rüdficht auf den 
Raum nur kurz auf das „Schwere Bekenntnis” hinweiſen, das der treff- 
fihe Du Bois-Reymond in feiner „Rede über eine Akademie der deut: 
chen Sprache“ (S. 26 ff) ablegt, dajs „unjer größter Dichter”, ber 
„Alles beſaß, was der Himmel feinen Lieblingen jchenkt und was ben 
Zauber der Darjtellung ausmacht, in den grundlegenden Eigenjchaften 
des Stils im Allgemeinen fein Muſter“ gewejen und daſs man fich nur 
wundern fünne, wie ein Volk von Kritikern das freilich) jchwerer nad): 
zuahmende Beifpiel wahrhaft klaſſiſcher Schreibart vergefjen fonnte, das 
doch ſchon von Lejling gegeben war.“ 

Aber durch diefe Stelle —, nahm ich hier das Wort, — in der 
ich mic mit Du Bois-Reymond in voller Übereinftimmung befand und 
befinde, kann doc) nicht der Vorwurf entkräftet werden, daſs ich Goethe 
in meiner Sammlung nicht reichlicher bedacht und berücdjichtigt Habe. 
Sie wiljen ja, mein junger Freund, dafs ich in meinem Buche die aus 
unjern Meiftern ausgewählten Stüde nicht unbedingt und in allen Einzel: 
heiten al3 vollfommen meister: und mufterhaft Hingejftellt habe. Sie haben 
es jogar mit bejonderem Nachdrud hervorgehoben, der gegen Einzelheiten 
in der Ausdrudsweije der Meifter von mir in aller Bejcheidenheit vor: 
gebrachte Tadel, die Begründung der gemachten Ausstellungen und meine 
Berbejjerungsvorichläge feien für Sie eine ganz bejonders reiche Quelle 
der Belehrung geweien. Da hätte ich denn aljo doch wohl immerhin 
aus unſerm größten Dichter mehr Mufterjtüde auswählen fönnen und 
müffen, als ich es gethan, wenn ich auch im Einzelnen daran vielleicht 
mehr und größere Ausstellungen zu machen gehabt Hätte als bei Leifing. 
Nein, mein lieber, junger Freund, nicht Das, was Sie meinten, ift der 
eigentliche Grund gewejen, wejshalb ich aus Goethe und — wie id) gleich 
hinzufügen will — aus Schiller nicht eine ihrer Bedeutung für unfere 
Sprade und unjer Schriftthum voll entjprechende Fülle von Mufter: 
jtüden ausgewählt, ſondern vielmehr, wie ich es auch ausdrüdlich in dem 
Borworte angegeben, nur die Rückſicht, bei dem von vorn herein be: 


— — 


ſtimmten und begrenzten Umfange meines Buches, wenn nicht ausſchließ— 
fi, doch vorzugsweife nur ſolche Stüde zu wählen, die ich nicht als 
allzubefannt und in unfern höhern Schulen bereits in den Einzelheiten 
beſprochen und erörtert anfehen durfte, vergleichen Sie die auf S. 73 
meines Buches ausgefprochene Bemerkung, dajs ich für diefe Sammlung 
Leſſing's „Laokoon“ nicht habe übergehen können und wollen, aber mid) 
abjichtlich auf die Vorrede bejchränft Habe, da — jo habe ich dort wört- 
(ich gefagt — „das Werk felbft wohl in allen unjern höhern Xehr: 
anftalten mehr oder minder ausführlich gelefen und erläutert zu werden 
pflegt.” 

Zu den Lejeftücden, die ich bei meiner Auswahl aus Goethe für 
mein „Deutjches Stil-Mufterbuch” von vorn herein ind Auge gefajit, ge: 
hörte namentlich auch das nachfolgende: „Der Sammler und die Seinigen“, 
dag mir in mehrfachen Betracht ganz bejonders geeignet erjchien. Zu: 
nächſt gehört e3 zu den in unjern Schulen wohl faum je einmal mit 
den Schülern eingehend gelejenen und erörterten und zu den in die üb: 
fihen Mufterfammlungen nicht aufgenommenen Stüden, und doch fann 
es mit Fug und Necht dem Lernenden als ein Mufter aufgejtellt werden, 
wie auch ein an fich höchſt trodner und jpröder Stoff durch die Ein- 
fleidung und die Form der Darjtellung zu einem von frifchem Leben 
erfüllten, anziehenden und mit anmuthigem Neiz umfleideten gejtaltet 
werden fann. Im Grunde handelt es ſich um die umfajjende Eintheilung 
von Künftlern und Kunftliebhabern in beftimmte Klaffen; aber Goethe 
ift weit davon entfernt, das trockne Fachwerk einer jtreng durchgeführten 
Klafjeneintheilnng Hinzuftellen. Vielmehr verjteht er es, dur) die Er» 
zählung von dem allmählichen Entftehen einer Kunftfammlung und durd) 
die Schilderung der dabei betheiligten Sammler wie jpäter der Die 
Sammlung befichtigenden Liebhaber una bejtimmte Perſonen als Teibbafte 
Vertreter der verjchiedenen Klaffen vors Auge zu führen, jo dajs ſich 
daraus jchließlich das Fachwerk der Eintheilung wie von jelbjt ergiebt. 
Und dabei bietet das Eleine Kunſtwerk gleihjam eine Mufterfarte ver- 
ichiedener Darftellungen, zunächit des Briefftils. Goethe in feinen Briefen 
an Wilhelm v. Humboldt (S. 73) fpricht es beftimmt aus, daſs Der 
Freund die Berfonen kenne, von denen ſich das wunderliche Werkchen 
herichreibt; aber, auch ohne Dies zu wifjen, werden achtſame und auf: 
merkſame Leſer erkennen, daſs die drei verichiedenen Brieffchreiber, die 
ſich hier in ihren ſchriftlichen Mittheilungen jo klar und deutlich ab- 
ſpiegeln, nicht minder als die von ihnen darin jo leibhaft und lebhaft 
aefchilderten andern Berjönfichkeiten nad; dem Leben gezeichnet find. Da 


— 


haben wir unter den Briefſchreibern zuerſt den zwiſchen ſeinem ärztlichen 
Beruf und ſeiner Kunſtliebe ſich theilenden weltmänniſch gebildeten, freund: 
lichen und liebenswürdigen Oheim, der, vielleicht ein wenig altväteriſch 
in der Form, namentlich doch als eifriger Kunſtliebhaber in jugendlicher 
Lebhaftigkeit uns vors Auge tritt; dann die anmuthige, bewegliche, muntre 
und neckiſch⸗ſchalkhafte Julie, die mit ihrem gewinnenden Weſen es dem 
„Philoſophen“ und ein wenig auch wohl dem Leſer angethan hat, und 
endlich den erwähnten Philoſophen, der, ſo zurückhaltend, ſchüchtern und 
beſcheiden er auf einem Gebiete auftritt, in welchem er ſich nicht heimiſch 
fühlt, eben ſo beſtimmt, hartnäckig und ungeſtüm auf dem Boden, den 
er als ſein eigen betrachtet, ſeinen Standpunkt wahrt und behauptet. 

Die Briefe enthalten, wie bereits ausgeſprochen oder angedeutet iſt, 
in einzelnen Theilen auch Muſter des erzählenden, des ſchildernden und, 
wo es ſich um die Aufſtellung eines Fachwerks für die Klaſſeneintheilung 
handelt, des lehrhaften Stils, und in dem 5., 6. und 7. Briefe finden 
ſich auch Mufter lebhafter und bewegter Geſpräche. 

Nach dem Vorſtehenden erſchien mir Goethe's „Sammler und die 
Seinigen“ als ein für mein „Deutſches Stil-Muſterbuch“ in jedem Be— 
tracht beſonders geeignetes Stück, von deſſen Aufnahme ich einzig und 
allein mit Rückſicht auf den inne zu haltenden Umfang des Buches ab— 
ſtand. In dieſer Zeitſchrift nun, die ich unter Andrem auch mit als 
eine Fortſetzung des genannten Buches bezeichnen kann, findet das 
Goethe'ſche Muſterſtück ſeine Stelle und dieſelbe Behandlung, die ich den 
Leſeſtücken in meinem Buche habe zu Theil werden laſſen. Nur in einem 
einzigen Punkte, in Betreff der durch deutſche Ausdrücke zu erſetzenden 
Fremdwörter, werde ich mir eine Abweichung erlauben. In dem Buche 
nämlich habe ich bei den aufgenommenen Muſterſtücken die von den Ver— 
faſſern gebrauchten Fremdwörter ſtehen laſſen und erſt in den Erläute— 
rungen und Anmerkungen Vorſchläge gemacht, wie ſie etwa durch deutſche 
Ausdrücke erſetzt werden könnten. Hier werde ich das umgekehrte Ver— 
fahren einſchlagen: überall, wo in den Muſterſtücken mir fremde Aus— 
drücke entbehrlich und durch deutſche erſetzbar ſcheinen, werde ich dieſe 
eintreten laſſen und erſt in den Anmerkungen angeben, für welche Fremd— 
wörter die deutſchen Stellvertreter hier eingerückt ſind. Um ſo un— 
befangener wird der aufmerkſame Leſer beurtheilen können, ob ihn der 
hier zuerſt gebotene deutſche Ausdruck etwas Weſentliches hat vermiſſen 
laſſen. Iſt Dies der Fall, jo bleibt es ihm ja unbenommen, das Fremd— 
wort wieder in feine urfprüngliche Stelle einzujeßen, eben jo wie ich mid) 
auch bejcheide, wenn er ſonſtige Verbeſſerungsvorſchläge von mir ver: 
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wirft, weil ihn die von mir dafür vorgebrachten Gründe nicht überzeugen. 
Ich benuge die Gelegenheit, Hier wiederholt und ausdrüdlich hervor» 
zuheben, daſs bei jeder Ausftellung, die ich gegen einen Meifter erhebe, 
meine Abjiht nur ift, die Erörterung anzuregen, nicht endgültig ab- 
zujchließen, wenn meine Gründe nicht ftihhaltig befunden werden. 


Erjter Brief ($ 1—5). 


1. Wenn Ihr Abjchied nach den zwei vergnügten nur zu fchnell 
verflojsnen Tagen mich eine große Lücke und Leere fühlen ließ, jo hat 
Ihr Brief, den ich jo bald erhielt, jo haben die beigefügten handſchrift— 
lihen Aufſätze mic) wieder in eine behagliche Stimmung verſetzt, derjenigen 
ähnlich, die ich in Ihrer Gegenwart empfand. 2. Sch habe mich unjers 
Geſprächs wieder erinnert, ic) habe mic) jet wie damals gefreut, dafs 
wir in jo vielen Fällen als Kunſtbeurtheiler zufammentreffen. 


(Fortjegung folgt.) 


Erläuterungen und Anmerkungen, 


81. „Wenn Ihr Ubjchied... mich eine große Lüde und Leere fühlen ließ.“ 
Die Verbindung der beiden hervorgehoben finnverwandten Wörter legt hier die Frage 
nahe, wie ſich diefelben zu einander verhalten und von einander unterjcheiden. 

Für die Beantwortung lann ih mich auf mein „Wörterbud ber beutjchen 
Sprache“ (mit ben zahlreichen Belegen und Beifpielen) beziehen, aus dem ich Hier 
mit Rüdfiht auf den Raum nur Folgendes, und zwar nicht gerade in wörtlicher 
Entlehnung, und mit andern Belegen anführe. 

Das Eigenihaftswort leer ift der Gegenjah zu voll und bedeutet danach 
im ftrengjten Sinne: Nichts enthaltend und in verallgemeinertem Sinne aud nur: 
wenig enthaltend. Das zugehörige Hauptwort: die Leere bedeutet: Das Leerjein, 
die Leerheit und etwas Leeres. 

Lücke dagegen bezeichnet eine Leere, wo feine fein folte, wo das Unaus« 
gefüllte den Zujammenhang, die gefchlofjene Reihe unterbriht, Etwas in feiner Ganz- 
heit verlegt und mangelhaft macht. 

Das erfte Beifpiel, das ich in meinem Wörterbuch unter Leere gegeben, ift: Die 
torricelliihe Leere“, der Iuftfeere Raum über der Quedjilberfäule des Barv-» 
meterd. Man fieht jofort, dajs hier das Wort Lüde durdaus unftatthaft wäre ; 
denn es handelt fi hier um einen Raum, in welchem das Nidhtvorhandenfein der 
Luft fein Mangel, fondern ein nothwendiges Erfordernis tft. 

Aber andrerfeit3 auch, wenn z. B. in Schiller's „Braut von Meffina“ der Chor 
ausruft: 

Sage, was werden wir jegt beginnen, 
Da die Fürften ruhen vom Streit, 
Auszufüllen die Leere der Stunden 
Unb die Tange unendliche Zeit? —, 


jo lönnte dafür nicht „die Lücke der Stunden“ gejegt werden, da durchaus nicht ge- 
fagt werben foll, daſs in der gejchlojjenen Reihenfolge der Stunden eine Unterbredung 
malte und dazwiihen ein Beitraum fehle, jondern vielmehr, daſs es dem ftetig und 
ununterbroden auf einander folgenden Stunden an einem fie erfüllenden wejentlichen 
Inhalt fehlt, der ihnen erft Werth und Bedeutung verleiht. 

Und jo jagt in der zu erörternden Stelle aus Goethe der Briefichreiber nicht, 
dajs der Abſchied der Freunde * ihn habe eine Lüde in ben Stunden fühlen laſſen, 
ſondern vielmehr in dem Inhalte, womit die Anwejenheit der Freunde bie fonft 
leeren Stunden ausgefüllt. Durch den Abſchied der Freunde trat in dem bis dahin jo 
ſchön geichlofjenen Kreije der Berbundenen das Gefühl der Lücke ein, aber damit 
zugleich auch das der Xeere, bes Fehlens eines bedeutfamen Inhalts. 

Ich will zum Schluſs Hier nur noch einen jehr belehrenden Beleg aus Auer» 
bach's „Landhaus am Rhein“ (3. Bud, 3. Kap.) Hinzufügen. Dort heißt es von Eric) 
als dem Erzieher und Lehrer Roland’s: 


Er arbeitete mit Roland und lernte nun genau fennen, wo ber Knabe 
einen guten Grund des Wiflens Hatte, wo Lücken und wo volljtänbige 
Leere war. 


Die Lüden bezeichnen hier, daſs Zwifchenglieder fehlten, die für den Zu- 
ſammenhang der einzelnen Wiffensgegenftände nothwendig find und die Einzelnheiten 
erft zu einem in fich abgerundeten und gejchloffenen Ganzen verbinden. Vollſtän— 
dige Leere in dem Sopfe des Schülers aber herricht da, wo das nöthige Wifien 
überhaupt jehlt. 

Für den nächſten Zweck wird das Gejagte meiner Anficht nad) vollitändig aus- 
reichen; ich möchte aber doch hier nicht verfäumen, zugleich für jpätere ähnliche Fälle 
darauf aufmerfjam zu maden, daſs es ſich wohl empfiehlt, die zahlreichen Beiſpiele 
und Belege des Wörterbuches unter Leere und Lüde darauf zu prüfen, wo 
und in wie weit darin der eine Ausdrud für ben andern eintreten fann. 

„So hat Ihr Brief, den ich fo bald erhielt, jo Haben die beigefügten hand» 
ſchriftlichen Aufſätze mich wieder in eine behagliche Stimmung verjeßt, derjenigen 
ähnlich, die ich in Ihrer Gegenwart empfand.” 

Hierfür hätte es auch ohme wejentlihe Änderung des Sinnes heißen können: 


„So hat Ihr Brief, den id) jo bald erhielt, nebjt den beigefügten hanb- 
ſchriftlichen Aufſätzen zc.”, 


aber der Ton wäre ein veränderter und das Bild, das wir uns im Geiſte von 
dem Briefſchreiber machen, ein anderes geworden. Ich habe ſchon in der Einleitung 
vorbereitend darauf hingewieſen, daſs in ſeinen Briefen der Oheim uns in einer noch 
immer jugendlichen Lebhaftigkeit vors Auge tritt. Dieſe Lebhaftigleit zeigt ſich hier 
in der für den ruhigeren Ton allerdings entbehrlichen Wiederholung des Hilfszeit- 
wortes, man vergleiche in dem unmittelbar folgenden Sape (8 2): 


„3 habe mich unjers Gejprächs wieder erinnert, ich Habe mid, jetzt 
wie damals gefreut” zc., 


* Dofs es ſich nicht um einen Freund, fondern um mehrere handelt, erhellt aus $ 24, wo es heiht: 
Ihre neuen und jo lebhaft verehrten Freunde. 


a IR Zu 


two für das zweite „ich habe” auch ein bloßes „und“ ftehen fönnte, wie in $ 3. 


„Ich darf nur ein Fach meiner Sammlung, welches ich till, vor- 
nehmen, darf es durchgehen und zc.”, 


wo das zweite „darf“ entbehrlich wäre, nur daſs fi in der Wiederholung eben die 
größere Lebhaftigkeit des Briefichreibers abipiegelt. S. aud im 2. Brief $ 11. 

„Die beigefügten Handihriftlihen Aufjäge.“ Hier hat Goethe ein Yremd- 
wort angewendet, nämlich geſetzt: „die beigefügten Manujfripte“, wie ich denn 
auch mit gleicher Kürze hätte jegen fünnen: „die beigefügten Handſchriften“. Das 
Fremdwort, wie bie Verdeutjchung, bezeichnet allgemein den Gegenja zu Drud: 
Ihrift (Drudwerfi, alio aud), was hier infonberheit gemeint ift, ein für Die Ber. 
öffentlihung durd den Drud beftimmtes geiftiges Erzeugnis, das vorläufig nur ge 
ſchrieben ift, namentlih, um als Vorlage für den Seber zum Behuf des Drudes zu 
dienen; aber biefer Sinn tritt an umd für fich nicht beftimmt und entichieden hervor, 
im Gegentheil denft man, wo nicht der Zujammenhang jofort das Nähere ergiebt, 
zumeist und zunächſt an gejchriebene Geiftesiverfe aus der Zeit vor Erfindung der 
Buchdruderfunft. Um diejen Sinn von vorn herein hier fern zu halten, habe ich Die 
etwas längere Umjchreibung gewählt und hätte vielleicht für das Verftändnis des 
Leſers noch deutlicher und unzweideutiger jegen follen: „Ihre beigefügten hanbjchrift- 
lichen Aufjäge über Gegenftände der Kunft.“ 

„So haben Ihre beigefügten handichriftlihen Aufjäge (über Gegenftände ber 
Kunft) mich wieder in eine behagliche Stimmung verjeßt, derjenigen ähnlih, Die ich 
in Shrer Gegenwart empfand.“ 

Hiermit wird die behaglihe Stimmung, in welche die fchriftlichen Mittheilungen 
bes Freundes, nach dem unbehaglichen Gefühl der großen Lüde und Leere den Brief- 
ichreiber „wieder“ verjegt haben, dem Vergnügen der verflofienen Tage nicht gleich ge- 
ftellt, aber doc) als ähnlich bezeichnet. Man jege ftatt des glüdfich verkürzten Sapes: 
„derjenigen ähnlih“ den unverfürzten: „welche derjenigen ähnlich ijt, die :c.”, um 
zu jehen, um wie viel jchwerfälliger und jchleppender das Sabgefüge dadurch ge 
worden wäre. 

Statt des Imperfekts am Schlufie: „empfand“ hätte auch das Plusaguam- 
perfeltum oder die Beitform ber vollendeten Bergangenheit gejegt werben künnen: 
„empfunden hatte”. Damit wäre beſtimmt und entſchieden ausgeiprocden, daſs 
jofort nach dem Abſchiede bes Freundes e3 mit der behaglichen Stimmung vorbei 
gewejen jei; das Imperfelt dagegen hebt hervor, daſs die behagliche Stimmung un: 
unterbrochen fortgebauert, jo lange ber Freund zugegen war, vgl.: „in Ihrer Gegen- 
wart” — jo lange Sie hier (bei mir) waren. 

Schließlich möchte ich noch auf zwei finnverwandte Ausdrüde in dieſem Ab- 
ſchnitt anfmerffam maden: 


Ih empfand in Ihrer Gegenwart eine behaglihe Stimmung. 
Ihr Abſchied Tick mich eine große Lücke und Leere fühlen. 


Die beiden hervorgehobenen Ausdrüde berühren fich im gewöhnlichen Sprad;- 
gebraud (denn auf die ſchwankenden Beſtimmungen bei einzelnen philojophiichen Schrift: 
jtellern gehe ich hier abfichtlich nicht ein) jo nahe, dais faſt überall der eine für den 
andern eintreten kann — mit einer nur jehr leichten Begriffsabichattung, in jo fern bei 
fühlen (mie ich in meinem Wörterbuch gejagt) das Bewufitjein der Empfindung im 
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Einzelnen mehr und jchärfer hervortritt, obgleich ja noch immerhin andrerjeit das 
Fühlen (Gefühl) dem Haren und vollen Bewufjtjein entgegen gejegt wird. Hier 
nad jteht aljo, wenn ich nicht jehr irre, das Fühlen gleihjfam in der Mitte zwiſchen 
dem Empfinden (als einer in und mur im Allgemeinen wahrgenommenen finnlichen 
Erregung) und dem Bewuſſtſein, durch das wir von der jinnlichen Erregung und 
von bem fie in und Erregenden eine deutliche Gebanfenvorftellung haben. Ich empfand 
in Ihrer Gegenwart eine behagliche Stimmung == id) war in einer jolden Stimmung, 
fie durchdrang und beherrichte mich, ohne daſs eben deſshalb ich mir im Einzelnen 
Har zum Bewuſſtſein gebracht hätte, warum ich in folder Stimmung war und wie 
fie in mir buch Ihre Gegenwart erregt war. Dies trat fchärfer für mich ins Be- 
wuſſtſein, als ich nad; Ihrem Abſchied die große Lüde und Leere in mir wahrnahm, 
die durch Ihre Entfernung in mir entjtanden war. Ihr Abjchied ließ mid; eine große 
Lüde und Leere fühlen, — jtärfer ald empfinden, vgl. von Goethes befanntem 
Gediht: „Mit einem gemalten Band“ (Bd. 1, ©. 60) ben Schluſs: 


Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei fein ſchwaches NRojenband! — 


Mein Herz ift für dich in mächtiger Liebe erregt; möge dieſe meine Erregung in 
deinem Herzen einen Wiederflang finden und es dir zum Bewuſſtſein bringen, wie 
ftart du mein Herz erregt haft, das nur für dich jchlägt, jo daſs du mit freiem Ent- 
ſchluſs mir deine Hand reicheft :c.; ferner 3. B.: 


Wenn di zu preifen, bir zu danken fich 
Mein Herz entfaltet, dann empfind’ ich erſt 
Das reinste Süd, das Menſchen Fühlen können. 


Goethe Bb. 13, ©. 134 (Taffo II. Aufz. 1. Auftr.) 


Wie du auf einmal völlig abgeſchieden 
Hier hinter diefem Bollwerk der Natur, 
Mein König, dih empfindet, fühl' ich mit. 


ebd. S. 230 (Die natürliche Tochter I. Aufz. 1. Auftr.) 


$ 2. „Ich habe mich unjers Gejprächs wieder erinnert, ih habe ꝛc.“ Über 
die lebhafte Wiederholung des Hülfszeitwortes ſ. $ 1. 

„Uniers Geſprächs“, getürzt aus unjeres, worin häufiger das erite e weg» 
fällt: unjres, j. mein „Wörterbuch der Hauptichwierigfeiten” ©. 153b, doch vgl. 
unten 8 13: Diejen Pfeiler unjers jeltiamen Familiengebäubes, wie 3. B. unjers 
auch in meinem „Deutſchen Stil-Mufterbuh” ©. 47, 8 24 bei Gellert; ©. 197, 8 6 
n. ©. 212, 8 9 bei Herder (neben unjres), ferner: Dur das Verdienſt unjers 
eignen Betragens in alle Vorrechte unjers Gejchlechtes eingefegt. Wieland Bd. 6, 
©. 241 (jo: unjers auch ©. 235; 237; 239) n. A. m. 

„Sch Habe mich unſers Geiprähs wieder erinnert“. Das hervorgehobene 
wieder hat hier dieielbe Bedeutung wie in$1, wo es heißt: „So hat Ihr Brief... , 
mich wieder in eine behaglihe Stimmung verſetzt“; es bezeichnet, ähnlich wie aufs 
Neue, von Neuem, abermals, (ſ. mein „Wörterb. deutjher Synonym.“ ©. 41) 


——— 


die Rückkehr (Wiederkehr) von etwas Früherem, das aber aufgehört Hatte, nicht mehr 
da war. Aber allerdings ift bie Hinzufügung des wieder in $1 nothwendiger als in 
dem vorliegenden Fall; denn in eine behagliche Stimmung verjegt werben kann aud) 
Jemand, der früher noch niemals in einer folchen gemwejen ift, während erinnern 
ihon an und für fich Bezug auf etwas in unferm Innern Vorhandnes nimmt, |. 
mein Wörterbuh Bd. 1, ©. 818b, wo erinnern erflärt ift: „eine in Jemand 
ruhende Borftellung wieder wach, ins Bewuſſtſein rufen“, mit dem Hinweis auf eine 
Stelle aus Auerbach: „Daſs das Alte, halb Erfofchene und Verwiſchte freier, reiner 
und tiefer wieder in die Geele, in das Innere hereingenommen, in biejelbe ver- 
webt, erinnert wurde. Und jo könnte es in der That ohne ein ausdrüdliches 
„twieder” bei „erinnern“ heißen: 


So hat Ihr Brief... mid wieder in die frühere behagliche Stim- 
mung verjegt, er hat mich an unfer Gejpräd erinnert und ich habe mid) 
jest wie damals gefreut, daſs ıc. 


und der Zuſatz eines „wieder”: „Er hat mid” wieder an unjer Geipräd erinnert“ 
fann einigermaßen al3 ein verftärfender Pleonasmus * bezeichnet werden. Uber man 
überjehe nicht, dafs, wenn Dies auch für das tranfitive oder zielende Zeitwort „er- 
innern“ gilt, doch für das rüdbezügliche (reflerive) „ih erinnern“ der Zujag 
des „wieder“ auch nad) der Bebentung eine arößere Berechtigung hat; denn, wie es 
in meinem Wörterbuch a. a. D. heißt, bedeutet fich erinnern (vgl. ſich entjinnen) 
entweder: fich einer früheren VBorftellung bewufit jein ober: es wieder werben, vgl. 
IH erinnere (entfinne) mich des Borfalls nicht. Möglich, dafs ich gar nicht dabei 
gewejen; möglich aber auch, daſs er nur meinem Gedächtnis entſchwunden und daſs 
id, wenn du mich an beftimmte Einzelheiten erinnern (tranfit.) fannft, mich auch 
de3 ganzen Vorfalld® wieder erinnere. Co audh: Ich bin unjrer Unterhaltung 
immer eingedenfgeblieben, ich habe mich immerfort unfres Geſprächs erinnert, 
und jet um jo lebhafter, als ich Ihren Brief las und er mich an alle Einzelheiten 
erinnerte (tramfit.) oder: wieder erinnerte, (worin das AZugejtändnis Tiegt, 
daſs die Einzelheiten mir doc nicht mehr ganz gegenwärtig waren); dagegen: Ich 
dachte nicht mehr an unjer Geipräh; aber ih erinnerte mich desjelben fofort 
wieder in allen Einzelheiten, als ich Ihren Brief las, vgl. ferner aus dem „Bud 
des Paradieſes“ in Goethe's „Weftöftlihem Divan” das Gedicht: „Anklang“, deſſen 
Anfang lautet: 
Huri. 


Draußen am Orte, 

Wo ich dich zuerſt ſprach, 

Wacht' ich oft an der Pforte, 

Dem Gebote nach. 

Da hört' ich ein wunderlich Geſäuſel, 
Ein Ton- und Silbengekräuſel, 

Das wollte herein; 


* ©. in meinem „Wörterbuch ber Hauptſchwierigleiten“ ©. 2266: Pleonasmus, eine Überfülle 
bed Ausdruds, wonach ohne eigentliche Beeinträchtigunge bes Sinns Etwas fortbleiben Könnte, bient 
entweber, den Tonfall bes Satzes geiälliger zu machen, das Sapgefüge in fih abzurunden ꝛc. (rutb- 
mijcher Pleonasmus) oder das Geſagte nachbrüdlicher hervorzuheben u. f. w. 


—— 


Niemand aber ließ ſich ſehen. 

Da verklang es Mein zu Hein. 

Es Hang aber faft wie deine Lieder, 
Das * erinnr’ id mich wieder. 


Dichter. 
Ewig Geliebte! wie zart 
Erinnerjt du dich deines Trauten! u. ſ. w. 


— wie zart gebentit du deine Trauten, bleibft du feiner eingedenf zc. 

©. ferner bei Wieland (Stereotypausg. 1853) Bd. 6, ©. 256 (— Geſch. des 
Agathon, 15. Bud, 1. Kap.) 

Nicht wenige von den vornehmiten Frauen in Athen befanden jich damals in 
diefem Falle. Aber Danae erinnerte fich zu lebhaft wieder bes Gelübdes, welches 
fie in ihrer erften Jugend den Grazien gethan, und der Lehre, die fie von Aſpaſien 
empfangen hatte, um in fremden Beijpielen ein Heilungsmittel wider die Verachtung 
ihrer jelbft zu finden. 

Hier jpriht das wieder neben ji erinnern deutlih aus, dafs Danae des 
Gelübdes und der Lehren nicht immer eingedenf geblieben war, jondern vielmehr 
derjelben eine Zeit fang vergefjen hatte, u. Ä. m. 

Ich möchte bei diefer Gelegenheit auch noc auf das in meinem „Wörterbuch“ 
a. a. D. mit aufgeführte zurüderinnern aufmerfiam machen (wofür in den unge 
trennten Formen auch rüderinnern jteht), in der Bedeutung: in bie Erinnerung 
zurüdrufen, während das bloße erinnern, mie gejagt, auch bezeichnet: in ber Er. 
innerung bewahren. Wenn e8 ſich bei ber rüdbezüglihen Zufammenjegung um ein 
abfichtliches Zurüdrufen ins Gedächtnis Handelt, jo fteht das rückbezügliche Fürwort 
richtig im Dativ, den Manche in linzelnen Fällen auch (nicht nahahmungswerth) bei 
dem bloßen erinnern ** (in allgemeinerem Sinne) anwenden, vgl.: Ich erinnere 
mich an Etwas zurüd — und: ch erinnere es mir zurüd, 3. ®.: Sie haben 
Beide jehr ſchöne Zeiten genofien, wenn id; mir bie Jahre zurüd erinnere, ba 
Sie und Eduard das jchönfte Baar bei Hofe waren ıc. Goethe Bd. 15, ©. 89 
(Wahlverwandtih. 1. THl, Kap. 10) — Wenn ih mid an die Jahre zurüd. 
erinnere zc., wie: Wenn ich mir meine Freundin in ihrem Reiſewagen, auf unbe 
quemen Wegen mit Thränen an verlegte Gaftfreundichaft ſich Aecuſ.]) zurüd-» 
erinnernd benfe, jo möcht ich euch Allen von Herzen gram werben. Goethe Bd. 
19, ©. 223. Komm’ ih in ein Wirthshaus, jo ift ausruhen, mid rüderinnern 
und an Sie jhhreiben Eins. Ebd. Bd. 14, ©. 203 (Briefe aus der Schweiz, 7. Nov. 
1779). Alles, was biefen Bufen bedrängt, es ift weg, jede Sorge, jedes ängftliche 
Burüderinnern, was war — und was fein wird. Ebd. Bd. 9, ©. 335, (Stella, 
3. At), — wofür ein minder Erregter wohl vollftändiger geſetzt hätte: jedes ängftliche 
Burüderinnern an da3 was war, — und jedes Vorausdenfen an das (od.: 
jedes Borausforgen um daß), was fein wird. 


»Deſſen, f. mein „Wörterbuh ber Hauptichwierigfeiten” S. 1154. 


*»* 5, Belege bafür namentlich in meinem „Wörterbuch der Hauptichtwierigfeiten” S. 115a, wozu 
ic, bier nur 2 ganz furze fügen will: Du wirft Dir vielleicht erinnern, wo mein Schreibtifch ftebr, 
Brinzeffin Elifabeth von Preußen (Nationaleitung 30, 540). Ich erinnere ed mir wohl. Herzog 
Karl v. Württemberg (E. Bely, S. 184) ıc. 


BER 


Was fie gejehn, gehört an diefem ſchönen Ort, 
Sprad ihre Zunge nie beim Rüderinnern aus. 


Wieland Bd. 20, ©. 333 (Dberon, XII. Gei., Str. 74). 


Es joll mir audy nur helfen, mid an die Natur zurüdzuerinnern. Baul 
Heyſe, Novellen 13, 120 u. A. ın., vgl. mit zahlreichen Belegen in meinem „Wörter 
buch“ a. a. D.: Rüderinnerung (aud: Süße Träume der Rüderinnerung aus 
meiner Jugend. Herder, Schriften zur Philoſ. Bd. 7, ©. 224, daneben: Die Ge- 
danken und Zurüderinnerungen Ihrer Jugend, ebd. ©. 222; ©. 225. Damit 
fie einft am Abend und im Alter fröhlide Zurüderinnerungen aus bem plato- 
nijchen Reiche der Geifter haben mögen; ebd. ©. 231, ſ. mein „Ergäng. Wörterbuch“ 
©. 284a); vgl. auch: Wiedererinnerung. Engel, Schriften Bd. 8, ©. 308 ıc. 

Nach diejer längern, hoffentlich den Leſern nicht unwillkommenen Abſchweifung 
fehre ich zu 8 2 unjeres Lefeftüds zurüd. 

„Ih habe mich jetzt [bei dem Lejen Ihres Briefes und Ihrer Auffäge] wie 
damals [bei unjerm Gejpräd, bei der Unterhaltung mit den Anwejenden] gefreut, 
daj3 wir in jo vielen Fällen als KRunftbeurtheiler zufammentreffen.“ 

Das legte Wort werden wir, nur in einer etwas andern Fügung, aud im 
4. Brief, 8 25 finden, wo es heißt: 


Meiftens trafen unfere Urtheile zufammen; 
dagegen Heißt e3 hier im 1. Brief im $ 5 mit einem finnverwandten Ausdrud: 


Dais man ſchon viel gewonnen hat, wenn man in Hauptjachen mit ein- 
ander übereintrifft. 


Dies übereintreffen hat Eberhard mit: den finnverwandten Ausdrüden 
übereinftommen, übereinjtimmen verglichen, wozu er noch entſprechen gefügt 
hat, ohne die näher liegenden zuſammentreffen (j. o). und die fi unmittelbar 
anschließenden zuſammenkommen, zujammenftimmen zu beachten, die aud 
Eberhard's Nachfolger und Ergänzer, Maaß und Gruber, und der auf dem Gebiet 
ber Sinnverwandtſchaft faſt überall ganz unjelbftändige Weigand vollftändig überjehen 
haben. Es jcheint mir das Richtigfte qus Eberhard's „Synonymiſchem Handwörter- 
buch” das Betreffende volljtändig herzujegen, um daran die nöthigen Ergänzungen 
anzufnüpfen. 

„Übereintommen” (jo heißt es bei Eberhard) „begreift alle Dinge, die Be 
ftimmungen enthalten, die mit den Beftimmungen anderer einerfei find: Die ſpaniſche 
Tracht kömmt in einigen Stüden mit der römifchen überein. Übereinftimmen geht 
zuvörderſt feiner Abftammung nad), wonach es wenigjtens jo viel heißt als: einerlei 
Stimme führen, auf Gedanken, Sinn und ihre Zeihen. Man jagt: Ihre Reden 
ftimmmen nicht überein. Ihr Zeugnis ftimmte nicht überein. Mark. 14,56. 
Man fann aber nicht jagen: Die fpanifhe Tracht ftimmt mit der römijchen 
überein. [? — f. u] Übereinftimmen wird hiernädjft auch überhaupt von 
Dingen gejagt, die in ihren Theilen nach einerlei Gejeg geordnet find, und ihre 
Übereinftimmung ift defto größer, nach je mehreren gemeinfchaftlichen Gejegen 
je mehrere Theile geordnet find. Dann ift ein größerer Zufammenhang unter ihnen; 
denn, was mit einem Dritten zufammenhängt, Das hängt unter fi zujammen. Da 
Übereintreffen von Treffen, einen entfernten Körper berühren, herkömmt, jo 


zeigt es bloß das libereinfommen mehrerer Dinge in einem Punkte an. Zwei 
Summen treffen mit einander überein, wenn fie ala Ganze einerlei find, obgleich 
die Theile an beiden Ceiten bald größer, bald Heiner find. Zwei Bahlenreihen 
ftimmen aber mit einander überein, wenn fie nad) einerlei Geſetz wachſen oder 
abnehmen. Zwei Schriftfteller treffen mit einander überein, wenn fie in ihren 
Unterfuchungen auf einerlei Refultate fommen; Das fanıı aber von Ungefähr gejchehen. 
Entſprechen ift nach dem gegenwärtigen Gebrauche von Übereinftimmen dadurd 
verjchieden, daſs e3 aud; von dem Subjefte gejagt wird, in welchem Dasjenige tft, 
defien Beftimmungen mit etwas Anderm einerlei find. Won dieſem Gubjefte aber 
tann Übereinftimmen nicht gebraucht werden. Ich fanıı nicht jagen: mein Sohn 
ſtimmt mit der Idee überein, die ich mir ſchon in jeiner Kindheit von den Vorzügen 
gemacht habe, die er fich dereinjt erwerben würde; ich muſs jagen: er entſpricht 
biefer Idee.“ 

Betrachten wir zur Vervollſtändigung des Geſagten nun zunächſt die Adverbien 
(oder Umftandöwörter) zufammen und überein! Dem Ießtgenannten Worte Liegt 
offenbar ber Begriff der Einheit, der Nichtverfchiedenheit in der Art und Weiſe 
zu Grunde; ber Grumdbegriff von zujammen * aber ift der der räumlichen Nähe, 
wonach mehrere Wejen oder Dinge nicht weit aus einander liegen, nahe bei einander 
find, oder —, wo e3 fi) um eine zu bewirkende Annäherung handelt, — nahe an 
einander gebracht, gerüdt werden. Überein findet fi üblich, nur in einer beihränften 
Anzahl von Verbindungen; aber auch bei diefen können bie entſprechenden mit zu⸗ 
jammen nur bann als jinnverwandt erjcheinen, wenn und in fo fern die Örtliche 
Nähe zur Berührung in gewilfen Punkten geführt hat, welche bie verjchiedenen Gub- 
jefte gemeinfam haben, und auch hierbei bezieht fih zujammen dann nur auf 
biefe einzelnen gemeinjamen Punkte, während überein in weiterer Ausdehnung eine 
Gemeinjamfeit im Ganzen und Großen ausdrüdt. Faſſen wir zunächſt 3.8. die gegenfeitige 
Lage zweier graden Linien ins Auge! Wenn bieje bei ihrer Verlängerung einander 
Ihneiden, jo kann man fagen, dajs fie bis zu dem Treff. und Schneidepunfte immer 
näher zujammen fommen (oder treffen), wie fie über denſelben hinaus wieder 
immer weiter aus einander gehen; der Schneidepunft aber ift der einzige, in dem 
fie überein fommen, d. h. ben fie mit einander gemeinjfam haben. Haben aber 
zwei grabe Linien folhe Lage gegen einander, daſs fie bei ber Verlängerung ein- 
ander nicht jchneiden, jondern zujammen fommend (zuſammen treffend) nur 
eine einzige grade Linie bilden, jo kann man jagen. daſs fie in ihrer ganzen Aus. 
behnung überein fommen. Wenn Leffing (Bd. 12, ©. 471) am jeine fünftige 
Frau jchreibt: 


Ich jehe aus Ihrem Lepten, daſs wir wegen unſere Unherreife ziemlich 
zujammen fommen, 


jo jagt Dies, daſs wir wegen der Beftimmung (Feitiebung) des Zeitpunktes zc. nicht 
weit aus einander gehen (find), ähnlich: dafs wir über die Beftimmung unfrer Reife 
ziemlih zufammen treffen. Hieße es dafür: daſs wir darüber ziemlidy überein 
lommen (treffen), jo höbe Dies bie Einftimmigfeit und Gemeinjamfeit der Un- 
fihten nur noc etwas fchärfer hervor, und dabei würde beide Mal treffen bie 


* Bol. auf beifammen, mitjammen, zc. und das Beitwort fjammeln, f. mein „Wörter 
buch ber beutfchen Sprache“ Br. 3, ©. 849 und mein „Wörterbuc; deutſch. Synonymen“ ©. 677 ff. 


Beitichrift f. deutſche Sprache, I. Jahrg. 2 
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Annäherung oder die Einftimmigfeit der Unfichten mehr als ein Spiel des Zufall 
erſcheinen Iaffen, fommen aud als das Ergebnis aus der Erwägung der Um— 
ſtände ꝛc. 

Am Beſondern müſſen wir noch übereinfommen in Betracht ziehen, jo fern 
e3 bezeichnet: Etwas mit Jemand vereinbaren, fich darüber verftänbigend mit ihm 
vereinbaren (vereinigen), darüber einig (oder eins) werden :c., vgl. bazu bie Haupt- 
wörter: da8 Übereinfommen, das (ober die) Übereintommnis, die Über» 
eintunft. In einzelnen Fällen fann aud) hier das Zeitwort „„ujammenfommen“ 
— fid) zum Zweck der Vereinigung, des Einswerbens allmählich nähern als ein dem 
„übereinfommen“ vorangehenbes und es anbahnendes erjcheinen, jo z. ®.: wenn 
von Bweien, die einen Handel mit einander fließen wollen, der Verkäufer zu viel 
fordert, der andre zu wenig bietet, fo find fie beide noch jehr weit aus einander. 
Wenn aber jener Etwas abläfit, dieſer Etwas zulegt, jo fommen fie näher zu— 
fammen; aber doch erft, wenn fie auf dieſe Weife ſich einander fo genähert, daſs 
der Unterjchied in ber Höhe des Preijes (der Forderung und des Angebots) ganz 
verfhwunden ift, fann man jagen, dajs fie über den Preid überein gelommen 
und handel3eins geworden find ꝛc. Im Allgemeinen aber hat das Beitwort zu» 
jammentommen, (j.3.®. aud zufammentreffen, weiter unten in $ 16), wie bie 
Hauptwörter: bad Zujammenlommen, die Zufammenfunft meijt rein örtliche 
Bebeutung und tritt jo aus der Sinnverwandihaft mit übereinlommen in dem 
zufegt angegebenen Sinne, während dies andrerjeit3 wieder nicht für zujammen- 
fommen ftehen kann, 3. B.: 


Es waren zwei Königsfinber, 

Sie hatten einander fo lieb. 

Sie konnten zufammen nit fommen, 
Das Wafjer war viel zu tief — 


Sie konnten des trennenden Wafjerd wegen nit zu einander fommen, ſich ein 
ander nicht nähern, ſich nicht räumlich vereinigen, wofür natürlich nit „überein 
fommen“ ftehen fönnte zc.; andererfeit3 auch: Mit Jemand ftreitend Hart (ſcharf) 
zufammenfommen — an einander (vgl. einander in die Haare) gerathen, two das 
örtlihe Sih-Nähern nicht auf Gemeinjamkeit und Einftimmigteit des Sinnes beutet, 
jondern vielmehr grade auf das Gegentheif. 

Wie man (j. 0.) don zwei graben Linien, die bei gehöriger Verlängerung 
ſich als eine einzige erweifen, jagt, bajsfie in ihrer ganzen Ausdehnung überein fommen 
(treffen), dagegen von zwei andern, die fi in einem Punkte jchneiden, dafs fie in 
diejem Punkte zujammen fommen (treffen), jo jagt man ähnlich von zwei burch ver- 
ſchiedene Tonwerkzeuge hervorgebrachten Tönen, wenn fie troß des verfchtedenen langes 
doch diefelbe Tonhöhe Haben, aljo in der That nicht verfchiedene Töne, fondern ein und 
derjelbe Ton find: Sie Hingen, tönen, ftimmen überein, dagegen von Tönen 
in verjchiedener Höhe, wenn fie fih nur harmoniſch mit einander verbinden und 
vereinigen, d. h. jo, daſs das Ohr durch dieje Verbindung je einer Gefammtheit 
angenehm, oder wenigjtens nicht unangenehm und ftörend berührt wird: Sie fingen, 
tönen, ftimmen gut zufammen. Diejen hier jo ſtark hervortretenden Unterſchied 
zwijchen überein. und zujammenftimmen sc. wird man auch in andern An- 
mendungen, wenn auch nicht immer jo jcharf ausgeprägt, beftätigt finden, 3. B.: Es 
ift für einen anregenden und angeregten gejelligen Kreis nicht nothwendig, ja nicht 
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einmal wünſchenswerth, daſs alle dazu Gehörigen in ihren Anfichten, Urtheifen, 
Neigungen zc. volllommen übereinjtimmen [d. H. bajs fie jämmtlih über Alles 
eine und diejelbe Anficht haben), doch einigermaßen zujammenjtimmen werden; 
fie allerdings müſſen [d. 5. doch zur Genüge Berührung! und Einigungspuntte 
haben, damit troß aller Berjchiedenheiten im Einzelnen fein ftörender und trennender 
Miſsklang im Großen und Ganzen fich geltend made). — Die Berichte der Evange- 
fiften ſtimmen freilich nicht in allen Einzelheiten überein; aber im MWefentlichen 
ftimmen fie zufammen. — Man kann meiner Anficht nad; gegen Eberharb'3 Be- 
hauptung (ſ. o.) jehr füglich jagen: Die jpaniihe Tracht ftimmt in einigen Stüden 
mit der römijchen überein [d. h. dieje Stüde haben fie gemeinfam, in diefen Stüden 
find fie nicht von einander verjhieben] — und man kann dann etwa fortfahren: 
Welhe der beiden Trachten du aber auch für deinen Masfenanzug wählen magft, 
fo darfjt du doch nidht Stüde der einen in bie andre milchen, fondern muſſt dafür 
forgen, daſs alle einzelnen Stüde volllommen zujammenftimmen, d. h. fi zu 
einem im fich geichloffenen einheitlihen Ganzen verbinden, wofür nicht überein- 
ftimmen gefeßt werden könnte u. Ä. m., vgl. ſchließlich: Diefe durchaus nicht über- 
einftimmenden, fonbern vielmehr einander fortwährend befämpfenden Parteien 
wirkten doc alle dahin zufammen, ben fFreiftaat in bie Hände des Gewaltherr- 
ſchers zu liefern. 

Im Weitern möchte ich für den Unterfchied zwiſchen überein und zufammen 
noch das Folgende hinzufügen: 

Goethe in der 2. Abtheilung der „Briefe aus der Schweiz" fchreibt (Bb. 14, 
&. 228) unterm 12. Nov. 1779: 


Unfere Führer wanden fi durch die Felſen, um die fich der befannte 
Fußpfad ſchlingt, fehr geſchickt herum, obgleich Alles überein zugejchneit war, 


und ähnlich (S. 238) am folgenden Tage: 


Die ganze Gegend, durch die ih Sie führe, ift mit Schnee bebedt, Fels 
und Matte find alle überein verichneit. 


Hier könnte beide Mal ftatt des „überein“ auch „zuſammen“ gejekt 
werben, aber doch nur in einer wejentlih andern Auffaſſung. Das zujammen 
würbe nämlich zu bem unmittelbar vorangehenden Alles oder alle gehören und 
dieſen Begriff, dad Einzelne zufammenfafjend oder zur Geſammtheit verbinbend, ver- 
ftärfen, vgl.: Alles insgejammt; Alles jammt und jonders; Alles ohne 
Ausnahme ꝛcz dagegen gehört überein nicht zu Alles, alle, jondern bezeichnet 
als Umftandswort die Art und Weije, wie Alles zugejchneit oder verjchneit ift, noch 
ftärfer als gleihmäßig (b. h. auf gleihe Art und Weife ober eigentlich in glei« 
hem Maße), — in einer und berjelben Art, jo daſs nah der Bededung mit dem 
Schnee in dem doch jonjt Berichiednen gar feine VBerjhiedenheit wahrzunehmen ift, — 
dgl. (f. mein Wörterbuh, Bd. 1, ©. 354a) bei Heinfe: Wie überein gedrechſelte 
Maſchinen [d. h. die fo gedrechſelt find, daſs fie in allen ihren Theilen und in ihrer 
Zufammenfegung volltommen übereinjtimmen ober fein Unterfchied zwiſchen ihnen 
if], wofür natürlich nit zufammen eintreten könnte, fo wenig wie in den Worten 
desjelben Schriftftellers: Sie zeigen fi überein — in voller Übereinftimmung 
al3 ganz gleich und gleihmäßig. Eben fo unftatthaft wäre zufammen jtatt über- 
ein in Anwendungen, wie: überein denken — das Gleiche oder vielmehr ftärfer: 
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Ein und Dasjelbe denken, wie ein Andrer; Diejelben Gedanken wie er haben, im 
Denten mit ihm übereinftimmen,- z. B.: 


Es ift uns ganz nicht möglid), 
Das Naubgelind, das Liederliche Bolt, 
Bon unjern Straßen zu vertreiben. Denken 
Auch zwei, drei Nachbarn überein und halten 
Sn ihren Grenzen Ordnung, ja, jo jchüßt 
Gleich im Gebirg ein andrer Herr die Schelmen. 


Goethe Bd. 8, ©. 43 (Claudine v. Villa Bella, II. Aufz.) 
oder, wie Lefjing Bd. 12, S. 551 jchreibt: 


Sa, wenn die Oberalten alle übereins dädten! 
Ähnlich auch: 

„Männer. . . ſollten von Jugend auf Uniform tragen . . .“ So werben 
Sie mich dagegen nicht tadeln, verjegte Ditilie, dajs ich meine Mädchen nicht über: 
ein leide. Goethe Bd. 15, ©. 211 (Wahlverwandtid. II Th. 7. Kap.) Vater 
und Sohn waren wie Menäcmen überein gekleidet. Bb. 20, ©. 244 (Wahrh. 
und Dicht., V. Bud.) 

Den Schluis diefer Betrachtung aber bilde die folgende (3 finnverwandte Aus: 
drüde in fi vereinigende) Strophe aus einem der Freimaurerloge gewidmeten Gebicht 
Goethe's (Bd. 6, ©. 10.): 

So! die Menjchheit fort zu ehren, 
Laſſet, freudig überein, 

Al3 wenn wir beijammen wären, 
Kräftig uns zufammen jein! —, 


d. h.: Laſſet troß der räumlichen Entfernung uns in freudiger Übereinftimmung oder 
durchdrungen von dem freudigen Gefühl, dajs unjer Aller Wollen und Streben auf 
ein und basjelbe Biel gerichtet ift, al$ wenn wir nicht getrennt, jondern bei einander 
wären, mit regen Kräften zufammen (zu einem großen die ganze Menfchheit um- 
faffenden Brüderverein verbunden) dajein und wirken! 

Was num jhhlieflic das von Eberhard als finnverwandter Ausdrud zu über 
einftimmen zc. geftelte entſprechen betrifft, jo ift zu bemerken, daſs das heute 
in der Bedeutung: „dem im Dativ Genannten oder zu Ergänzenden gemäß fein, fi 
verhalten ꝛc.“ fo allgemein übliche und verbreitete Zeitwort zwar 3. B. ſchon 
bei Keijeröberg vorkommt, aber doch erft jeit Wieland's und Leſſing's Zeit wieder in 
allgemeinen Gebrauch; gejeßt ift, während Andere dafür antworten und zujagen 
verwendeten, (ſ. die Belege dazu in meinem Wörterbuch unter den genannten Wörtern). 
Hier begnüge ich mich, dem von Eberhard Gejagten nur einige Beijpiele hinzuzufügen: 
Falſch ift der Inhalt, wenn er der Wirktichfeit wider, wahr, wenn er ihr ent« 
ſpricht [vgl. damit übereinftimmt), Immermann. Der Lohn mujs ber Arbeit 
entfprehen ober ihr gemäß fein, dazu im richtigen Verhältnis ftehen, ein ver 
hältnismäßiger fein, — nicht jo gut: mit der Arbeit übereinftimmen. Er wurde 
zu einer Gefängnisftrafe oder entjprehenden [verhäftnismäßigen, nicht: damit 
übereinftimmenbden) Geldftrafe verurtheilt. Zweckentſprechende [oder zweck⸗ 
mäßige, nicht füglih: mit dem Zwed übereinftimmende) Einrichtungen, Bor- 


fehrungen, Werkzeuge ıc. Die Leiftungen de3 Schülers entjprehen den Anforde 
rungen, Erwartungen, Hoffnungen des Lehrers, auch wohl: fie ftimmen damit über 
ein; aber nur (f. o. Eberhard): Der Schüler entſpricht den Anforderungen :c., 
nicht: er ſtimmt mit den Anforderungen :c. überein. 


Und werd’ ich deiner Hoffnung auch entſprechen? 
Goethe B. 35, S. 402 (Machſpiel zu Iffland's Hageitolzen). 


Der Aufforderung, ſich um ben Preis zu bewerben, entſprachen ſehr Biele 
(nit: fie ftimmten mit der Aufforderung überein, jondern: fie famen ihr nad), 
erfüllten fie, verfuhren derjelben gemäß, ſ. o.! — aber von ben eingegangenen Ar. 
beiten entſprachen nur jehr wenige den geitellten Anforderungen [oder ftimmten 
nur jehr wenige mit diefen Anforderungen überein] :c. 

Goethe (Bd. 39, ©. 234 — Geſchichte der Farbenlehre 5. Abtheilung, 1. Epoche) 
fagt in Bezug auf Newton: 

Unter Denen, welche die Naturwijjenichaften bearbeiten, Tajjen ſich vorzüglich 
zweierlei Arten von Menſchen bemerken: Die erjten, genial, produktiv und gemalt. 
fam, bringen eine Welt aus fich jelbjt Hervor, ohne viel zu fragen, ob fie mit der 
wirklichen übereinfommen werde [vgl.: ob fie der wirffihen entſprechen werde). 
Gelingt es, daſs Dasjenige, was ſich in ihnen entwidelt, mit den Ideen des Melt- 
geiftes zufammentrifft [vgl.: den Ideen des Weltgeiftes entfpricht], jo werden 
Wahrheiten befannt, wovor die Menjchen erftaunen und wofür fie Sahrhunderte lang 
banfbar zu fein Urſache haben. Entipringt aber in jo einer tüchtigen genialen Natur 
irgend ein Wahnbild, das in der allgemeinen Welt fein Gegenbild findet [vgl.: dem 
in ber allgemeinen Welt fein Gegenbild entjpridt), fo fann ein folder Irrthum 
nicht minder gewaltjam um ſich greifen und die Menjchen Jahrhunderte hindurch 
hinreißen und übervortheifen u. W. m. 

(Fortſehung folgt.) 





Spradeigenthümlichfeiten bei Lejling.* 


Meiner durch eine Tangjährige Erfahrung befeftigten Überzeugung 
nad) pflegt man in Deutjchland bei der Beurtheilung der aus der Wechjel- 
wirkung zwiſchen Schriftjtellern und Lejern fich ergebenden Verpflichtungen 
ziemlich einfeitig die geiftigen fajt nur auf Seiten der erjteren zu juchen 
und den letzteren nur die materielle zuzuſchieben 

Wenn man in Deutjchland Schriftfteller über die Verpflichtung der 
Lejewelt gegen das Schrifttum jprechen Hört, jo läuft es zumeiſt auf 
die Klage und Beichwerde hinaus, daj3 es guten Schriften vielleicht nicht 
an einer genügenden Anzahl von Lefern, wohl aber an einer entiprechen- 
den von Käufern fehlt; faum je aber habe ich, wenigjtens öffentlich, die 


° Schon früher in einer Beitjchrift veröffentlicht. 
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Klage erhoben geſehen, daſs es in Deutſchland guten Schriften freilich 
nicht an einer genügenden Anzahl von Leſern überhaupt, aber doch von 
guten Leſern fehlt, d. h. von ſolchen, die dem Geleſenen die volle Auf— 
merkſamkeit und die Sorge für ein erſchöpfendes Verſtändnis und ein 
möglichſt tiefes Eindringen in die Abſichten und Andeutungen des Schrift: 
jteller3 widmen. 

Vielleicht wird in Deutjchland zu viel und eben dejshalb oberfläd) 
licher gelejen, als es für ein tiefere8 Eindringen in Sinn und Berftändnis 
erwünscht und nothwendig ijt. 

Ih Habe das Vertrauen zu meinem Volke, daſs es bei mir, der ich 
der Sorge für das möglichft ausgebreitete und eingehende Verjtändnis, 
der Pflege und Ausbildung unferer theuren Mutterfprache und unjeres 
Schriftthums mein Leben gewidmet, in dem erhobenen Vorwurf die Alb: 
ficht nicht verfennen fann und wird, zum Heile unjeres Schriftwejeng mit da- 
hin zu wirken, daſs künftig vielleicht weniger, aber dafür deſto ſorg— 
fältiger, aufmerkjamer, tiefer in den Sinn eindringend und damit Frucht: 
bringender gelejen werde. 

In diefem feiten Vertrauen zu meinem Volke habe ich mit meinem 
- Vorwurf nicht zurücgehalten, zu deſſen voller Begründung es genügen 
wird, an einigen Beijpielen aus unfern gelefenjten und anerfannt muſter— 
gültigen Schriftftelleen zu zeigen, wie flüchtig und oberflählid zum großen 
Theil dieje Mufter gelejen, ftatt in gründlicher, liebevoller Vertiefung 
alljeitig eriwogen und durchdacht werden. 

Ich ftelle an die Spike ein Gedicht aus Goethe's „Weftöftlichem 
Divan” mit der Überfchrift „Zwieſpalt“ (40bändige Ausg. Bd. 4, S. 10), 
in welchem die Mehrzahl der Lejer und, fo weit ich gejehen, auch alle 
Erffärer ganz unbemerkt und unbeachtet gelaffen Haben, dafs hier eine 
nur den Inhalt der daneben ftehenden faft Wort für Wort wieberholende 
Strophe vollitändig überflüffig ift. 

Ehe ich aber das Gedicht aus dem „Divan” bier herjege, wird mir 
der geneigte Leſer wohl eine darauf Hinleitende Bemerkung gejtatten, da 
es, wie mir, auc) hoffentlich ihm nicht darauf anfommt, auf dem nächſten 
und Ffürzeften Wege zum Ziele zu gelangen, wenn ein Eleiner Umweg 
einem tieferen und eingehenderen Verſtändnis des zu bejprechenden Ge: 
dichtes dienen Fann. 

Goethe's „Weftöftlicher Divan“ ift bekanntlich zuerft 1819 erfchienen, 
nachdem bereit? im „Morgenblatt” 1815 und im „Zafchenbuch für 
Damen” 1817 Einzelne daraus mitgetheilt war (j. meine „Gejchichte 
der deutſchen Sprade und Litteratur” S. 141). Aber der Inhalt 
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unferes Gedichtes hatte Goethe ſchon an 30 Jahre früher beichäftigt, er 
findet fi in anderer Form bereits in der (j. a. a. O. ©. 110a) zu 
Anfang des Jahres 1788 in Italien umgearbeiteten „Claudine von Billa 
Bella“, j. in der erwähnten 4Obändigen Ausgabe Goethe's Bd. 8, ©. 18 fi. 
Hier lauten die Worte Pedro's: 


Der verbient 
Die Liebe nur, der um der Ehre willen 
Im fühen Augenblide von ber Liebe 
Entichlofien-hoffend fich entfernen fann. 


Es erhebt fid) eine Stimme. 
Hoch und höher jchallen Chöre. 
Ka, es ift der Ruf der Ehre 
Und die Ehre rufet laut: 


„Säume nicht, du friſche Jugend! 

Auf die Höhe, wo die Tugend 

Mit der Ehre 

Sid) den Tempel aufgebaut!” 

Aber aus dem ftillen Walde, 

Aus den Büſchen 

Mit den Düften 

Mit den friichen 

Kühlen Lüften 

Führet Amor, 

Bringet Hymen 

Mir die Liebfte, mir die Braut. 

Jenes Rufen! Diefes Liipeln! — 

Soll ich folgen? Soll ich's hören? 

Soll ich bleiben? Soll ich gehn? 
Ah, wenn Götter und bethören, 

Können Menfchen widerftehn? 


Hier ift der „Zwieſpalt“ zwifchen dem friegerifchen Auf der Ehre 
und dem Iodenden Lifpelruf der Liebe Har und glücklich ausgeſprochen. 

Einen ganz verwandten Inhalt Hat das Gedicht des „Weftöftlichen 
Divans“, dag ich nun herſetze, doch abfichtlich in einer Drudanordnung, 
in welcher Die vorlegte und die lebte Strophe zur Erleichterung der Ver: 
gleihung Zeile für Beile gegenüberftehen: 


Bwiefpalt. 
Wenn links an Baches Rand 
Kupido flötet, 
Im Felde rechter Hand 
Mavors drommetet, 


Da wird dorthin das Ohr 
Lieblich gezogen, 
Doch um des Liedes Flor 
Durch Lärm betrogen. 


Nun flötet’3 immer voll Fort wählt der FFlötenton, 
Am Kriegesthunder. Schall der Pofaunen. 

Ich werde rajend, toll; Sch irre, rafe ſchon; 

Sit das ein Wunder? Iſt Das zu ftaunen? 


Wer hier die beiden gegenüberjtehenden Strophen aufmerkſam ver: 
gleicht, wird fich überzeugen, daj8 beide ganz Dasjelbe fagen. 

Es fann — Habe ich in meinem „Abriſs der Verslehre“ a. a. D. 
bemerft — kaum einem Zweifel unterliegen, daſs ber mit der dritten Strophe 
(wahrjcheinlich wegen der englifchen Zorm Thunder für Donner) um 
zufriedene Dichter dafür die vierte geſetzt. Abjchreiber oder Setzer hielten 
auch noch die zu befeitigende dritte für gültig, die fich jo, widerrechtlich 
und ſelbſt von den Erflärern unbeanftandet, durch alle Musgaben fort: 
gepflanzt Hat. 

Wenn die Zahl der ſorgſam auf Form und Inhalt achtenden Leſer 
eine größere wäre, jo hätte die überflüffige Strophe in einem Gedichte 
unfere3 größten Dichters fchwerlich über ein halbes Jahrhundert — id) 
will nicht jagen: unbeachtet und unbemerkt, aber doch jedenfalls öffentlich 
unbejprochen bleiben können. 

Ich Habe in meiner „Verslehre“ noch mehrere von den Gtellen 
aus Goethe angeführt, an denen ein auf die Form achtſamer Lejer An: 
ftoß nehmen muſs, aber ich will das bereits dort Gefagte nicht wiederholen, 
fondern wende mic) zu einer Stelle aus Leffing, bei welcher die Er- 
klärer —, jo weit fie mir augenblicklich zugänglich find, — über eine 
auffalende Abweichung vom allgemeinen Sprachgebrauch ohne jedes Wort 
der Bemerkung Hinweggehen. 

Ich darf und will nicht verhehlen, daſs mich an dieſe für mein 
Ergänzungs-Wörterbuch angemerkte Stelle in jüngfter Zeit eine An- 
frage aus — Paris erinnert hat, wo man achtfame Lefer Leſſing's viel- 
feicht weniger al3 in Deutfchland erwarten und vorausjeßen folte. 

Die zu erörternde Stelle findet fih in Leſſing's „Minna von 
Barnhelm“, die — befanntlich zuerft 1767 erfchienen — feitdem in 
den mehr als 100 Jahren wer weiß wie viele Taufende von Lejern 
entzückt hat. 

Im 2. Auftritt des 2. Aufzuges (Leſſing's Gefammelte Werke. 
Stereotyp-Ausg. Bd. 3, S. 180) jagt das Fräulein zu dem Wirth, der 
ihr Tellheim's Ring gezeigt: 
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„Ob ich ihn kenne? Er ift hier? Tellheim ift Hier? Er? er 
hat in diejem Zimmer gewohnt? Er! er hat Ihnen diejen Ring 
verſetzt? Wie fommt der Mann in diefe Verlegenheit? Wo ijt 
er? Er ift Ihnen ſchuldig? — — Francisfa, die Schatulle her! 
Schließ aufl (Indem fie Francisfa auf den Tiſch ſetzt und öffnet.) 
Was iſt er Ihnen jchuldig? Wem ijt er mehr jchuldig? Bringen 
Sie mir alle feine Schuldner. Hier iſt Geld. Hier find Wechjel. 
Alles ift ſein.“ 

Es erjcheint faum glaublich, dajs unter all den Taufenden und 
Abertaufenden von Lejern und Hörern feiner die doch von dem heutigen 
allgemeinen Gebrauche jo auffällig abweichende Anwendung des Aus: 
druds Schuldner für Gläubiger follte bemerkt und beachtet Haben. 
Ich bin vielmehr überzeugt, daſs dieſe Abweichung vom Herrjchenden 
Sprachgebrauch gar Manchem wird und muj3 aufgefallen fein, der 
fie nur darum nicht weiter zur Sprache gebracht, weil er darin ftill- 
ſchweigend einen bloßen Irrthum, fei e8 des Schreibers, des Setzers 
oder der Schaufpielerin angenommen, und ich glaube vorausſetzen zu 
dürfen, daſs vielleicht manche Schaujpielerin auf eigene Verantwortung 
für das vom Tert vorgefchriebene Schuldner das dem Sinn ent 
iprechende Gläubiger gejprochen haben und ſprechen wird. Aber all 
Das bereitwilligjt zugegeben, jo zeugt doch der Umſtand, daſs eine folche 
Stelle in dem Meifterwerfe Leſſing's während mehr als eines Jahr: 
hunderts feine — oder wenigftens feine allgemein befannte — ein— 
gehendere Erörterung gefunden, — dieſer Umstand, ſag' ich, zeugt fchlagend 
für die Wahrheit des oben ausgejprochenen Satzes, dafs die jorgfältigen 
und aufmerkfamen Lejer in Deutjchland nicht allzudicht gejäet find. In 
Franfreich wäre ficher eine ähnliche Stelle in einem Meifterwerfe Mo« 
liere's nicht volle Hundert Jahre unbeiprochen und umerörtert geblieben. 

Ih glaube, das im Vorftehenden Mitgetheilte wird vollfommen 
genügen, um ben treugemeinten Wunjc eines WBaterlandsfreundes zu 
rechtfertigen, die Leſer in Deutjchland möchten ſich einer größeren Auf: 
merffamfeit auf Form und Inhalt des Gelejenen befleißigen. Sie 
° würden daburd) ficher auch die Schriftjteller veranlaffen, den gejteigerten 
Anforderungen der Leſer entiprechend, auch an ihrem Theile jorgfältiger 
auf Inhalt und Form zu achten, und diefer gegenjeitige Wetteifer zwiſchen 
Leſern und Scriftitellern kann fiher nur zum Vortheil unſeres Schrift: 
thums ausjchlagen. 

Hiermit habe ich ausgefprochen, was mir wejentlich am Herzen lag, 
und ich könnte jomit ſchließen; aber gewiſs werden manche Leer, durch das 
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Vorftehende angeregt, nun noch die Frage aufwerfen, wie in der be 
iprochenen Stelle Leſſing's das auffällige Schuldner ftatt Gläubiger 
zu erflären jei? 

Es ift eigenthümlich, dafs in Bezug auf die Ausdrüde für Einen, 
der Geld fchuldig ift, und für Den, dem er es ſchuldig ift, fich dieſelbe 
Bertaufchung, wie bei Leffing, auch bei dem ihm der Zeit und ber 
Heimat nad) nahe ftehenden Gellert findet. Im deſſen Schriften 
(Karlsruhe 1774. Bd. 1, ©. 162) fteht eine verfificierte Erzählung unter 
dem Titel Amynt, aus der ich folgende Verſe aushebe: 


Amynt, ber fi in großer Noth befand, ... 

Bat einen reihen Mann, in defjen Dienjt er ftand, 
... Ihm zehn Thaler vorzuſchießen. 

Der Neihe ging des Armen Bitten ein... , 

Er warf ihm erft mit mandem harten Fluche 

Die Armuth vor und flug Hierauf 

Ihm in dem biden Rechnungsbuche 

Die Menge böjer Schuldner auf. 

Und fuhr ihn (denn dafür war er ein reiher Mann) 
Bei jeder Boft gebietriich jchnaubend an... . 


Indeſs dafs noch der Neiche zählte, 

So trat jein Handwerksmann herein 

Und bat, weil’s ihm an Gelde fehlte, 

Er follte body jo gütig jein 

Und ihm ben Heinen Reſt bezahlen. 

„Ihr kriegt itzt Nichts!“ fuhr ihn der Schulbherr an u. j. w. 


Im Folgenden wird dann erzählt, wie der Reiche den Handwerker 
einen Schelm und Dieb jchilt und diejer, fi auf Amynt's Zeugnis be 
rufend, ihn vor Gericht zu verklagen geht. Der Reiche bietet nun Amynt Geld, 
wenn er vor Gericht ausfagen wolle, er habe Nichts gehört, doch umfonft. 

Herr, ſprach Amynt, ich habe jeit zween Tagen 

Für meine Kinder nicht fatt Brot, 

Sie werden über Hunger Flagen, 

Sobald fie mid) nur wiederjehn; 

Es wirb mir an die Geele gehn. 

Die Schuldner werden mid aus meiner Hütte jagen; 
Allein ich will's mit Gott ertragen. 

Streit Euer Geld, das Ihr mir bietet, ein 

Und lernt von mir die Pflicht, gewiſſenhaft zu fein. 


In der viertlegten Zeile würde man nach dem heute allgemein 
herrjchenden Gebrauche für das vom Dichter gebrauchte Schuldner, wie 
bei Lefling, Gläubiger erwarten, während im der zuerft durch Sperr- 
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druck hervorgehobenen Stelle die Schuldner in dem heute allgemein üb- 
lichen Sinne nicht die Kreditoren, ſondern die Debitoren bezeichnet. * 
Dagegen jteht da, wo wir den Verf. durch eine fürzere Inhaltsangabe in 
Proja unterbrechen, in der legten Zeile für den Begriff des Schuldners 
oder Debitors der Ausdruck Schuldherr, weldes im Allgemeinen 
fonjt den Kreditor bezeichnet, hier aber, wie man fieht, den reichen Herrn, 
der dem Handwerker Geld jchuldig ift. 

Man wird hieraus wohl erkennen, daſs in der Stelle aus Leſſing's 
„Minna von Barnhelm” nicht etiva, wie der aus Paris bei mir Anfragende 
anzunehmen geneigt war, eine Flüchtigkeit Leſſing's, jondern ein ſächſiſch— 
laufigifcher Sprachgebrauch des 18. Jahrh. vorliegt. Ich erinnere an 
eine andere von mir in meinem „Wörterbuch“ Bb. 2, ©. 1421b er- 
örterte lauſitziſche (und ſchleſiſche) Spracheigenthümlichkeit, die Leſſing in 
feinem „Nathan“ (1. Aufzug, 2. Auftr., Vers 251, Bd. 3 der Stereotypausg. 
©. 15) im Munde Daja’s beibehalten und die von der Mehrzahl der 
Lejer gemifjsdeutet und mifsverftanden wird, weil fie eben nicht wifjen, 
daſs die Verbindung „viele zwanzig” in der Lauſitz und in Schlefien ein 
allgemeiner Ausdruck für eine unbejtimmte Zahl (Menge) iſt. 

Wenn Daja hier jagt: 

Dod da es viele zwanzig Jahre her, 

Dais diefer Bruder nicht mehr Lebt, 
jo bedeutet das Herporgehobene nad) Laufiger Sprachgebrauch ** eben nur 
allgemein Tange Zeit oder viele Jahre, nicht: ein Vielfaches von 
20 Jahren, was mit dem Alter des Tempelherrn in entjchiedenem 
Widerjpruch ftände. 

Und weiter möchte ich noch auf eine nicht (oder jedenfalls nicht 
zur Genüge) beachtete Spracheigenthümlichkeit Leſſing's aufmerkſam machen, 
wonad er die Höflichfeitswendung: „die Gnade haben” nicht, wie es 
jegt allgemein üblich ift, von dem Huld Erweifenden gebraucht, jondern 
auch von Dem, welchem die Huld erwiefen, die Gnade zu Theil wird, 
ganz entjprechend der Anwendung des Zeitwortes haben in Verbindungen 
wie: Die Ehre, das Glüd haben u. j. w. 

Sp jagt am Schluſs des erjten Auftritts der „Emilia Galotti“ 
(2b. 3 ©. 272) zu dem Fürften der Sammerdiener (dev nochmals 
hereintritt): „Der Maler Conti will die Gnade haben“, wofür es jet 

* ©. mein „Ergänz.Wörterb.“ ©. 46de, wo ala 3. B. noch in Medfenburg 
üblich angeführt ift: AN jeinen Schuldnern gerecht werben. 

*° Üüber welchen beftimmtere Angaben zu madjen, ich Leſer aus ber Laufig 


erjuchen möchte. 
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üblicher Tauten würde: Er bittet um die Gnade, vgl. ©. 154 in 
„Minna von Barnhelm” I. 3 die an den Major v. Tellheim gerichteten 
Worte des Wirths: 

O, Ihro Gnaden! zanken? Da ſei Gott vor! Ihr unter: 
thänigfter Knecht follte fi unterftehen, mit Einem, der die Gnade 
bat, Ihnen anzugehören, zu zanfen? 

Wer Scriftjtüde aus der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
danad) durchmuftern will, wird der angegebenen Verbindung in der 
ung ungewöhnlichen Anwendung gewiſs auch noch außer bei Leſſing bes 
gegnen. * 

Dod nun will ich Schließen und ich thue Das mit dem aufrichtigen 
Wunſche, daſs dieſe Beitjchrift zahlreiche gute Mitarbeiter und — aud) 
zahlreiche gute Leſer finden möge. 


Über die Bejeitigung der Fremdwörter in der 
gewerblichen Sprade. 


Bon A. Ledebur. 
Profeſſor an der Agl. Bergafademie zu Freiburg US. 


Uberall regen fi) im deutjchen Reiche feit der Wiederaufrichtung 
desjelben die Beſtrebungen, unfre Sprache durch Entfleidung von dem 
fremden Flitter, mit welchem im Laufe der Jahrhunderte eine falſch an- 
gewendete Gelehrſamkeit, jo wie die eigenthümliche Vorliebe der Deutjchen 
für Fremdartiges fie behängt Hatte, ihre ureigene Schönheit wieder zu 
verleihen, auf daſs fie befähigt werde, al3 ein Epiegel wahrhaft deuticher 
Eigenart zu gelten. 

Noch vor zehn Jahren gab es Manchen, welcher im Hinblide auf 
frühere, wegen großen Übereifers und auch wegen des mangelnden Ge— 
fühls der Zufammengehörigfeit aller Deutſchen miſslungene ähnliche Ver: 
juche derartige Bemühungen für eine nutzloſe Spielerei hielt und mitleidig 
belächelte; manche Erfolge find feitdem errungen und die Zweifler find 
verjtummt. So weit ift e8 inzwijchen glüdlic) gefommen, daſs es nicht 
mehr als ein Leichen von Bildung gilt, möglichjt vieler Fremdwörter 
fi) zu bedienen, jondern dafs der wahrhaft Gebildete ſich im jchriftlichen 
wie im mündlichen Verkehre bejtrebt, unnöthige Fremdwörter zu vermeiden. 





* ©. ſolche Stellen in meinem „Ergänzungs-Wörterb.” ©. 322c, darunter 
noch eine aus Theod. Mügge (geb. 1806, geft. 1861): Wenn ein Mädchen die 
Gnade Hat, no Eltern zu bejigen. 


Der Ernſt freilich, mit welchem dieſes Ziel verfolgt wird, ift bei 
verjchieden veranlagten Menjchen ein jehr verjchiedener. Wenn auch die 
offene Abneigung gegen die Bemühungen, die deutſche Sprache durd) 
Reinigung von Fremdwörtern zu vervolllommmen, aufgehört hat, jo be- 
gegnet man doc) einer großen Gfleichgültigkeit gegen jene Bemühungen heut: 
zutage noch weit häufiger als einer entjchiedenen Betheiligung an denfelben. 

Der Grund hierfür liegt zum Theil darin, daſs es vorläufig ung 
in Wirklichfeit etwas fchwieriger fällt, ohne die Fremdwörter uns richtig 
auszudrüden, als mit denjelben, deren Benutzung uns von frühejter 
Kindheit an geläufig geworden, förmlich anerzogen worden ijt. Die 
Macht der Gewohnheit fpielt hier, wie überall im Leben, eine große 
Rolle. Wer zur Flüchtigfeit neigt, giebt fich erjt gar nicht die Mühe, 
darüber nachzudenken, ob ſich nicht Das, was er jagen will und jeither 
ftet3 mit Anwendung von Fremdwörtern gejagt hat, auch ohne diejelben 
ausdrüden läſſt. Unter Hundert Gewerbtreibenden und Händlern, welche 
ihre „illuftrierten Preiscourante gratis und franco” verjenden, würden 
vorausfichtlich neum und neunzig in der Liebe zur alten Gewohnheit doc) 
auch fernerhin die bisherige Ausdrucksweiſe beibehalten, wenn man fie 
darauf aufmerfjam machen wollte, daſs eine Verjendung der „Preisver: 
zeichniffe mit Abbildungen unentgeltlich und poftfrei” doch den nämlichen 
Erfolg haben müſste; es läſſt fich auch behaupten, dafs die meijten Der 
jenigen, welche in der erjteren Weije ſich ausdrüden, nicht im entfern- 
teften daran benfen, daſs ſie dadurch einer Vernachläffigung ihrer 
Mutterfprache ſich ſchuldig machen. 

Nur durch eine allmähliche neue Gewöhnung kann eine folche alte, 
tief eingewurzelte Gewohnheit bejeitigt werden; die beiten Förderer einer 
ſolchen Gewöhnung aber find außer den Schullehrern die Schriftjteller, jo fern 
fie fi) bemühen, nur Die wirklich deutjche, von entbehrlichen Fremdwörtern 
freie Sprache für ihre Veröffentlihungen zu benugen. Das geſprochene 
Wort verfliegt; das gedrudte bleibt betehen und fommt ung wieder 
und wieder vor Augen. Hier bleibt noch viel zu thun übrig. Obgleich 
manche Schriftjteller fich offen für die Befeitigung der Fremdwörter aus: 
gejprochen haben, wimmeln doch viele unferer Zeitungen, Romane und 
jonftige für allgemeinere SKreife beftimmten Geijteserzeugniffe von jenen 
unnützen Eindringlingen. Wenn bier ein Jeder ſorgſam feine Ausdruds- 
weile überwachte, würde das Biel, entbehrliche Fremdwörter uns abzu« 
gewöhnen, verhältnismäßig raſch erreicht werden. 

Das Nämliche gilt von den gewerblichen Schriftitellern, denen ich 
jelbft feit einer Reihe von Jahren angehöre. Scheinbar ift hier die Lö— 
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jung der Aufgabe jchwieriger ald in den oben erwähnten Gebieten der 
Scriftjtellerei, da viele gewerbliche Ausdrüde erft aus fremden Sprachen 
zu uns herüber gefommen find, ohne durch ein gleichbedeutendes Wort 
im Deutjchen erjeßt worden zu fein. Sie haben in Wirklichkeit das 
Bürgerrecht erlangt; es würde verfehlt fein, fie nachträglich ausmerzen 
und an ihre Stelle ungewohnte neue Bezeichnungen jeben zu wollen. 
Die Wörter Puddeln, Kupolofen, Tunnel, Turbine, Kaliber und viele 
andere gehören hierher. Für die allerdings fremd Elingenden Wörter 
Bronze, bronzen, Haben wir zwar die deutſchen Wörter Erz, ehern; 
die Bezeichnung Erz aber wird, wie befannt, weit häufiger in einer ganz 
andern Bedeutung angewendet und in Rückſicht Hierauf kann es auch 
in diefem Falle kaum empfehlenswerth erjcheinen, zur Verdrängung des 
Fremdwortes an Stelle de3 nur einen einzigen Begriff ausdrüdenden 
Wortes Bronze das doppeljinnige Wort Erz zu jeben. 

Weit häufiger aber find die Fälle, auch in gewerblichen Schriften, 
wo e3 ohne große Schwierigkeit möglich gewejen jein würde, allgemein 
verjtändliche deutſche Ausdrüde an Stelle der fremden zu benuben. Es 
fann nicht meine Aufgabe fein, bier eine umfangreiche Zujammenftellung 
aller folchen erjegbaren fremdiprachlichen Ausdrüde im Gewerbeleben zu 
geben, zumal da ja jchon von andern Seiten jehr ſchätzenswerthe Hülfs- 
mittel auch für diefen Zweck geboten worden find. Nur einige Beifpiele 
möchte ich aus den gewerblichen Schriften der jüngeren Zeit heraus: 
greifen, um zu Nu und Frommen meiner jchriftjtellernden Fachgenoſſen 
daran zu zeigen, wie es feitens der Verfaſſer jener Schriften nur einiger 
Aufmerkfamfeit auf die eigene Ausdrudsweife bedurft Hätte, um der 
rein deutſchen Sprache jtatt des fremdſprachlichen Miſchmaſchs ſich zu 
bedienen, ohne dadurd) an Verjtändlichkeit einzubüßen. 

Ich ergreife ein beliebiges Buch aus meiner Bücherei. Es ift ein 
neuere Werk über einen Zweig — eine Branche fagen nocd heute zahl: 
reiche Sprachverderber — des Eijenhüttenbetriebes. Der Titel lautet: 
Die Fabrikation des u. f.w. Das Wort Darjtellung würde hier 
ganz dag Nämliche gejagt Haben. Eben jo entbehrlich wie Fabrikation 
find die in gewerblichen Schriften vielfach auftretenden, verwandten Aus: 
drüde: fabrizieren und Fabrikat. Darftellen oder erzeugen, Er: 
zeugnis find gute, verjtändliche, aber vollftändig deutſche Bezeichnungen 
für dieſelben Begriffe. Daſs wir das Wort „Fabrik“, weldes ohnehin 
unferer Sprachform fich befjer als jene angepafit hat, nicht wohl ent- 
behren können, ift fein Grund, auch jene beizubehalten. Wenn wir einen 
Gehilfen in unjer Haus aufnehmen und ihm fpäter, weil er fich für 
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und unentbehrlich zu machen gewufit hat, Familienrechte einräumen, fo 
find wir dejshalb doch gewiſs nicht verpflichtet, auch jeinen Brüdern und 
Bettern die nämliche Bergünftigung zu gewähren. 

Leſen wir in jenem Buche weiter, jo finden wir da Broducte und 
PBroductionen, Operationen, enorme Leijtungen einzelner Betriebs: 
zweige, Dispofition der Ofen und Mafchinen. Statt Product kann 
man nicht minder zutreffend Erzeugnis, jtatt Production Leiftung 
oder, in etwas anderem Sinne (aljo bei anderem Zuſammenhange) Er: 
zeugung jagen, jtatt Operation genügt gewöhnlich da8 Wort Arbeit, 
itatt enorm ungeheuer oder mächtig, Statt Dispofition Anordnung 
oder Vertheilung. Bei Beiprehung des Beljemerverfahrens wird 
der Converter gedacht und das fertige Metall wird nad) der Ausſage 
des Berfafjers in Coquillen ausgegofjen; jeder Fachmann aber fennt 
das Wort Bejjemerbirne jtatt Converter und den Ausdrud Guſs— 
formen jtatt Coquillen verjteht auch der Laie. Die beim Gießen ent: 
jtehenden Ingots werden dann in Walzentrains ausgewalzt, welche 
mit einer effektiven Kraft von jo oder jo vielen Pferdejtärken betrieben 
werden; Gujsblöde ftatt Ingots, Walzenftreden ftatt Traing, wirklich 
ftatt effektiv find Wusdrüde, welche die Bedeutung jener Fremdwörter 
vollftändig wiedergeben. 

Das find nur wenige Beifpiele, welche mir bei der flüchtigen Durd)- 
jicht einiger Seiten eines feinem Inhalte nad) vortrefflichen Buches auffielen. 

Einige andere im metallgewerblichen Leben bejonder8 häufig ange: 
wendete, leicht zu beſeitigende Fremdwörter ſei es zu erwähnen gejtattet. 

Man verarbeitet im Lauf eines Tages im Puddelofen, in der Beſſe— 
merbirne oder einem andern Dfen jo und jo viel Chargen ftatt 
Einſätze. Das Gas zur Heizung der Öfen ftellt man in Generatoren 
ftatt in Gaserzeugern dar und erhigt e8, ehe es verbrannt wird, bei 
Siemensdfen in Regeneratoren ftatt in Wärmefpeichern oder Ab: 
bigfammern, welche lehtere Benennung treffender al3 das Fremdwort 
die Eigenthümlichkeit der Einrichtung fennzeichnet. Von einzelnen Gegen: 
ftänden fertigt man Detailzeichnungen ftatt Einzelzeichnungen in 
genauen Dimenſionen jtatt Abmeſſungen an und liefert jpecielle ftatt 
bejonderer oder eingehender Bejchreibungen. Vertical und ori» 
zontal find zwei ganz außerordentlich häufig benußte Ausdrücke, obwohl 
Jedermann die deutjchen Bezeichnungen lothrecht nnd wagerecht kennt. 
Häufiger als das auch dem Laien verjtändliche Wort Radreifen kommen, 
jo fern von Radreifen für Eifenbahnfahrzeuge die Rede it, im Eijenbahn- 
und Eifenhüttenbetriebe die Fremdwörter Tyres oder Bandagen zur 
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Verwendung, ja es giebt fonderbare Leute genug, denen das Wort 
Schienen (Eifenbahnfchienen) doch zu gewöhnlich Hingt und denen es ge 
bifdeter erjcheint, ſtatt deſſen von Nails zu ſprechen oder zu fchreiben. 
Auch das gute Wort Werkſtatt mußs fich nicht felten ſchel anjehen 
laſſen; nicht allein der Maler und der Bildhauer halten ein Atelier für vor- 
nehmer, eines Künstler wiürdiger, auch in metallgewerblidhen Schriften 
habe ich jchon denjelben Ausdruck bei Beſprechuug von Gießereiwerk— 
ftätten und dergleichen gefunden. 

Statt der Kehrwalzwerke (Walzwerke mit Wechjeldrehung) baut man 
Neverfierwalzwerkfe, ftatt der Kreisfügen—Lircularjägen, ftatt 
der Aufzüge—Elevatoren, ftatt der Feilmafhinen—Shaping- 
maſchinen. 

Die wenigen Angaben aus einer ſehr großen Zahl ähnlicher Fälle 
mögen genügen, zu zeigen, daſs auch in der gewerblichen Sprache eine 
weitgehende Reinigung von Fremdwörtern möglid ift, wenn nur Der 
gute Wille dazu nicht fehlt. Beſonders wünjchenswerth fcheint mir Die 
Beleitigung folder Ausdrüde, welche auch im ihrer Form fich der deut: 
ſchen Sprache ganz und gar nicht angepafit haben. Als ein Beiſpiel hierfür 
möchte ich das Wort Ingenieur nennen, gerade dejshalb, weil hierfür 
ein pafjender Erjag meines Wiſſens noch nicht gefunden ij. Im den 
meiften Gegenden Deutjchlands jpricht man dasjelbe weder rein franzöſiſch, 
noch rein deutſch aus, die erfte Silbe nad) deutjcher, die folgenden nad) 
franzöfiicher Weile. Es ift aljo ein Zwitter in mehrfacher Beziehung 
und dejshalb wenig ſchön, leider aber vorläufig noch unentbehrlich. Der 
Nedacteur hat bereits bei zahlreichen Zeitichriften mit Fug und Recht 
dem Schriftleiter weichen müſſen; hoffen wir, dajs es unjeren Sprach— 
fundigen gelingen möge, auch für den Ingenieur einen gut deutjchen umd 
den betreffenden Fachleuten ſelbſt zuſagenden Erſatz ausfindig zu machen. 


Indiſcher Sprud). 
„Meine Schatzkammer fürwahr“, 
Spricht die Sprache, „ift wunderbar. 
Mit jeder Ausgabe füllt fie fich mehr; 
Seh’ ich Nichts aus, jo wird fie leer.” 
(Mus einem in Hamburg bei X. F. Richter in vorzüglicher Ausftattung erichienenen Werte 


„c unita, ein Gedicht au& Indien von Leopold Jacoby“, welchem Werke wir verbientermaßen eine 
eingehende Beſprechung in einem ber nädjften Hefte wibmen werben.) 


Ein auch bei guten Schriftitellern nicht jelten vorfommender 
grober Fehler wider die Sprachlehre. 


„Der Irrthum wiederholt ſich immerfort in der That; 
deſewegen muſs man das Wahre in Worten unermüblich wiederholen.” 


Goethe (Ausg. in 40 Bd.) Bd. 3, ©. 1W. 


Diefer Goethe'ſche Spruch veranlajit mich, einen Verſtoß gegen die 
Sprachlehre, auf den ich jchon früher gelegentlich kurz Hingedeutet, bier 
aufs Neue ausführlicher und eingehender zur Sprache zu bringen, zumal 
ich geftehen muſs, daſs jene frühere Hindeutung ſich an einer Stelle findet, 
wo fie eben nur einzelnen Suchenden zu Gejicht fommt, jo dajs fie nicht 
Die allgemeine Beachtung und Wirkung finden kann, die ihr um der 
Richtigkeit und Reinheit unjerer Sprache willen zur Bejeitigung eines 
verbreiteten Fehlers gegen eine der Anfangsregeln unferer Spradje zu 
wünschen ift. 

In meinem „Ergänzungs:Wörterbuh” S. 329e findet ſich unter 
dem Worte „Land“ unter Anderem die Angabe: 


„Aus aller Herren Ländern (Gartenlaube 26, 168a; 
Sculzeitung 1881 Nr. 16 2c.), inforreft: Länder (Daheim 17, 
625a; Gegenwart 9, 27 ıc.)”. 


Aus diefer Stelle, in welcher ſich der Tadel der inforreften oder 
regelwidrigen Ausdrudsweife den Bliden der Meijten entzieht, hebe ich 
ihn aus und bringe ihn hier, wo er auf eine weit größere Beachtung 
und Wirkung rechnen darf, ausführlicher zur Sprache, um jo mehr, als 
id nicht ohne Sorge wahrgenommen, weldye Ausdehnung und Ber: 
breitung die fehlerhafte Ausdrudsweile in der heutigen Schriftiprache 
bereit3 gewonnen bat. 

Dajs die Fortlaffung des durch den Druck hervorgehobenen Dativ:n 
in Verbindungen, wie: 

Aus aller Herren Ländern 


ein grober Fehler gegen eine Grundregel unferer Sprache ift, dafür 
glaube ich freilid des Beweijes überhoben jein zu können; doch will ich, 
um von vorn herein jeden Zweifel fern zu halten, das Nachfolgende 
bemerken: 

Hätte ich z. B. geſchrieben: 


„Dieſer Fehler findet ſich in den Büchern, in den Werken, 
in den Aufſätzen vieler guten Schriftſteller“ 
Beltichrift f. deutſche Sprache I. Jahrg. 3 
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und wollte ih nun an die Stelle des nachfolgenden abhängigen Genitivs 
den vorangehenden, jogenannten jächfiichen Genitiv jeben, jo würde es 
zweifellos heißen müſſen: 


„Diefer Fehler findet fi) in vieler guten Schriftiteller 
Büchern oder: in vieler guten Schriftfteller Werfen, in vielen 
guten Schriftiteller Aufſätzen.“ 


Gewiſs wiirde jeder irgend achtiame Leſer gerechten Anftoß nehmen, 
wenn bier die durch den Drud hervorgehobenen Dativ:n fortgelafjen 
würden, und zwar würde er wahrjcheinlicherweije die Fortlaffung, da er 
fie fich bei einem der Spradyregeln fundigen Schreiber nicht füglich anders 
erklären könnte, als einen Drudfehler bezeichnen. Wenigjtens habe ic} 
fajt jedesmal dieje Erklärung zu hören befommen, wenn ich in der münd: 
lichen Unterhaltung auf eine grade gedrudt vorliegende einzelne Stelle 
hinwies, worin fid) die Worte: „Aus aller Herren Länder“ oder ähnliche 
fanden. „Ach,“ hieß es dann fast regelmäßig, „diejen Schniger wollen 
Sie doch nicht etwa dem Schriftiteller aufmugen, Das ift ja offenbar eine 
Nachläjfigkeit, die dem Abjchreiber oder dem Setzer, — oder ein Über— 
jehen, das dem Drucdberichtiger zur Laſt fällt“. Und eine ſolche Ent: 
ſchuldigung der Schriftiteller Hat jo viel Scheinbares für ſich, daſs id) 
‚zuerft felbjt darauf verfallen war und fie erjt aufgab, nachdem ich an- 
gefangen, mir eine Sammlung von Stellen, worin der Fehler vorfommt, 
anzulegen. Ich halte es für angemefjen, hier einen Auszug aus diejer 
Sammlung herzufegen, wobei ich, der Überfichtlichfeit halber (wie in 
meinen Wörterbüchern), die in den Belegitellen genannten Schriftiteller 
oder Beitjchriften nad) dem Abece ordne: 


Einem Rublifum aus vieler Herren Länder. 
Emil Breslaur Klavier-2ehrer 7, 211b. 
Taufende von Gäſten aus vieler Herren Länder. 
Daheim 19, Nr. 46 (1. Beilage); 17. 625a (j. v.). 
Einige waren ihm jchon in verschiedener Herren Länder be- 
gegnet. Ebers Ein Wort 309. 
Gefindel aus aller Herren Länder. Vom Fels zum Meer 3, 219b. 
Die aus aller Herren Länder zufammengewürfelten Elemente. 
ebd. 2, 216b. 
Mit Fremden aus aller Herren Länder überſchwemmt. 
ebd. 6, 287. 
Gefcheitertes Volk aus aller Herren Länder. 
Gegenwart 30, 77a. 
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Seine aus aller Herren Länder zujammengebrachte Niejen 
garde. National-Zeitung 38, 417, 
Aus aller Herren Länder Zeitungen zu Halten. ebd. 710. 
Der Abfluſs des deutjchen Kapitals nach aller Herren Länder. 
ebd. 39, 715; 40, 80. 
Da die Soldaten geworbenes Bolt aus aller Herren 
Länder war. Nord und Süd 69, 394. 
Klaviertiger aus aller Herren Länder. 
ebd. 106, 87 (Wild. Lübke). 
Aus der Fremde. Neue Dichtergrüße gefammelt aus vieler 
Herren Länder von Elife Polko (Titel). 
Dajs fie ſich mit ihren Eltern in aller Herren Länder um: 


hergetrieben. Reichsfreund 4, 166h. 
Braten die hier befracdhteten Schiffe aus aller Herren 

Länder Güter hierher. ebd. 172b; 322a. 
Ich Habe in aller Herren Länder ein Stüdchen von meinem 

Deutſchthum gelajjen. Roman-Bibliotget 12, 443. 


Die Fremden aus aller Herren Länder. ebd. 13, 818a. 
Die aus aller Herren Länder zujammengefommenen Leute zu 
drillen. 2. Schüding, Stlaven des Herzens 157 
und andere mehr. 

Dieſe Beijpielsjammlung werden achtjame Lejer, nachdem einmal 
ihr Augenmerf darauf gerichtet worden it, leicht vermehren und ver: 
vollftändigen können; aber aud) jo, wie fie hier gegeben ift, genügt fie 
wohl ſchon vollftändig, um den Einwurf zurückzuweiſen, dafs in ſämmt— 
fichen Beijpielen bloße Schreib: oder Drudfehler oder Überſehen vor: 
liegen. Im Gegentheil hat die Erfahrung mic gelehrt, es jei den 
mitgetheilten Beifpielen für den falichen Gebrauch gegenüber nicht über- 
flüffig, ausdrüdlich hervorzuheben, daſs fie glüdlicherweife doch nur nod) 
eine Ausnahme bilden gegen die Beiſpiele des richtigen und regelrechten 
Gebrauches. Bon diefent habe ich mir begreiflicherweije erjt jpät Bei- 
jpiefe anzumerken angefangen; aber ich will aud) von diejen einige her: 
jegen, damit man jehe, daſs vielfady und zum Theil in denjelben Schrift: 
ftellern, welche gegen die Regel gefehlt, fie an anderer Stelle richtig be: 
folgt it, 3. B.: 

Linné's Ruf lodte Studenten aus aller Herren Ländern. 
Daheim 20, 488a. 
Dass unfer Titterarifcher Nachwuchs feinen Stoff aus aller 
Herren Ländern Holt. Gegenwart 27, 36a, 
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Menſchen aus aller Herren Ländern. 
National⸗Zeitung 37, 545. 
Krüppel und verfommenes Gefindel aus aller Herren Ländern. 
ebd. 58. 356. 
Den Saft der Nebe aus aller Herren Ländern. 
ebd. 520; Nord und Süd 99, 320 und 322. 
Durch mühevolliten Fleiß von Gelehrten aus verjchiedener 
Herren Ländern. 
Aug. Pott, Einzelvorträge zur ... Sprachwiſſenſch. (1886) 1,37. 
Es wird gereiht haben, um davon in aller Herren Ländern 
bequen leben zu fünnen. 
2. Schücking, Herberge der Gerechtigkeit 1, 143. 
Aus aller Herren Ländern Schüler um fi) jammelnd. 
Weftermann, Illuſtr. Monath., 227, 330. 
In aller Herren Ländern. E. Wichert, Rauſchen 69. 
und Ähnliches mehr. 

Dieje verhältnismäßig wenigen, leicht zu mehrenden Beijpiele dürften 
für den Zwed genügen, und jo füge ich denn schließlich nur noch zwei 
Beiipiele Hinzu, die mir befondere Beachtung zu verdienen jcheinen. In 
dem 1885 erjchienenen Buche von Rudolf Kleinpaul „Menſchen- und 
Völkernamen“ findet fich in der Borrede ©. VIII. die Stelle: 


Namen aus aller Herren Ländern ohne Unterjchied der 
Sprache und Nationalität. 


Diefe Stelle hat der Hochgelehrte Dr. Steinjchneider in einer Be: 
ſprechung des Buches (in dem „Litterariichen Merkur“, Bd. 5, ©. 304a) 
wörtlich angeführt, aber das richtige und regelrechte „Ländern“ Hat 
hierbei das den Dativ bezeichnende Schluß:n eingebüßt. Vielleicht meint 
Mancher, es könne Nichts befjer beweifen, wie dringend nothwendig und 
wie ſehr e8 an der Zeit jei, auf den hier zur Sprache gebrachten Mijs: 
braud; warnend aufmerkſam zu machen, damit er nicht, immer weiter 
um ſich greifend, fich jchließlich feſtſetze und einnifte;s aber ich habe mir 
dafür zum Schluffe einen noch ftärferen Beweis aufgeipart, den ich, jede 
weitere Bemerkung darüber für unnöthig erachtend, nur mit den Schiller: 
ſchen Worten einleiten möchte: 


Das aber iſt der Fluch der böjen That, 
Dais fie fortzeugend Böſes muſs gebären. 


In dem „Daheim-Kalender“ von 1884 findet fi auf ©. 110 ff. 


eine Erzählung „Matrojen:Bhilojophie” von Reinhold Werner. Darin 
heit es auf der erjten Seite wörtlich): 


u 


„In der ganzen langen Zeit waren fie ftet8 beifammen ge 
wejen, Hatten auf denjelben Schiffen gedient in aller Herren 
Meere, Leid und Freud’ mit einander getragen und vereint 
gegen Sturm und See gekämpft.“ 


Eine franzöfishe Stimme über die deutſche Schul-Redht: 
ichreibung. 

Das Februarheft der von U. Wolfromm, Professeur au Lycee 
du Havre herausgegebene Revue de ’Enseignement des Langues Vi- 
vantes enthält auf ©. 348 ff. einen von A. Pinloche im November 
v. J. gejchriebenen Aufja unter der Überjchrift: La Nouvelle Ortho- 
graphe Allemande, den ich in einer möglichit wörtlichen Überjegung hier 
mittheile, ohne daſs es mir nöthig erjcheint, meinerjeit3 ein weiteres 
Wort hinzuzufügen (Auch die Anmerkungen rühren. ſämmtlich von Herrn 
Binloche her): 

„Welcher Lehrer des Deutſchen in unfern jtaatlichen und ftädtifchen 
höhern und niedern Schulen“ — jagt A. Pinloche — „hat ſich nicht ſchon 
oft gefragt: Soll ic) meinen Schülern die alte oder die neue Recht: 
ichreibung lehren, d. h. diejenige, welche ich ſelbſt gelernt habe oder diejenige, 
welche die und die deutſchen Regierungen feit einigen Jahren als zwangsweiſe 
geltend vorschreiben? Dieje Frage drängt fich Heute jo unabweislich 
auf, daſs die Verfafjer der neueren Unterrichtswerfe ſich darüber haben 
eutſcheiden müſſen. Man weiß, daj Herr Despois in jeinem aus: 
gezeichneten Cours de thömes nicht angeftanden Hat, die neue Recht— 
ichreibung anzunehmen zur großen Verwirrung unjerer Böglinge, die 
nicht mehr wifjen, ob fie 3. B. jchreiben müfjen: er räth, wie fie es in 
ihren Spracdhlehren gelernt, oder: er rät, wie es das Berliner Regel: 
buch verlangt. 

Ich für meinen Theil gejtehe mit Herrn Bey, daſs ich Die jpik- 
findigen Gründe noch nicht recht begriffen Habe, weſshalb man nad) 
diejem Negelbuh Tier und Thüre,* Mut und Allopath jchreiben, 
das d in todt unterdrüden und in Stadt beibehalten, die altfränfische 


* Man hat die Beibehaltung des h in Thüre (während man es in Tier 
unterdrüdt) durch die Behauptung rechtfertigen wollen, daſs es dazu diene, die Länge 
der Silbe zu bezeichnen. Diefer Grund aber Hält bei näherer Unterfuhung nicht Stid). 
Tafel, Tugend und viele andere müſsten nad) diejer Regel gleichfalls ein h an— 
nehmen. Und diente das 5 in den Wörtern Muth, Rath u. j. w, wo man cs 
unterdrüct Hat, nicht gleichfalls, die Länge der Silbe zu bezeichnen? 
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Schreibweije jtudieren und in andern ähnlichen Zeitwörtern unter 
dem Sceingrunde von der Länge des i wieder einführen und Doch weiter 
Maſchine u. S. f. ſetzen ſoll, und noch weniger begreife ich, warum 
man neben Gewinn — Gewinjt und Gejpimjt vorjchreibt, die doc) 
grade jo von gewinnen und Spinnen berfommen, wie Kenntnis von 
fennen, was man doch hier als Grund für die Beibehaltung der beiden 
n anführt* — warım man das zweite m als unnütz in ſammt, 
ſämmtlich unterdrüdt, während man doch weiter jchreibt: Stamm, 
ftammt u. ſ. w, warum man das ph in Phantaſie beibehält, während 
man ftatt Elephant — Elefant ır. ſ. w. u. ſ. mw. vorjchreibt. Das 
alſo nennen die Deutſchen die Rechtichreibung vereinfachen? 

Aber all Das wäre noch Nichts. So voller Widerſprüche in ſich 
ung dieſe Vorjchriften auch ericheinen mögen, jo jagt fich doch Jeder von 
uns ohne Zweifel: Schließlich wird man fih dod, man mag mun 
wollen oder nicht, Darein fügen müffen, da ja das Geichlecht, das jeßt in 
den deutjchen Schulen heranwächſt und aus dem die künftigen Schrift: 
jteller und Gelehrten hervorgehen werden, dieje Rechtichreibung befolgen wird. 

Gut! aber jagen Sie mir gefälligft, welche Rechtſchreibung? Das 
heißt: welches amtlich vorgeichriebene Regelbuch müfjen wir denn in 
Frankreich befolgen? Das preußifche oder das bairische, das würtem— 
bergifche oder das öjterreihiiche? Müſſen wir mit dem Berliner jept 
und jegen oder mit dem Schwaben jezt und jezen, mit dem Nord: 
deutichen Taffet, Zwillich oder mit dem Süddeutſchen Taft, Zwild) 
jchreiben? ferner Photographie, Scene, Wiſſenſchaft, Literatur, 
Geremonien mit den Einen oder Fotografie, Szene, Wißenſchaft, 
Litteratur, Ceremonieen mit den Andern? Denn jo weit find wir heute 
mit der „Bereinfahung“ der deutſchen Herren Spracjgelehrten ge 
fommen, und man fünnte eine artige Sammlung von all diejen durch 
die neue Nechtichreibung oder — um richtiger zu fprechen — durch Die 
neuen NRechtjchreibungen ausgehedten Chineſereien zuſammenſtellen. 

Doc, wird fich vielleicht Jemand, der ſich nothgedrungen den Neue: 
rungen anjchließt, lin der Urfchrift heißt es: un r@volutionaire convaineu] 
— id) gejtehe, daſs ich noch vor einer Woche dazu gehörte — jagen: 
ich will nicht, dafs meine Zöglinge Hinter ihren Kameraden jenfeit des 
Rheins um ein Menjchenalter zurüctbleiben. Es find allerdings ohne 
Zweifel Unterjchiede zwifchen den Negelbüchern des einen Staats und 
denen des andern; aber es wird hier mit den Sonderbejtrebungen eben 


* ©. Willmanns, Kommentar zur preußiihen Schulorthographie ©. 113. 
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fo gehen wie im Staatöleben. Hier und da wird der Grund des Stär: 
feren immer der beffere jein. Ich will aljo die preußifche Rechtſchrei— 
bung annehmen. 

Vollſtändig einverftanden! Wir werden aljo num nicht mehr jchrei- 
ben, ohne das Negelbud) des preußischen „Minifteriums der geiftlichen, 
Unterrichts: und Medicinal:Angelegenheiten” vor Augen zu haben. Mein 
lieber Amtsbruder, ich war eben im Begriff, mic) auch in dieſen Nothbehelf 
zu fügen, als ich vorgeftern in der Leipziger „Pädagogiſchen Revue‘, 
einer der neuen Rechtſchreibung anhängenden Zeitfchrift, die folgende 
fonderbare Nachricht Tas: 

„Die Puttkamerſche Nechtichreibung, die für alle Schulen vor: 
gejchrieben ift, aber von der Niemand jprechen hören will, weil es eine 
halbe Mafregel ift und nicht al3 ein wahrer Fortſchritt betrachtet werden 
fan, ijt in fchriftlihem Verkehre bei den Neihsbehören als 
nicht zuläfjig erklärt worden. Das it jchon eine ſchwere Verur— 
theilung dieſer Nechtichreibung; aber, was noch ſchwerer in die Wag- 
ſchale fällt, iſt der Umſtand, daſs man in dem preußijchen Mini: 
ſterium des öffentichen Unterrichts ſelbſt dieſe Rechtſchreibung 
nicht angenommen hat. In der That, das amtliche Centralblatt 
für die geſammte Unterrichtsverwaltung in Preußen zc. jchreibt 
fortwährend nach der alten NRechtichreibung, wie man jchon aus dem 
Titel ſelbſt erſehen kann. Wir finden z. B. in dem Juli-Auguſtheft fol: 
gende Wörter: 

Weberweijung, Deffentlichkeit, Werth, mitgetheilt, wirth: 
Ichaftlih, Baurath, Studirende, Abtheilung, zu Theil ge: 
worden, Ertheilung, Mebungen, Cirkular, Geh. Rath, mit 
Bezug, im Wefentlihen, nothwendig, fonfurrirt, ſämmtliche, 
reformirt, blos (dagegen die bloße), Achnlihes, Gemüth, im 
Nebrigen, in Folge, jehszig u. j. w.* 

Nun, iſt Das nicht Grunds genug, den überzeugteften Umjtürzler — 
ich ſpreche hier natürlich nur von der Nechtjchreibung — zum Anhänger 
des Althergebracjten zu machen? und haben wir nicht alle Urjache, den 
Deutjchen, die uns mit ihrer kopfbrecheriſchen Nechtichreibung betäuben 
wollen, zu antworten: „Ihr Herren Deutjchen, machen Sie gefälligjt den 
Anfang!‘ 


* Rädagogiiche Revue, Heft 14, vom 15. Nov. 1886. 


Deutſcher Antibarbarus.* 


Eine Buchanzeige nebſt angehängter Erörterung einer grammatiſchen Frage. 


Das in der Fußanmerkung mit dem vollftändigen Titel aufgeführte 
Buch darf ih, — troß einzelner Ausftellungen, — im Allgemeinen ben 
Lejern empfehlen und id) thue Das um fo lieber, als die beiden daran 
betheiligten Männer mich, dem ihnen perſönlich Unbekannten, zu Dank 
verpflichtet haben. Der urjprüngliche Verfaſſer Hatte mir nicht nur vor 
neun Jahren die erjte Auflage jeines Buches mit einem verbindlichen 
Schreiben zugeſchickt, ſondern er hat mir auch jpäterhin für mein Er- 
gänzungs: Wörterbuch namentlih aus würtembergijchen Zeitungen und 
dortigen amtlichen VBeröffentlichungen jehr erwünſchte und dankbar ver- 
wendete Beiträge mitgetheilt. Namentlich jind alle die in dem genannten 
Werke enthaltenen zahlreichen Belege aus den „Oberamtsbejchreibungen“ 
Würtemberg's, auf die Beiträge Keller's zurückzuführen. Noch reichere und 
ein weiteres Gebiet umfafjende Beiftenern für mein Ergänzungs:Wörter- 
buch danfe ich, wie ich Das bereits in dem Vorworte ausdrücklich aus: 
gefprochen, Herrn Pfarrer Guftav Hauff.** 

Aus manchen gelegentlichen Äußerungen Hauff's in Briefen 
an mich wujste ich, daſs er mit den Anfichten feines Freundes über die 
Sprache, und zivar in einigen Hauptpunften, nicht übereinftimme, und ich) war 
daher einigermaßen gejpannt und bejorgt, wie er bei der Neubearbeitung 
von jeines Freundes Buch diejen Zwieſpalt auszugleichen juchen werde. 

In leicht begreifliher Scheu hat Hauff es vermieden, fich hierüber 
in dem Vorwort zur zweiten Auflage unmittelbar und ganz rücdhaltlos 
zu äußern: er hat e8 vorgezogen, feine Anficht in Anlehnung an einen 
der drei wirklichen Beurtheiler von der erften Ausgabe des Buches erkennen 


* Deutjher Antibarbarus. Beiträge zur Förderung des richtigen Ger 
brauchs der Mutterjpracde. Bon 8. G. Keller, Proſeſſor am K. Lyceum in Zudmwigs- 
burg. Zweite — nad) dem Tode des Verfaffers von Guftav Hauff neu bearbeitete 
— Auflage. 

Jedermann kennt den peinlichen Eindrud, den es in gebildeter Gejellichaft 
macht, wenn ein Menſch, der auf der Bildungsitufe der übrigen Anmwejenden 
zu ftehen ſchien, plöglich ein Fremdwort faljch anwendet oder mitten in der 
geziertejten Nede über einen groben jyntaftijchen Fehler ftolpert. 

Aus dem Aufjage: Spradliche Neubildungen. Grenzboten 1881, Nr. 13. Stuttgart. 
Drud und Berlag von W. Kohlhammer 1886. XI und 215 ©. 

** cd benuße gern die Gelegenheit, hier auf zwei jehr empfehlenswerthe Bücher 
von Guftad Hauff hinzuweiſen: „Schillerjtudien”, Stuttgart 1880 — und: 
„Shubart in jeinem. Xeben und jeinen Werfen“, Stuttgart 1885. 
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zu lafien, an Dr. 2. Mezger, von dem er jagt, daj3 er ohne Zweifel 
in das Wejen, in den Geift und Ton des Buchs am tiefften eingedrungen 
jei und deijen Vorzüge, aber auch Mängel am klarſten ausgejprochen habe. 

Er führt — was ich hier wiedergeben zu müfjen glaube — fort: 

„Die Vorzüge beftehen, wie ich im Anſchluſs an Mezger, zum Theil 
in weiterer Ausführung feiner Äußerungen bemerfe, in dem fittlichen Ernit, 
der das Ganze durhdringt, in der wohlbegründeten Auffafiung des Zu: 
fammenhangs, in welchem die Barbarismen mit dem Geiſt und Charakter 
der Gegenwart jtehen, in dem heiteren Humor, der ſich durch das ganze 
Bud Hindurdhzieht und die an und für fich oft jo trodenen Erörterungen 
zu einer anziehenden und unterhaltenden Lektüre macht, in der jchmad: 
haften Zufoft, die uns durch die häufigen Anekdoten und pridelnden 
Beiipiele geboten wird; ſodann, um auf den eigentlich wifjenjchaftlichen 
Gehalt der Schrift einzugehen, in der jtreng logischen Gliederung, der 
igftematifchen Anordnung, der überjichtlichen Darftellung des Inhalts; 
in der Stlarheit und Beitimmtheit, mit der die Ergebniffe der Unter: 
juhung ausgeſprochen werden; in ihrem Reichtum an jcharfen Aus: 
fällen und feinen Aufjtellungen, namentlich in den letzten acht Kapiteln. 
Keller’ 3 Buch unterjcheidet ſich dadurch fehr zu ſeinem Bortheil von 
Undrejen, dejien Werk in manchen Partieen Kopfweh macht, den Lejer 
im Dunfeln herumtappen läſſt und oft auf einmal abbridht, abjchnappt 
und abklappt, ohne ein bejtimmtes Nejultat zu liefern. 

Mezger nennt aber auch die Schattenjeite unſeres Buches. Der 
Hauptfehler ift der einfeitig Logische Standpunkt des Verfaſſers; den 
Lejer bitte ich, meine Äußerungen in diefer ziweiten Auflage NXVb, 2 
und jonjt da und dort nachzulefen. Grube Hat diefen Mangel ſchon in 
dem erjten Fleinen Antibarbarus vom Jahre 1866 erkannt und ihn in 
feinem hieher gehörenden Werk mehrfach beſprochen. Mezger äußert ſich 
darüber jo: Der ratio legis wird zu viel, dem Sprachgebrauch und 
der Analogie zu wenig Macht eingeräumt, wenigftens in der Praris, ob 
auch die Theorie ihnen gar jchöne Worte giebt. Der Verfaſſer iſt 
zu jehr Spradjrationalift. Allein der Uſus ift und bleibt ein Tyrann, 
und darin eben bejteht die Myſtik, welche auf allen Lebensgebieten, nicht 
bloß in dem der Neligion, jondern auch in dem der Sprache eine be: 
achtenswerthe Rolle jpielt. Damit hängt zuſammen, dajs der im guten 
Sinne des Wortes demokratiiche und individualiftiiche Zug, der un: 
bejtreitbar dem deutjchen Sprachgeijt anhaftet, nicht genug zu jeinem 
Reht gefommen ift — wie Dies auch Mezger gebührend hervorhebt. 
Nur glaube ich, dajs Mezger der ſchwäbiſchen Eigenthümlichkeit ein 
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paarmal zu viel eingeräumt hat.) Außerdem hebt Mezger mit Recht her: 
vor, daſs der Berfafjer ſich in nicht wenigen Fällen willfürliche, bei 
genanerer Prüfung nicht jtichhaltige Aufftellungen erlaubt Hat; jodann, daſs 
der Antibarbarus da und dort einen Anflug von PBedanterie verfallen ift.“ 

Dean Sieht aus diejer abfichtlich vollftändig angeführten Stelle des 
Vorworts, daſs Hauff gegen die Schwächen im jeines Freundes Bud 
durchaus nicht blind gewejen ijt; aber id) glaube, die große Mehrzahl der 
Leer wird Hier die bejtimmte Angabe vermiffen, wie er fich dieſen 
erfannten Schwächen gegenüber verhalten hat, und ic) fürchte, die wenig: 
jten Leſer werden feiner Anficht beiftimmen, wenn er im weitern Ber: 
lauf fortfährt: 

„Auf Einzelheiten näher einzugehen, iſt nad) meiner Anficht 
nicht am Platz. Wer wiſſen will, in welchen Kapiteln diefe zweite 
Auflage ſich als neue Bearbeitung der erjten erweilt, mag fich die 
Mühe nehmen, beide Auflagen mit einander zu vergleichen“. 

Das jcheint mir doch den Lejern eine Mühe zugemuthet, der fich 
weit eher als fie der Herausgeber oder Neubearbeiter hätte unterziehen 
jollen und müſſen. 

Ich füge bier aus dem Vorwort gleich noch eine frühere Stelle 
an, im welcher der Neubearbeiter fich über das von ihm Hinzugefügte 
etwas bejtimmter ausſpricht. Nachdem er gejagt, daſs Keller's Bud) 
feine vollftändige Aufzählung und Beleuchtung von Barbarismen oder 
auch nur der ärgjten Mifsbräuche gewejen ſei, drüdt er Die Hoffnung aus, 
dem Übelſtand jo viel als möglich abgeholfen zu haben und fährt dann fort: 

„Ale Barbarismen anzuführen, die im Deutſchen fi) nad) und nad) 
verbreitet haben, ift nicht möglich, jonjt wäre das Buch nicht eine Neu: 
bearbeitung, ſondern eine Umarbeitung, ja ein ganz neues Buch geworden; 
ich muſste mic) daher innerhalb gewiſſer Schranfen halten, durfte nicht 
nur jo ohne Weiteres die in den Werfen von Brandftäter, Andrefen, 
Lehmann ꝛc. aufgezählten Barbarismen dem vorliegenden Antibarbarus 
einverleiben, konnte dem Geift und Ton der erjten Auflage nicht un: 
getreu werden und mufste daher vorzüglich diejenigen Barbarismen berück— 
lichtigen, deren Erwähnung im Sinne des Verfaſſers war. Bolljtändig, 
abjolut volljtändig find ja die genannten Werke auch nicht. Das reic)- 
haltigite ijt das Buch von Sanders“* u. f. w. 


* €3 wird vergönnt fein, darauf aufmerffam zu maden, bajs an die Gtelle 
der auf ©. 2. des Hauff’schen Buches angeführten 14. Auflage meines „Wörterbuches 
der Hauptichwierigfeiten zc.” inzwiſchen die (freilich im Wejentlihen unverändert ge 
bliebene) 15. Auflage getreten ift. 


„Hoffentlih” — jo heißt es dann weiter — „fehlt jebt feiner 
der wichtigeren Barbarismen. Neu hinzugefommen find die Kapitel: 
Fehler im Gebraud) des Artikels und Fehler im Gebrauch des Adjektivs*; 
außerdem haben nicht wenige Stapitel Zujäge befommen. Im Anhang 
findet der Leſer eine alphabetische Zuſammenſtellung verjchiedener Bar: 
barismen, die ſich im Buch ſelbſt nicht mehr unterbringen ließen”. 

Ein derartiger Anhang ift jedenfalls ein miſslicher Nothbehelf und, 
wenn einmal Hauff einerjeits in manchen Hauptpunften die Anfichten 
jeines Freundes über die Sprache nicht ganz vertreten zu fünnen meinte 
und andererjeit3 eine Ergänzung und Vervolljtändigung des Buches für 
unerläſslich hielt, jo hätte er jich wohl füglicher zu einer durchgreifenden 
Umarbeitung entjchliegen jollen, die ihm gejtattet hätte, das Werk aus 
einem Gufje und nad) einheitlihem Plane zu gejtalten, als eine bloße 
theilweije Neubearbeitung zu unternehmen, die eine gewiſſe Halbheit und 
Zwieſpaltigkeit der Anficht nicht ganz verleugnen kann und in der, was ſich 
nah der urjprünglichen Anlage nicht gut unterbringen ließ, im einem 
Nachtrage nachgejchleppt wird. 

Obgleich ich nicht vermeiden konnte und wollte, auf den — meiner 
Anfiht nach — der zweiten Auflage anhaftenden Mangel Hinzudeuten, To 
wäre ich doch ungerecht, wenn ich nicht gleich) die Anerkennung Hinzu: 
fügen wollte, daſs auch in der vorliegenden Gejtalt das Buch wohl geeignet 
it, den auf dem Titel angegebenen Zwed zu erfüllen, nämlich „als Beitrag 
zur Förderung des richtigen Gebrauchs der Mutterfprache” zu dienen. 

Auf alle Einzelheiten einzugehen, verbietet natürlich der Raum, 
und ich bejchränfe mich daher auf eine einzige, Die ich aber etwas ein: 
gehender behandeln werde, weil ich glaube, hierfür auf den Antheil der 
Leſer rechnen zu Dürfen. 

Ic habe alle die Stellen nachgejchhlagen, in denen nad) dem Re: 
giiter mein Name angeführt ift, und mich gefreut, mit einer einzigen Aus» 
nahme in allen meine Anficht als die richtige bezeichnet und anerkannt 
zu finden. Den einzigen Fall nun, in welchem Hauff glaubt, meiner 
Anficht entgegentreten zu müffen, will ich hier zur Sprache bringen, nicht 
aus Nechthaberei, jondern weil ich bei den Lejern eine vecht viel- und, 
wo möglich allfeitige Erörterung der für unjere Sprache nicht unbedeut— 
ſamen Frage anregen möchte. 


Ein ſolches Kapitel findet ſich nicht in dem Buche; der gemeinte Ab— 
ſchnitt XII (S. 81) trägt vielmehr die Überſchrift; „Fehler in der Flexion des 
Adjektivs“. 
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Ich ſetze zunächit Das, was Hauff (S. 48) jagt, unverfürzt und 
vollitändig her: 

„Das Pronomen e3 darf nad) Adelung, Sanders, Lehmamı nicht 
mit Präpofitionen verbunden werden, weil es tonlos ſei. Mit Recht 
erffären fi) 3. Grimm, Beder-Lyon, Andrejen, die Kölnische Zeitung 
1880, 325 gegen diefe Einfhräntung und gegen die Segung des jchwer: 
fälligen und umjftändlichen derjelbe ftatt des lebendigen und gefälligen 
ed. Man jage daher nicht: wir wollen für dasjelbe (das Kind) jorgen, 
jondern für es. Auch das englifche it ijt dünnleibig genug und doch 
jegen die Engländer nicht das nach der Kanzlei jchmedende the same 
dafür. Eher fünnte man anftatt für es fegen dafür, anjtatt an es 
— daran, 3. B.: Dort ift das Haus; der Garten grenzt daran. Ins: 
befondere bei Iebenden Wejen empfiehlt fich es als poeticher und au: 
Ichaulicher, 3. B. Hiob 32, 23: wenn gleich wider es Elinget der Köcher. 
Auerbach Dorfgeichichten 1, 111: Das Bärbele war gerade damit be- 
ichäftigt, die Hochzeitsgejchenfe zu ordnen; Küchengeſchirr und allerlei 
Hausrat) lag um es ber. Aber auch bei lebloſen Gegenjtänden ift es 
berechtigt, jo gut als ihn und fie. Am eheiten empfiehlt fich dieſes 
für e8, 3. B.: Ein Theil der Schweiz hat Ähnlichkeit mit Schwaben und 
grenzt auch an es (diejes).“ 

Ich Habe abſichtlich Hauff's Worte vollftändig und unverkürzt mit: 
getheilt. Er tritt hier als Nichter zwifchen zwei Parteien auf. Die 
eine, zu der aud) ich gehöre, behauptet, dajs in der nicht mundartlichen 
oder (wie man gewöhnlich jagt) in der hochdeutjchen Schriftſprache nicht 
füglih) das Fürwort „es“ abhängig von Präpofitionen auftreten dürfe. 
Bon den Gründen, womit wir diefe Behauptung jtügen, führt er wenig: 
jtens einen an, die Tonlofigkeit des fächlichen Fürwort® „es“, wodurd) 
e3 ji) von den männlichen und weiblichen Fürwörtern „ihn“ und „jie“ 
wejentlich unterjcheidet. Dann fährt er fort: Mit Hecht erklärt fich die 
andere Partei gegen dieje Einschränkung. Da höre ich denn wohl den 
Entſcheid und den Urtheilsipruch des Richters; aber do nur ohne die 
— wenn e3 nicht eim bloßer Machtſpruch jein joll — nothwendigen 
Entjcheidungsgründe und ein bloßer Machtſpruch ohne überzeugende 
Gründe hat in wiljenjchaftlichen Streitfragen durchaus feinen Werth. 
Wenn Hauff dann fdrtfährt: „Man ſage daher nit: Wir wollen 
für Dasjelbe (das Kind) forgen, jondern für es“, jo frage ich not: 
gedrungen: Daher? woher, aus welchen Gründen? — Dieje Art de3 
Kreisichluffes finder jich gerade bei unjern Sprachlehrern nur zu oft. 
Sie ftellen Etwas als Geſetz, als Negel hin und fahren dann fort: 


„Man ſage daher jo und nicht jo”, ohne zu erwägen, daſs eine 
jolhe Vorſchrift nur da bündig it, wo es fich um ein fejt begründetes 
Geſetz oder um eine allgemein anerkannte Regel handelt, aber nicht um 
einen noch jtreitigen, erſt feitzuftellenden und zu begründenden Punkt. 
Adelung, Lehmann und ich haben eine Anficht über den bejchränkten Ge: 
brauch des Fürwortes „es“ in der Hochdeutichen Schriftiprache vor- 
getragen. Ic jehe ganz von Dem ab, was die beiden erjtgenannten 
darüber gejagt, weil ic; mich durchaus nicht mit fremden Namen decken 
will, aber ich habe die von mir verfochtene Anficht nicht bloß einfach Hin- 
gejtellt, jondern auch fejt zu begründen verjucht, und zwar mit (wie mir 
heute noch jcheinen will) durchaus guten und jtichhaltigen Gründen*. 
Wenn diefe Gründe durch überzeugende jtärtere Gegengründe entfräftet 
und widerlegt werden, jo bin ich ficher der Erjte, der mit herzlichem 
Dank für die Belehrung feinen Irrthum befennen und zurücnehmen 
wird. Aber, wie gejagt, einen bloßen Machtſpruch kann ich nicht für 
eine Widerlegung anerkennen. Ic will, weil ich natürlich nicht darauf 
rechnen fann, dafs die Leer die in der Fußanmerkung genannten Stellen 
jofort zur Hand haben und nacdjichlagen werden, zunächſt aus meinem 
Wörterbuch der Hauptichwierigfeiten das Nachitehende zufammengedrängt, 
mit Fortlaſſung der meiften Belegjtellen herjegen: 

1) Die jogenannten perjönlichen Fürwörter der dritten Perſon 
ftehen als Subjeft und Direftes oder indireftes Chjeft in Bezug auf 
Sachen ſowohl wie auf Perſonen. Die Säge: Er ift groß — Ich habe 
ihn gejehen — Ich widme ihm viel Sorgfalt zc., Fünnen von einem 
Garten, wie von einem Menfchen gelten. 

2) In den übrigen Verhältnifjen, d. 5. im Genitiv und abhängig 
von Präpofitionen, gelten dieſe Fürwörter zumeift nur von Perſonen oder 
Perjonificiertem, 3.8. von einem Mann. Ich entfinne mic jeiner, — 
von einem Vorfall: desjelben...., vgl.: Sch gehe nicht ohne ihn 
[den Freund] —, ohne denjelben [den Stock aus. ch jehe in ihr 
(der Geliebten], dagegen von einer Sade: in derjelben oder darin 
— mein Glüd. Ich denke an ihn [den Mann), daran jan die Sadel. 
Ich war bei ihm [dem Mann), dabei [bei dem Vorfall] u. j. w. Daſs 
jih Abweichungen hin und wieder auch bei guten Schriftitellern finden, 
habe ich nicht verjchtwiegen, jondern ausdrüdlich auf Belegitellen dafür 


* ©. (um wenigftens die Hauptftellen aufzuführen, in demen ich dieſe Frage 
behandelt habe) z. B. mein Wörterbuch der deutſchen Sprache Bd. 1, ©. 3706 und 
©. 376b; meine Deutſchen Sprachbriefe (6. Aufl.) S. 2796 ff. und mein Wörterbud) 
der Hauptjchwierigkeiten (15. Aufl.) S. 139b ff., vgl. ©. 113 ꝛe. 
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hingewiejen; aber dieſe, wie gejagt, übergehe ich hier, wo es fich nicht 
um einzelne Abweichungen, jondern um die Regel handelt, die ſchwerlich 
Jemand ernitlich bejtreiten wird. 

3) Während er, fie, feiner, ihm, ihn auch durch den Ton ber: 
vorgehoben werden können, ift es gewöhnlich tonlos und dejshalb tritt 
für das nachdrudsvoll z. B. durch Inverſion an die Spike tretende es 
(als Objekt oder Erfah des Wrädicats) gewöhnlid Das oder Dies 
oder das zu erjegende Wort jelbft ein, vgl.: Ich habe ihn, es — umd: 
Ihn, Das habe ih — nicht gefehen. Das [nicht: es] weiß ich nicht. 
Er iſt arm [ein Bettler], du bit es — und: Das bijt du nicht 
u. ſ. w. . . . Wegen diejer feiner Tonlofigfeit wird im Allgemeinen es 
nicht von Präpofitionen abhängig gemacht (vgl. 2). Adelung tadelt mit 
Nedt: „Was um es das Lamm) ftand“ bei Lichtwer, obgleich ähnliche 
dem Schriftdeutjchen widerftrebende Fügungen fich namentlich in Mittel: 
und Süddeutſchland finden, zuweilen auch, wie bei älteren, noch bei 
Scriftjtellern, die, bewuſſt oder nicht, da3 Mundartliche mehr oder minder 
vorwalten lafjen. 

Und dazu Habe ich für dieje (nach meiner Auffafiung veraltete 
oder mundartliche) Anwendung einige 20 Belege gefügt, Die ich, wie 
gejagt, hier nicht wiederholen will; nur eine einzige aus dem Schweizer 
Gotthelf (Bitins) möchte ich berjegen: „Den Glauben an es verloren“ 
jtatt des finngemäßen: an fie (in Bezug auf ein Mädchen), — wegen 
des beigefügten Hinweiles (ebenfalls aus Gotthelf) auf das eigenthüm- 
liche ſchweizeriſche ihns“. 

„Ihns (mit naſalem i geſprochen) iſt der Accuſativ des perſön— 
lichen es, das auf Diminutivnamen, aber auch auf Thiernamen im Neu— 
trum ſich bezieht.“ 

Und zum Abſchluſs ſei es mir nur noch verjtattet, aus meinen 
deutjchen Sprachbriefen S. 2800 folgende kurze hergehörige- Stelle an— 
zuführen: 

. .. Dagegen heißt e8 im Neutrum 3. B. weder von einem 
Mädchen noch von einem Ereignis füglich: Ich denke oft an es, fon: 
dern an dasſelbe, im eriten Falle auch (in finngemäßer Fügung): an 
fie, im leßtern auch: daran x. Man verwendet, joweit es die Deut: 
lichfeit und der Wohllaut verjtattet, gern die lürzern Formen jtatt der 
breitern mit derjelbe, welche überhaupt mehr dem Lehr: und Gejchäfts: 
jtil als 3. B. dem Tom des Nedners und des Dichters eigen find. Es 
bedarf wohl faun der Bemerkung, dajs man bier auch gemäß Der red- 
nerischen und Ddichteriichen Belebung, Bejeelung und Berjonififation in 
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der Anwendung ber (jogenannten) perfünlichen Fürwörter der dritten 
Perſon größere Freiheit hat als in der gewöhnlichen Proja.* 

Ich bin überzeugt, wer auch nur das Vorjtehende mit forgfamem 
Bedacht und prüfend gelefen — und ich hoffe, vielleicht Hauff ſelbſt — 
wird mir darin zuftimmen, dafs ich in dem von ihm gegen meine Gründe 
Borgebradhten, in zwei Belegitellen, einer aus dem heute vielfach ver: 
alteten Luther und einer andern aus den mundartlichen Dorfgejchichten 
Auerbach's und in dem nicht zutreffenden Hinweiſe auf den Gebraud) im 
Englischen feine wirkliche Widerlegung erkennen fann. 

Sehr lieb aber würde es mir fein, wenn ich durch das Vorjtehende 
eine möglichjt vieljeitige und eingehende Erörterung über die hier zur 
Sprache gebrachte Frage angeregt umd fie dadurd) vielleicht ihrem end— 
gültigen Abjchluffe näher geführt hätte. 


Litteratur. 


Die Meifterwerke der dentſchen Pitteratur. In muftergültigen 
Inhaltsangaben. Eine Sammlung erlefener Darjtellungen, herausgegeben 
von Dr. Marimilian Kohn. Hamburg I. F. Nichter 1885 VI und 
331 ©. 8° eleg. broih. 3 ME., karton. 4 Mf., fein gebumden in 
Liebhaber-Einband 5 Mark. 

Für Die große Zahl Derer, welche ſich mit den hauptſächlichſten, hervorragend» 
ften und bedeutenditen Erjcheinungen im der Geſchichte unſeres ſchönwiſſenſchaftlichen 
Schriftthums befannt zu machen oder ihre Kenntnis auf Diejem Gebiete aufzufrifchen, 
zu vervollftändigen und zu erweitern wünſchen, ift die im der Llberjchrift genannte 
Sammlung durdaus zu empfehlen, wenn die Beuuger dabei nur nicht aus den Augen 
verlieren wollen, was der Sammler in jeinem furzen Vorwort ausdrücklich hervorhebt, 
dajs in ihnen nicht das täufchende Gefühl erwedt werden jolle, jie könnten, durch die 
Betanntihaft mit dem Inhalte der Meijterwerte, des Leſens diejer Werke jelbit ent 
rathen. „Das Wiffen um die Dinge iſt“, wie er jehr richtig jagt, „noch himmelweit 
verichieden von der Kenntnis der Dinge”; aber die Befanntichaft mit dem Inhalt der 
Dichtungen, wenn auch nur in Umrifien und Hauptzügen, wird hoffentlich viele Be— 
nußer der Sammlung dazu anregen, die Dichtungen ſelbſt oder wenigſtens viele davon 
zu leſen oder die früher gelejeneu, aber doc in der Erinnerung nicht mehr ganz 
lebendig gebliebenen wieder zu lejen. 

Eine Einleitung „Hauptmomente der Gejchichte der deutjchen Litteratur” (S. 1—15) 
ift den ausgewählten Stüden vorangejchidt; die Auswahl ſelbſt ift im Allgemeinen 
jedenfalls als eine gute und geichidte zu bezeichnen, obgleich gewiſs, wie es bei der- 
artigen Sammlungen faum anders jein fann, der Einzelne Diejes hinweg, Jenes hin 
zu wünfchen dürfte. So glaube 3. B. ich an meinem Theile, dajs Nabelais’ Vie de 
Gargantua et de Pantagruel, der hier als „Duelle für Fiſchart“ ein Auflag gewid- 
met ift, doch nicht eigentlih in die Meifterwerfe der deutichen Litteratur gehört, 
und andererjeit3 hätte, wenn Grillparzer in den Kreis der bier zu behandelnden 


* Bol. aud) noch im meinem jüngft erichtenenen „Deutihen Stil -WMufter- 
buch“ 3. B. folgende hergehörige Stellen: S. 20 82; S. 12 511, © 135 
$3;6€&. 197 8 7 und ©. 199 8 16. 
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Schriftiteller noch hineingezogen wurde, nicht bloß deijen Erſtlingswerk (Die Ahnfrau) 
ausſchließlich gs werden follen. Wenn jchließlich auch Hebbel „gewiſſermaßen 
als Zugabe” (wie der Sammler jagt) hier aufgenommen iſt jo wäre meiner Anficht 
nach bejjer Dies entweder umterblieben oder es hätten auc andere gleichzeitige 
Schriftſteller Berüdfihtigung finden müfjen. 


Du dem Luffpiel „Eigenfinn‘“ von Kenedir. 

Profefior Chriſt. Gruber in Lyon hat von zwei Quftipielen von Benebir 
„Der Prozeſs“ und „Eigenfinn“ franzöfiihe Schulausgaben mit Einleitungen und 
Anmerkungen veranftaltet (Paris 1886). 

Aus der Vorrede des zweiten Stücks theilen wir überjeßt die nachfolgende Stelle 
mit, welche auch unjere Leſer hier wohl nicht ungern finden werden: 

„Gehört der Grundgedanke des Stüdes Benedir an? Wir würden auf dieje 
Frage nicht antworten, hätte nicht ein anderer Herausgeber, Herr Catala, in der Ror- 
rede zu feiner zweiten Ausgabe (1884) behauptet, das Benedir'iche Stüd jei eine nur 
wenig veränderte Nahahmung eines Luſtſpiels von Leon Gozlan, das den Titel führt: 
„Bott jei Dank, der Tifch ift gededt“. Nun erjchien aber das deutjche Stüd 1847 und 
das franzöftiche wurde zum eriten Mal in Baris auf der Bühne der Frau Montenfier 
(im Palais Royal) am 14. Dftober 1851 aufgeführt. Außerdem giebt der franzd- 
fiihe Schriftfteller an, dajs fein Stück der rufftichen Bühne entnommen fei, nnd, da 
es feit fteht, dajs das Benedix'ſche Stüd in einer Überjegung für die ruſſiſche Bühne 
bearbeitet ijt, jo hat nicht Benedir bei &. Gozlan, jondern umgefehrt diejer bei jenem 
auf einem Umwege eine Anleihe gemacht. 

Beſchuldigen wir alfo die Schriftfteller nicht To Teichtfertig des Diebitahls und Tafjen 
wir fie ihre Gedanten nehmen, wo jie diejelben finden. Ubrigens hat Yeon Gozlan, der 
für einen ganz anderen Zujchauerkreis jchrieb als Benedir, auch ein im Ton und im Gang 
durchaus verjchiedenes Luftipiel daraus gemacht. Nur der Grundgedanke ift in beiden 
Stüden derjelbe, weiter haben fie Nichts mit einander gemein.“ 





Brieffaiten, 


Herrn Alfr. Bauer in Paris. Herzliden Dant! Würden Eie nicht vielleicht jelbft das Bor- 
neichlagene auszuführen Sich entichließen? Die Drudberichtigungsbogen werden Ihnen, wenn möglid, 
zugehen. 

Seren Prof. Buchheim in London. Wiederholten Dank und die Bitte, der Beitichrift Ihre 
Förderung — auch durd Beiträge — angedeihen zu lafien. 

Herrn Prof. Mor. Garriere in Münden. Halte Dich ferner rüftig und Tafie mich nicht zu 
lange auf Deinen Beitrag warten ! 

Seren Marl Emil Franzos in Wien. Mit Ihrem Borihlage danfend einverjtanden. Die Beit: 
fchrift wird Ihnen jelbftverftändlich regelmäßig zugeben. Brief erfolgt, fobald ich ein wenig aufathmen fann. 

Herrn Profeſſor Chriſt. Gruber in Lyon. Wiederholten Dank nebit der freundlichen Bitte, auch 
durch Beiträge die Beitichrift zu unteritügen. 

* Herrn Dr. M. Güdemann in Wien. Darf ich hoffen, ben brieflich angeregten Aufſatz recht bald 
zu erhalten ? 

Herrn Pfarrer Guft. Hauff in Beimbach bei Serabronn. Ahr trefflicher Auflat über Rümelin's 
Buch kam leider für das erite Heft um einige Tage zu fpät. Es erfheint im nächiten Hefte. Herzlichften 
Dank und Bitte um Fortiehung. 

Herrn Profeſſor Bolitis in Athen. Die beiten Grüße! Ich hoffe, daſs Sie die Zeitſchrift wills 
fommen heiken und fördern werben. 

Deren Direktor PBrofefior Franz Reuleaux in Berlin. Wie ſteht's mit bem Aufſatz über bie 
Semannsiprade? und wie denten Sie über einen andern im Anichlufs an den von Prof. Lebebur in 
dieſem Seite? 

Heren Vlarrer Schrader in Dfterode, Herzlichen Dank! Laſſen Eie bald mehr von Sich hören! 

Herrn Dr. Th. Toeche in Berlin. Herzlichen Dant für Ihre Theilnahme und die beiten Grüße! 

Un mehrere Anfragende. Kurze anregende Beiträge werden immer willtommen jein, auch 
wenn fie Mundartliches und zur Zeit Beraltetes behandeln, vorausgeſetzt, daſs die Einführung oder 
Wiedererneuerung zur Bereicherung des heutigen fchriftdeutihen Sprachſchahes dienen Tann. 

Allen Denen, die mir Bücher zur Beſprechung oder Anzeige zugeſandt haben, freundlichen Dank! 
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Druck von I. F. Richter in Hamburg. 
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Der Sammler und die Seinigen. 
Bon Goethe, 
Mit Erläuterungen und Anmerkungen des Herausgebers. 
(Fortiegung.) 
Eriter Brief ($ 3—5). 

3. Dieje Entdedung iſt mir doppelt jchägbar, indem ich Ihre Mei: 
nung, jo wie die meinige, täglich prüfen fann, ih darf nur ein Fadı 
meiner Sammlung, welches ich will, vornehmen, darf es durchgehen und 
mit unfern wifjenschaftlich gefundenen und durch die Anwendung be: 
währten Sätzen zufammenhalten. 4. Da geht es denn oft recht gut und 
heiter, manchmal ftoße ich an, manchmal kann ich weder mit Ihnen, 
noch mit mir jelbjt einig werden. 5. Indeſſen bewährt jic) doch, daſs 
man fchon viel gewonnen hat, wenn man in Hauptjachen mit einander 
übereintrifft, wenn das Kunfturtheil, das zwar wie eine Wage immer Hin 
und wieder jchwanft, doch an einem tüchtigen Kloben befejtigt ift und 
nicht, wenn ich im Gleichnis verharren darf, Wage und Wagjchalen 
zugleich Hin und wieder geworfen werden, 

(Fortjegung folgt.) 


Erläuterungen und Anmerfungen. 
(Fortiegung.) 

83. „Dieje Entdedung” daſs wir in jo vielen Fällen als Kunftbeurtheifer 
zuiammentreffen] „it mir doppelt ichägbar, indem ih Ihre Meinung jo wie bie 
meinige täglich prüfen kann“, wofür auc das fürzere „die meine“ jtehen fünnte. 
Die verlängerte Form ijt in der heutigen gewöhnlichen Broja die üblichere, vgl. die 
Überfchrift dieſes Auffages: Der Sammler und die Seinigen; ferner im 2. Brief 
8 47: (Er) bejuchte jeinen Vater und der meinige entdedte in ihm ein Talent zc., im 
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3. Brief 8 13: Hierzu trugen die . . NRadierungen . . das Ihrige treulich bei und 
im 4. Brief 8 3: Ihre Briefe riefen mir und den Meinigen jene angenehmen 
Stunden zurüd ꝛc. Damit joll freifich nicht gejagt fein, dajs in der gewöhnlichen 
Eprade heute die ältere, fürzere Form ganz ausgeſchloſſen jei, jo wenig wie, dais 
in der gehobenen Sprache und im Berje die verlängerte nicht ftatthaft jei. Es find 
eben beide Formen ohne weitern Unterichied als den des etwas mehr oder minder 
Gewöhnlichen und des Silben und Tonfalls berechtigt; jedenfalls möchte ich den 
Schlujs in folgender Bemerkung Grimm's („Deutiches Wörterb.” Bd. 3, Sp. 11%) 
nicht unterjchreiben: 

„Der Eurige, vester, verhält jich zu der eure, wie der meinige, dDeinige, 
jeinige, unfrige zu der meine, deine, feine, unjre, Die legteren Formen 
find älter, edler, einfacher: Das ijt nicht mein Hut, jondern der eurige; ich Habe 
meine Pflicht gethan, thut ihr die eurige; bejler: der eure, die eure.“ 

Vogl. mein „Wörterb. der deutichen Spr.“, Bd. 1, ©. 276e und mein „Wörterb. 
der Hauptichwier.” S. TI und 3. B. daraus (für den Wechſel der Formen im Bere 
bezeichnend): 

Ein Mächtiger, der für die Seinen nicht 
Bu forgen weiß, wird von dem Volke ſelbſt 
Getabelt. Still und mäßig weiß Gregor 
Den Seinigen zu mußen ıc. 
Goethe Bd. 13, S. 119 Taſſo, I. Aufz. 4. Auftr.) 
Kardinal, ich habe 
Das Meinige gethan, thun Sie das Ihre! 
Schiller S. 309b (Don Carlos, Schlujs), 


vgl. dazu in der Proſa: Ich habe das Meine gethan! rief er und wandte jidh ſtolz 
von uns weg, das Plündern iſt eure Sache. Derſ. ©. 119a (Räuber I. Akt, 
3. Scene); dagegen wieder: v. Teilheim: Wenn man mir das Meinige ſo ſchimpf— 
lich vorentHält, wenn meiner Ehre nicht die vollfommenfte Genugthuung geichieht, jo 
fann ich, mein Fräulein, der Ihrige nicht fein. Leifing Stereot. 2,239 (Minna von 
Baruh. IV. 6). Das Fräulein: Sie können der Meinige in einem Fall nicht jein; 
id kann die Ihrige in feinem jein. ebd.; und im Verſe die fürzeren Formen 3. B. 
in der befannten Aing-Erzählung. (Nathan III 7 v. 1950 ff): 


Weſſen Treu und Glauben zieht man denn 

Am wenigjten in Zweifel? Dod der Seinen?. 
Wie fann ich meinen Vätern weniger 

ALS du den deinen glauben? oder umgefehrt: 
Kann ich von dir verlangen, daſs du deine 
Vorfahren Lügen ftrafft, um meinen micht 

Zu widerjpreden? 


und darauf die Worte Saladins (v. 20601: 


Die tauſendtauſend Jahre deines Richters 
Eind noch nit um. — Sein Richterſtuhl ift nicht 
Der meine x. 
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„Ihre Meinung jo wie die meinige”, d. h. ſowohl unjer Beider gemeinfame Mei- 
nung in den vielen Fällen, wo wir als Runjtbeurtheiler zufammentreffen, wie unjere 
verichiedene da, wo Dies nicht der Fall ilt. 

Ih darf nur ein Fach meiner Sammlung, welches ich will, vornehmen, 
darf es durchgehen und mit unſern mifjenichaftlich gefundenen und durch die An. 
wendung bewährten Sätzen zuſammenhalten“. 

Über das wiederholte darf ſ. $ 1. 

„Ein Fach .., welhes ih will”, vgl.: es jei, welches es wolle, — 
worin das unperjönliche Subjeft es und der Konjunktiv (die verbundene Nedemeije) 
des Zeitwortes (es wolle) den Sinn ganz allgemein ericheinen lajien, während der 
Briefjchreiber fih viel beitimmter und entichiedener ausdrüdt: ein Fach meiner 
Sammlung, und zwar grade das, welches ih vornehmen will, um daran die Richtig. 
feit unjrer Meinung, (ſei es daſs wir darin übereinjtinnmen oder von einander 
abweichen) zu prüfen. 

In dieſem Satze habe ich einige von Goethe gebrauchte Fremdwörter durch 
dentihe Ausdrüde erſetzt. Ich möchte die Lejer bitten, ehe jie fortfahren, genau zu 
prüfen, ob fie an den: Saß, jo wie er da fteht, etwas WejentlicheS vermifjen, und nun 
jege ih den Schluſs, wie er bei Goethe lautet, her: „es durchgehen und mit unjern 
theoretiihen und praftiihen Aphorismen zujammenhalten“. Ich geitehe 
bereitwillig zu, daſs dieſe Faſſung fürzer iſt als die von mir gewählte; aber iſt dieje 
Kürze nicht zu theuer dadurch erfauft, dais in die rein beutihe Rede drei fremde 
und jremdartige Wörte eingemijcht find, mit denen die der griechiſchen Sprache Un— 
kundigen jchwerlich einen jo deutlichen und beſtimmten Begriff verbinden und ver- 
binden fünnen, wie mit den dafür gejebten Ausdbrüden aus dem Wortihat unferer 
eignen Mutteriprache? 

$ 4. „Da geht es benn oft recht gut und heiter, manchmal jtoße ih an, manchmal 
fannn ich weder mit Ihnen noch mit mir jelbit einig werden.“ Vielleicht hätte Goethe 
im Anfang, ſchon auf das Folgende vorbereitend, feßen fünnen: „Da geht es oft 
recht gut, heiter und glatt“, nämlich in al den häufigen Fällen, wo die zu prü— 
fenden Säte (oder Aphorismen) in dem zur vergleichenden Betrachtung ausgewählten 
Fach der Kunſtſammlung einfah ihre volfe Beltätigung erhalten und ſich aljo fein 
Widerftreit und Anſtoß ergiebt. Dann folgt eine zweite Neihe von Fällen: „manch 
mal ftoße ih an”; da mujs ich aljo juchen, den fich zwilchen den von Ihnen oder 
von mir aufgejtellten Sätzen und den zur Betrachtung vorliegenden Muftern ergebenden 
Widerſpruch aufzulöjen oder auszugleichen und jo den Anftoß zu bejeitigen, was denn 
auch einigermaßen gelingt, wie aus der folgenden dritten Reihe von Fällen zu 
ichließen tft, von denen e3 heißt: „manchmal kann ich weder mit Ihnen noch mit mir 
jelbft einig werben“, d. h. es ergiebt fich fiir die jowohl von Ihnen wie von mir auf 
gejtellten Sätze im Zufammenhalt mit den betrachteten Kunſtwerken ein Widerjpruch, 
den ich nicht auflöjen —, und ein Anjtoß, den ich nicht befeitigen fann, und die mid 
aljo noch nicht zu einem volftändig abjchließenden und endgültig aufzuftellenden Satze 
gelangen Tajjeıt. 

85. Indeſſen bewährt ſich doch, dajs man ſchon viel gewonnen hat, 
wenn ꝛc.“ Über die hier hervortretende Bedeutung des diejen Sat eröffnenden ein 
räumenden und entgegeniegenden Bindeworts (der konceifiven und adverjativen Ston- 
junftton) habe id in meinem „Wörterbuch“ Bd. 1, ©. 285b gejagt: 

4? 


rc 
— 52 — 


Da indeſſen auch Etwas bezeichnet, was in die Zeit eines andern Ereig— 
niſſes fällt, während dies weiter fortgeht, fo erſcheint es oft ſinnverwandt mit deſſen— 
ungeachtet, troßdem, dennoc zur Angabe eines in feinen Wirkungen und Folgen 
das Gejagte beſchränkenden, aber nicht aufhebenden Zugeitändnifies — 
und ich habe bazu zwei Beijpiele gegeben, im denen (wie in dem hier vorliegenden) 
neben dem indejjen zugleich das finnverwandte doc erſcheint: 

Er ift nicht reich, indejjen doc immer ein wohlhabender Mann. Nach 
Einigen hat er eine Million; wenn er indejjen nicht voll fo viel hat, jo ift er doch 
immer ein reicher Mann. 

„Daſs man ſchon viel gewonnen Hat, wenn man in Hauptjachen mit einander 
übereintrifft.” 

Auch in dem ſchon liegt Hier eine einräumende Kraft, vgl.: wenn aud noch 
nicht Alles, jo doch ſchon viel — oder, indem das ſchon auch in den bedingenden 
Vorderſatz hinübertritt: wenn ſchon (oder: ob ſchon) noch nicht Alles, jo doch ſchon 
(oder bereit3) viel, vgl. ähnlih: wenn gleich, ob gleich x. i.u.8 9. 

„In Hauptjahen“ Mancher Lejer dürfte Hier vielleicht die Frage auf 
werfen, warum Goethe nicht mit hinzugefügtem beftimmtem Gefchlechtäwort gejchrieben 
hat: in den Hauptſachen. Bei näherer Erwägung wird er aber leicht jelbft finden, 
daſs hiermit dem Übereintreffen eine von dem Briefichreiber nicht gewollte Aus- 
Dehnung gegeben wäre. „Die Hauptjachen” mit dem beitimmten Deutewort jchließen, 
wenn nicht beiondere Beichränfungen und Ausnahmen erwähnt werden, den ge- 
jammten Kreis der Hauptſachen in fid) und es ift aljo dem Sinn nad) jo viel wie alle 
Hauptſachen; dagegen mit „Hauptſachen“ allein iſt nur eine unbeftimmte Anzahl 
(nicht die Geſammtheit) bezeichnet, wobei es unentichieden bleibt, ob es fih nur um 
einige oder um viele Hauptiahen handelt. Der Briefichreiber aber erflärt es ſchon 
für einen großen Gemwinn, wenn bie über Kunſt Urtheilenden auch nur in manden 
(um nicht zu jagen: in vielen) Hauptiachen übereintreffen, vgl. in$ 2: Ich habe mid) 
gefreut, daj3 wir in jo vielen Fällen als Kunftbeurtheiler zufammentreffen, vgl. 
dort auch das über zujammen. und übereintrefjen Gejagte. Wie dort, fünnte 
auch hier dem Sinne nad) das beigefügte „mit einander” wegbleiben: Wenn man 
in Hauptjachen übereintrifft; aber in dem behaglichen und gemächlichen Plauderton 
freundichaftliher Briefe ftrebt man nicht eben nad) der gedrängteiten Kürze, wonach 
jeded irgend entbehrliche Wort wegbleiben mujs, vgl. $ 6. 


„Wenn das Kunfturtheil, das zwar tie eine Wage immer hin und wieder 
ſchwankt, doch an einem tüchtigen Kloben befeitigt iſt.“ 

Hier die Aufmerkſamkeit zunächſt auf den von dem Verhältniswort an bei dem 
Zeitwort befeftigen abhängigen Dativ zu lenken, ericheint mir nicht ganz über- 
flüſſig. Schlägt man das genannte Zeitwort in dem „Verſuch emes vollftändigen 
grammatiich-Eritiichen Wörterbuches der hochdeutihen Mundart zc.” von Adelung 
Lpzg. 1774) Th. 1, Sp. 704 auf, fo findet man durchaus nichts hierher Gehöriges 
weiter als die magere Angabe: „Befeftigen, verb. reg. act. feft machen, ſowohl 
in eigentliher als figürliher Bedeutung. Ein Holz an der Wand befeftigen.” Aus 
dieſem einzigen angeführten Beilpiel müjste man alfo (falls man wicht einen Drud- 
fehler annehmen will) jchließen, Adelung habe für befeftigen an einzig und aus 
ihließlih den abhängigen Dativ für richtig gehalten. Dagegen heißt es, allerdings 
dem allgemeinen Spracgebraud entiprechender, in Campe's „Wörterbuch der deutſchen 
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Sprache“ (Braunfchweig 1807) Bb. 1, ©. 412a: „Befeftigen, v. trs. feit machen. 
Ein Brett an die Wand befeitigen. Ein Schlojs an die Thür befeftigen. Eine Sache 
an die andre befeſtigen.“ Aber bier fehlt wiederum jede Andeutung darüber, daſs 
außer an auch nod andere mit dem Accufativ oder Dativ zu fügende Verhältnis» 
wörter bei befeitigen ftehen fünnen, und zwar, je nachdem das Verhältnis der Be- 
wegung oder der Ruhe bezeichnet wird, mit dem Accujativ oder dem Dativ. Das, 
was hier über den jedes Mal zu wählenden Biegungsfall den Ausſchlag giebt, habe 
ih im Allgemeinen in gedbrängter Kürze in meinen „Wörterb. der Hauptichtvierigf.“ 
©. 230 zujammengejtellt, worauf ich hier verweiſe. Eine große Anzahl von Bei- 
ipielen und Belegen Habe ih im meinem „Wörterbudy der deutſch. Spr,” Bd. 1, 
&, 139c für das ähnliche Zeitwort binden aufgeführt, woraus ich hier wenigjtens 
das Folgende herjegen mödhte : 


Binden jteht auch von ungleichartigen, nicht zu einem Ganzen werdenden 
Dingen: das eine an dem andern [ich hätte im einer andern Auffaſſung auch jepen 
fönnen: an das andre) durch Umjchlingen, Verknüpfen zc. befeitigen, mit mehrfachen 
Präpofitionen in eigentlihem und zuweilen in übertragenem Sinne: a) mit „an“ 
und Accuſativ? Den Kahn ans Schiff, das Pferd an den Baum, an die Krippe :c. 
binden. Übertragen: Etwas ans Bein (f. d.) binden. Du ſollſt länger nicht, 
unichuldiger Mann, dein Schickſal an das meine binden. Ehamijjo 4, 300, es 
daran knüpfen, damit in Zuſammenhang bringen, davon abhängig machen. An 
die fichtbare Ericheinung binden mir [fmüpfen wir, damit verbinden wir in Ge 
danken) jeinen Duft. Engel 1, 349. Mein Amt bindet [fejjelt) mich an dieſen 
Ort. Forfter, Briefe 2, 270. Da fih faum die Seele |an Bater, Mutter und 
Geihwifter band [ichlojs. Goethe 13, 6. Faſt ald KLeibeigene, an die Erde 
gebunden 14, 304. Die Kette ... . , | die den bejondern Sat an ben genteinen bindet. 
Haller 145. Ich die Glockenuhr] bin an feinen Ort, | au feine Zeit und an fein 
Licht gebunden. 2. H. Nicolai 1, 32. Aufgelöſt | find alle Bande, die den Officier | 
an jeinen Kaijer feileln, den Soldaten | vertraulih binden an das Bürgerleben. 
Schiller 356b. Der Überjeger hat ſich nit an die Worte gebunden sc. — b) zur 
weilen auch, doch nur rein örtlih, „an“ mit Dativ, vgl.: Er wird jein Füllen an 
den Weinſtock binden und jeine Ejelin an die Neben. Filchart, Bienf. 5da — anden 
Reben. Luther (1. Moj 49, 11) [worin man aber richtiger wohl den Accuſativ der 
männlichen Einzahl als den Dativ ber Mehrzahl zu erbliden hat), Band fie an die 
Schweife von vier Rofien. Talvj Serb. Volkslieder 2, 162. Band fie feit am 
Scmeife von vier Noffen, ebd. 163. Dieje banden im Schiffe mich jetzt an Händen 
und Füßen | aufreht unten am Maſt. Bois, Odyſſer 12, 178. Am Maftbaum ge: 
bunden. Claudius 1, 131. Das Pferd [wo?) am Thor wohin?) an einen Baum 
binden zc. 


Wenden wir uns nun zu den Abhängigfeitöverhältnifien von „befeitigen”. 
Dies bezeichnet in der hier zunächſt in Betracht kommenden Örtlihen Bedeutung: 
bewirken, daſs Etwas an einer angegebenen Stelle feit jei, feit fiße, liege, ruhe ꝛc. 
Hierbei kann fi) das Hauptaugenmerk auf die Bewegung richten, wodurd das zu 
Befejtigende an die bejtimmte Stelle gebracht wird; andernfalls aber auch auf die 
Stelle, wo es feſt gemacht wird, wo es jejt figen, liegen, ruhen jol, und demgemäß 
findet ji denn auch bei befeftigen theils eine dem Wohin?, theils eine dem 
Bo? entiprehende Fügung, 3. B. bei Goethe Bd.5, ©. 170 (Neinele Fuchs. 4. Geſ. 


8. 160) ordnet der Bär Braun die Vorbereitungen an, den zum Strid verurtheilten 
Reinele aufzuhängen. Der ers lautet: 


Hinze Hettert und ſoll uns den Strid da oben befeiten. 


Hier entipricht die Ortsangabe einfad) dem Wo und jo könnte e8 auch heiken: 
Hinze joll zum Galgen hinauf Hettern und ben Strid ober an dem Balken be 
fejtigen, vgl. fejt anbinden, feft binden ıc. Denken wir und aber, daſs Hinze fragte: 
Wo joll der Strid hinkommen? —, jo fünnte die Antwort lauten: Du jolft ihn 
au den Balken befeſtigen. 

An dem unfrer Erörterung zunächſt zu Grunde liegenden Sage jchreibt Goethe, 
entiprechend dem Wo? 


Wenn die Wage an einem tühtigen Kloben befejtigt ift; 
dagegen jeßt er in einem ganz ähnlichen Falle, dem Wohin? entſprechend: 


Sie [die Geliebte] war mir bei meinen heimlichen Anſchlägen der 
loben, an den eine Stridleiter befeitigt üt;... das Eilen bricht und er 
‘der Kletternde) liegt zerichmettert am Fuße jeiner Wünſche. 


(Bd. 16, ©. 95 — Wil. Meifter’8 Lehrj. 2. Buch 2. Kap.) 


und auch in der thätigen (aktiven) Form könnte es jo, je nach der Auffafiung heißen 
Die Wage, die Stridleiter an einem oder an einen Kloben befeftigen. 

Wenn dagegen Goethe Bd. 25, ©. 22 (Campagne in Franfreih) don Grott- 
hus, der die Bejagung Verdun's zur Übergabe aufforderte, jchreibt : 


Man erzählte fich, wie er, den Trompeter voraus, den Hufaren hinter 
drein, die Fahrftraße hinabgeritten, die Verdimer aber, als Sauskülotten das 
Völkerrecht nicht fennend oder verachtend, auf ihn fanoniert, wie er ein weißes 
Schnupftuh an die Trompete befejtigte und immer heftiger zu blajen 
befohlen ıc., — 


jo wäre hier jedenfall ein von an abhängiger Dativ minder tichtig als der Accu« 
jativ, da mehr hervorgehoben werden joll, welche Stelle dem weißen Tuche au- 
gewiejen worden, als dajs es hier bejonders feſt gehaftet habe. — 


Alles befeitigt [j. o. bindet, fejjelt ꝛc] mid) nur mehr an Dich. Goethe Briefe an 
Frau v. Stein Bd. 3, ©. 176 ꝛc. 
vgl. ferner: 
Diejer auch befeftigt unverzüglich 
An den Pflock das Ruder mit der Schlinge. 


Platen (1843) 4,297 — Abafliden, 2. Geſang V. 280. 


Wie ein Schiff, das mitten auf dem Weltmeer 
In Brand geräth mit einem Mal und berftend 
Auffliegt und alle Mannichaft, die es trug, 
Ausihüttet plöglich zwiihen Meer und Himmel, 
Wird er und Alle, die wir an jein Glüd 
Befeſtigt find, in jeinen Fall binabziehn. 
Schiller 359b (— Piccolomini, 5. Aufz., 3. Auftr) u. A. m.; 
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auch, wie geſagt, mit andern Verhältniswörtern, z. B.: 


ch komme noch Tahend aus ber Tragödie und mujs dieſen Scherz 
gleih auf dem Papier befeftigen. 

Goethe Bd. 25, 90 (— Hal. Neije, 5. DE. 1786), 
vgl.: ihn aufs Papier werfen, um ihn dort zu firieren, feit zu halten zc. und be- 
jonders: 

Das Lichtbild wird auf der Platte [auf der es ſich bereits befindet) 
befeftigt — firiert, feitgehalten, wo der Accuſativ durchaus unftatthaft wäre (j. auch 
im 2. Brief $ 16). 

Dagegen: 


Auf den Ruin eben dieier Kirche befeftigte ſvgl. bauete, gründete, zc. 
j. mein „Wörterb. der Hauptihmw.”, © .60b) die britanniiche Eliſabeth ihren 
noch ſchwankenden Thron. 


Schiller 1044b (Geſch. der Unruhen in Frankreich zc.) u. X. m. 


Dann fing er [der Jäger, die Branten [des Luchjes] mit Stridihlingen 
und befejtigte ihm einen Knebel [vgl. ſchob ihm einen feitfitenden Knebel) 
in den Raden. 


Franz dv. Kobell Wildanger (Stuttg. 1859) ©. 241 ꝛc., 


dagegen, wo von etwas bereits an jeiner Stelle VBorhandenem und dort nur feit oder 
fejter Gemachtem die Rede tft, immer mit dem Dativ (vgl. bejtärten :c.): 


Da wurden die Gemeinden im Glauben befeftiget. 
Luther Apoftelgeich. 16, 5. 


Eine mit Gegengründen verjaiste Antwort giebt dem Einjamen Gelegen- 
heit, fih in feinen Grillen zu befeftigen, einen Anlajs, ſich nod) mehr 
zu verftoden. 

Goethe Bd. 22. ©. 158 (Wahrh. und Dicht. 13. Buch.). 


Er befeitigte fih nunmehr in dem Entichluffe, Tarent zu feinen be. 
ftändigen Site zu wählen. i 
Wieland Bd. 6, ©. 350 u. A. m. 


„Das man jchon viel gewonnen hat, . .. wenn das Kunfturtheil, das zwar 
wie eine Mage immer hin und wieder ſchwankt, doch an einem tüchtigen Kloben be 
fejtigt it umd nicht, wenn ich im Gleichnis verharren darf, Wage und Wagidhalen 
zugleich hin und wieder geworfen werden.“ 

Ich glaube, hier Goethe nicht ganz von einem Heinen Fehler der Ausdrucks 
weije frei prechen zu fünnen. Meiner Anjicht nad, die ih der Prüfung der Leier 
anheim ftelle, hätte er richtiger am Anfang ſetzen follen: „Das Kunfturtheil, das 
zwar wie die Schalen einer Mage immer hin und wieder jchwanft“, denn es 
ſoll hier ja eben, wie der Gegenſatz am Schluſs deutlich zeigt, das Schwanfen auf 
die Wagichalen beſchränkt jein, micht auf die ganze Wage, aljo mit Einſchluſs bes 
an einen tüchtigen Kloben befeftigten Wagebalfens mit ausgedehnt werden. 

„Die Wage ſchwankt Hin und wieder. Wage und Wagichalen werden zugleich 
hin und wieder gemworfen.“ 
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Au ſolcher Verbindung bezeichnet wieder die dem hin entgegengeſetzte Richtung, 
wofür, went es ſich um eine Bewegung handelt, hin und her jteht, während hin 
und wieder örtlich meift dem Verhältnis der Ruhe entipricht, das einzelne, zeritreute 
Vorfommen bezeichnend — hier und da (an manden einzelnen Orten) und nodı 
üblicher zeitlich gebraucht wird — zuweilen (von Zeit zu Beit, zu Imanden) Zeiten‘, 
j. mein „Wörterb. der deutih. Spr.”, Bd. 1, ©. 742c. u. ©. 762b., wie Bb. 3 
©. 1598a.; doch gebraucht namentlidy Goethe, wie hier, auch jonft nicht jelten hin 
und wieder neben ſchwanken und andern Beitwörtern der Bewegung ftatt des im 
Allgemeinen üblihern hin und her, ſ. außer den Belegen a. a.D. 3. B. auch: Den 
lange bin» und wiederihmwanfenden Sieg. Goethe, Bd. 4, ©. 272. (Moten 
zum Wejtöjtl. Divan „Asrael in der Wüſte“). Manche jchwebten noch oben herum, 
als jchon unten die Pfoſten abgelägt waren, das Gerippe hin und wiederihmwanfte 
und jähen Einfturz drohte. ebd. Bd. 20, ©. 247 (Wahrh. u. Dicht., 5. Bud.) In 
der Gejchichte, die uns nur ein zufälliges Hin» und Wiederihwanfen in einem 
nothmwendig gejchloffenen Kreije zu überliefern jcheint. Bd. 21, ©. 74 (ebb., 7. Bud), 
vgl.: [Sie] gehen mit jungen Leuten, die fich ald Meiber verkleidet haben, hin und 
wieder jpazieren [beim Starneval]. ebd. Bd. 24, ©. 252, deutliher: Hin und ber 
(auf und ab), da „bin und wieder“ nur zu leicht zeittich aufgefajjt werben könnte; 
ferner 3. B. aud: Wie Vögel, die man aus der Sicherheit des Schlafes aufgeſcheucht, 
flogen ihre Gedanfen bin und wieder Fanny Lewald, Die Familie Darner, 
Kap. 72 (= Noman-Bibliothet. Jahrg. 15, S. 44a). 

Die Einfhaltung: „wenn ich im Gfeichnis verharren darf” gehört zu einem 
jelbft durch das Bindewort wenn eingeleiteten Safe. An meinem „Wörterbuch der 
Hauptſchwierigkeiten“ (S. 2—10 und im Bejondern ©. 5b) habe ich unter der Über: 
ihrijt: „Abhängigfeitsverhältnifie des zweiten Grades“ eingehender erörtert, daſs 
— und warum — man in jolhen Fällen lieber eine Abwechslung in den (nicht neben-, 
jondern über und untergeordnete Verhältniſſe bezeichnenden) Bindewörtern :c. ein- 
treten läſſt. In dem vorliegenden Sag tritt der Miſsſtand allerdings weniger ſtörend 
hervor, weil die beiden „wenn“ durch dazwiichen Stehendes ziemlich weit von ein: 
ander entfernt find. Siehe es aber 5. B.: 


„Indeſſen bewährt ſich doch, daſs man jchon viel gewonnen hat, wenn 
nicht, wenn ich im Gleichniſſe verharren darf, Wage und Wagſchalen zugleich 
hin und wieder geworfen werden,” 


fo würde auch wohl ein ftumpferes Ohr an den beiden wenn Anſtoß nehmen und 
ed als eine Verbeſſerung empfinden, etwa für das eine der beiden ein falls oder 
für das erjtere ein jobald, wofern oder Ähnliches gefept zu jehen. Ich möchte nun 
die Lejer bitten, den Sag, fo wie ihm Goethe gejchrieben Hat, zu lejen und dann 
etwa mit der Änderung, dajs für die beiden erften, einander nebengeordneten wenn 
etwa wofern gejegt würde, jo dais nur das letzte wenn in bem eingejchalteten 
Sage bleibt. Bielleiht geftehen fie mir dann zu, daſs das Gakgefüge etwas über 
fihtlicher geworden it. 
(Fortſeßung folgt.) 


Die Berechtigung der Fremdwörter. 
Bon Guſtav Rümelin, Kanzler der Univerfität Tübingen. 
Freiburg i. B., 1887. 
Beiprohen von Guftav Hauff in VBeimbad bei Gerabronn. 


Als ich in den Öffentlichen Blättern die ganz allgemein gehaltene 
Anzeige las, daſs Kanzler Rümelin bei der afademijchen Preisvertheilung 
am 6. November 1886 über die Fremdwörter in der deutſchen Sprache 
eine Nede gehalten habe, fam mir gleich der Zweifel, ob er nicht den 
Beitrebungen des deutichen Sprachvereins entgegengetreten fei. Wuſste 
ich doc, daſs er ſich in feinen Schriften, namentlich in feinen trefflichen 
Shafeipearejtudien, in der genannten Hinficht ein wenig gar zu gemüthlich 
gehen Läfit, Für welche Behauptung ich aus der zweiten Auflage des 
genannten Werf3 nur folgende Ausdrüde hervorhebe, denen fich eine 
Menge anderer anreihen ließe: Argumente, Tradition (S. 25), der 
Bühnendichter par excellence (S. 34), der Stachel der Ämulation und 
Konkurrenz (S. 54), retardirende Momente (S. 111), en passant (©. 94 
und 160), conjequent (S. 81), Prätentionen (S. 160), culminiren (S. 188 
und 205), Immoralität (S. 195), antiquirt (S. 224), eminent (S. 225). 
Offenbar Hat er alle diefe „Worte“ (wie er die Mehrzahl von Wort 
beharrlich bildet) nicht „nach Bedarf” (S. 1 unten) gebraucht; denn fie 
laſſen fich alle durch vollkommen entjprechende deutſche Ausdrüde erjegen. 
Er gefteht S. 35 feines Schriftchens frei, er fei zwar ein Anwalt, 
aber feinesiwegs ein bejonderer Liebhaber und Kunde der Fremdwörter. 
Das mag ſein; daſs er aber fi von unerlaubter Sprachmengerei 
nicht frei erhalten hat, zeigt auch diejes Schriftchen. 

Ehe wir ihm nun auf fein eigenthümliches Gebiet, die Statistik, in ihrer 
Anwendung auf unfern Gegenjtand folgen und bejonder8 den zweiten 
Theil des Schriftchens betrachten, der ein Fremdwörterverzeichnis mit 
einem Vorwort enthält, wollen wir gewiſſe Vorausſetzungen und Grund: 
anfchauungen des Anwalts der Fremdwörter genauer anfehen. 

Rümelin jagt S. 1, er Eönne die Bekämpfung der Fremdwörter 
durchaus nicht, wie e3 von Zeit zu Zeit zu gejchehen pflege und neuer: 
dings wieder Iebhafter zur Sprache gefommen jei, als eine Sadje der 
nationalen Ehre und Gefinnung anjehen, er halte diefe Rückſicht für 
etwas durchaus Nebenjächliches und könne das Urtheil nur aus dem 
Charakter und der Gejchichte unferer Sprache, fo wie aus den Bedürfnijien 
des menschlichen Denkens und praftifchen Lebens jchöpfen. Er fühle jein 


deutiches Gewiffen um fein Haar mehr belastet, wenn er nad Bedarf 
ein fremdfprachliches Wort gebrauche, als wenn er fi in auſtraliſche 
Wolle Eleide, chineſiſchen Thee oder franzöfiiche Weine trinfe. ine auf 
den erjten Schein blendende, genauer betrachtet unglückliche Vergleichung. 
Auch die Holländer und Magyaren beziehen fremdländiiche Waaren, 
hüten fich) aber vor der Sprachmengerei. Man kann nicht ftet$ Das 
Fremde meiden, und ein echter deutjcher Mann mag recht wohl des 
Franzmanns Weine trinken. Wenn ich aber über einem deutichen Gaſt— 
hof die Inschrift „Hötel” Ieje, wenn ich höre, daſs der Beſitzer des 
Haufes ſich Hötelier heißen Täfft und feinen Kellner Gargon und Jean 
ruft, wenn ich auf dem „Menu“ die meiſten Gerichte in franzöfiicher 
Sprache angeführt finde, jo ſchäme ich mich als Deutjcher für den Wirth 
und feine Leute, die fich nicht mehr jchämen, und für die „Deutjchen“, 
die fich au Ddiefen Fremdwörtern, für die fein „Bedarf“ vorliegt, ſich 
nicht ftoßen: ich fuche dem Wirth mein Mijsbehagen auf irgend eine 
Weiſe fund zu geben, auf die Gefahr Hin, als ein nicht „univerfal* Ge: 
bildeter betrachtet zu werben; jedenfall8 freut es mich, wenn ich nicht 
genöthigt bin, das ſchadenfrohe Gejicht eines zufällig anmwejenden Fran— 
zojen zu fehen oder jeine jpöttifchen Außerungen über die Nachäfferei der 
Deutichen zu hören. Schon Friedrih Wilhelm IV. ärgerte fih ums 
Jahr 1844 auf einer Nheinreife über die franzöfiichen Injchriften der 
Gafthöfe und fuchte der Unfitte durch eine dagegen gerichtete Verordnung 
abzuhelfen, — mit welchem Erfolg, ijt befannt. Rümelin meint freilich 
©. 13, e8 gebe eine Anzahl völlig entbehrlicher Fremdwörter, Die nur 
noch vereinzelt in vornehmeren und niedrigeren Bildungsfreijen jpufen, aber 
aus der Schriftſprache und Literatur ausgejchloffen jeien; z. B. brauce 
Niemand für Regenſchirm parapluie, tailleur für Schneider zu jagen. 
Ganz gewiſs braucht Niemand jo zu jagen; aber in wie vielen „Annon— 
cen“ und auf wie vielen Schildern finden wir den marchand_ tailleur, 
den charcutier, die chaussure, die lingerie, die confeetion! „Heute“, 
jagen darüber die Berliner politiihen Nachrichten, „sollte man den ſich 
auf allen Gebieten bethätigenden patriotijchen Geijt nicht durch franzöſiſche 
Aufichriften verlegen.” Sollte Rümelin’s Schriftchen, deffen Verbreitung 
die Verlagshandlung, wie fie ſich in der Zeitungsanzeige äußert, ſich 
eifrig angelegen jein lafjen wird, in die genannten Kreife dringen, jo 
dürfte es dieſelben in ihrer Gleichgültigkeit und Schlaffheit beftärten. „In 
der Schriftſprache und Literatur — je num, da braucht man ſolche Aus: 
drüde nicht mehr, aber für dag Zeitungsdeutich und die Geſchäftsſprache 
fönnen wir fie nicht entbehren“, jo wird man fid) da vertheidigen und fich 
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wie der Anwalt der Fremdwörter mit dem „Bedarf“ des internationalen 
Verkehrs deden. Nimmt ſich doch der Kanzler S. 10 bejonders lebhaft 
der Zoilettenjpracdhe der Damen aus demjelben Grunde an, weil die 
Kleidung, und nicht allein die weibliche, eine europäische geworden jei. 
„Aber wie kommt's denn“, fragt ein Beurtheiler des Schriftchens im 
Schwäb. Merkur 1887, 25 mit Net, „daſs andere Völker nicht, oder 
wenigjtens in viel geringerem Maße ald wir, Ausdrücke aus unjerer 
Sprache annehmen? Wo bleibt hier die Gegenfeitigfeit? Mit folchen 
Gründen wird man leichten Kaufs fast alle Lebensgebiete der Bezeichnung 
durh angeblich internationale d. h. in Wirklichkeit vorherrichend 
franzöfifche Ausdrücke preisgeben“ — ja, möchten wir hinzufeßen, diejelben 
ind jchon preisgegeben. „Unjere Damen” (der Ausdrud ift hier am Platz) 
— jagt R. — „werden fich jchwerlich dazu verftehen, ihre Brochen künftig 
Halenjpangen oder Bujennadeln zu nennen, und noch weniger ihr Collier 
gegen die mit den Hunden und anderen Hausthieren zu theilende und 
nicht einmal die Sache ganz richtig bezeichnende Halskette umzutaufchen.“ 
Über die Häfsliche weibliche Mode der neueſten Zeit, welche Wörter, wie 
Grinoline, Tournure (früher anders genannt), Chignon (vom Volk in 
Schindhund umgewandelt) eingeführt hat, mag fich der Verfaffer mit dem 
Aſthetiker Viſcher auseinanderjegen. Gegen „Buſennadel“ kann fi) bloß 
Sprödigfeit („Pruderie”) und Scheu vor Zuſammenſetzungen erklären, 
für die Ausdrüde „Kette, Kettchen, Halskette” als Beitandtheile des weib- 
lichen Putzes verweije ich den Nedner auf die großen Wörterbücher von 
Grimm und Sanders. Sclagend ift befonderd das von Sanders aus 
Goethe's Alexis und Dora angeführte Beilpiel: 


„Sahrlich zur Kette joll das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe fie dir, loder gemunden, den Hals.“ 


Aus der männlichen Kleidung find die Bantalons, Chapeau und Gilet 
verſchwunden. Warum follen demm die deutjchen Frauen fich nicht deutſch 
Heiden und ihre Kleidung (ein Wort, das immer mehr vor Coſtüm fich 
zurüdzieht) deutjch benennen? „Man könnte ſich“, jchließt dieſer Abjchnitt, 
„die patriotiiche Entrüftung ſparen und einjehen, daſs, nachdem wir es 
unfern Nachbarn in vielen und weit wichtigeren Dingen gleich und zuvor 
gethan Haben, wir ihnen die Vorhand auf dem Felde der Mode und 
Toilettenſprache ohne Beichädigung unferer nationalen Ehre zugejtehen 
können.” Wie aber, wenn, was nicht unerhört it, deutjche Frauen in 
patriotifchem Sinn dem Verfaſſer widerjprechen, mit der wäljchen Tracht 
auch die wäljchen Ausdrüde verwünjchen und ſich unter Anderem darauf 
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berufen, dajs die franzöfifchen Damen ja aud) nicht die Gretchentracht 
anlegen? 

Unter den Dingen, in denen wir es unjeren Nachbarn zuvorgethan 
haben, verfteht Rümelin offenbar vorzüglich das Kriegsweſen und den Kriegs: 
ruhm. In der Kriegführung find die Franzoſen unjere Nachahmer geworden; 
dennoch will Rümelin, daſs wir auch auf diefem Gebiet die franzöfiichen 
Ausdrücde beibehalten; im Verzeichnis der gangbarjten Fremdwörter, 
deren Kenntnis und wohl auch Gebraud; man bei jedem Gebildeteu 
vorausjegen müſſe, finden fich auch :debouchiren, defiliven, blofiren, bleſſiren :c. 
©. 25 fodann jagt er wörtlich: „Liegt nicht Schon in dem bloßen Klang 
von Fremdwörtern wie Muſik, Melodie, deal, Harmonie, Phantaſie 
etwas Mufikalifches, Melodifches und Harmoniſches? Oder wer wollte, 
um ein Beilpiel aus anderen Gebieten zu wählen, die jchon dem weit 
ichallenden und bdeutlihen Kommandoruf jo günftigen Worte wie 
Bataillon, Esfadron (warum nicht Schwadron oder Geſchwader?) Brigade, 
oder den Dffizier, Adjutant, Major, General gegen die vorgejchkagenen 
unbeftimmten und willkürlich abgrenzbaren Doppelwörter, wie Schlacht— 
haufen (da könnte man ja Schlacht weglafjen), Truppenicar, 
Heertheil, Doppelichar oder Oberführer, Oberhauptmann, Kriegsoberſt 
Feldhauptmann 2c. eintaufchen?“ Auch bei mehreren der anderen Wörter 
ijt die Zuſammenſetzung entbehrlih; Schar, Oberft, Hauptmann genügen. 
Warum jagt Rümelin ferner fein Wort davon, daſs Arnıee, wofür ınan 
früher Armada fagte, ganz überflüjjig ift und daſs auf diefem Gebiet 
ein bedeutender Anfang zum Belferen gemacht worden ijt, jeitdem die 
auf höchſten Befehl verfajsten Beichreibungen der Kriege von 1864, 
1366, 1870—71 die Fremdwörter möglichjt durch deutſche Wörter zu 
erjegen juchen? Natürlich, weil er ich überhaupt als Anwalt der Fremd— 
wörter gebärdet und in einem ftrittigen Fall eher für das franzöfiiche, 
als für das deutſche Wort ſich enticheidet. Höchſt ungenügend iſt 
namentlih der vom Wohllaut hergenommene Entjchjuldigungs: oder gar 
Rechtfertigungsgrund für die Fremdwörter und die Zufammenjtellung der 
militärijchen Fremdwörter mit den anderen allerdings unentbehrlichen, die 
oben genannt wurden. Klingt ferner vorwärts nicht jo Fräftig wie en 
avant, und was kann dem Hurrahruf gleichfommen, welches Wort ber 
Franzoſe nicht einmal vecht auszufprechen im Stande ift? So ſoll aud) 
(S. 31) Kunſtſtraße (Erjab für Chaufjee) ſchwer zu jprechen fein, und 
doch findet fi) das Wort, für das man aber auch Hochſtraße ſetzen kann, 
wie Kunjtitüd, das wegen der Häufung der Mitlauter in gleicher Ber: 
dammnis wie Kunftjtraße wäre, bei den beiten Schriftitellern, namentlich 
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bei Goethe? Im Übrigen erinnere ich den Redner auch Hier an jeinen 
Landsmann, den Hithetifer Viſcher, der in feinem Büchlein: „Der deutiche 
Krieg 1870 —71, ein Heldengedicht aus dem Nachlaſs des jeligen Philipp 
Urih Schartenmayer” ©. 73 ausruft: 

„Und warum die Sprad von jenen, 

Die man doc) geflopft, entlehnen ? 

Premier, Second-Lentnant, 

Warum Das im deutihen Land? — 

Laſſt den Hopf dem alten Frige, 

Sagt ftatt tete fedlid Spike; 

Spricht fich Kette, Saum jo jchwer ? 

Braucht man chaine und lisière?“ — 

Gehen wir vom militärischen Gebiet zum politifchen über. Der Berfafler 
äußert jich darüber ganz unklar und verfchwommen, wenn er S. 33 jagt, 
die Predigt und geiltliche Rede könne den Kreis der zwar urjprünglic) 
fremdſprachlichen, aber längſt einheimifch gewordenen Bezeichungen chriftlicher 
und kirchlicher Dinge nicht überjchreiten, und dann fortfährt: „Ähnlich 
wird jede öffentliche Nede und Anfprache geftellt jein, welche ſich nicht 
an bejtimmte Kreije wendet, jondern von Allen verjtanden fein will. 
Freier müſſen fich alle refleftierenden, Fritiichen, darjtellenden Reden und 
Schriftftüde bewegen dürfen; das politifche Leben und Parteiweſen führt 
einen anjehnlichen Apparat von fremdiprachigen Schlagwörtern mit ſich ꝛc.“ 
In einer Zeit, wo alle Stände und Parteien von ihrem politischen Wahl: 
recht Gebrauch machen, hätte der Verfaſſer das politische Leben und 
Parteiweſen mit feinen Schlagwörtern nicht von den allgemein gehaltenen 
und öffentlichen Reden und Anſprachen trennen, er hätte im Gegentheil, 
was freilid; vom Anwalte der Fremdwörter nicht zu erwarten war, er: 
wähnen jollen, daſs die fremdſprachigen politiihen Ausdrüde in 
Volksverſammlungen und Zeitungsberichten unmöglich allgemein verjtanden 
werden fünnen. Zwei kurze Aufjäße, die in der Zeit ber Reichstags: 
wahlen im Schwäb. Merkur erjchienen find, mögen fiir mid) fprechen. 
1887, 41 leſen wir in einem Eingefendet vom Lande: „Wer nicht auf 
dem Lande Iebt mitten unter dem gemeinen Volk, Der glaubt es gar nicht, 
was aber Einjender auf das Beftimmtefte verfichern kann, wie jehr der 
guten Sache der Gebrauch der Fremdwörter jchadet. Der gemeine Mann 
verfteht fie einmal nicht, verjteht alſo nicht, was dieſes Blatt, was jener 
Redner eigentlih will. Wenn man einmal fein Auge und Ohr, was 
man freilich bei uns erjt wieder thun muſs, gefchärft hat für die Fremd— 
wörter, jo ijt e8 erftaunfich, wie viel höchſt unmöthige oder leicht zu 
ungehende in den QTagesblättern, in der Rede fich breit machen. Das 


alles läſſt man an Leute Hin, die Nichts davon faſſen können, und dod) 
foll e3 einen Eindrud auf fie machen. So hätte, um nur das eine 
Beilpiel unter vielen zu wählen, mit dem Wort Septennat der Unfug 
gar nicht getrieben werden fünnen, wenn man es deutjch gejagt hätte. 
Warum jpricht man nicht von der Feitjtellung der Zahl unjerer Soldaten 
wie bisher, jo fünftig allemal für jieben Jahre? Es iſt jetzt freilich für 
die Wahl zu jpät, aber für alle Zeiten möchten wir es den Blättern 
zurufen, und dieſen auch fir ihre DBerichterjtatter, möchten wir es 
namentlich der Regierung zurufen: „Deutjche Regierung, jprich mit deinem 
Volke deutſch.“ Freilich könnte man entgegnen, für Septennat brauche 
man ein Wort, nicht eine Umjchreibung. Da ließe ftch vielleicht durd) 
Siebenjährigfeit oder Jahrſiebent oder Siebenjahrsbedarf helfen. Durd) 
das angeführte „Eingefendet” fand fich, wie der Schwäb. Merkur 1887, 51 
berichtet, der Vorſteher einer Schule, in welcher fich durchſchnittlich 
60—70 Schüler im Alter von 18—30 Jahren befinden, welche die 
Schule zwangsweile zu beſuchen haben, veranlafjt, die Probe zu machen, 
wie viele Schüler, die allen möglichen Ständen und Berufsarten an: 
gehören und nicht bloß Dorf: und Volksſchulen, jondern auch Neal: und 
Lateinjchulen bejucht Haben, über Fremdwörter Auskunft zu geben ver: 
mögen. Er legte ihnen zu dieſem Zwede nachſtehende Fremdwörter vor, 
wobei zu bemerken iſt, dajs die Hinter jeden Worte jtehende Zahl die 
Anzahl der Schüler bezeichnet, welche für das Wort das richtige Ver: 
ſtändnis Hatten. Dieſe Wörter, einer einzigen Seite eines Zeitungs: 
bfattes über Wahlfachen entnommen, waren folgende: zunächit Fremd: 
wort jelbft 2, Äternat 1, Septennat 1, Triennat 1, Socialdemofrat 0, 
Ultramontan O, Zentrum 3, Diskretion 3, International 1, PBatriotis: 
mus O, Anarchiſt 2, Programm O, Nepetent O, Agitation 0, Notiz 2, 
Extrem 0, Balliftif O, Kombination 1, Kandidatur 1, Fanatiſch 0, 
Votum 0, Neform 1, Debatte O, Monopol O, Prinzipien O, Konflikt 1, 
Nevandhe 1, Imperatives Mandat 0. Und Das find doch Wörter, fährt 
der Einjender fort, die in jedem Wahlberichte der öffentlichen Blätter 
und in jeder Wahlverfammlung derzeit gang und gäbe find und gerade 
in der Klaſſe von Leuten, welcher die Schüler größtentheils angehören, in 
den Berfammlungen, je nachdem ein Redner fpricht, mit Hohn oder Beifall 
überjchüttet werden. Man ſieht aber auch daraus, welcher Werth dem einen 
oder anderen beizulegen ift, wenn fie von Maffen fommen, die von Dem: 
jenigen, um was es fich überhaupt handelt, Nichts verftehen. Ganz anders 
und um Vieles bejjer müſste es daher fein und werden, wenn die Fremd— 
wörter vermieden und alle die der großen Maſſe unverftändlichen, aber gerade 
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dejshalb in gefährlicher Weife miisbrauchten Schlagwörter ganz bei Seite 
gelajjen würden.” Zum Schluſs Ddiefer Erörterung führe ich noch aus 
Guſtav Siegle's Wahlrede in der Verſammlung auf dem Bürger: 
mujeum in Stuttgart am 10. Februar 1887 folgende Fremdwörter an: 
Invaſion, Mandat, trivial, Majorität, Minorität, Tendenz, Integrität — 
Fremdwörter, die wir in der zweiten Abtheilung von Rümelin's Schriftchen 
ebenfall3 genannt finden, die aber offenbar bei Weitem nicht von allen 
jtimmberechtigten „Bürgern“, Handwerkern, Weingärtnern auc) der Haupt: 
ftadt verjtanden werden können. 
(Fortiegung folgt.) 


Über eine Afademie der dentichen Sprache. 
Eigentlich war es nicht meine Abficht, ſchon in diefem Hefte „iiber 
eine Akademie der deutichen Sprache“ zu jchreiben, nachdem ich erjt vor 
ganz Kurzem einen Heinen Aufja unter derfelben Überfchrift in dem 
eriten Hefte der von Karl Emil Franzos herausgegebenen Zeitichrift 
„Deutſche Dichtung“ veröffentlicht. Was mich aber bewegt, doc) diefen 
Gegenſtand gleich wieder hier aufzunehmen, iſt ein ſoeben erjchienener 
Aufſatz über mein „Ergänzungs:Wörterbud) der deutſchen Sprache“ von 
Prof. Dr. H. Steinthal im erjten Heft des 17. Bandes der von ihm 
in Gemeinjchaft mit Prof. Dr. M. Lazarus herausgegebenen Zeitichrift 
für Völkerpſychologie und Sprahwilienihaft (S. 103 — ©. 109), ein 
Aufſatz, welcher mich mit jenem Froh- und Hochgefühl erfüllt hat, das 
naturgemäß die unjerm Wirken von einem anerkannten Meifter zu Theil 
gewordene Anerkennung (laudari a viro laudato) in ung erregen muſs. 
Welch ſchönere Anerkennung aber fünnte ic) mir wünjchen, als daſs ein 
Meijter wie Steinthal jchreibt? —: 
„Anerfannt muſs werden, daſs des DVerfajjers Arbeiten in ganz 
bejonderem Sinne und Maße national find“ 
und dajs er jeine Beiprehung mit den Worten jchließt: 
„SH beantrage dem Herrn Daniel Sanders den Danf des 
Vaterlandes.“ 
Man wird es begreiflich finden und hoffentlich mir auch zu Gute 
halten, daſs ich in der Freude meines Herzens dieſe anerkennenden Worte 
des Meiſters hier wiederholt habe, obgleich ſie nicht eigentlich zu dem 
hier zu beſprechenden Gegenſtande gehören, in Bezug auf den ich aber 
hier nun auch ſofort folgende ſtreng hergehörige Stelle aus Steinthal's 
Aufſatz herſetze: 
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„Was beweift nun dieſe Geringjchägung des heimischen Lerifong 
und ſogar der heimifchen Grammatik im deutjchen Volt? Es ift jchon 
ſchlimm genug, daſs viele gelehrte und ungelehrte Schriftiteller ſtiliſtiſch 
jo wenig Formenfinn haben, — müfjen fie auch ihrer Sprache Gewalt 
anthun? Wie viele äußere und innere Urfachen Hierbei auch mitwirken 
mögen: die Hauptjache jcheint mir die, daſs der Deutſche jeine Sprade 
jo jehr als fein Eigenthum fühlt, daſs er jchwer zu der Erkenntnis ge: 
langt, dafs fie Dies doch nur in bejchränftem Maße ift, dafs er fich ihren 
beſtimmt ausgeiprochenen Geſetzen fügen müſſe. Dies Gefühl der Inti: 
mität mit der Sprache hat fein Romane und fein Engländer: drum 
achtet er auf die Forderungen, die ihm von außen her durch Wörterbuch 
und Grammatik dargeftellt werden; der Deutjche veriteht die Zumuthung 
nicht, beim Sprechen oder Schreiben erjt ein Geſetzbuch nachſchlagen zu 
jollen. 

Darum ift die deutfche Sprache (ich kann dieje Befürchtung nicht 
unterdrüden) in Gefahr, zu verwildern.” 

Was hier Steinthal mit einem milden Ausdrud als ein — dann 
doch jedenfalls zum großen Theil nur vermeintes und täufchendes — 
„Gefühl der Intimität” (oder Vertrautheit) „mit der Sprache” bezeichnet, 
dürfte man andrerjeit3 auch härter, aber nicht ungerechtfertigt eine aus 
mangelndem oder wenigſtens aus nicht gemügend ausgebildetem Sinn 
für die Richtigkeit und Schönheit der Sprachformen Hervorgegangene 
Bernachläffigung — um nicht zu jagen: Mifsachtung — der Mutter: 
jprache nennen. Die Romanen und die Engländer, fünnte man aljo 
danach jagen, behandeln die Mutterfprache, die fie ehren und achten, mit 
Sorgfalt; die Deutfchen Lieben vielleicht ihre Mutterfprache im Grunde 
nicht minder, aber fie würdigen fie nicht genug und behandeln fie 
ſorglos. 

„Mit ſeltenen Ausnahmen“ — ſagt Du-Bois-Reymond in ſeinem 
1874 gehaltenen vortrefflichen Vortrage „über eine Akademie der deutſchen 
Sprache“, auf den ich auch in der Zeitſchrift von Franzos hingewieſen, — 
„mit ſeltenen Ausnahmen“ — ſagt er — „ſpricht jeder Deutſche 
wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Nicht bloß jede Landſchaft beſteht 
in Ausſprache, Wortbildung und Wortfügung auf ihren Eigenheiten, 
ſondern jeder Einzelne hat dergleichen von Eltern, Pflegerinnen, Lehrern 
überfommen oder ſelber ſich ausgedacht ..... 

Ein großer Theil der muſikaliſchſten Nation der Welt kann die Kon— 
ſonanten mit und ohne Stimme und die einander näher ſtehenden Vokale 
und Diphthonge nicht unterſcheiden. Viele unſerer ſchönſten Gedichte ſind 
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deſshalb durch unvollkommene Reime entſtellt. Sogar von der Bühne 
herab verfolgt das feinere Ohr der unleidige Miſsklang fchlechter Voka— 
liſierung ..... ; 

Der Mehrzahl der auch litterariſch und wiſſenſchaftlich gebildeten 
Deutjchen iſt Dies alles vollfommen gleichgültig, wenn fie es überhaupt wiffen. 
Ober ſie ziehen jogar die aus der Gejehlofigfeit entjpringende Ungebun: 
denheit dem doch Heilfamern Zwange eines geregelten Zuftandes vor... 

Biel eher als Engliſch und Franzöſiſch bedürfte das Deutjche einer 
gewiffen formalen Beauffichtigung wegen ber Leichtigkeit, mit der es 
neue Wortbildungen zuläfft, und der Unfähigkeit, Tateinische und grie 
chiſche Wörter fich wahrhaft zu verähnlichen. Aus letzterer entfteht die 
— Engländern und Franzoſen unbekannte, jo oft vergeblich befämpfte, 
nie ganz auszurottende — Plage der Fremdwörter, der aber doch unter 
gleichen Verhältnifjen die Holländer viel erfolgreicher begegnen als wir. 
Sehr nöthig wäre und gerade jekt Etwas von der franzöfifchen und 
engliichen Spracdhpolizei, wo das öffentliche Leben, die überall tagenden 
Berfammlungen, die Zeitungen zahlreiche neue Redensarten aufbringen, 
von denen wenige als Bereicherungen des Sprachſchatzes erſcheinen .. .. 

Hand in Hand mit der Gleichgültigfeit gegen die formale Seite der 
Sprache geht bei den Deutjchen die Vernachläſſigung des Stils. 

Wenn ich hier von Stil rede, meine ich nur deſſen grundlegende 
Eigenjchaften, die bei einem gewijjen Maße von Begabung Feder durch 
Schulung ſich aneignen fanı. E83 ijt nicht von Jedem zu verlangen, 
dafs er geijtreich, fein, Schwunghaft jchreibe, daſs er mit jinnvollen Wen- 
dungen den Lejer gewinne, mit treffenden Gleichniffen ihn erfreue, durch 
Leidenschaft ihm fortreiße. Dagegen ift von Jedem zu verlangen, daſs 
er in gutem Deutſch feine Meinung bündig, kurz und Far mittheile” u. . w. 

Man fieht, wie jehr Beide, Steinthal und Du Bois-Reymond 
in der Furcht vor Verwilderung unferer Mutterfprache und in der Über— 
zeugung von der Nothwendigfeit einer anerkannten Beaufjichtigung über: 
einftimmen; aber während Du Bois-Reymond dabei eine ſtaatlich an- 
erfannte Auffichtsbehörde, eine „Akademie der deutſchen Spradje” im 
Auge hat, möchte Steinthal jchon von dem einzelnen Wörterbuchjchreiber 
einigermaßen eine Art von Sprachpolizeilicher Auffiht ausgeübt jehen 
durch die Aufnahme oder den Ausſchluſs von Wörtern, Wortbedeutungen, 
Formen und Fügungen, die ſich bei namhaften und anerfannten Schrift: 
jtellern finden. 

Sch Hatte in dem Vorwort zu meinem von Steinthal zunächſt be: 
Iprochenen „‚Ergänzungs- Wörterbuch” gejagt: 

Beitichrift f. deutſche Sprache, I. Jahrg. 5 
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„Die jprachlichen Neuſchöpfungen der letzten Jahrzehnte möglichſt 
zu buchen, war eine meiner Hauptaufgaben und man begreift, daſs — 
wie auch in meinem großen Wörterbuch — ich mich nicht auf die in 
unſern landläufigen Litteraturgeſchichten faſt ausſchließlich genannten. 
Bücher beſchränken durfte, ſondern auch nicht minder Zeitſchriften und 
Zeitungen berüdjichtigen mufste, um jo mehr als auch unſere hervor: 
ragendjten Schriftiteller es nicht verjchmähen, ihre Arbeiten zuerft in 
dem Unterhaltungstheil derjelben zu veröffentlichen.” 

Das jei allerdings eine „handgreifliche Thatjache‘‘, giebt Steinthal 
zu und fügt bejtätigend die Äußerung eines Schriftjteller8 bei, „es ge: 
ichehe in der Abjicht, durch das Feuilleton ein bequemeres Brouillon zu 
befommen, an dem ſich beifer forrigieren laſſe.“ 

„Nun, meine ich,” fährt Steinthal fort, „ſicher ift, daſs fich die 
Herren im Feuilleton etwas gehen Laien. Sehr ungewiss ift freilich 
auch, wie viel jie hinterher forrigieren mögen. Wie aber jteht jolchen 
Arbeiten der Lerifograph gegenüber? 

Ein paar Beiſpiele auf gut Glüd; denn Sammlungen zu Diejem 
Zweck Habe ich nicht augeftellt. Ich gehöre überhaupt nicht zu den jtarfen 
Lejern. Aber ich bin Nedakteur und gejtatte mir wohl hin uud wieder 
eine leichte Änderung des Manuſkripts. So fand ich einmal ‚Großzahl 
für ‚Mehrzahl‘. Hätte ich Dies jtehen laſſen, fo hätte der Verfaffer nach 
jeiner Gewohnheit Dies citieren müſſen, hätte aber dann eben nur Etwas 
notiert, was wahrjcheinli von lofalem Gebrauch ift; in jeinem Wert 
hat er es nicht aufgeführt. — Ein andermal las ich ‚unleidiger Schmerz‘; 
mochte Dies ein bloßes Verſehen des Schreibers fein oder nicht, ich kor— 
rigierte ‚unleidlich‘. Sch hätte e8 eben fo gut ftehen laſſen fünnen, wie die 
Grenzboten nach dem Verfaſſer ‚leidbar‘ im Sinne von ‚erträglich‘ haben 
jtehen laſſen; ich hätte e8 um jo eher gedurft, als ‚unfeidig‘ gerade jo 
im pajjiven Sinne, wie ich aus dem Verfaſſer erjehe, auch einmal bei 
Goethe vorfommt. Der Berfaffer citiert aus der Noman-Zeitung: ‚Dann 
bin ich meines Amtes leidig‘; mag Dies altdeutfch fein, neudeutſch ift es 
nicht. Nun wäre es denkbar, dafs jener Schriftjteller, durch irgend einen 
Umjtand begünstigt, jenen Gebrauc allgemein machte, jo dajs es über 
furz oder lang neudeutſch würde: jollte der Verfaſſer eines Wörterbuches 
nicht jo lange warten müfjen, bis jenes Wort in folcher Bedeutung all: 
gemein geworden? — Wir jagen ‚der wievielte‘ oder ‚der wievieljte‘ 
Erjteres nach der Analogie der Ordnungszahlen, Letzteres nad) der Ana: 
fogie von ‚der Hundertite‘, ‚ver Tanjendjte‘, ‚die Meiften‘. Nun citiert 
der Verfaſſer aus Weſtermann's Monatjchrift ‚der wievieltefte‘, allerdings 
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mit dem Zuſatz ‚ungewöhnlich‘. Ich wünſchte nicht, daſs dieje grundlos 
breite, unichöne Form gewöhnlich würde und id) hätte fie als Nedakteur 
forrigiert. Wozu fie verewigen? — Gut war es vom Berfaffer, wenn er 
bei manchen Citaten Hinzufügte ‚nicht gut‘. Das kann warnen. Er 
hätte es nur öfter thım müffen. Vor der unfinnigen Phraje, die zwar 
einen Anklang an gutes Deutſch Hat und fidy darum wohl ſchon er: 
jchredlich eingeniftet Hat: ‚auf dem Laufenden fein, bleiben, halten‘, wenn 
fie ſich auch jchon bei guten Schriftitellern findet, mufste gewarnt werden. 
Dasselbe hätte bei der Bhraje ‚den Umständen Nechnung tragen‘ geichehen 
miüffen, welche der Verfaſſer im Wörterbud) ohne Belegjtelle anführt.“ 

Ich Habe das Vorftehende jo unverfürzt und volljtändig mitgetheilt, 
weil ich) daran meine Gegenbemerkungen anknüpfen will. 

Sicher ift es für den Wörterbuchichreiber höchſt Schmeichelhaft, wenn 
ihm ein Sprachforjcher wie Steinthal die Befugnis und das Necht ein- 
räumen will, über die Berechtigung nicht überall und allgemein üblicher 
Wörter, Formen, Bedeutungen, Fügungen, Verbindungen u. ſ. tv. durch einen 
Machtſpruch endgültig zu enticheiden, aber meiner Anficht nad) wird 
damit dem Wörterbuchjchreiber zu viel eingeräumt und id) für meinen 
Theil wenigitens möchte hierfür nicht die Verantiwortfichkeit übernehmen, 
der kaum eine Akademie der deutſchen Sprache, d.h. ein aus den anerfannteften 
Meijtern und Forſchern in dem Geſammtgebiete Alldeutſchland's auser: 
leſener Kreis ganz gewachſen fein dürfte. Traf doch nicht bloß den aus: 
gezeichneten Meifter Adelung bei feinem „Verſuch eines vollitändigen 
grammatijch-fritiichen Wörterbuches der hochdeutſchen Mundart mit bejtän- 
diger DVergleichung der übrigen Mumdarten, bejonder® aber der ober: 
deutjchen”, jondern auc) die Academie francaise bei ihren „Dietionnaire* 
mit Recht der Vorwurf, bei ihren Auf: und Zujammenftellungen des 
allumfaffenden Sprachſchatzes durch einjeitige Beichränfung auf — und 
Borliebe für — beitimmte, viel zu eng begrenzte Kreiſe und Gebiete der 
fogenannten „Schriftipradye” vieles durchaus Berechtigte nicht etwa bloß 
(was bei der unerjchöpflichen Fülle einer lebenden und fich fortentwidelnden 
Sprache kaum zu vermeiden) überjchen, fondern mit Bewuſſtſein durch 
willfürlichen Machtſpruch oder abfichtliches Übergehen ausgefchloffen zu 
haben. Ich meines Theils will Lieber den Vorwurf auf mich nehmen, 
dafs ich — jo weit es die mir gejtedten Naumgrenzen erlaubten — 
manches von guten und anerkannten Schriftjtellern Angewandte, das bei 
itrenger Prüfung nicht unbedingt gutzuheißen iſt und vielleicht jpäter aud) 
nicht im den allgemeinen Gebrauch übergeht, eingetragen habe, als den 
Vorwurf, daſs ich von den mir aus guten Schriftitellern befaunt ge: 
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wordenen Anwendungen willkürlich und eigenmächtig einzelne verworfen 
und ausgeſchloſſen, nur, weil ſie mir minder geläufig ſind oder auch 
gradezu ungewöhnlich erſcheinen oder weil ſie mir aus — vielleicht 
nicht ganz ſtichhaltigen Gründen — nicht ganz ſprachrichtig dünken oder 
weil ich, mir ein doch nur der Geſammtheit zuſtehendes Recht anmaßend, 
vorweg und vielleicht vorſchnell und übereilt geurtheilt, daſs ſie ſpäter 
von dem allgemeinen Gebrauch doch nicht werden gutgeheißen und auf— 
genommen werden u. Ä. m. 

Die Lefer 3. B. meines „Deutjchen Stil-Muſterbuches“ jo wie dieſer 
Zeitſchrift wiſſen, daſs ich auch in unſern anerfannt beften und mujter: 
gültigften Schriftitellern nicht alles Einzelne für unbedingt richtig, gut, 
ſchön und empfehlenswerth Halte und daſs es mir aud nicht an dem 
Muth fehlt, in aller Beſcheidenheit gegen die Meifter meine Überzeugung 
auszusprechen; aber Dies glaube ich doc nur da thun zu können, wo 
ich, die Gründe meines Tadels aus einander ſetzend und Verbeſſerungs— 
vorjchläge wagend, die alljeitige Erörterung eröffnen und anregen, nicht 
fie Durch einfeitigen Machtſpruch abjchließen will. Und jo würde ich es 
in meinen Wörterbüchern für eine Überfchreitung meiner Befugnis gehalten 
haben, einfach) auszuschließen, was mir nicht allgemein üblich und nicht 
unbedingt nachahmenswerth erjcheint; ich meinte vielmehr, es aufnehmen 
zu müffen und, wenn ich mir erlaubte, in dem Wörterbuche, in welchem 
eine Erörterung des Für und Wider nicht möglich und jtatthaft war, 
doch eine kurze Bemerkung einzufchalten, wie „nicht gut” oder „unge: 
wöhnlich“ u. U. m., jo gejhah Dies doch nur in Fällen, die mir un- 
zweifelhaft und feiner ausführlichen Auseinanderjegung bedürftig erſchie— 
nen, und ich rechnete darauf, dafs die Nachichlagenden derartige kurze 
Bemerkungen von felbjt in meinem Sinne ergänzen würden, aljo 3. B.: 
„Nicht gut nad) meinem unmaßgeblichen Ermeſſen“ oder: „ungewöhnlich, 
fo weit meine Kenntnis des allgemein üblichen Sprachgebrauchs reicht” 
u. AÄ. m. Sedenfalls aber behielt ich mir ftillfchweigend vor, über das 
mir tadelnswerth oder wenigſtens zweifelhaft und erörterungsbedürftig 
Erjcheinende am geeigneten Orte — wie in diejer Zeitſchrift — die Er- 
Örterung zu eröffnen. 

(Fortießung folgt.) 
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Zu Goethe's Gedicht: „Der Sänger“. 


„In der Nomanze, die, im Gegenſatz gegen die volfsthümliche 
Ballade, auf ein gebildetes Bewufjtfein gerichtet ift und durch die fünft- 
feriiche Form hindurch die Gejinnungen ergreifen und das Denken anregen 
will, hat der Reim und was dahin einjchlägt, nicht die jelbjtändige Be. 
deutung, auch ijt die natürliche Fülle und finnliche Prägnanz des Tones 
und der Gleichklänge weniger erforderlih. Er ordnet ſich mehr dei 
übrigen Mitteln der Eunftreihen Gejtaltung unter und bat namentlich 
die Bedeutung, die reiche Architeftonit des ſymmetriſchen Strophenbaues 
begleitend und hebend, auf den äfthetiichen Sinn im Allgememen zu 
wirken. So läſſt man es fich hier gefallen, werm der Reim in unter: 
geordnete Wörter, in Wörter abitrafter Bedeutung oder in Eigennamen 
fällt, wie 3. B. im Gang nach dem Eifenhammer: 

Ein frommer Knecht war Fridolin 
Und in der Furt des Herrn 


Ergeben ber Gebieterin, 
Der Gräfin von Savern 


oder im Sänger von Goethe: 


Ergeht's euch wohl, fo deuft an mid 
Und danfet Gott jo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danfe. 


Wenn aber in der Strophe desjelben Gedichts: 


Die goldne Kette gieb mir nicht u. ſ. w. 

Gieb jie dem Kanzler, den du haft, 

Und lab ihn noch die goldne Lait 

Zu andern Lajten tragen, 
die vorlegten Zeilen etwas Mifsfälliges haben, jo liegt Dies weniger an 
dem bedeutungslojen Reim, der ins Hilfgverbum fällt, als an der 
müßigen Umschreibung, der durch dasſelbe gebildet wird“. 

Das Vorjtehende aus einem Auflage Theodor Echtermeyer’3 über 
„Unjre Balladen: und Nomanzen-Poefie” * und die Wahrnehmung, daſs gar 
manche Lehrer, geſtützt auf einen jo vielfach anerfannten Gewährsmann, 
fi) das von ihm Vorgetragene prüfungslos angeeignet haben und weiter 
lehren, veranlafjt mich, hier nachdrüdlich darauf aufmerkſam zu machen, 
wie jehr der ſonſt höchſt ſcharfſinnige Beurtheiler den feinen Schalkipott 


* In der mit Necht jehr geſchätzten und weit verbreiteten „Auswahl deutſcher 
Gedichte” von dem Genannten. 
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verfannt und übersehen hat, der fich durch die Äußerungen des Sängers 
in dem Goethe’schen Gedicht hindurchzieht, namentlich aber in jenen von 
Echtermeyer für eine müßige Umschreibung erklärten Worten: „den du 
Haft” ausprägt. 

Sc ſehe mit Nüdficht auf den Naun von Allen ab, was jid) 
ſonſt gegen den Echtermeyerichen Aufſatz jagen Tieße, und gebe zu: 
nächſt furz den Grundgedanken der Gpethe'ichen Ballade an (jo, — 
nicht „Romanze“ hat der Dichter jelbit fein Gedicht bezeichnet): 


Der Sänger fann, wie er aus dem Volke hervorgeht, nur im 
Bolfe, nur in der Freiheit gedeihen, wohl mag dem König fein 
Lied gefallen, aber der Sänger hüte jich wohl, ſich an den Hof 
fetten zu laſſen. Damit wäre er verloren. 


Sehen wir, wie diefer Grundgedanfe hier im Einzelnen anſchaulich 
durchgeführt ift. 

Das erite Versgebinde verjebt uns in einen mittelalterlichen Königs: 
faal, von dem es im Folgenden heißt, daſs er „voll Pracht und Herr: 
lichkeit“ ſei; aber troß aller Pracht, troß aller Herrlichfeit vermiſſt der 
König Etwas in feinem Schlojs. Draußen, vor dent Thor, auf 
der Brüde fchallt es von Liedern, der König möchte in feinem Saal 
gleiche Klänge Hören, aber er ſelbſt fühlt es: Wohl kann er gebieten 
und jein Gebot wird raſch ins Werk geſetzt; wohl kann er in feinen 
Saal den Eänger bejcheiden und deſſen Liedern lanjchen; aber es ift 
nicht das frische, natürwüchfige, urfprüngliche Schallen, es iſt eben nur 
ein „Wiederhaflen“. 

Daſs in der lebten Hälfte des Versgebindes die Schnelligkeit, mit 
der des Königs Befehle vollführt werden, aufs eindringlichjte dargeftellt 
iſt, bedarf für feinen fühlenden Lejer der Bemerkung; vielleicht aber iſt 
es nicht überflüifig anzugeben, durch welche Mittel der Dichter Dies er: 
reicht hat, Zuerſt jind die vier furzen, unverbunden neben einander 
geftellten Säbe bedeutjam, jeder nur aus dem (perfönlichen) Satzgegen— 
jtand und dem Zeitwort beftehend (der König ſprach's, der Page 
lief, der Sinabe fam, der König rief), deren Gleichheit aud) durd) 
ihr versmäßiges Verhältnis ſcharf ausgeprägt ift, indem jede der beiden 
gleichen Zeilen durch den Einjchnitt wieder in zwei ganz gleiche Hälften 
getbeilt it, nämlich Gejchlechtswort, ein zweiſilbiges Hauptwort, ein 
einfilbiges Zeitwort. Ferner ift der Kreis gleichlam geſchloſſen, Die 
Sätze beginnen: „Der König ſprach“, fie endigen: „der König rief”, 
wobei in dem abweichenden Zeitwort vortrefflich die ſelbſt durch bie 
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furze Zwiſchenzeit zwiſchen ſeinem Wort und der Ausführung bis zur 
Ungeduld gejteigerte Heftigfeit in dem Verlangen des Königs gejchildert 
iſt. Endlich ift aud) noch der Stabreim, das in den zwei Beilen viermal 
wiederfehrende K, zu beachten: Der König ſprach's, der Page lief, der 
Kuabe Fam, der König rief. 

In dem zweiten Versgebinde, einem Selbſtgeſpräch des in den 
Königsjaal eingetretenen Sängers, tritt der fchon erwähnte leiſe Spott 
hervor. Nach einem Gruß an die edlen Herren und die jchönen Damen 
mahnt ſich der Sänger, vor der Bracht und Herrlichkeit des Königsſaals die 
Augen zu schließen. Wenn er draußen unter freiem Himmel, auf der 
Brüde vor dem Thor fein Lied erichallen läſſt, da fchließt er jein Auge 
nicht, da blickt er jreien, froben Muthes hinauf zu dem reichen Himmel, 
zu den ihm wohlbefannten Sternen und, verfunfen in das Anfchanen des 
ewigen Glanzes, Schlägt er begeiftert und in vollen Tönen, Freilich 
auch Hier bei dem Hoffejte, wo um den König im Saal voll Pradıt 
und Herrlichkeit fich die ſchönen Damen, die gejchäftigen Pagen, die 
muthigen Nitter und der von der Corgen Laſt gebeugte Kanzler ge: 
ſchart, herrſcht ftrahlender Glanz, auch bier iſt ein reicher Himmel, 
flimmert und jchimmert ja „Stern bei Stern” auf der Höflinge Bruft- 
Aber „wer fennet ihre Namen?” Wie könnte der Sänger in dem An: 
ſchauen dieſes eitlen, vergänglichen Flitterglanges fich zum Liede be: 
geiftern? Sein Ergößen wäre nur Verwunderung, nur „Staunen“. 

Darum drüdt der Sänger die Augen ein und nun erit, da er ſich 
im ſich ſelbſt vertieft, mm er in die cigene Bruft Hineinjchaut, in der 
fih der ewige Sternenhimmel mit jeinem Glanze abjpiegelt, nun erſt 
fann er in vollen Tönen fchlagen, wie draußen. 

Für die folgenden zwei Beifen ſetzen wir aus Echtermeyer'3 Auf: 
jat die nachjtehenden durchaus zutreffenden Worte her: 

„Sa jelbjt das Lied des Sängers glauben wir zu vernehmen. 
Wie er „schlägt in vollen Tönen” — 


‚Da ſchaun die Nitter muthig drein 
Und in den Schoß die Schönen’. 


Was anders fonnte diefe Wirkung hervorbringen als die Ver: 
berrlichung der Frauen:Huld und Schönheit und das Xob ritterlicher 
That und Ehre? Gewils, ‚er ſprach von der Minne Sold und pries 
das Schünjte und Bejte‘. 

Nun fahren wir in dem Berichte des Inhalts nach dem Gedicht 
weiter fort: 
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Der König, der mehr als bloßen Wiederhall, der volle Töne ver: 
nommen, welche er bei aller Pracht und Herrlichkeit feines glänzenden 
Hoffeites vermifjt hatte, will den Sänger lohnen und gleichzeitig ihn an 
den Hof keiten, — denn nicht ohne Bedeutung Läfit er ihm grade eine 
goldne Kette bringen. 

Aber der Sänger läſſt fich duch) den Glanz nicht blenden. Er 
fühlt, wozu ihn der goldne „Lohn“ für ein Lied aus voller Seele 
erniedrigen würde; er weiß, daſs eine Kette, und ob fie auch von Gold 
jei, Doch immer eine Kette iſt. Und, wie die „goldne Laſt“ ihn immer 
herabziehen wirde, wenn er in freiem Liede ſich aufſchwingen wollte, 
Das fühlt er jebt doppelt, da er die Augen hat eindrüden müfjen, um 
hier am Hof in vollen Tönen zu Schlagen. Goldne Ketten, — jagt er 
daher dem König, allerdings in fein veritedtem und fait unmerklichem 
Spott, — goldne Stetten gied Denen, die du dir um goldenen Lohn er: 
faufen kanuſt. Wohl ziemt die Stette für Die, „die Du Haft“; aber 
der Sänger, der nur in der Freiheit lebt, frei wie der Vogel, im Wald 
fingt, bedarf weder deines Lohns, noch ziemt ihm, dem Freien, den du 
nicht „Haft“, die Kette. Ja, jelbjt wenn es dir gelänge, wie die Ritter, 
deren Lanzen gegen den Feind du dir durch Gold erfaufen magjt, wie 
den Kanzler, den du „Haft“ und der für dich um goldnen Lohn die 
Lajten trägt, jo auch einen Sänger an dich zu Fetten, — du hätteſt den 
Sänger doch nicht; denn in dem Augenbfid, wo du ihn jeiner Lebens: 
luft, der Freiheit, beraubjt, nimmjt du ihm zugleid) fein Sängerthum, 
jeine vollen Töne, fein frifches, freies urjprüngliches Lied. 

E3 bedarf gewijs feiner Bemerkung weiter, daſs im diejer Auf: 
fafjung der von Echtermeyer als „müßige Umschreibung“ getadelte Neben: 
jab (dev Kanzler, „den du haft), eine ganz bejondere Bedeutjamteit 
gewinnt. 

Wenn nun aber auch der Sänger die „Kette”, den goldnen „Xohn“ 
ansjchlägt, weil dag Lied, das er wie der freie Vogel des Waldes dahin 
jchmettert, weil der freie, frifche, volle Sang jelbjt ihm reichlicher Lohn 
ift, jo braucht er doch auf die Ehre nicht zu verzichten. Er erbittet 
jich dejshalb den edeljten Wein in purem Golde. 

In einem Kleinen unjcheinbaren Zuge habe ich Hier die Kunſt des 
Dichters immer befonders bewundert, daſs er nämlich die durch den 
täglichen Gebrauch jo abgejchliffene Formel: „Wenn ich bitten darf“ 
anwendet. Wer könnte da noch den Schalfipott verfennen? Iſt es 
nicht, als ob man bei Tiſch einen Gaft für das eine Gericht danken 
und fich von der andern Schüffel Etwas ausbitten Hört? Für den Lohn, 
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für die Kette danke ich jchönftens,; aber, wenn ich bitten darf, fo bitte 
ih um einen den Sänger ehrenden Labetrunf im edeliten Gefäße. 

Und als ihm nun der Becher gereicht wird, Ieert er ihn mit 
einem Zuge; raſch, Haftig trinft er den Tabenden Letztrunk, froh fich 
zum Abſchied anjchidend. So mag dem Vogel, der in den Zweigen 
wohnt, zu Muthe fein, wenn er des liſtigen Vogelſtellers Garn entrinnt. 
Der Sänger dankt Gott warm für den labenden Trunf, der ihm ftatt 
der drücdenden Kette gereicht iſt. Dieje galt al3 königlicher Lohn, der 
Trank voll ſüßer Labe, den der Sänger ſich erbeten, als kleine Gabe. 
Indem er jcheidend auf dieſe verfchiedene Auffaffung deutet, Die den 
Eänger vom Hofe tremmt, zieht er ungefettet, gelabt und geehrt von 
dannen. So ergeht es ihm wohl und er dankt Gott bafür. Mögt ihr, 
fo lautet jein Scheidegruß, wenn es auch euch wohl ergeht, an mid) 
denken und Gott jo warm für euer Glüd danfen, wie ic) e8 für das 
meinige thue. 

Zum Schluſs nur noch zwei furze Bemerkungen zu dem be: 
fprochenen Gedicht, die vielleicht manchen Leſer willfommen fein werben. 

Die Ballade findet fi bei Goethe (Ausgabe in 40 Bon.) aufer 
in den Gedichten Bd. 1, ©. 138 ff. auch in Wilh. Meifter’s Lehr: 
jahren, 2. Bud, 11. Kapitel (Bd. 16, ©. 150), uud zwar mit einigen 
bemerfenswerthen Abweichungen an einzelnen Stellen. 

Ferner findet ſich Bd. 32, S. 28 (in der Beſprechung der „Lyri« 
ſchen Gedichte von Blum”, Berl. 1772) folgende Stelle: 

„Barum find die Gedichte der alten Skalden und Gelten und der 
alten Griechen, ſelbſt der Morgenländer fo ſtark, jo feurig, jo groß? 
— Die Natur trieb fie zum Singen, wie den Vogel in der 
Luft m. ſ. w. 


War es der neunzigite oder war es der einundnennzigite 
Geburtstag? 


Diefe Frage in Bezug auf den in ganz Deutjchland in jo hoher 
Begeifterung gefeierten Geburtstag unferes Kaifers ift mir jo vielfach aus 
den verfchiedenften Gegenden des Vaterlandes zugegangen, daſs ich eine 
öffentliche allgemeine Beantwortung für richtig erachte, obgleich ich darin 
nur früher Gefagtes zu wiederholen habe. In meinem „Wörterbuch der 
Hauptjchwierigkeiten in der deutſchen Sprache“ (15. Aufl.) ©. 163 a 
heißt es unter dem Worte „Geburtstag“: 
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Geburtstag: der Jahrestag der Geburt, aber auch: der Tag 
der Geburt ſelbſt (vgl. den Gegenſatz: Sterbe:, Todestag). Die verſchie— 
dene Auffaffung ift von Einfluſs auf die Ordnungszahl (j.d.). 8.2. 
heißt gewöhnlich der Tag, an dem Jemand 70 (80) Jahr alt wird: 
der 70ſte (80ſte) Geburtstag, doch 3. B. auch (nur vermeint 
regelrechter): Zum 81ſten Geburtstage unfereg Kaiſers. National: Zeitung 
30, 135 (an dem er 80, nicht 81 Jahr alt wird), vgl. von demfelben 
Tage: Heute am SOften Geburtstage des Kaijerd. Volks-Zeitung 
25,69 ac. 

In dem im Obigen angezogenen Abjchnitt „Ordnungszahlen” 
aber ijt außer auf „Geburtstag“ auf die zu ähnlichen Erörterungen 
Anlajs gebenden Wörter „Geſchoſs“ und „Jahrhundert“ Hingewiefen. 
Unter diefem febtern heißt eg a. a. ©, ©. 189 a: 

Das erjte Jahrhundert nach Chrifti Geburt umfaſſt die Zeit 
von Chriſti Geburt bis zum Schlufs des Jahres Einhundert; das 
zweite Jahrhundert beginnt aljo mit dem erjten Tage des Jahres 
101 u. reicht bis zum lebten Tage des Jahres 200. So beganı unjer 
(dad 19.) Jahrhundert mit dem 1. Januar 1801, während das vorige 
(das 18.) mit dem 31 December 1800 ſchloſs. Freilich wollten Einige 
die Wende des Jahrhunderts da anfeben, wo man aufhörte, 1700 u. ſ. w. 
zu fchreiben und dafür mit 1800 begann. So ſchrieb z. B. Schiller 
an Goethe am 1. Januar 1800: „Ich begrüße Sie zum neuen Jahr 
und neuen Säfulum“ und Goethe erwiederte darauf jofort: „Sch war 
im Stillen herzlich erfreut, gejtern Abend mit Ihnen das Jahr und, da 
wir einmal Neunundnennziger find, aud das Nahrhundert zu 
ſchließen.“ Briefwechfel, Bd. 5, ©. 233 ff. Doc jchrieb derjelbe 
(Bd. 5, S. 317) am 23. September 1800 im Hinblick auf das neue 
Jahr (1801): „Wir wollen das Möglichſte thun, um mit dieſem 
dritten Wunder in das neue Jahrhundert einzutreten.“ Und dieje 
Weiſe ift die übliche und anerkannte. 

Weiter heißt e3 in meimem „Wörterb. der Hauptfchwierigfeiten“ 
S. 167 b unter „Geſchoſs“: 

„Der Inbegriff aller in einer Höhe oder auf einem Boden eines 
Gebäudes befindlichen Zimmer heißt ein Stod (ſ. d. 2) oder ein Stock— 
werk, jonjt auch ein Schoſs oder Geſchoſs“. Adelung. Dagegen heißt 
es in Sulzer’3 Allgem. Theorie der fchönen Künſte Bd. 2, ©. 402: 
„Geſchoſs. So nennt man in einem Gebäude, das aus mehrern über einander 
liegenden Abtheilungen befteht, die obern Abtheilungen, zu denen man 
durch Treppen hinaufſteigt, . . and) Stodwerfe . . . tages... Nämlich 
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die untersten Wohnungen werden eigentlich noch nicht zu den Gejchoflen 
gerechnet”. Für Adelung's umfaſſendere Erklärung zeugt, daſs man nad) 
allgemeinem Sprachgebrauch auch von Erd: und Kellergeſchofſen 
jpricht (von denen jeme zu ebner Erde, dieje unter der Erde Liegen) und 
im Gegenſatz dazıı von den obern (oder Ober-) Geſchoſſen, welche 
nad) Sulzer's Beitimmung eigentlich allein zu den Geſchoſſen gerech- 
net werden bürften. Uber allerdings begimmt (namentlich; in größern 
Städten, wo mehrjtödige Gebäude die Negel find) die Zählung — vgl. 
Ordnungszahlen und Geburtstag — erjt bei den über dem Erd: 
geſchoſſe liegenden Stockwerken oder den Obergeſchoſſen, während in 
Heinern Ortjchaften man häufig das Erdgejchos ſelbſt als erites mitzählt. 

Und dazu habe ich die Fußanmerkung gefügt: 

Vgl.: Ordinairement, quand on parle des étages séparément, on 
appelle Premier etage, Celui qui est au dessus du rez-de-chaussce 
et de l’entresol. Il se dit quelquefois en parlant des maisons oüı il 
n'y a que le rez-.de-chaussde. Diet. de I’ Academie. 

Und dann heißt es weiter: 

Hier d. h. alfo in den Heinern Ortjchaften] bezeichnet man alfo jchon 
als zweijtödiges Haus, was dort erjt als einjtödiges gilt, val. 
z. B. in der letztern — weit überwiegenden — Weile: Einjtödige Häufer, 
d. h. Häufer mit einem Treppenſtock. Laube, Drei Königsjtädte 1, 93 
u. 0.; dagegen nach der erjten Weife z. B.: Vor einem unanfehnlichen 
zweiftöcdigen Gebäude. Zwei bejondere Eingänge, von welcher der 
eine zum Erdgeſchoſs, der andere in das obere Stodwerf hinauf: 
führt. Deutſche Roman:Zeitung 13, 1,37 (B. Möllenhaufen). 

Hiermit fünnte ich meine Antwort auf die in der Überschrift genannte 
Trage ſchließen; aber ich müchte doc) noch, Die Gelegenheit benutzend, auf Das 
wenigjtens hinweifen, was ich in meinem „Wörterbud) deutfcher Synony— 
men“ (2. Aufl.) ©. 433 ff. über Geburtstag u. Namenstag gefagt, 
wenn ic) auch das dort Ausgeführte hier als der Frage ferner liegend 
nicht wiederholen will. 


Sit es verjtattet, in Aufzählungen für „erſtens“ and „eritlich“ 
und „einmal“ zu jegen? 

Die frage, die mir zu dem Nachjtehenden den Anlaſs gegeben, 
hat freilich fich eigentlich mir auf das „einmal“ gerichtet; aber es 
ſchien mir angemejjen, auc) das von dem Anfragenden nicht mit erwähnte 
„erftlich“” gleich mit ins Auge zu faffen. 


— — 


Nach dieſer kurzen Vorbemerkung wende ich mich ohne Weiteres 
zur Sache. 

Man gebe einem Unbefangenen einen Sat wie den folgenden aus 
Goethe (Ausg. in 40 Bon. Bd. 38 ©. 28 — Der TFarbenlehre pole: 
mifcher Theil $ 53) zum Borlejen: 

„Unſre Betrachtungen beziehen fi) alfo 1) auf das Vorbild, 
2) auf die Beleuchtung, 3) auf die Linfe, 4) auf das gewirfte Abbild und 
5) auf die aus den Erjcheinungen gezogene Folgerung.“ 

Schwerlich wird er das hier durch Ziffern Bezeichnete anders leſen 
als: erftens, zweitens, drittens, viertens und fünftens und, 
wenn ihm zugemuthet würde, hier das erjtens, ſei e3 durch erſtlich 
oder durch einmal, zu erjegen, jo würde ſich wohl fein Spracdhgefühl 
Dagegen jträuben und er hätte vollen Grund, gegen eine Derartige 
Zumuthung geltend zu machen, daſs er danı doch aud der Spradhähn- 
lichkeit gemäß zu ſetzen haben würde: zweitlich, drittlich, viertlich 
und fünflich oder: zweimal, Dreimal, viermal nnd fünfmal, 
was Beides ihm gewijs Niemand zumuthen werde. 

Ziehen wir aber nun zunächſt unferes Altmeifters Adelung Wörter: 
buch zu Rathe! Da lejen wir denn: 

„Eritens, ein Nebenwort der Ordnung für zum eriten: Erjtens 
müfjen wir feinen Stand erwägen, zweitens feine Verdienfte. In der 
edlen Schreibart vermeidet man diejes Nebenwort gern, jo wie die auf 
ähnliche Art gebildeten zweitens, drittens u. ſ. f., beſtens, letztens 
u. 3. f. für zum zweiten, am beiten, auf das beite, zum leßten“ 
und weiterhin: 

„Eritli, ein Nebenwort, jo nur im gemeinen Leben üblich ift: 
1) Für erjt, der Zeit nach, zuerit . . . 2) Für zum erften: Erſtlich 
Habe ich gejagt —, zweitens kommt e3 ja auf dich an, vgl. aud: 

„Achtens, ein Nebenwort der Zahl, zum achten.“ 

„Drittens adv. im gemeinen Leben, zun dritten.“ Und ferner: 

„Letztens, adv. der Zeit, weldjes nur im gemeinen Leben üblich 
ijt und für neulich, jüngjt oder von ſolchen Dingen gebraucht wird, 
welche jeitdem fein anderes ihrer Art nach ſich gehabt Haben: Als id) 
ihn letztens jah. Im der anftändigen Sprechart find dafür legthin 
und letztlich üblicher. . . .. Im Oberdeutſchen wird dieſes letztlich auch 
für zuletzt, endlich gebraucht, in welchem Verſtande es auch einige 
Hochdeutſche angenommen haben ꝛc.“ 

Unter einmal aber hat Adelung die Anwendung dieſes Wortes für 
erſtens gar nicht erwähnt. 
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In Campe’s Wörterbuch aber heißt es: 

„Eritens, ein Umpftandswort, eine Folge, Ordnung anzuzeigen, 
zum erften. Erſtens, werde ich meinen Sag beweijen und zweitens 
zeigen, was daraus folgt. Da man auf dieſelbe Art zweitens, 
drittens, viertens, legtens jagen fann, jo iſt erſtens dem gleichbe- 
deutenden erftlich vorzuziehen“, 

ſ. dann weiter unter erſtlich: 

„2) zum erſten, beim Zählen: Meine Gründe find folgende: erftlich 
iſt e8 jchon zu ſpät, zweitens ijt der Weg zu fchlecht. ꝛc. S. Er ſtens“. 

Bei achtens, drittens ftehen nur die Erklärungen: zum achten, 
zum dritten; bei letztens aber ift die doch oben erwähnte Bedeutung 
unbeachtet geblieben. Ex heißt dort nur: 

„Letztens, adv. zuleßt, neulich, jüngft. In der anftändigen 
Sprache und Schreibart jagt man dafür Tegthin“, 

vgl. (weiter unten): 

„Letztlich adv. jo viel als letzthin; im Oberdeutichen auch für 
zuletzt, endlich.“ 

Der Gebrauch des einmal für erjtens ift auch bei Campe 
nicht erwähnt. 

Die Behauptung Adelung’s, daſs man in der edlen Schreibart die 
Formen erjtens, zweitens u. f. w. gern vermeide und dafür zum 
erjten 2c. jebe, bedarf — wenigitens für den heutigen Gebrauch — gewiſs 
feiner bejondern Widerlegung. Ausdrüde wie zum erften; an oder 
in erjter (oder: der erjten) Stelle; in erfter (oder: der erſten) 
Reihe find eben mehr oder minder breite Umjchreibungen für das den 
Begriff in ein Wort zujammenfaffende erjtens. Bürger (wie ich in 
meinem Wörterbuch Bd. 1. S. 374 angeführt habe) jagt freilich in feinem 
befannten Gedicht: „Der Kaifer und der Abt“: 

„So geb’ ich denn Euren zwei tüchtigen Baden 

Zur Kurzweil drei artige Nüſſe zu fnaden... 

Zum erjten... Zum zweiten... Zum dritten zc.“ 
womit die drei Räthſel der Neihenfolge nach aufgezählt werden; aber 
hierbei verfährt der am Pfäfflein Hader juchende Kaiſer geflifientlich mit 
einer gewiſſen fürmlichen Umjtändlichkeit und Breite, ihm jede der drei 
zu Inadenden artigen Nüfje recht langjam und bedächtig vorzählend. 
Handelte es fich, wie fonft in den meilten Fällen, um eine raſch auf 
einander folgende Aufzählung, jo würden die kurz zuſammenfaſſenden 
Umftandswörter (Adverbien) erjtens, zweitens, drittens jedenfalls 
den Vorzug verdienen. Man fee nur, um fich Das recht zum Bewuſſt— 
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fein zu bringen, in dem oben aus Goethes Farbenlehre mitgetheilten 
Sab für die Umftandswörter der Reihenfolge (jtatt erjtens u. ſ. w.) 
„zum erjten, zum zweiten 2c.“ oder gar: „in der eriten Stelle, 
in der zweiten 2c.“ (vgl. franzöf. premierement und en premier 
lieu 2c.), um zu fühlen, wie dadurd die Aufzählung fchleppend und 
breit auftritt. 

Das für erjtens vorfommende erjtlich jchließt fich dem englifchen 
firstly an, aber man beachte, daſs ſich hier auch entjprechend mit der 
Endung Ivy 3.8. secondly, thirdly ꝛc. anreihen und, da im Deutjchen 
Dagegen fein zweitlich, drittlich u. }. w. jprachübfich ift, fo verdient, 
wie jchon Campe mit Necht hervorgehoben hat, das dem zweitens, 
drittens 2c. entjprechende eritens und letztens entjchieden den Bor: 
zug vor erjtlich, das ſich freilich in diefer Anwendung aud) bei guten 
Schriftjtellern findet, 3. B.: 

„Erftlich it fie dem Gebot Gottes ungehorfam, zum an: 
dern jündigt fie wider ihren Mann, zum dritten u. ſ. w.“ 

Luther's Bibel Sirach 23, 33.) 

„Denn erjtlich wird dadurch die Verdopplung des näm— 
lichen Charakters vermieden... . Zweitens ijt es in dem 
Tranerjpiele ſchicklicher u. ſ. w.“ 

Leſſing's Dramaturgie 25. Stück Stereotypausg. Bd. 7 ©. 141 ff.) 
und, bejonders beachtenswerth: 

„Erſtlich kann ich es von Niemand leiden”... „Du 
jagit: erſtens . . . nun aljo zweitens... .* „Drittens 
it er unausſtehlich und viertens haſſe ih ihn wahrhaft. 
„Das ift freilich erſtens und letztens bei euch.“ 

Tieck Novellen Bd. 1, S. 30/81. 
vgl. aud) aus einem Aufjage von Richey: 

„Allein fürs erjte rechtfertigt die Anzahl feinen Irrthum; 
fürs andere ift ein Jeder verbunden, den Verjtändigeren, ob: 
gleich Wenigeren zu folgen und legtlich bin ich verjichert, daſs ꝛc. 

E. F. Weichmann's Poeſie der Niederjfachien, Hamb. 1723 

2. Thl. ©. 5, 
wo für den leten der hervorgehobenen Ausdrüce dem heutigen Gebraud) 
gemäßer wohl ſchließlich, endlich, zum Schlufs, zuletzt ac. ftände. 

Menden wir uns nun zu dem einmal für eritens. Dadurch, 
daj8 weder Adelung noch Campe dieſe Amvendung mit einer Silbe er 
wähnt, könnte man zu der Annahme verleitet werden, dieſer Gebraud) 
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oder — richtiger geſagt — Miſsbrauch ſtamme erſt aus der jüngſten Zeit, 
doch Das wäre ein Irrthum, da, wie aus dem Grimm'ſchen Wörterbuch 
zu erſehen, ſchon Logau in ſeiner Vorrede ſchreibt: 


„Ich gedenke nur etwas Weniges vom Reimenmaße, ein: 
mal, daſs die Endungen der Reime zuſammenſtimmen .. 
nachmals u. ſ. w.“ 


Im Übrigen führe ich aus der Abhandlung über einmal in 
meinem Wörterbucd) das Hergehörige (Bd. 2, S. 214b ff. Nr. 4) an: 

Bei Aufzählungen zuweilen — erjtens, dem alſo nicht zwei: 
mal 2c., fondern zweitens, drittens zc., ferner, jodann, end: 
fich ꝛc. entiprechen, 3. B. Ich wagte mich daran mit Doppeltem Eifer, 
einmal, weil ich . . . und jodann, weil ich ꝛc. Goethe Bd. 15, ©. 
48 (— Wahlverwandid. 1. Th. 5. Kap., Brief des Gehilfen), welches 
Beifpiel die Entjtehungsweife diefer Bedeutung deutlich zeigt. Der Eifer 
war einmal vorhanden aus dem zuerjt angegebenen Grunde, ſodann 
aber auch — und dadurch ein doppelter — aus dem zweiten, ähnlich): 
Der Konflikt, in welchem fich die Kirche . . . . nad) zwei Geiten hin 
befindet . . . . Denn einmal liegt fie in ewigem Streit mit dem 
Staat... . und ſodann mit den Einzelnen. Goethe Bd. 22, ©. 
29/30 (Wahrh. und Dicht., 11. Buch); ferner — wo ich das Beijpiel 
nur etwas vollftändiger al3 in meinem Wörterbuch anführe —: Das ijt 
weit erhabner. — Ganz recht; weit erhabner und — weit unnatürlicher. 
Denn einmal ift der Stolz überhaupt ein unnatürlicheres, ein gefün- 
ſtelteres Laſter al3 die Eiferfudht. Zweitens ijt der Stolz eines Weibes 
noch unnatürlicher als der Stolz eines Mannes. Leſſing Bd. 7, 
S. 168 (= PDramaturg., 30. Stüd). 

Leſſing wollte jagen, dajs bei dem von der Kleopatra begangenen 
Morde der Stolz ein doppelt oder zweimal fo unnatürlicher Be: 
weggrund fei, wie die Eiferfucht. 

In dieſen hier angeführten und in ähnlichen Fällen Handelt es 
jih alfo wirklich nicht bloß, wie bei erjtens 2c. ausfchlieglic) um die 
Reihenfolge in der Aufzählung, fondern zugleich auch, entjprechend dem 
vervielfältigenden mal, um eine durch das Folgende zu dem zuerit 
Aufgeführten Hinzutretende Vermehrung, Vervielfältigung, Verdoppelung 
u. ſ. w., vgl.: 

Der Stolz iſt überhaupt (oder: ein: für allemal, in allen 
Fällen, unter allen Bedingungen 20.) ein unnatürlicheres Lafter als die 
Eiferfucht; im Bejonderen aber ift der Stolz eines Weibes noch („mit 
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der Grundbedeutung des Hinzutretens zu etwas ſchon Vorhandenem“ ꝛc., 
— ſ. mein Wörterb., Bd. 2, S. 443 c, — und alſo hier die Ber: 
mehrung 2c. bezeichnend) unerträgliher al ber Stolz eines Mannes. 
Vgl., was ich in meinem Wörterbud) unter einmal Nr. Ta (S. 215a) 
aus einander gejeßt und mit zahlreichen Beifpielen belegt habe, daſs es 
nämlich (wobei die erjte Silbe tonlos ift) in Ausjagejäßen oft zur Be: 
zeichnung einer fejtjtehenden, unleugbaren, unumjtößlichen, nicht zu ändern: 
den Thatjache jtehe, oft verbunden mit nun, doch oder mit beiden. 
Danach fünnte e8 bei Lejfing auch ohne ein nachfolgende zweitens 
z. B. heißen: 

Denn der Stolz ift nun einmal ein unnatürlicheres Laſter als die 
Eiferfucht und ein noch unnatürlicheres bei einem Weibe als bei einem 
Manne. 

Wenn ich nun auch in dem Vorſtehenden verſucht habe, in den 
aus Leſſing und Goethe angeführten Sätzen das einmal bei der Auf— 
zählung zu erklären, ſo bin ich doch weit davon entfernt, es da zu 
billigen oder gar zu empfehlen, wo es ſich in der That nur um die 
Stelle und die Reihenfolge in der Aufzählung handelt, und, wenn es 
in ſolchem Sinne ſich bei neueren Schriftſtellern häufiger gebraucht findet, 
ſo kann ich Das nur als einen Miſsbrauch bezeichnen, vor dem ich, — 
ſo weit meine Stimme reicht, — laut und entſchieden warnen möchte, 
um das weitere Umſichgreifen zu verhüten. 

Man wird alſo, um auf den Anfang zurückzukommen und das Ge— 
ſagte kurz zufammenzufaffen, z. B. in dem zuerſt aus Goethe's Farben— 
lehre angeführten Satze für das dort durch Ziffern Bezeichnete am rich— 
tigjten und empfehlenswerthejten weder erftlich noch einmal lejen oder 
ichreiben, ſondern erjtens, entjprechend dem in ber Aufzählung nad) 
folgenden: zweitens, drittens, viertens und fünftens. 


Kleine Mittheilungen. 


1, 

Zu dem Wufjage auf ©. 35 ff. des 1. Heftes fügen wir aus X. 3. Weber's 
„„Uuftrierter Zeitung“ vom 25. December 1886 (— Bb. 87, Nr. 2269) ©. 672a fol. 
genden Cap: 

„Der Rarticnlarift Bliemchen ... ift ... in vieler Herreu Ländern 
und Städten geweſen“, 
in welcher Verbindung gewiſs fo leicht Niemand die Fortlaffung der hervorgehobenen 
Dativendung verjuchen oder billigen wird. 


Andrerjeits jchreibt Fanny Lewald in der „NRoman-Bibliothet” Jahrg. 15, ©. 44a: 
„Die Stadt, in welder die Fürften und die Vergnügen Sucenden aller 
Herren Länder ſich zu frohem und ausjchweifenden Lebensgenufs zufammenfanden.“ 
Dies verjtößt gegen die in dem Abjchnitt „Sächſiſcher Genitiv" Nr. 3 in meinem 

„Wörterbuch der Hauptichwierigfeiten" S. 239 angegebene Regel: 
„Das mit dem ſächſiſchen Genitiv verbundene Hauptwort kann im Nominativ, 
Dativ und Accuſativ ftehen, gewöhnlich aber nicht im Genitiv“, — ſ. dort 

die weitere Ausführung. 
Danad) würbe die Schriftjtellerin befjer geichrieben haben: aus aller Herren Ländern. 
> 


Das Eigenfhaftswort eidesftattlih (j. mein „Wörterb.“ Bd. 2 S. 1182 b) 
wird allerdings von Rechtögelehrten nicht jelten gebraucht und findet fich fogar in 
der deutſchen Reichsgejeggebung, 3. B.: 

„Der Beamte ift berechtigt, den Verlobten die eidesftattliche Berficherung 
über die Richtigkeit der Thatſache abzunehmen.“ 

Neichägefeb-Blatt (1875) ©. 32 8 45, vgl. Bundesgeſetz ⸗Blatt 
bes Norddeutich. Bundes (1870) ©. 600 83. 1. ſ. w.; 
aber trotzdem ift das Wort nicht empfehlenswerth und nicht beiler gebildet, als wenn 
man 3. B. für „die Annahme an Kindesftatt“ — „bie kindesſtattliche 
Annahme”; für „ein Wechſel an Zahlungsſtatt“ — „ein zahlungsitattlidher 
Wechſel“ jagen wollte. 
3. 

Dajs man bei ben fogenannten perjönlichen, aber auch für Saden ftehenden 
Fürwörtern der dritten Perſon ganz beionders darauf achten muſs, feine Miſsver— 
ftändnifje oder lächerlichen Mijsbentungen auflommen zu laſſen, ift befannt, vgl. 
namentlih meine „Hauptichwierigfeiten“ (unter „Smeibentigfeit“ 2 d, ©. 353—358). 
Zu den dort- gegebenen zahlreichen Beiſpielen füge ich hier eines von Leifing, 
das im 1. Heft ©. 25 angeführt worden ift und auf das ich dort nur, um die Dar- 
ftellung nicht zu unterbrechen, nicht habe aufmerkſam madhen wollen. Dort hat 
nämlich Leifing in der „Minna dv. Barnhelm“ (II, 2) nach den Worten der Minna: 

„Er ift Ihnen ſchuldig? — — Franciska, die Schatulle her! Schließ auf!“ die 
Bühnenbemerkung eingejchaltet: 

„(Indem fie Francista auf den Tiich ſetzt und öffnet).“ 

Nun wird freilich Jeder jofort verjtehen, daſs „Franciska“ als das Subjekt des 
Satzes zu fallen iſt und daſs hier da3 „ſie“ fi auf die im Vorhergehenden erwähnte 
Schatulle bezieht; aber Einer, der abfichtlih nicht veritehen will, kann body bie 
Bemerkung leicht ins Lächerliche ziehen durch die Erklärung: „Indem Minna die 
Francisfa anf den Tiſch ſetzt ꝛe.“ und, um dem Schäfer nicht die Handhabe zu einem 
jochen Scherz zu geben, Hätte Lejjing in der That wohl der Zwiſchenbemerkung bejier 
die Form gegeben: 

(Indem Yrancisfa die Schatulle auf den Tiſch ſetzt und öffnet). 

Vgl. aud die unmittelbar folgende Nr. 4. 


4. 

In dem eben beiprochnen Sake Leſſing's bietet dem Spötter zu dem abjidht- 
lichen Mijsverftändnis nod) die Stellung eine befondere Handhabe, in jo fern es 
ſprachlich in der That näher liegt, von den beiden neben einander ftehenden Wörtern 
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„ſie“ und „Franciska“ das vorangehende als Subjekt und das darauf folgende als 
Objet zu faflen, j. bierüber meine „Hauptichwierigfeiten“ unter „Smweidentigfeit” 
2a, ©. 352 b—353 mit zahlreichen Beilpielen, zu denen id) hier noch einige 
fügen will: 

„Bald darauf fam die Neuber nad) Leipzig und bieje frau [Obj.] gewann 
Gottſched [Subj.] zu einem Verſuch mit regelmäßigen Stüden.” Gervinus Geſchichte 
der bentichen Litter. Bd. 4, ©. 51 (ähnlid ©. 57), — 
deutlicher: u. Dieje Frau — oder bloß: und — wurde von Gottſched ... . gewonnen. 

„Die Kinder, die [Objekt] ihre Eltern [Subjekt] Nichts Hatten lernen laſſen.“ 

Herm. Göll, Kulturbilder aus Hellas 3. Aufl. 1878, Bd. 1, ©.2, — 
deutlicher: für deren Unterricht die Eltern nicht gejorgt Hatten, — bie von ben Eltern 
nicht zum Lernen waren angehalten worben u. S. m. 

„Die Fundamente des alten Dianentempels, deſſen Brand Heroftrat berühmt 
gemacht hatte.“ Herm. Grimm Efjays, Neue Folge S. 68, — 
deutlicher: durch deilen Brand H. berühmt geworben. 

„Eine Schülerin der älteiten Veſtalin, die Amilia, befreite die Göttin Veſta 
jelbft von aller Züchtigung.“ Fr. Hoffmann Valerius Marimus, S. 15, — 
deutlicher: .. . wurbe durch die Göttin . . . befreit. 

„Manche [von diefen Angriffen] famen von Männern, die jo gut waren als die 
Männer, welche [Objelt] jie [Subjekt] angriffen. Deutihe Rundſchau 3, 9, 485 
Mar Müller), — 
deutlicher: gegen welche fie ihre Angriffe richteten. 

„grau v. Chateaubriand ftarb am 9. Februar 1847, ein Jahr vor ihrem 
Gemahl, deijen Ruhm [Subjekt] fie Objekt in den Schatten ftellte“ ebd. 14, 5, 356 
(Frz. Xav. Kraus), — 
deutlicher: durch deifen Ruhm fie in den Schatten geftellt wurbe. 

„Dorothea, welche [Objekt] die Mutter (Subjekt) mit gezwungener Faſſung 
aufnahm.“ Tieck Novellen Bd. 2, ©. 118, — 
deutlicher: welche von der Mutter... -. aufgenommen wurde. 

„Die noch zweifelnde Mutter [Objekt] tadelt Telemahos Subjekt!“ Wiedaſch 
Odyſſee, Inhalt des 23. Gefangs, — 
deutlicher: die... Mutter wird von T. getabelt. 

Ds 

Die Ausdrudsweile: „Seine getreuen Vorbilder“ (Berichte des Freien 
Deutihen Hodhftiftes zu Frankfurt a. M., 1887, ©. 166) beruht auf einer jchiefen 
Auffaffung Es follte heißen: Seine getreu nahgeahmten Vorbilder. 

6. 

Auf ©. 46 Habe ih (im Bezug auf den Gebrauch der jogenaunten perjönfichen 
Fürmwörter der 3. Perjon) aus meinen „Deutihen Sprachbriefen“ eine Stelle mit 
getheilt, wonah man „gern die fürzeren Formen jtatt der breitern mit derſelbe 
verwendet, welche überhaupt mehr dem Lehr. und Gejchäftsjtil als z. B. dem Ton 
des Rebners und des Dichters eigen find“. 

Du Bois-NReymond macht mid nun darauf aufmerfiam, daſs in den zwei 
Bänden jeiner „Reden“ fi der Ausdrud derſelbe ausnahmslos nur in dem Sinne 
des lateinischen idem (der nämliche) finde, nicht ein einziges Mal dagegen als Erſatz 
des Fürworts er u. ſ. w. 


Auch in der Dichterjprache wird man, wie ich hervorgehoben, dem jchleppenden 
und (mie Du Bois Reymond es bezeichnet) plumpen derjelbe ftatt er u. ſ. w. im 
Allgemeinen nicht leicht begegnen. Aufgefallen ift mir, daſs ein jonft jo fein hörender 
Dichter wie Heine nicht immer vor dem plumpen, der Dichteriprache widerftrebenden 
Eriagworte zurüdgeicheut ift. Ich führe einige Beiipiele aus dem 18. Band an: 


Wie ſich die Gliedmaſſen wölben 

Zum jchönjten Bau! E3 tragen diejelben 
Anmuthig und jtolz zwei hohe Pilaſter 
Bon biendend weißem Alabaſter. S. 28. 


Und die Huſaren lieb’ ich jehr, 

ch Liebe fchr diejelben, 

Ich Tiebe fie ohn' Unterichied, 

Die blauen und die gelben. ©. 288. 


Beionders eine feuergelbe 

Viole brennt mir jtets im Hin. 
Wie reut e8 mich, daſs ich dDiejelbe 
Nicht einſt genofs, die tolle Dirn'. 


Aber aud) 3. B. Goethe Ichreibt in feiner (indiichen) „Legende“: 


Täglich von dem heiligen Fluffe 

Holt fie köſtlichſtes Erquiden; — 

Aber wo it Krug und Eimer? 

Ste bedarf derjelben nicht. Bd. 1, S. 200 (40bänd. Ausg.) 


Aber ih glaube, daſs auch hier Feinfühlende einen feinen Anftoß empfinden 
werden, der vielleicht durch die Anderung: 


Ste bedarf nicht Krugs, nicht Eimers, 


gehoben werben fünnte. 

Wie jehr nun aber in dem „Lehr und Geſchäftsſtil“ fich das umichreibende 
derjelbe unnöthig breit macht, bedarf danadı wohl feiner weiteren Ausführung, bie 
Beiipiele finden fih überall in erjchredender Menge. Sp ift mir eben ein (im Ganzen 
rcht empfehlenäwerthes) Schriften zugegangen: Interpunktionslehre von 
Dr. Gotthold Krüger. 2. Aufl. Berlin 1886. ©. 32. 

Als ich es aufihlug, fiel mein Auge auf ©. 17 jofort auf folgende Stelle: 

„Il. Das Ausrufzeihen. 

Dasielbe fteht nah Säben....... Es wird geſetzt“ u. ſ. m. 

Warum, fo fragte ich mich, ohne eine gemügende Autwort zu finden, Hat der 
Berjafjer überhaupt das erſte Fürwort gefegt? Warum hat er nicht geichrieben: 

Das Ausrufzeihen ſteht nach Sätzen ꝛc.? 
und, wenn er ſchon hinter „Das Ausrufzeichen“ einen Punkt ſetzen und einen neuen 
Sag beginnen wollte, warum hat er hier das einfache, nächitliegende kurze e3 ver- 
ihmäht, das ihm doch mit Recht als Beginn des folgenden Satzes genügt? Er hätte 
vielleicht mit mehr Recht ſchreiben können: 
6* 
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Es fteht nah Süßen... ... Dasjelbe !d. i. das im Borhergehenden 
genannte Zeichen) wird gejebt. 

Ih möchte dieje Furze Bemerkung mit eimer dringenden Ermahnung an die 
Leſer ſchließen, recht Scharf ihr Augenmerk auf das fich jet überall jo jehr vor- 
drängende und breitmachende Erjagwort derſelbe zc. für er zc. zu richten und es 
überall, wo e3 nicht die Deutlichkeit und der Wohlffang entichieden fordere, zu ver 
meiden. Der Stil fann dadurd nur gewinnen. 


Litteratur. 


Der Bilderſchmuck der deutſchen Sprache. Einblick in den uner— 
ſchöpflichen Bilderreichthum unſerer Sprache und ein Verſuch wifjenjchaft: 
licher Deutung. Von Hermann Schrader, Berlin. Verlag von 
H. Dolfuß. 1868. VII. u. 380 ©. 


Um die Lejer aus eigener Anſchauung ein Urtheil über Dies empfehlenswerthe 
Buch gewinnen zu lafjen, in welchem mit richtigem und jcharfem Bid der gelehrte 
und befejene Verfaſſer unter forgfältiger Benugung der in dem Vorworte genannten 
Quellen eine reiche Fülle des Stofjs zufammengetragen und bearbeitet hat, theile ich 
nachſtehend eine Probe mit, „die ih“ — um ein Wort von Leifing für mich zu ver: 
wenden — „jo aus der Menge herausgenommen habe, ohne daſs ich jagen kann, die 
beſte oder die fchlechtefte getroffen zu haben.“ Das ift ja auch für eine Stidy- und 
Durchichnittsprobe das Richtige, und mid leitete außerdem, wie ich nicht verhehlen 
will, das Beitreben, bei der Wahl mich, mit NRüdjicht auf den Raum, auf einen ber 
fürzeften unter den 186 Abſchnitten des Buches zu beichränfen, der mir zugleich zu 
einigen bejonderen Bemerkungen Anlaſs bot. So fiel denn meine Wahl auf den 


Abſchnitt: 
„117. Der Seebär. 


Es iſt mit dieſem Worte nicht etwa eine Art Seehund gemeint, Otaria ursina, 
Phoca ursina, fondern eine merkwürdige Naturericheinung, die vorzugsweile an ben 
Küften Bommern’s öfters beobachtet wird. Bei wenig bewegter und gar auch bei ganz 
rubiger Yuft nämlid) wird der Strand plöglid von gewaltigen Wellen überjluthet, 
wobei hin und wieder donnerartige Töne gehört werden. Die Urjache dieſer höchſt 
auffallenden Erſcheinung fcheint in jefundären Wirkungen der Erdbeben zu liegen; und 
die an Erdbeben reichen Jahre 1756 und 1757 bradten fie wiederholt, jo bejonders 
die beiden Seebären vom 15. Juli 1756 und vom 23. April 1757. Der pommerjche 
Naturforſcher Thebefins meldet von eriterem, daſs man im Juli einige Tage am Bor: 
mittag, bejonders am 15., bei Harem und ftillem Himmel und ſehr warmer Witterung 
rollenden Donner längs dem pommerſchen Strand bis viele Meilen landeinwärts ge- 
hört habe, und den Holzflößern auf der Nega ſei es geweſen, als wenn der Flujs mit 
den in Flöhe verbundenenen Schiffsplanken unter ihren Füßen mit einem donnernden 
Geräuſch der Luft tobte. Auch am 23. April 1757 war ftilles und heiteres Wetter 
während jener Erfcheinung. Bei Eolberg und Leba trat am 4. März 1779 ein 
Seebär auf. 

Hier gedenfen wir diefer Erjcheinung nur ans fpradjlichen Gründen. Es ift 
nämlich durch den bekannten Golberger Patrivten und vorzüglichen Seefahrer Nettel: 
bed fejtgeitellt, dajs in dem Seebären Nichts weiter als das franzöfiiche Wort la barre 
itedt, mit dem man Die in manchen Meerbufen und Fluſsmündungen zur Zeit 
der Springiluth plötzlich herandringende erjte und höchſte manerartig emporragende 
Fluthwelle bezeihnet. Auch die Niederländer benennen derartige Wogen mit dem 
Namen bar. Alſo Seebar. Der Bollsmund aber, der Fremdes jo gern ſich mund- 
recht macht, bildete das um in Seebär. Weder Grimm nod Sanders mweilen das 
Wort Barre oder Bar in ber Bedeutung von Woge auf. Doc; ift Dieje hinlänglich ver 
bürgt in einem alten Neijeliede des Roieph Heermann (aus dem 17. Jahrhundert): 


Biel Angſt Hab’ ich erfahren 

Auf dem erzürnten Meer, 

Das jo viel ftolze Bahren 

Warf graufam daher. (cf. Europa 1882, No. 13.)” 


Dem Berfafler, der meine Wörterbücher nicht nur fleißig nachgeſchlagen und be- 
nußt, jondern auch offen und ehrlich unter voller Anerkennung mit unter den Haupt- 
quellen jeiner Arbeit genannt hat, ift doch ausnahmsweije gerade hier in Betreff 
meiner ein Heines Überjehen begegnet, das ich der Sache halber nicht ganz übergehen 
fann, jo unbedeutend es an und für fi iſt. Sch habe nämlich in meinem Wörter: 
buch der bdeutihen Sprade Bd. 1. ©. Sta unter dem al3 „veraltet und mund» 
artlich” bezeichneten weiblichen Hauptwort Bare ausdrücklich als 2. Bedeutung ange- 
geben: Welle, Woge, unter Hinweis auf Friich*, Spate und Schotte, — und 
dazu in meinem Ergänzungs-Wörterbuch ©. 44a noch folgende Stellen gefügt: 

„Die Baaren fommen aus der See [von außen); die Baaren gehen Hohl 
(erheben ſich ohne unmittelbaren Einwirkung des Windes). Bobrit 79a; dazu wohl 
auch: Daſs wir jeden Nugenblid fürchten mujsten, das Tau geiprengt zu jehen und 
mitten in die Barren (j. d. 4.) geworfen zu werden. ofegarten, Rhapjodien 2, 64,” — 
wie es denn ebd. ©.46 c unter „Barre” 4 heißt: 

„ſeemänniſch zum.: die als jhäumender Wellenfamm mit mädhtigem Getös im 
die Flujsmündung eindringende Spring. oder Rennfluth (j. d., vgl. raftern), frz. 
barre, (in der Ceine), vgl. auch Bare 2.” 

©. endlich) auch ebd. ©. 43 b unter „Seebär” 3: 

„Derartige plößliche, binnen wenigen Minuten, ja jelbft Sekunden erfolgende 
Waſſeranſchwellungen, welche durch den an der Küſte herrichenden Wind nicht moti- 
viert werden, nennt man Seebären. Globus 8, 156 b.” 

Schließlich möchte ich noch aus der 12. Aufl. von Brodhaus’ Konverſations-Lex. 
Bd. 2, ©. 902 Folgendes anführen: 

„Barre ijt eine Bezeichnung für Sand- oder Echlammbänfe, welche ſich derart 
vor Flujsmündungen gebildet haben vder noch bilden, dajs fie den Eingang vom 
Meere in die Flujsmündung veriperren. .. .. Das Wort Barre wird aber auch 
noch in einer etwas andern Bedeutung angewendet. In mehreren Strommündungen 
hat nämlich das Eindringen der Fluthwelle vom Meere aus eine eigenthümliche Er- 
Ideinung zur Folge, die am Ausflujs der Elbe und Weſer „das Raſten“ [lies 
Rajtern**], an der Gironde le Mascaret, an andern Flüſſen Frankreich's la Barre, 
an der Gangesmiündung the Bore, am Ausflujs des Amazonenjtroms die Pororoca 
genannt wird. Wo die Erjcheinung in ſchwächerm Grade jtattjindet, bejteht fie in 
einem von ftarfem Geräujch begleiteten Aufjchäumen des Wafjerd, während zugleid) 
drei oder vier größere Wellen jchnell hinter einander den Fluſs aufwärts fteigen. An der 
en — Flüſſe iſt das Getöſe weit ftärfer, die Wellen erreichen eine Höhe 
von 2—5 Meter und treten häufig über die Ufer, Alles, was im Wege ſteht, zerftörend 
und fortreißend. Es ift diejes Phänomen vorzugsweije mit den hohen Meeresfluthen 
verbunden und wiederholt fid) dann mehrere Tage nach einander. Die Urjache jcheint 
ungefähr diejelbe, wie diejenige der Brandung: eine Erhöhung der Fluthwelle durch 
ihr Yulammendrängen in einen engern Raum und eine verjtärfte Wirkung an der 
Oberfläche über jeichten Stellen durch eine Unterdrüdung der Bewegung in ber Tiefe.“ 

Der Berfajjer jagt (f. o.), e8 jei „Durch Nettelbed feftgejtellt, dajs in dem See— 
bär Nichts, ald das franzöjishe Wort la barre jtede”; vielleicht aber haben gerade 
umgefehrt die Franzoſen die nur landichaftlic vorfommende Bezeichnung der Fluth— 
welle („Barre.... Dans la Seine, Les premiers lames que la marée mon- 
tante pousse impötueusement devant elle.“ Dietionn. de l’Acad.) den Nieder— 


* Aus bdiefem fee ich die betreffende Stelle vollftändig ber: „Bare, ein altes Wort und be: 
deutet fHuctus unda, eine Welle des Waſſers. Holländ. baere, fluctus, baere wye, undatim, von 
bären ichlagen, anichlagen ans Echiff oder ans Uier, an die Felien, an die Sandbänke welche davon 
bolänbifch Barninge heißen, brevia“, — vgl. das bei mir unter Bare über das niederbeutihe barnen 
= branden (Barning = Brandung) Gefagte, wie auch Barre 3a: „bei jogenannten Beithafen eine 
(fie zu Beiten veriperrende) vorliegende Sandbank oder Klippenreihe.“ x 

** Siehe mein Wörterb. der btich. Spr. ®b. 2, ©. 6440 und mein Ergänz.:Wörterb. S. 40640, 
wie über die nachfolgenden Fremdwörter das Betrefiende in meinem Frembmwörterbud. 
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deutſchen und Niederländern entlehnt und, wenn man auf einem jo unfihern und 
ihwantenden Gebiete, auf welchem Gleidy: und Anklänge nur zu oft ihr neckiſch ver: 
Iodendes Spiel treiben, fih mit Vermuthungen begnügen dürfte und wollte, jo könnte 
man weiter vielleicht jagen, daß Seebär feine Umdeutung von Seebare, jondern 
wirklich dasjelbe Wort ſei. Wenigftens heißt jedenfalls niederbeutich der Bär als 
Thier ſowohl Bär ald Bare, ſ. 3. B. im 1. Buch des Neinefe Vos den Schlujs 


des 5. Kapitels: 

Dat Brun, de Bare, deſſe Bodeſchop drage, 
woran ſich unmittelbar der Anfang des 6. Kapitels jchließt: 

De Koning jpraf to Brune, dem Bär ꝛc. 


und wenn nad oh. Leonh. Friichens allerdings nicht beftimmt zu erweifender, aber 
doch unter allen bis dahin aufgejtellten Ableitungen vielleiht am wenigjten unmwahr- 
Icheinliher Vermuthung „Bär ursus zu baren (brummen)“ gehört, jo erflärt es fid) 
jehr Leicht, dajs diejelbe von dem dumpfen, brummenden Tone hergenommene Bezeid) 
nung auch von der gewaltigen Fluthwelle gelten kann zc. 

Doh Dem jei, wie ihm wolle, — jedenfall® erfieht man aus dem Gejagten, 
wie anregend das angezeigte Buch jelbit da it, wo man ihm micht im ganzen 
Umfang und unbedingt zuftimmen fann, und hiermit jei es zum Schlufs allen Leſern 
bejtens empfohlen. 


Altdentfde Idiotismen der Egerländer Mundart. Mit einer kurzen 
Daritellung der Lautverhältniffe diefer Mundart... . Bon oh. 
Neubauer f. £. Profeſſor an der Staats-Realſchule in Elbogen. Wien, 
Karl Gräjer 1887. 115 ©. 


Eine eingehende Beiprehung kann dem genannten Buch allerdings in biejer der 
neuhochdeutſchen Schriftipracdhe gewidmeten Zeitichrift nicht eingeräumt werden, aber 
ein furzer Hinweis auf die fehr fleihige und werthvolle Sammlung dürfte auch hier 
gerechtfertigt jein, da auch die heutige Schriftipradhe daraus manchen Gewinn wird 
ziehen können, wie umgefehrt Profejior Neubauer wenig Wörter der Mundart aufge 
führt hat, bei denen er nicht auf „Sanders’ Wörterbuch der deutſchen Sprache“ zum 
Bergleiche hingewiejen. D. 


Cunita. Ein Gedicht aus Indien von Leopold Jacoby, Hamburg, 
Berlag von J. F. Nichter (IV und 141 ©. 4°, auf feinjtem Kupfer: 
drudpapier, in prachtvollem, nach indischem Motive ausgeführten Original: 
Einband mit Goldjchnitt, Preis ME 10). 


Das Gedicht beſteht aus zehn Gejängen. Der erjte mit der Überjcrift: 
„Des Hindu Heimgang“ beginnt: 


Im Lande Duab, am Gangaftrom, 

Unter dem dunfelichattigen Dom 

Einer Riefenbanyane, um die ihr Geranf 

Burpurglühend ein Lianengemwinde jchlang, 4 
Das bis zum Wipfel auf ſich ſchwang 

Und in hängenden Bogen niederjanf, 

Da lag ein armer Hindu todmüd' und Franf. 

Bon feinen Lippen tönt 8 
Ein leiſes Murmeln und er ftöhnt, 

Den Kopf gelehnt 

An einen Wurzelftamm des Baumes, 

Durdglüht von den Schauern des Fiebertraumes 12 
Und, wie er, das Haupt zum Strome gewendet, 

Die juchenden Blide herniederjendet, 

Giehe, da kommt behenden Ganges 

Burüdgeeilt von bem Ufer des Ganges 16 


Ein junger Hinduburih; mit der Rechten winkt er, 

Auf der Schulter den Krug vom Strome bringt er 

Und vor dem Kranken niederjinkt er. 

Und, das gefüllte Gefäh erhebend, 20 
Sprit er voll Mitleid und Liebe bebend: 

Trink, Bater, die Gabe vom heiligen Fluſs, 

Die dir Labe und Rettung bringen muſs. 

Und der Sranfe das Haupt zum Kruge bog 24 
Und mit langem Zuge og. 

Dann mit matter Stimme Ton 

Alſo jprady er: Amru, mein Sohn! 

Das Biel der Wallfahrt, glänzend-hehr, 28 
Bäaranafi erreich” ich nicht mehr. 

Die Götter winken und jenden mir, 

So will ich fterben und enden hier. 

Bevor aber Yama's des Todesgottes] Boten niederichreiten 32 
Und ihre Schatten über mich breiten, 

Solljt du mir das legte Qager bereiten 

Dort 

An der Ganga duftigem Bord, 36 
Wo die Wellen mit heiligem Kräuſeln 

Murmelnd werden mein Schlaflied jäufeln, 

Auf den raujchenden Waflerfluthen. 

Dort, entjühnt durch Feuersgluthen, 40 
Soll mein Leib zu Aſche finfen, 

So ihn der Strom und er die Wogen trinfen! 

Und den Arm ausftredend zu dem Berfließenden, 
Schmerzerjhütterten, Thränenvergießenden, 44 
Der die Er hielt vor fein Angeſicht, 

Fuhr er fort: Ich gehe ein zum Licht! 

Weine nicht! 

Hord; aber auf und wolle wohl bewahren, 48 
Was id) dir jetzt muſs offenbaren u. j. w. 


Ich habe diejen Anfang hier vollftändig hergeſetzt — theils, um die Lejer daran 
von vorn herein den Ton des Gedichtes erfennen lafjen. — theild, um einen Anhalt 
für Die weiter unten anzufmüpfenden Bemerfungen* über die Form des Gedichtes 
u. ſ. w. zu gewinnen. Für den übrigen Inhalt aber werde ich mich auf einen 
möglichſt furzgefajsten Umriſs bejchränfen, der jedoch den Gang — und in einzelnen 
eingeftreuten Berjen auch den Ton — des Gedichtes wird erfennen lajjen. 

Was der Sterbende dem Sohne offenbart, ift, daſs die von ihmen bei ihrer 
Wallfahrt nach dem heiligen VBäranäfi (d. i. der Sanskritname für VBenares) in der 
heimijhen Felſenhütte der Waldeinjamfeit unter der Obhut einer treuen Pflegerin 
zurüdgelaffene anmuthreihe Cunita nicht, wie Amru bis dahin geglaubt, feine 
Schweſter jei, jondern eine vor funfzehn Jahren jeinem über den Tod der Gattin 
verziweifelnden Vater von der Stromgöttin zum Troſt verliehene Gabe. In einem 
Körbchen ſei das unter Blumen jpielende Kind ihm von dem heiligen Strome zu» 
getragen worden, defien Göttin fich fo Habe vernehmen laſſen: 


Halte Did an died Pfand gebunden, 

Pflege und hege, die du gefunden. 

Durd) fie wird einft vorbereitet 

Zum Kampf ein Ritter, der tapfer ftreitet, 
Und ein Retter aus Noth, der treulic) leitet. 
Die das All verihönt und Segen ſpendet, 
Auf Erden die Liebe da3 Elend endet. 


“Mit Bezug auf dieſe habe ich die Verszahlen beigefügt. 
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Es iſt beſchloſſen und gefügt, 
Daſs über die Ichwelt die Liebe ſiegt. 


Der Sterbende berichtet weiter, wie die Holde herangediehen, mit der Wunder: 
gabe, „alle Stimmen zu verftehn, die durch Erde, Luft und Wafjer wehn”, wie ihm 
jett die der Zukunft fundige Ganga die Wallfahrt nad Väranäfi geboten, die ber 
Sohn nım ohne ihn vollenden werde, um dort durch Ganga eine Gabe zu erlangen, die 
ihm zum Glüd und Ruhm und Allen zum Seile fein werde. Eine pracdhtvolle 
Schilderung der von dem Sterbenden angeordneten Verbrennung der Leiche auf der 
in dem heiligen Strom einherjhwimmenden Todtenbahre des Neifigitoßes jchließt den 
eriten Gejang. 

Der zweite mit der Überſchrift „QWäranafi“, jchildert Iebhaft das wirre und 
bunte Treiben der in den engen Gaſſen des heiligen Wallfahrtsortes Bäranafı (oder 
Benares) zur Feier des herbitlihen Ram-Lila⸗Feſtes fih aus ganz Indien zujammen- 
drängenden Menjchenmenge. Beionders hebt ſich darunter hervor der durch das Gewirr 
fih zum Rajah- (oder Königs.) Ralaft am Gangaftrom Bahn machende glänzende 
und prachtvolle Pilgerzug des aus dem Süden mit feiner in Schönheit ftrahlenden 
Schweſter Kheri und deren holder Geipielin Maytil fommenden Rajah-Sohnes Siddhar, 
dem jpäter im Palaft der Bramanen Äitefter als Priefter des Tempels zu Ramnagar 
der Göttin Ganga Gruß entbietet, die nad) einem untrüglihen Zeihen ihm ewigen 
Ruhm verleihen werde. Am Abend, fih an der märdenhaften Pracht bes von 
unzähligen lichtergeijhmüdten Kähnen belebten Stroms weidend, jagt Kheri, von dem 
ihrem Bruder verkündeten Ruhm fich mit gehoben fühlend, zu ihrer Geipielin, fie 
gelobe, jih nur dem Hödhitgeftellten, einem Fürftenjohne, zu vermählen, worauf 
Maytil warnend erwiebdert, fie möge nicht durch ſolches Wort Kama, den Gott ber 
Liebe, der jeine nie das Hiel verfehlenden Blumenpfeile nad) Laune ausjende, zum Kampfe 
herausfordern. Und in biefem Augenblick gejchah es: 


Drunten auf der Wogenbahn 
Borübergezogen fam ein Kahn, 

Drin aufredht, daS Ruder in der Hand, 

Vie im Traum verloren ein Jüngling ftand. 
In feinem janften Antlig ein Zug: 

Die Spuren von Schmerz und Kummer trug 
Und die Augen, bie verwundert jchauen 

AN den Glanz, in Thränen thauen. 

Nun von des Feites Zug erfafit, 

Schwamm er vorbei den Marmorpalaft. 


Dritter Gefang: „Des Stromes Gabe". Schon vor Sonnenaufgang jteht 
Kheri mit Maytil auf des Palaftes Blumendad, wo in tiefer Erregung fie der Ge 
ipielin ihren Traum erzählt. Sie fei mit dem Bruder und der freundin zu einem 
fern in bergigem Waldrevier gelegenen Tempel geritten und habe nach überſchrittenem 
Engpaſs ſich plötzlich vor einem entjeglihen Abgrund gefunden, in welchem das zum 
Sprung bereite Rojs fie hätte ſtürzen müffen, wenn nicht auf ihren Todesfchrei ein 
Jüngling, defien Bild fie noch vor fich jehe, herbeigeiprungen wäre und bie von dem 
ftürzenden Roſs Sintende in feinen Armen aufgefangen hätte. Dann habe fich über 
den Abgrund aus blühenden Lianenzweigen eine fejte Brücke geichlungen, über die 
der Züngling fie mit fiherm Fuß binübergetragen zur anderen Seite, wo auch ihr 
Roſs unverjehrt fie erwartet habe. hr Better aber, ben fie danfend mit einer 
Zianenblüthe gejhmüdt, habe gejagt: 


Komm! Du gehörft nun mir. 
Aller Welt zum Trotz entflieh ich mit Dir, 
Bir wollen jelig fein für und für! 


Da habe fie, das Heiß wallende Herz von jeltfamen Gefühlen durchdrungen, 
ben Bruber, die Gejpielin und Alle vergeilen und jei, von ihres Retter Arm um- 
ihlofien und gehalten, auf dem Roſſe mit ihm unaufhaltiam dahin geflogen. Die 
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um bes lebhaften Traumes Bedeutung befragte Freundin räth nun, den Göttern An- 
dacht zu bezeugen unb im heiligen Strome zu baden. 

Schilderung der am frühen Morgen zum Bade und Giehopfer an dem Ganga- 
ftrom ſich jammelnden Frauenſcharen. Auch Kheri naht opfernd, da wird fie plößlich 
bon einem Wirbel des Stroms ergriffen und fortgerifien, während Maytil und bie 
erichrodenen Frauen vor Schreden ſtarr am Ufer ftehen. Am jenfeitigen Ufer wird 
ein Kahn gelöft und der jchnell herbeirudernbe Süngling rettet die dem Ertrinfen 
Nahe, die rothe Roje in ihrem Haar dabei mit den Lippen fortnehmend. 


Als aber die Erwachende da 

Aus ihrem Traume dies Zeichen jah, 
Sehnſuchtsvoll 

Der Buſen ſchwoll, 

Süße Wonne ſie fühlt bis zum Herzensgrund 
Und ein ſeliges Lächeln umſpielt ihren Mund 
Daran ſein Herz für immer blieb feſtgekettet. 
Amru war es, der ſie gerettet. 

Mit ſtrahlendem Blick von ihr Abſchied nimmt er 
Und zurück nach ſeinem Nachen ſchwimmt er. 


Die von ber geretteten Kheri um Erkundigung nach ihrem Retter ausgeſendete 
Geipielin bringt den uns aus dem erjten Gelange bekannten Bericht über Amru, 
namentlich aud, wie burdy den Mund des fterbenden Vaters die der Zukunft fundige 
eg ihm in Väranäfi eine Gabe verheißen, ihm zum Glück und Ruhm und für Alle 
zum Heil. 

D Kheri! Die er aus den Gangamwogen 
Mit Todesgefahr herausgezogen, 

Als herrliche Gabe des Stromes nimmt 

Dein Retter dich; bu bift ihm beftimmt 

Unauflöslich, jo jagt er num. 

O ſprich, Geliebte, was millft du thun? 


Mich dem Geliebten zu eigen geben —, Tautet die Anttvort, — obgleich ich mich 
von dir trennen muſs und meines ftolzen Bruders Groll erweden werde. Sie über» 
giebt ihren reihen Schmud der Geipielin, damit dieje die eine Hälfte für die Elenden 
und Armen verwende, deren Tyürbitte bei den Göttern der früher ftolzen, num nur 
Kama (dem Gott der Liebe) folgenden Fürftentochter zu Gute fommen möge; bie 
andere Hälfte aber jolle fie Amru, in deſſen Hände fie ihr Glück lege, bringen, die 
Pfade der Flucht zu bahnen. Mahtil billigt der Freundin Entſchluſs und ſchwört ihr, 
fünf Tage ſtumm zu fein, wenn des Bruders Groll auf die Spur der Flüchtigen 
geleitet fein will. 

Dann folgt die Schilderung von der Entführung Khert’8 durch Amru und von 
der Liebesjeligleit beider, die in ihrem Nachen auf dem Gangaftrom in entzüdter 
Andacht dem die Ganga preifenden Weihelied Tauchen, das am Ufer ein nach Wära- 
näaft gepilgerter Einfiedfergreiß betend durch die Nacht erichallen Täfit. Die am Ufer 
Gelandeten jegen mit einem Führer und einem Diener ihre eilige Flucht nad Norden 
zu Amru's Heimat fort. R 

Der vierte Gejang mit der Überjchrift: „Der Muni. Das Orakel Wiſchnu's“ 
berichtet zunäcdjit von dem Zorne Siddhar's über die Flucht feiner Schwefter, über 
das Schweigen ihrer Gejpielin und über den Bramanenälteften, der ihm im Namen 
Ganga's (j. o., 2. Geſang) fälfchlich ewigen Ruhm verkündet hatte. Der Greis warnt 
ihn davor, die ewig wahren Götter des Luges zu zeihen und verweilt ihn zur 
Klärung des Dunkels an einen ihm befreundeten, am Fuße des Himalaja wohnenden 
Muni [Weifen], der, wie er, der Sprechende, früher ein Priefter in Wiſchnu's Heilig. 
thume gewefen. An diejen Muni giebt er dem Kajahjohn einen Brief mit, worin er 
den Freund von der ganzen Sachlage unterrichtet. Siddhar ſucht den Muni auf, ber fein 
früheres Büßerthum als thöricht erfannt und aufgegeben, und überreicht des Brahma- 
priefter8 Schreiben. Die Mittheilung des Freundes, jagt der Muni, mahne ihn an 
etwas vor Fahren in Wiſchnu's Tempel Erlebtes. 
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Ich bitte dich, mich anzuhören. 
Vielleicht kann ein Räthſel das Räthſel erklären. 


Ein Rajah ſei damals in Wuth gegen den Sohn entbrannt, weil dieſer, von 
bes Liebesgottes Macht überwältigt, eine Gattin aus niederer Kaſte erwählt. Der 
Sohn jei im Elend geftorben und die Wittwe habe in Wiſchnu's Tempel auf des 
Himalaja heiligen Höhen eine — gefunden, two fie eine märchenhaft ſchöne 
Tochter geboren. Ihres Gatten Vater aber, der neugierig ihrer Spur gefolgt, habe, 
ergriffen von dem Wunderanblid des Kindes, um deſſen Schickſal bei Wiſchnu an- 
gefragt nnd von dem Oberpriefter den räthielhaften Götterfpruch erhalten: 


Dies Los joll fie erben: 

Früh wird fie fterben, 

Ihr Leben der Ewigkeit angehören 

Und des irdiichen Unrechts Herrſchaft zerjtören. 


Der laujchende Siddhar wiederholte den Spruch; aber der Muni berichtete weiter, 
wie des Kindes Mutter gejtorben und wie der Großvater, mit Grauen des an dem 
Sohne begangenen Unrechts gedenfend und nach dem Götterfpruche, in dem Kinde die 
einjtige Rächerin dieſes Unrechts befürchtend, einem Diener den Tod der Kleinen 
geboten. Diejer habe jich ihn, dem Muni, anvertraut, weil er, von des Kindes Schön. 
heit gerührt, es nicht über jid) habe gewinnen können, des Herrn Auftrag zu voll 
ziehen; aber es habe ihm aud) der Muth gefehlt, durch Flucht mit dem Finde dejien 
Leben zu retten, und jo hätten fie denn das Wunderfind der Obhut Ganga’s über: 
geben, es in einem Korb von Palmenblättern auf die Wogen des Stromes jepend, 
der es davon getragen. Seitdem jei von dem Finde Nichts weiter geiehen und 
gehört worden, 


Was irgend des Drafeld Wahrheit 
Bringen fonnte zu Licht und Klarheit. 
Hieraus fannjt du den Schlujs geitalten, 
Wie zweifelwürdig ift das Walten 

Der über uns herrichenden Göttergewalten 
Und was von Weisjagungen zu halten. 


Dazu fügt dann der Muni das offene Wort, Siddhar fei von Zorn erfüllt, 
nicht, weil die Schweiter von ihm gegangen, fondern weil die Najahtochter einen 
Gatten von niederer Herkunft erwählt, und doc, wie wenig habe die Herkunft zu 
bedeuten, da das foftbar Herrlichite jo oft niedern Urjprungs jei; doch überlaffe er 
dem Nathfragenden, ganz des Herzens Triebe zu folgen, aud der Klügfte wifje nicht, 
wie der Zukunft Nacht fich erhelle. 

Fünfter Gejang: „Die Begegnung.” Siddhar zieht mit feinem Gefolge 
weiter bergaufwärts in die Himalajahöhen. Der Elefastenführer (Mahaut) warnt vor 
dem nahenden Unwetter und räth, in einer der Felshöhlen Schuß zu juchen; doch, 
da Siddhar, in Sinnen über die Worte des Muni vertieft, jchweigt und nicht zu- 
ftimmt, zieht der Zug weiter. Schilderung des hereinbrechendenden Unwetter. Der 
Blik erichlägt den Mahaut, der wild gewordene Elefant ftürmt blind vorwärts, 
zerichellt an den Bäumen die Hawda oder die Gänfte des Neiters, der, von einem 
Aſte getroffen, blutend niederftürzt und dem die Sinne fchwinden. 

Ein Gejang an die Morgenröthe, die als Braut des GSonnengottes jelig in 
feinem Glanze vergeht, ertönt und jehr wirfungsvoll hebt ſich diefer Gejang von dem 
Zone de3 Übrigen durd die (im Deutichen gewöhnliche) Liedform ab. Die wunder: 
holde Sängerin fteigt nieder zu dem mwonnigen Bade an dem jchönen Teiche. Die 
fid) im Bade Erfrijchende vernimmt plöglich einen tiefbangen Seufzer ; erichredt ent 
eilt fie rajch der Fluth und wirft u Gewand um. Da erihallt wieder ein Stöhnen 
und die ſcheu dem Tone Nachgehende erblidt an der ſich in den Teich ergießenden 
Quelle einen herrlichen todesbleihen Jüngling, der mit geichlofienen Augen und 
blutbefledter Schläfe daliegt. Mitleidvoll * fie aus dem Quell eine Fruchtſchale, 
die Lippen mit dem labenden Naſs zu negen und die Wunde zu waſchen. 
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Da regt ſich der Kranke; ſie ſchnellt empor — 

Der Jüngling öffnet die Augen weit 

Und ſchaut vor ſich die liebliche Maid. 

Da ftrahlt jein Antlig wunderfroh, 

Sie aber wandte fich und floh, 

Wie ein Vogel im Flug, wie vor'm Jäger ein Reh 
Und er jah mit bangem Weh 

Berihmwinden die wonnige Waldesfee. 


In jehnende Gedanken an die Entjchwundene vertieft, vernimmt Siddhar ein 
Rauſchen in den Büſchen; es ift ein altes Hinduweib, die am Quelle den Krug füllt 
und den Staunenden auffordert, fi und feine Wunde ihrer Kunſt zu vertrauen. Auf 
feine Frage, ob jie von der Holden gejandt jei und mo dieje weile, antwortet fie 
nicht, jondern Heißt ihn ruhen, und veripricht ihm Pflege und Heilung, nur werde 
ein Fieber von drei Tagen kommen, in dem er fich geduldig verhalten müfje Und 
im wirren Fiebertraum erblidt er den Teich wie einen Blüthenhimmel, aus dem bie 
lieblihe Maid ihm naht. In des Fieber Gluth fühlt er die Berührung ihrer 
weihen Hand, vernimmt er den jühen Klang ihres Gejanges und, halbwach empor: 
jhauend, fieht er einen Sittich vom Baum herab ſich auf die Schulter der Lieblichen 
jegen und Hört ihn hell rufen: 


„Kunita! Qunita! Das Hang! 
Es war als ob jubelnd den Namen der Schönen 
Quell, Baum und die Lüfte wiedertönen. 


Sechster Gejang: „Seligkeit.“ (Siddhar's und Cunitas in der Waldeinjamfeit 

bes Himalaja). Ein köſtliches Liebesidyll, durchhaucht von dem zarteften und würzigjten 
Duft der Dichtkunft, durchwoben von den Liedern und Märchen Cunita’s, zu der die 
anze Natur jpriht und im deren Mund Alles zum Gedidht wird, und von dem 
Seligkeitsgefühl des ganz verwandelten, Tliebebezwungenen und um Cunita’s willen 
Alles vergefienden Siddhar. Ich hebe hier abſichtlich nichts Einzelnes heraus, möchte 
aber doch wenigſtens darauf aufmerffam machen, wie wirkungsvoll von dem aus dem 
bisher Mitgetheilten wohl ertennbaren Tune des Epos nicht minder als die Lieder 
Cunita’3 ſich auf ©. 9 und 95 Siddhar's Hymmus auf die Schönheit der Geliebten 
abhebt, in welchem die Reimverje der Mitte von den reimlojen Berjen des Anfangs 
und des Schluſſes umjchlojjen find. 

GSiebenter Gejang: „Die Kataſtrophe.“ Der durd einen Traum aus jeligem 
Schlummer aufgeichredte Siddhar vermijste aufipringend jeine Qunita, die er ängſtlich 
zu fuchen ging. So kam er zu der FFeljenpforte, durch dieje an einen Hüttenhöhlen« 
raum und dann durch das Ausgangsthor, wo dumpfes Rauſchen mächtig an jein 
Ohr ſchlug; Hinaustretend, gewahrte er ein gewaltig ernjtes, düſter wildes Bild ber 
riejigen, —** ragenden Schneegebirge und, einen Felſenpfad durch das Nebel: 
meer aufjteigend, vernahm er ftärker das jchauererregende Raujchen, einen geheimnis— 
voll ergreifenden lang, als hört’ er das Herz des Gebirges pochen. Am Ende des 
Pfades fah er, da die Nebel zurüdwicdhen, den gewaltigen, von üppigem Laub und 
prädtigen Blumenſchmuck umrahmten Stromfturz und da tritt dann wunderjan 
leuchtend Cunita mit Blumenjpenden an des Felſens Rand und hebt einen gloden: 
Har uud vernehmlid zu Siddhar's Ohr dringenden Gejang an, in welchem ſie dem 
ganzen Weltall für die ihr gewährte Seligfeit dankt und für den Geliebten ein Teuchtend 
hohes Ziel erfleht, „zu Glück und Heil auf Erden.“ 


„D Strom" — fo jchließt ihr Lied — „ich flehe vom Felsaltar 
8 dir, du mögejt immerdar 
n jchirmen, jchügen, hüten. 
gem Dank, o Ganga wundergroß, 
imm auf in deinen Wellenihoß 
Die duftigen Bergesblüthen.“ 


Da plötzlich hob fi aufwärts jchwellend der Strom und ergriff das Gewand 
der Blumenjpenden Darbringenden und rijs fie hinab. Siddhar kreiſchte auf und 
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ſprang wild zum Waſſerſturz, da tauchte unverletzt, doch leblos in ihrer Anmuth Fülle das 
blumengeſchmückte Blumenopfer (unita empor und die Wogen trugen fie an das Ufer, 
wo Siddhar athemlos jtand. Er hob fie empor, legte fie nieder ins blumige Gras 
und mühte fich, die anmuthig holde Geliebte ins Leben zurüdzurufen. Umjonft! 
Da faſste ihn Verzweiflungsmuth und er fluchte der Ganga, welche tückiſch grauſam 
und reg bie ihr opfernd und flehend genahete Holde gemordet. 

Achter Gejang: „Der Ganga Worte.” Dem Fluchenden antwortet die Strom- 
gottheit in einer Rede, die lich wüſste nichts Beſſeres zum Lobe des Dichters zu 
jagen) an die demüthigende Rede Jehova's gegen Hiob* gemahnt. Aber mit weld 
tiefem Schauer und Erbeben Siddhar auch die ihn niederichmetternden Worte der 
Ganga vernahm, jo raffte er fich doch zur Gegenrede empor 


Und er rief: Ach erfenn’ es fichtbarlich, 
Ein Gott bift du, ein Menjch bin ich! 
Aber, jo gieb Antwort, lehre mich! 


Iſt es göttlich, das Schöne, das ihr geidhaffen, jo unbarmherzig zu zerftören, 
wie du e3 mit Qunita gethan? 


Ihr Leben fordr' ich von dir zurüd! 

Als Ankläger jetzt ſteh' ich vor bir! 

Da ſcholl e8 donnernd vom Strome zurüd: 
Auch wir Götter beugen nn vor dem Geichid, 
Das ehern waltet, jeis auch zum Glüd, 

Sei es ſcheinbar zum Berderben. 

Dies war ihr Los: 

Früh jollte jie jterben ! 


Erjhüttert vernimmt Siddhar, daſs es jeine Cunita war, von der Wiſchnu's 
ichidjalfündender Sprud) — (ſ. o. den 4 Gejang), und Ganga offenbart ihm 
weiter, daſs es Qunita's Pflegebruder geweſen, der Siddhar's Schweiter Kheri dem 
Wellengrabe entrifien, welche fte, die Göttin Gange, ihm zur Gattin gegeben. Bald 
werde Siddhar das Baar, das hierher jeine — durch Hinderniffe aufgehaltene — 
Flucht gelenkt, wiederjehn, 


Was gefügt ift, muſs geichehn. 

Die dir einpflanzte der Liebe Gebot, 

In ihres Glüdes Morgenroth, 

Sie ftarb einen jhönen Tod. 

Ihr Bild wird nun die Welt umjchtweben 
Und fie wird im Liede leben, 

Aber du, in der Seele Tiefen aufgemwühlt, 
Der du höchſte Wonne, höchſtes Weh gefühlt, 
Bis heut ein Kind, von nun ein Mann, 
Höre mid an! 


Der neunte Gejang: „Die Aufrufung” jchließt fich in feinem Inhalt etwa an 
Das an, was Goethe in jeinen —————— Gedichten: „Grenzen der Menſchheit“ 
und „Das Göttliche“ ausgeſprochen. Ganga ſprach:; 


Nach unabänderlichem Walten 
Mujs die Zukunft ſich geftalten, 


aber, jo fährt fie fort, wir Götter als bewujste Mitwirker der Zukunft fühlen jie 
voraus und mun eröffnet fie dem lauſchenden Siddhar einen Ausblid in die heran-« 
nahende neue Weltenwende: 


* ©. Hiob, Kap. 38 ff., 3. B. in meinem Buche: „Fürs deutihe Haus, Wlüthenlefe aus ber 
Bibel und ben muftergüftigen griechiichen und römischen Schriftftellern, al@ der Grundlage unferer Bolte- 
und @elehrten-Bildung” ©. 87—19l. 


Sieh die Millionen deiner Brüder, 

Wie fie leben zertheilt, zerftüdt, 

Bon außen, von innen gepreſſt, zerdrüdt. 

Aus deiner Nacht getrieben zum Licht hinauf, 
Aufgewacht, wede du auf! 

Bon dem Werk, ihr Elend zu wandeln in Glüd, 
Vollenden jollit du ein gewaltig Stüd. 


Dazu rufe ihn jein Geſchick auf, und er müſſe es, auch wenn er nicht wo Ile, 
vollbringen. 


Doch dafs du erkennnſt und weißt: du mufit 
Und es jo thuft in unendlicher Luft, 

Das ift Weltalls Fröhlichkeit, 

Das iſt Freiheit! Seligkeit! 


Sp möge er, gezwungen und zugleih bewußt wollend, an jeinem Theile an 
dem Glüd ber Zukunft mitwirken und jein Amt für erfüllt halten, wenn er auf 
jedem Menfchenangefiht einen ihn an Cunita’s Bild gemahnenden Hauch der Anmuth 
hervorzuzaubern wiſſe. So möge er fid) denn zur That gürten, die Saat der Frei— 
beit auszujäen und, wenn in dem Kampf mit einer Heinlichen Welt er ZTroft, 
Rath und Stärkung bedürfe, jo möge er zu ihr, der Göttin Ganga, kommen, bie 
(unita's für ihn flehenden Schwanengejang nicht vergellen werde. Vor der Ganga 
Bort war der früher troßig aufrecht Stehende hingelunfen; nun erhob er fi, doch 
bei dem Anblid der bleidy und todt daliegenden lieblihen Cunita brach er überwältigt 
in Schluchzen und Weinen aus. 

Behnter und letter Gejang: „Wiederjehen”. An das Ohr des vor der todten 
Geliebten Inienden und um fie weinenden Siddhar ſcholl von einem herbeigeflogenen 
Eittich ein kreiſchender Klageruf: „Cunita!“ —, in den ſich wiederſchallend der freudige 
Ruf einer Siddhar's Seele mächtig erregenden Frauenſtimme miſchte: „Cunita! 
wir fommen zu dir!” Es war ber Ruf der mit freubebeflügeltem Fuß vor: 
auseilenden Kheri, die beim plöglichen Anblid des Bruders wie angemwurzelt jtarr 
ftehen blieb. Und nun flog an ihr der mit grüßendem Ruf hinter ihr jchreitende 
Amru vorbei, der, die leblos in den Blumen da liegende Schwejter erblidend, zu ihr 
jammernd aufs nie ftürzte und dann, emporjpringend, mit flammendem Auge ſich 
5 Siddhar wandte, Rechenſchaft heiſchend. Diefer berichtet nun das dem Leſer 

elfannte und reicht zum Schluſſe Amru, dem er früher verfolgend nachgeeilt 
war, um an ihm, ald dem Entführer der Schwejter, Rache zu nehmen, über der jo 
heiß geliebten Cunita Leiche die Bruderhand, die Amru ergreift. Die aus ihrer Er- 
jtarrung und ihrem Entjegen wieder zu ſich gefommene Kheri klagt um die holde 
Cunita, mit der jie als Schweſter zu leben gehofft und die fie nun nur als Leiche, 
noch im Tode jo hold, lieblich und jchön, gefunden. 


Aber Der, den ich muiste kränken, 

Da ih, in Schmerz bejeligt, in Freude bang, 
Bon ihm ging in der Liebe Zwang, 

Nun hat er jelbjt durch dich, du holde Geſtalt 
Erjahren der Liebe Allgewalt, 

Nun wird er aud) verzeihen mir. 


Siddhar umarmt fie mit heifen Verſöhnungskuſs; er wolle nun den Körper 
der holden, geliebten Todten in jchönen und reinen Flammen auflöjen und an dem 
braujenden Gangaftrom bejtatten und der iheuren Ajche ein Erinnerungsmal errichten, 
das Khéri und Amru ſchützen und hüten follen und an dem er ſich Pr die jchwere, 
ihm von der Ganga gebotene Aufgabe immer wieder Stärkung und Troft holen 
wolle. Amru aber rief: 


D Vater, deſs Aſche in Ganga’s Hut i 
Und dejien Seele bei Indra [dem Gotte des Himmels) ruht! 
Nun wird mir wunderlicht, 


Was ich bisher noch faiste nicht. 

O könnt' ich noch jehen mit Augen Kar, 
Wie das Wort der Ganga wird offenbar, 
Das als göttlihe prophetiihe Kunde 

Dein Mund mir jprad) in der Sterbeitunde: 
Die das All verjöhnt und Segen jpendet, 
Auf Erde die Liebe das Elend endet. 

Es iſt beichlofien und gefügt, 

Daſs über die Ichwelt die Liebe jiegt. 


Mit diejem eigentlichen Abſchluſs des Gedichtes vergleiche man die Verherrlicdhung 
der Liebe im alten und im neuen Tejtamente (j. meine jchon oben angeführte Blüthen- 
feje „Fürs deutiche Haus“ ©. 86 und ©. 122 ff). 

Weiter Hingt num das Gedicht in die Berje aus: 


So ſprach Amru und Alle ſchwiegen. 

In Schneeflammen nun die Gipfel liegen; 
Die Sonne war emporgeftiegen 

Und jtrahlte funfelnd vom Himmelsdom 
Und gewaltig erbrauste der Gangaftrom, 


woran fich noch ein kurzer „Epilog“ jchließt über das dem Dichter von Brama ver- 
liehene bittereGeichid, wonad er alle Welt entzüdend, doch jelbit ſchmucklos, arm und 
freudlos durd Leben jchreite, 


Co wie Zuderrohr ijt der Früchte bloß, 
Wie der Sandelbaum ift blüthenlos. 


Ich hoffe, aus dem Vorjtehenden werden die Lejer über den Gang und den 
Ton der anmuthig ſchönen und jinnig bedeutjamen Dichtung einigermaßen ein 
eigenes Urtheil gewinnen fünnen, wenn fie nur gehörig in Anſchlag bringen, wie jehr 
eine nur Die äußern Umrifje andeutende Zeichnung hinter dem ausgeführten Gemälde 
zurück bfeibt und bleiben mujs, zumal hier, wo die von den berufenjten Beurtheilern 
als nmatur-treu und wahr anerfannte farbenpräcdhtige Schilderung Indien's umd 
indijcher Verhältniſſe einen jo wichtigen, bedeutfamen und wirkſamen Bejtandtheil des 
Gedichtes bildet. Übergangen habe ich in meiner Inhaltsangabe — abfichtlich, mit 
Rüdfiht auf den Umfang — zwei komiſche Perjonen, den zwerghaften Hofnarren 
Siddhar's und den riefigen dürren Schacdhgefährten des Muni. Sie bilden in dem 
aus lichten und düſteren Fäden gewirkften Gewebe des Gedicht jo zu jagen einzelne 
grelle Einjchlagfäden, die freilich mit zur eigenartigen Farbengebung des Ganzen 
gehören, aber doch in der bloßen Umriſszeichnung füglich unbeachtet bleiben können, 
wie fie thatfächlid) denn auch der Dichter in der ziveiten Hälfte jeines Werkes hat 
ganz fallen laſſen. Unbeachtet gelaffen habe ich ferner bisher die jedem Gejange 
vorangeftellten indiichen Sprüche, welche nicht eigentlich zu dem Gedichte gehören, 
jondern nur eben jo zu jedem einzelnen Gejange eine Art furzen einleitenden Box 
ipiel8 bildete, wie der oben mitgetheilte Spruch des „Epilogs“ ein ausflingendes und 
verhallendes Nachſpiel. 

(Fortiegung folgt.) 


Anzeige der mir zugejandten Bücher. 
(Beiprehung einzelner nadı Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Bericht des Freien Deutſchen Hochftifts zu Frankf. a/M. Jahrg. 1886/87, Heft 2. 
€. du Bois-Kenmond, Friedrich II. in der bildenden Kunit. Dr der 
Königl. Preuß. Atademie der Wifjenjchaften zu Berlin.) 1887 V. 
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Dr. wilibald Grimm, Die Lutherbibel und ihre Textes-Reviſion. (Deutſche Zeit 
und Streit: — von Fr. v. Holtzendorff, Jahrg. 3, Heft 40). Hamburg, 
Nidter. ME. 

Dr. M. Güdemann, — des Erziehungsweſens und der Kultur der abendländ. 
Juden. Während des Mittelalters und der neueren Zeit. 1. Band ME. 6.—, 
2. Band ME. 7.20. Wien, Alfr. Hölder. 

Robert Hamerling, Sinnen und Minen. 7. verbefjerte Aufl. Hamburg, Richter. 
ME. 5.—, geb. ME. 6.—. 

—, — Geſammelte Feinere Dichtungen. Verbeſſerte Gejammtausgabe. 3. Aufl. 
Hamburg, Richter. ME. 3.—, geb. Mi. 4.—. 

—,— König von Sion. 8, nen verbefferte Aufl. Hamburg, Richter. Mi. 3.—, 
geb. Mt. 4.—, 

— — Ahasver in Rom. ir neun durchgeiehene Auf. Hamburg, Richter. 
ME. 6.—, geb. Mt. 7 

Ang. Herbart, Rhönklänge in — Mundart. Eiſenach, Selbſtverlag. 

Dr. æ. Jacoby, Uber die Nachahmung von Naturſtimmen in der deutſchen Poeſie. 
(Sammlung von Vorträgen, herausgegeben von W. Frommel, II 10.) 
Heidelberg, Winter. 

Dr. Gotthold Krüger, Interpunktionslehre. Praktiſch erläutert und mit Übungsſtoff 
verfehen. Berlin, 2. Ohmigfe’s Verlag. 20 Big. 

Dr. Ang. £r. Pott, Allgemeine Sprahwiffenihaft und Carl Abel’3 ägyptiſche Sprad)- 
ftudien. Leipzig, Wild. Friedrich. 

Seine. Pröhle, Harziagen. 2. Aufl. in 1 Band. Leipzig, Herm. Mendelsjohn. 

Dr. Ehrif. Semler, Goethe's Wahlverwandtichaften (Sammlung — — 
wiſſ enfchaftlicher Vorträge v. Rud. Birhow). Neue Folge, 1. Serie, 
18. Heft. Hamburg, Richter. ME 1.—. 

Dr. S. Steinthal, Mythos und Religion (Sammlung gemeinverftändlicher wifienjchaft- 
—— Vorträge von Rud. Virchow. 5. Serie, Heft 97). Hamburg, Richter. 
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Dr. M. €. geht, Kahresbericht der höheren Handels: Fad)- en. in Erfurt. Inhalt: 
Iber Kart f Wild. Ramler's Odentheorie. Von Dr. Alb. Bid. Das parö- 
——— Sprachgut bei Shakeſpeare. Vom ———— 
Ftodor Wehl, Das Junge —— Eine kleiner Beitrag zur Litteraturgeſchichte 
unſerer Zeit. Mk. 3.— 
—,— Der Ruhm im Sterben. Ein Beitrag zur Legende des Todes. Hamburg, 
Richter. ME. 5.—., geb. Mk. 6.50. 


— ,— Hiünfzchn Jahre Stuttgarter Hofthenterleitung. Hamburg, Richter. ME. 6.—, 
geb. ME. 8.—. 


Ernſt v. Wolzogen, Heiteres und Weiteres. Kleine Geichichten. Berlin und Stuttgart, 
Spemann. 


Haus v. Wolzogen, Kleine Schriften. 1. Band. Über Sprache und Schrift. Leipzig, 
Edw. Schlömp. 
Em, ittel, Die Reviſion der Lutherbibel (Deutſche Zeit- und Streitfragen, heraus— 
Dee Fr. v. Holgendorff, Jahrg. 14, Heft 210). Hamburg, Richter. 
.1.20. 





Briefkaſten. 
Herrn Poſtdireltor Raab in Torgau, Herrn Dr. M. Guüdemann in Wien, Herrn Pfarrer Schrader 
in Dſterode, Herrn Dr. G. Sprenger in Northeim: 
Ihre willtommenen Beiträge werden, ſobald es der bejchräntte Raum irgend geftattet, zum Abbrud 
gelangen. Ich bitte um Geduld und Nachficht. 


Herrn Gutöbefiger Aſcher in Stutgarten bei Storfow. Sie haben Net: auf S. 26 hätte füglich 
Ratt „verfificierte Erzählung“ — „gereimte” geſetzt werden können oder — wie ich hinzufüge — „Er 
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zählung in Verſen“. Auf die von Ihnen vorgeichlagene Verdeutſchung für „Eremplar“ fomme ih wohl 
gelegentlich zurüd. 

Herrn Dr. Rud. Döhn in Dresden: Herzliche Grüße und beiten Dant. 

Herrn Paſtor G. Hauff in Beimbah. Ich bitte um den Schlujs ihres Aufſahes „Meine Kart 
werben fie erhalten baben. 

Herrn Kaufmann Wilhelm Krüger in Stettin wünſcht für einen „Hoczeitäfpeifezettel”die Ber- 
dentfhung folgender Gerichte: 1) Rinderfilet A Ja Jardiniere; 2) Salmi von Schnepfen ; 
3) Souffle von Apfelfinen; 4) Frangöfiiche Poularden. 

Ach theile hier aus meiner brieflichen Antwort die don mir gemadjten Vorſchläge mit, namentlich, 
um Xefer ober Leſerinnen vielleicht zu befferen anzuregen: 

1) Rinder- tendbenbraten, :Lenbenftüd, «Mürbebraten (plattdbeutih: Möhr- 
braten) mit Grünigfeiten®; 

2) Würzfleiih, Würzgericht von Schnepfen ; 

5) Auflauf von Apfelfinen; 

4) Franzöſiſche Kapphühner, vgl. Bach, Brat-Hühner. 

Ich habe hierbei außer meinem Fremb: und meinem Verdeutſchungswörterbuch auch ein Heftchen 
zu Mathe gezogen, das ben Zitel führt: 

„Berbeutfhung ber Speife-farte fo wie der hauptfächlichiten in der Küche und im Gaftwirths- 

Gewerbe vorkommenden entbehrlichen Fremdwörter ꝛc.“ Dresden 1836, 24. ©. (Preis 3 Bf.) — 
das aber — wie es für den erften Wurf nicht anders fein fann — noch mannigfader Vermehrungen und 
Verbeſſerungen bebürftig ift. 

Ich fchließe hieran eine Mittheilung aus ber National-Zeitung vom 12. März (Jahrg. 40, Nr. 47): 

„Münden, 10. März. Nachdem vor urzem der Brinz-Regent von Baiern angeorbnet, bafs 
die Speiſezettel zu ben Löniglichen Hoftafeln nicht mehr im frangöfticher, fondern in beutfcher Sprache und 
deuticher Bezeichnung der Speifen abzufaſſen feien, hat auch die Königin Mutter eine gleiche Ber- 
fügung getroffen.“ 

Der Herausgeber — und gewifs mit ihm bie Lefer — würden ſehr dankbar fein, wenn in biefer 
Seitichrift die in den Speifezeiteln zu der Töniglichen Hoftafel angewandten Verdeutſchuugen zur Beröffent: 
lichung und damit auch zur allgemeinen Nahahmung gelangen Lönnten. 


Herrn Lanbgerichtsrath Kunkel in Aſchaffenburg. In Berug auf die Ausſprache des g vermweiie 
ich auf einen früher in Vietor's „Beitihrift für Orthographie“ erichienene Abhandlung don Diedrichs und 
anf den Aufſatz von Güdemann, der in einem ber nächften Hefte zum Abdrud gelangen wird. 


Herrn. Mohr in Kopenhagen. Herzlichen Dank und der Wunſch baldiger Genejung für Ihren 
Sohn. Ihren Fragen und Beiträgen jehe ich mit großem Verlangen entgegen. 


Heren 9. Schurig, Kandidat dei höheren Schulamts in Barby: Ihre Anfrage erfordert eine 
eingehende Erörterung, für die ich balb Raum und Beit zu finden hoffe. 


Herru Gymnaſialdireltor Etrenge in Parchim: Dank für die Mittheilung der Zeitung und ber 
Schulnahridten. Die Beiprechung meines „Deutihen Stit-Mufterbucdhes" in ber Sonntagsbeilage bes 
„Echwäbiihen Merkurs“ (Schwäbiſche Hronit Nr 90 vom 17. April) bebt die „auffallende Thatſache“ 
bervor, bajs zwei fo ausgezeichnete Meifter und Mufter des beutichen Stils in Parchim geboren find: 
3. 3. Engel und Moltke. 


Heren U. Wolfromm Professeur au Lycce du Havre: Verbindlichſten Dantf. 


* Bei diefer jchon in meinem „Fremdwörterbuch“, Bb. 1, ©. 567 b, angewandten Verdeutſchung 
ſtütze ich mid) auf Gorthe, Bb. 35, ©. 413 (Rachſpiel zu den Hageſtolzen [v. Iffland), 5. Gruppe), wo 
es heißt: 

Wachtel: Hier war ein ländlich Mahl zu bereiten. 

Paul: Ich trage Braten. 

Bärbchen: Id Grünigfeiten. 

Nebenbei benube ich die Gelegenheit, anzuführen, dafs Fanny Henſel im März 1540 aus Rom 
an ihre Berliner Berwanbten jchrieb: 

„Wo wir uns dann nad) einem fo poetischen Tage die Proſa der Lebens in Geftalt einer 

vortrefilihen Krühblingsiuppe und eines gebratenen Hafen ſehr wohl ſchmecken ließen“, 

was eine ſehr empfehlenswerthe VBerdeutichung für soupe A la jardiniere, vgl. julienne, (neben Ge— 
mũſe⸗, Kräuterjuppe) bietet. 
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Beiträge fürs nächſte Heft müſſen jedes Mal bis zum 10, ded Monats in meinen Händen 
fein; auch bitte ih, in Bezug auf den Umfang die Raumverhältnifje der Zeitichrift im Auge zu 
halten. 





Drud von J. F. Richter in Hamburg. 
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Der Sammler und die Seinigen. 
Von Goethe. 
Mit Erläuterungen und Anmerkungen des Herausgebers. 
(Gortſetzung.) 
Erſter Brief. ($ 6—9.) 

6. Sie haben für die Schrift, die Sie herauszugeben gedenken, 
durch dieſe Probeftüde meine Hoffnungen und meine ftille Theilnahme 
verftärft und gern will ich auf irgend eine Weife, deren ich mich fähig 
fühle, zu Ihren Abfichten mit beitragen. 7. Bloße Lehre ijt nie meine 
Sache gewejen; was Sie von meinen Erfahrungen brauchen können, 
fteht von Herzen zu Dienjten. 8. Und, um hiervon einen Beweis zu 
geben, fange ich jogleich an, Ihren Wunſch zu erfüllen. 9. Ich werde 
nach und nad) die Gejchichte meiner Sammlung aufzeichnen, deren wunder: 
liche Beftandtheile Schon Manchen überrajcht haben, wenn er gleich durch 
den Auf ſchon genugjam vorbereitet zu mir fam. 

- Fortiegung folgt. 
Erläuterungen und Anmerkungen. 
(Fortiegung.) 

8 6. „Für die Schrift, die Sie herauszugeben gedenken“, Das jind die mit 
Heinrich Meyer 1798—1800 herausgegebenen Propyläen, ſ. meine „Geſchichte der 
deutſchen Sprache und Litteratur“, ©. 133b.,vgl. ©. 112a. ($ 160, 25), woraus id) 
Folgendes herzujegen für angemeſſen erachte: 

„Goethe's Verkehr mit Deutichen in Ztalien beftand zumeift aus Sünftlern und 
Kunftgenojien. ..... Dazu wäre noch zu fügen... . beionders der mit Goethe 
auch für die Folgezeit in der innigiten Verbindung bleibende Schweizer Heinrich Meyer, 
(vgl. Bd. 23, ©. 153; Bd. 24, ©. 144, ©. 154, ©. 164, ©. 264)" — mit der Fuh- 


anmerfung: 
Beitichrift f. deutihe Spradie, I. Jahrgang. 7 
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„1759 zu Stäfa bei Zürich geboren. — Goethe, der Meyer's Urtheil und Kenntnis 
in der Kunft jehr hoch jchägte, erwirkte ihm von dem Herzog von Weimar eine Unter: 
frügung zur Fortbildung in Rom und dann eine Berufung nad Weimar, wo er 
Goethe's Hausgenofje wurde (j. Goethe Bd. 27, ©. 33) und ihn bei jeinen auf 
bildende Kunft bezüglichen Arbeiten, bejonders bei der Herausgabe der Propyläen 
(1798— 1800) unterftüßte. 1806 wurde Meyer Profefjor und Lehrer der Beichen- 
ichufe. Gr ftarb 1832. Geichichte der bildenden Künjte bei den Griechen. Dresden 
1824. Überficht der Geſchichte der Kunft bei den Griechen sc. Dresden 1826 u. Ä. m.” 


„Dur dieſe Probeſtücke.“ Das find (j. $ 1) die dem Briefe beigefügten 
für das Erjcheinen in der Zeitichrift bejtimmten „Manujfripte“ oder, wie ich dafür 
geiegt, handſchriftlichen Aufjäge. 


„Sie haben für die Schrift .. . meine Hoffnungen und meine ftille Theilnahme 
verftärtt.” Die Wiederholung des hervorgehobenen befiganzeigenden Fürworts entipridt 
den ftrengiten Forderungen an Regelrechtheit, da es das erite Mal die Mehrzahl, das 
andere Mal die Einzahl tft; doch würde, da die Form beide Mal diejelbe iſt, die 
Zuſammenfaſſung durch Fortlaſſung des zweiten Fürworts wohl faum Anjtoß erregen, 
wie denn namentlic; Goethe vor derartigen Zuſammenfaſſungen jelbft da nicht zurüd- 
icheut, wo fie — bei hervortretender Berjchiedenheit in der Form — allerdings befier 
vermieden werben, vgl. hierüber mein „Wörterbuch der Hauptſchwierigkeiten“, ©. 342 ff. 
u. ©. 359a. und in meinem „Stil-Mufterbuch” die in dem Inhaltsverzeichnis unter 
„Bulammenfajjung” angegebenen Stellen. Dagegen könnte, wer die Worte 
„für dbieje Schrift” als abhängig von den beiden Hauptwörtern „Hoffnungen“ 
und „Theilnahme” aufafit, in dem Berhältniswort „für“ ein jogenanntes 
Zeugma, d. i. eine geiwagtere, nicht zu beiden Hauptwörtern gleich pafjende Zujammen- 
fafjung finden; denn, jo könnte er geltend maden, das von Hoffnung abhängende 
Berhältniswort ift nicht, wie bei Theilnahme, gewöhnlid für, jondern auf, und 
demgemäh könnte er als ftrenger regelrecht die Änderung vorjchlagen : 


„Sie haben durd; dieje Probeftüde meine Hoffnungen auf die Schrift, die 
Sie herauszugeben gedenken, und meine Theilnahme für dieje Schrift verftärkt.” 


Dabei hätte er nur überjehen, dajs man — aud) ohne die Verbindung mit Theil- 
nahme — nidt bloß Hoffnung auf Etwas oder auf Jemand“ jagen kann, 
jondern au: „Hofinung für Etwas, für Jemand“, allerdings nicht ganz gleidy- 
bedeutend, jondern in umfaijenderem Sinne, etwa — in Betreff des Genannten. 
Meine Hoffnungen auf die Zeitichrift find diejenigen, die ich als von der Zeitichrift 
ausgehend, auf ihren Leiltungen und Wirkungen beruhend, erwarte; meine Hoffnungen 
für Die Zeitfchrift find folche, die ich in Betreff der Zeitichrift hege, in Bezug auf die Zeit- 
ichrift nicht bloß auf Das, was fie Teiftet und wirkt, fondern 3.8. auf aud Das, wie Andre 
fich gegen die Zeiichrift verhalten, welche Aufnahme und welchen Anklang fie in der Xeie- 
welt findet u. A. m., vgl.: Die Hoffnung auf die Genefung des Kranken, jo fern die 
Hoffenden ihr Augenmerk und ihre Erwartung auf die Zukunft richten. welche bie 
gewünſchte Genejung bringen, die Wünſche erfüllen, den Hoffenden Etwas feiften ſoll; 
aber auch: Die Hoffnung für die Geneiung — in Betreff der Genejung. Die Hoff- 
nung auf nicht: für) die gute Natur des Kranken, — von der eine erwünſchte Leiſtung, 
die Überwindung der Kranfheit erwartet wird, — dagegen: Die Hoffnung für nicht: 
auf, den Kranken, in Betreff deſſen, — nicht: von deſſen Leiltungen die Hoffenden 
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Geneſung erwarten und wünſchen. Dagegen wieder: Die Hoffnungen der Eltern auf 
ihren Sohn (= auf Das, was er einſt leiſten werde) ſind durch ſeinen Tod ver— 
nichtet u. WU. m. 


Das Gejagte wird genügen, zu zeigen, dajs hier in dem für durchaus nicht 
eine unpafiende Zufammenfaflung liegt, vgl. ferner z. B. noch Säße, wie den folgenden : 
Ich habe auf Ihre Zeitihrift Hoffnungen gefegt, ſchon als Sie mir im Geſpräch 
mittheilten, welche Gegenftände Sie darin zu behandeln und weldie Grundjäge Sie 
darin zu vertreten beablichtigten, und nun, nachdem ich aus den Probeftüden erjehen, 
in welcher den Lejer anmuthenden und anregenden Weije Sie Ihre Abficht ausführen, 
haben Sie meine Hoffnung für die Beitjchrift (vgl. in Betreff der Zeitichrift) ver- 
ftärft ꝛc. 


Eie haben ... meine Hoffnungen und meine ftille Theilnahme verftärtt.” 
Man beachte, daſs das Beilegewort ſtill nur bei dem legten Hauptwort Theilnahme 
fteht. Seine Hoffnungen hatte der Briefjchreiber dem Freunde ſchon früher ausge- 
ſprochen; aber dieſe Hoffnungen find gewachſen und zugleich ijt die bis dahin im 
Stillen gehegte Theilnahme für das Unternehmen in dem empfänglichen Freunde 
jegt zu der am Schluſs des $ faut und beftimmt ausgejprochenen Abficht geworden, jelbjt 
an der Zeitjchrift als Mitarbeiter jih, dem Wunſche (j. $ 8) der Freunde gemäß, 
thätig zu betheiligen. 


„Bern will ih auf irgend eine Weije, deren ich mich fähig fühle, zu Ihren 
Abjihten mit beitragen.” 


Auf das Hervorgehobene mit neben beitragen ift jhon im Boraus in $5 
bingewiejen, wo in der Stelle: „Wenn man in Hauptjachen mit einander überein- 
trifft” die hervorgehobenen Wörter als entbehrlich bezeichnet find. In beitragen 
(ähnlich wie in beifteuern) liegt jhon an und für fi der Begriff des Mitwirtens: 
der oder das Beitragende bringt die zu erzielende Wirkung niemals für ſich allein 
hervor, jondern immer nur als hinzutretend zu Etwas, das auf das zu erreichende 
Ergebnis hinwirkt. In jo fern ift ein „mit“ daneben entbehrlich, aber ganz über- 
flüffig ift es Doch nicht immer, in jo fern es ausdrüdlid) das beitragende Subjekt 
als eins von vielen bezeichnet. „Sch will auc mein bejcheibne3 Scherflein mit 
beitragen (oder beifteuern)“, jagt z. B. Jemand, der ſich an einer allgemeinen Samm: 
lung für eine unterftügungsbedürftige Familie beteiligt; aber nehmen wir an, daſs 
bei ſolcher Gelegenheit ein reiher Mann zu einem andern jagt: Ad, wozu wollen 
wir für die arme Yamilie eine allgemeine Sammlung veranftalten? jagen Ste nur, 
wie viel die Familie augenblidlich bedarf und wie viel Sie dazu geben wollen; das 
Fehlende will ich dazu beiftenern oder beitragen, jo fünnte hier nicht füglich 
ein mit hinzugefügt werden, da jich die gefammte aufzubringende Summe nicht unter 
Viele, fondern nur unter zwei Beitragende oder Beifteuernde vertheilt, vgl. im dem 
vorliegenden Fall: „Gern will id) aud) zu ihren Abfichten mit beitragen“ als 
einer von vielen oder wenigjtens mehreren Mitarbeitern, wo der bereits in beitragen 
liegende und durch mit noch näher hervorgehobene Begriff noch durch das im Hin. 
zutreten bezeichnende auch verjtärkt it, das, hier Hinter dem unbetonten ich jtehend, 
dies nicht beionders hervorhebt, wie es im der umgefehrten — hier für den Sinn 
durchaus unpafjenden — Stellung: auch ich (mit betontem Yürtwort) der Fall wäre. 
Bol. hierüber meine Schrift: „Satbau und Wortfolge” S. 163/53, wozu id hier 
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außer dem Hinweis auf $ 10 noch den Anfang von Goethe's „Erfter Epiſtel“ (Bd. 1. 
©. 267) füge, die auf aud folgenden betonten Wörter durch fetten Drud hervor- 
ebenb: 
* Jetzt, da Jeglicher lieſt und viele Leſer das Buch nur 

Ungeduldig durchblättern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 

Auf das Büchlein ein Buch mit ſeltener Fertigkeit propfen, 

Soll auch ich, Du willſt es, mein Freund, Dir über das Schreiben 

Schreibend die Menge vermehren und meine Meinung verfünden, 

Daſs aud Andere wieder darüber meinen und immer 

Sp ind Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze ꝛc. 

„In irgend einer Weife, deren ich mich fähig fühle“, — das Unerbieten ber 
Mitbetheiligung beichränfend, vgl.: So weit ich ed nad) meinen Fähigkeiten eben fann; 
fo weit dieſe reichen zc., wofür ber folgende $ (7) die Begründung enthält. 

8 7. „Bloße Lehre“ (oder, wie Goethe gejegt hat: Theorie) ift nie meine 
Sache gewejen; was Sie von meinen Erfahrungen brauden fönnen, fteht von 
Herzen zu Dienften.“ Statt brauchen würde hier nad) dem heute durchgebrungenen 
Gebrauch richtiger gebrauchen zu jegen fein, j. in meinem „Stil-Mufterbucdh“ die in 
dem Snhaltöverzeihnis unter „brauchen“ aufgeführten Stellen. Man beachte, daſs 
hier mit dem Selbftgeftändnis des Briefichreibenden, bie Aufftellung einer bloßen von 
den Erfahrungen abjehenden Lehre jei niemals feine Sache gemwejen, ein Faben ange: 
zettelt ift, der in dem Gewebe ber folgenden Briefe als Einſchlag aufgenommen und 
weiter verwebt ift, vgl. 3. B. Brief II, $ 5 ff. ze. 

59 „IH werde Ihnen nah und nah die Gejdichte meiner Sammlung 
aufzeichnen.“ 

In dieſem Satz lann man jehr deutlich den Unterichied zwiſchen allmählich 
und nad und nad erfennen. Michtig jagt Eberhard: „Allmähl ich geichieht Etwas 
in der fletigen und ununterbrodjenen, nad und nach in einer unterbrochenen und 
biäfreten [von einander gejchiedenen] Zeitfolge. .. . Man jagt: Die Tropfen, welche 
nad und nad auf einen Stein fallen, maden allmählich ein Loch in denjelben“, 
vielleicht aber Hätte Eberhard ſich noch etwas genauer und beftimmter jo ausdrüden 
tönnen: Beide Ausdrüde ftehen im Gegenjaß zu „auf einmal ac. (j. mein Wörter 
buch deutich. Synon., ©. 165 ff.); bei all mählich aber ift der Übergang des in ber 
Beit auf einander Folgenden immer ein unmerflicher, während bei nah und nad 
das auf einander Folgende aud durch beftimmt wahrnehmbare Zwijchenräume ge 
trennt fein fan. Daraus folgt, dafs für allmählich gewöhnlih auch nah und 
nad gejegt werden kann, wenn nicht ausdrüdlich die ftetige Aufeinanderfolge hervor- 
gehoben werden fol, daſs aber umgelehrt für nah und nad, wenn ſich dies auf 
getrennte Zeiträume bezieht, nit allmählich eintreten fann. So könnte der Brief- 
jchreiber, der die Gejhichte feiner Sammlung in verjhiedenen auf einander fol- 
genden Briefen dem Freunde mittheilen will, nicht fchreiben: Ich werde Ihnen 
allmählich die Gejchichte aufzeichnen. Ähnlich jpäter im 3. Brief $ 9 fi.: Meines 
Vaters Bruber, nachdem er als Dfficter jehr brav gedient hatte, ward nah und 
nah Iniht: allmählich] im verfchiedenen Staatögejchäften und zuleßt bei jehr 
wichtigen Fällen gebraucht. .... Er verſchaffte fih nah und nad [oder all- 
mählid, in Bezug auf das ftetige Anmwachjen jeiner Sammlung] die Portraits ver- 
itorbener, jowohl als lebender Potentaten zc., wie: Nah und nad [ober all- 
mählich] ging er weiter und erhub fich zum Portrait. Ebd., Brief 2, 8 17 ic. 
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„Ich werde Ihnen die Geſchichte meiner Sammlung aufzeichnen, deren wunder⸗ 
liche Beſtandtheile Shon Manchen überrafcht Haben, wenn er gleich durch den Ruf 
ſchon genugjam vorbereitet zu mir fam.“ 

„Die Geichichte meiner Sammlung, deren ꝛe.“ Das herborgehobene bezüg- 
liche Fürwort bezieht id) hier auf das unmittelbar vorhergehende „Sammlung“ und Das 
ift ganz regelrecht; aber nicht tabelfrei wäre es, wenn 3. B. in den Worten: „Die 
Geichichte meiner Sammlung, die ich Ihnen hier überfende ꝛc.“ das bezüglihe Für- 
wort die fich nicht auf den zumächft ftehenden Genitiv „der Sammlung“, jondern 
auf das vorangehende „bie Geſchichte“ (wovon jener Genitiv abhängt) beziehen 
fol. Ich verweije hierüber auf mein „Wörterb. ber Hauptichwier.”, ©. 274b.” bis 
2768. und ©. 358 und auf mein „Stil-Mufterbuh“, S. 207, $ 50 u. ©. 263 ff., 
& 11, mo fid) zahlreiche Beifpiele des tabelhaften Gebrauches finden, zum Theil mit 
Borichlägen, wie die Zweideutigfeit zu vermeiden wäre, vgl. für ben vorliegenden 
Fall: Die Ihnen Hier überjandte Gejchichte meiner Sammlung (verichieden davon: 
Die Geihichte meiner Ahnen Hier iberjandten Sammlung). 

„Deren wunderlihe Beftandtheile ſchon Manchen überrajcht haben." Bei 
Goethe jteht ftatt des hervorgehobenen Ausdruds das Fremdwort Elemente, 
das ich hier wohl noch treffender durh Zujammenfegung (in ber Einzahl) hätte 
erjegen können, wenn ich nicht die daraus folgende meitere Veränderung des haben 
in hat hätte vermeiden wollen. Dem begleitenden Eigenjhaftswort wunderlich 
entiprechen weiter unten ($ 11) das Zeitwort ſich wundern und das Hauptiwort 
die Berwunderung. 

„Deren wunberliche Beitandtheile ſchon Manchen überraiht haben, wenn er 
gleich durch den Auf Schon genug vorbereitet zu mir fam.” 

Man beachte die beiden hervorgehobenen ſchon in Beziehung auf die Bergangen- 
heit, auf etwas zeitlich VBorhergegangenes, Früheres: Die wunderliche Zufammenjegung 
hat jchon oder bereit3** [d. h. in der der Gegenwart vorangegangenen Zeit, bis jest 

Hier habe ich u. U. gefagt: Wenn ed 3. B. in Schiller’8 Tell 1 3 Heiht: 

„Den Hammer tverf’ ich in den tiefften Ser, 

Der mir gebient bei diefem Fluchgebäude”, 
fo würbe im lebendigen Vortrag bei richtiger Betonung gewils Niemand den Relativjat auf den See 
ftatt auf den Hammer beziehen; aber in der gewöhnlichen Proſa würde man bod) der Deutlichfeit halber 
lieber fchreiben: Den Sammer, der mir bei diefem Fluchgebänbe gedient hat, werf' ic) in ben tiefften ' 
Eee, oder: In den tiefften See werf' ih den Hammer, ber ıc. 

Siermit vergleiche man aus einem fonit guten Profafchriftiteller den folgenden Sag. in weldent 
duch die Stellung gleichſam zu einer Miſedeutung des eigentlichen Sinns heransgefordert ift: 

„Alle Poeſie ift Stümperei, welche nicht das umgebende Leben zu geftalten weiß”. Wilh. Scherer 
Bitteraturgeih., S. 6, — 
ftatt: Stümperei ift alle Poeſie, welde ꝛc. 

Ferner, wenn Leſſing (Stereotupausgabe, Bb. 9, S. 00 — Uriomata, Anfang) ichreibt: 

„Über eine Stelle... bat der Herr Baftor Goeze in Hamburg Erinnerungen gemadht und 

in zweierlei Zeitungen abdruden lafien, die mich lieber als Gegner der chriſtlichen Kirche 

branbmartten,” — 
fo wirb man ber Stellung nach das herborgehobene bie zunächſt wohl auf das unmittelbar vorangehende 
Beitungen bezichen ; ſoll es aber, wie es dem Sinne nad) wohl gemeint ift, auf Erinnerungen 
bezogen werben, fo wäre eine PWeränberung bes Satzes wohl richtiger gemweien, 3. B.: „welche 
Erinnernngen mich” zc. ober: „unb in zweierlei Beitungen dieje Erinnerungen abbruden 
laffen, bie 20,” ober: „hat der Herr Baitor... Erinnerungen, bie mid lieber als @egner ber 
chriſtlichen Religion brandmarkten, gemacht und in zweierlei Zeitungen abdruden laſſen“ u. Ä. m. 


*“* Die Untericheibung von fhon und bereits bleibt einer fpäteren Gelegenheit vorbehalten. 
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bisher) Manden überraicht, vgl. entipredhend für bie Zukunft: fie wird nod 
Manchen überraihen. Wenn er gleid; durch den Ruf ſchon — früher, vorher, in 
der der eigenen Bejichtigung vorangegangenen Zeit) genugjam vorbereitet zu mir fam. 
Betrachten wir nun das diejen zweiten Sat anfnüpfende wenn in der Verbindung hier 
mit gleich. Das bloße wenn knüpft einen Bedingungsia an (ſ. mein Wörterb. der 
deutih. Spr., Bd. 3, 1564b ff.); das gleich in einem Bedingungsjag aber (j. ebb., 
8.1, ©.594b; c) „räumt Etwas bedingt ein, doch fo, dajs troßdem die angegebene 
Folgerung nicht daraus gezogen werden darf,” — vgl. mein „Wörterb. der Haupt: 
ichwierigfeit" ©. 63b, wo es heißt: „Bedingungsfäße werden meiſt eingefeitet durd 
wenn... ., das durch hinzutretendes auch; gleich; jhon; zwar (vgl. ob aud); 
obgleidh; obſchon; obwohl; obzwar; wiemwohl :c.) einräumende Kraft be- 
fommt.* Im Allgemeinen jchließt Vorbereitung die Überrafhung aus; doc) hier 
wird die Vorbereitung eingeräumt oder zugeftanden, aber doch nur in einer Weile, 
dajs nicht das ſonſt im Allgemeinen daraus zu folgernde Wusbfeiben der Ülber- 
rajhung eingetreten, j.: Wenngleich oder wenn jhon er — oder: Wenn er 
gleich (od ſchon oder auch) oder: Auch wenner oder jelbit wenn er — vorbereitet 
fam, jo wurde er doch überrajcht ꝛc. und mit Fortfall des bedingenden Bindemworts 
wenn (in der Stellung des ffragejages): Kam er gleich (od. ſchon oder aud) oder 
jelbjt) vorbereitet, jo wurde er doch überrafcht — und ferner 3. B.: Ob er glei 
(oder jchon oder auch) — oder: obgleidh, obihon, obwohl, obzwar; mwie- 
wohl; trogdem, ungeachtet er — vorbereitet fam, jo wurde er doch überrajct. 
Feinere Unterſchiede, die zwijchen den verjchiedenen hier aufgeführten Ausdrucksweiſen 
vielleicht gemacht werden fünnen, aber jedenfalls fich mehr fühlen al3 in Haren, be 
fimmten Worten ausipredhen laſſen und jo auch im allgemeinen Gebrauch wicht oder 
faum je beachtet werden (j. Weigand's Wörterb. der deutſch. Synon. Bd. II ©. 49 Fi.), 
übergehe ich hier abjichtlich und beichränfe mich auf einige deutlich anszujprechende 
und dem allgemeinen Gebrauh als Nichtichnur geltende Vorjchriften (die freilich 
Weigand unbegreiflicherweije ganz überiehen hat): 

1. „Wenn in dem einräumenden Sape eins der die Einräumung bezeichnenden 
Wörtchen jhon (oder bereits) in einem andern Sinne vorkommt, jo darf es füglic 
daneben nicht in dem einräumenden Sinne gebraudjt werden. Goethe jchreibt: 


Wenn er gleich durch den Huf Schon geuugjam vorbereitet zu mir fam, 

wo das jhon (j. 0.) die Bedeutung eines Hinweiſes auf die borangegangene Zeit 
hat. Natürlich dürfte ftatt des einräumenden gleich (in: Wenn er gleich x.) nicht ein 
zweites ſchon geießt werden, dagegen wohl: auch, aljo: 

Wenn er aud (oder: auch wenn er, vgl.: jelbit wenn er) durch den Ruf 
ſchon genugjam vorbereitet zu mir kam. Ähnlich: Obgleich nicht: obſchon] Haydn 
ihon vor feiner Eijenftädter Zeit die eriten Duartette ... jchrieb, jo kann man 
doch zc. Riehl Wanderbuch ©. 363/4. 

2. wäre hier in dem Sat von Goethe auch ein obgleidh, obzwar, obwohl, 
wiewohl :c. nit an feiner Stelle. Den Grund habe ich in meinen „Deutic. 
Spradbriefen” S. 242b $ 4, (vergl. mein Wörterb. der deutich. Spr., Bd. 1, 594cı 
furz, aber genügend angedeutet mit den Worten: 

„In dem wenn tritt das Eingeräumte nur al3 etwas Angenommened, Hypo. 
thetijches auf, vgl.: Trogdem oder obgleich er ein großes Vermögen beiigt (Dies 
als etwas Thatiächliches zugeftanden; —, dagegen: Wenn er auch ein großes Ber- 
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mögen hat (geießt, dajs es jo iſt und als möglich, doch nicht gradezu al3 wirklich 
zugeftanden), fo ift er doch nicht glüdlich. Demgemäh kann audh nur wenn u. j. w., 
nicht troßdem, obgleich, obwohl, wiewohl zc. angewandt werden, wenn die 
Bedingung als nicht ftattHabend oder gar als unmöglich erjcheint, 3. B.: Wenn er 
auch [nicht: obgleich oder trogdem zc. er) ein großes Vermögen hätte (der 
Sprechende weiß, dais er es nicht hat), jo wäre er doch nicht glücklich.“ 

In der Anwendung auf die vorliegende Stelle von Goethe ergiebt fich, daſs 
der Anwendung des obgleich :c. hier die Beziehung auf das vorgehende Manchen 
im Wege jteht, da der Schreibende es von den vielen durch diejes Wort bezeichneten 
Perjonen nicht als etwas Thatiächliches Hinftellen fann und will, daſs fie ſämmtlich 
genugjam vorbereitet zu ihm gefommen. Dagegen könnte es jehr gut von beitimmten 
Berjonen, über die der Briefichreiber das Thatſächliche weiß, heißen: 

„Die wunderliche Zujammeniegung hat Herrn S. und jeine Gattin überrajcht, 
obgleich (obwohl, wiewohl :c.) fie durch den Ruf ichon genugjam vorbereitet zu 
mir famen,“ — aber nicht tadellos (f. o.): Obſchon fie... jhon genugiam vor- 
bereitet zu mir famen. 

©. über das ſchon in obihon, wenn ſchon aud das ©. 52 in 85 Bemerfte 
und vgl. 3. B.: 

„Dbgleih Jeder dieje leichte Borrihtung fich jelbit anihaffen wird Twie 
ich als jichre Thatjache vorausjege], ob wir ſchon dieſer Phänomene öfters gedacht 
haben was eine Thatſache ilt), jo beichreiben wir fie Doch wegen eines bejondern Um— 
ftands hier fürzlich, aber genau.” Goethe, Bd. 38, ©. 83. (Der Farbenlehre Polem. 
Theil $ 167.) 

Hier fünnten nicht bloß obgleich und obihon ihre Stelle wechſeln oder für 
eins oder für beide auch obzwar, obwohl, wiemwohl eintreten, jondern auch ohne 
wejentliche Sinnesänderung wenngleich und wenn jchon und jo in vielen Stellen 
mehr, von denen wir hier zunächſt nur die weiter unten in dem Goethe’ichen 
Muſterſtück vorkommenden zujammenftellen und jchließlich eine aus Leſſing's „Duptif” 
beifügen wollen: 

„Das Geihäft war bald vollzogen und ob er gleich jehr ſchnell zurückkam, 
jo bradite er doc; eine jchöne Summe Geldes mit ıc.“ Brief II. 59, — beſſer als: 
wenn er gleich :c., da hier die jchnelle Nüdkehr in der Erzählung als eine feite 
Thatjache, nicht als etwas nur als möglich Angenommenes berichtet wird. 

„Er ſpricht auch mit mir und, wenn ich gleich jeine Philojophie keineswegs 
verſtehe, jo veritehe ich doch, wie mid) däucht, den Philoſophen. ebd. $ 101. 

Hier würde mit einem ob jtatt des wenn die Briefichreiberin ihr Nicht: 
verftändnis der Philojophie ald eine beſtimmte Thatſache einräumen, während fie bei 
dem wenn doc nod einigermaßen unentichieden läſſt, ob fie nicht doch, wie jetzt ſchon 
den Philojophen, vielleicht fpäter auch jeine Phyloſophie ein wenig werde verftehen 
lernen, j. den folgenden Sat, worin das ob die Thatfache entjchiedener ausipricht, 
als ein dafür etwa zu ſetzendes wenn: 

„Genug, Sie haben mir eine große freude gemacht, ob ich gleich wohl ſehe, 
daj8 ich mir eine neue Ruthe aufgebunden, indem ich Sie zu meinem zweiten Oheint 
annahm.” ebd. 8 106. 

Dagegen könnte hier (j. o.) jtatt des obgleich oder wenngleich nicht füglich 
obwohl oder wiewohl geiegt werden, weil in dem einräumenden Saß das wohl 
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ſchon in einer andern Bedeutung jteht, während es allerdings 3. B. heißen könnte: ob- 
wohl (oder: wiewohl) ih jehr gut jehe, dais zc. 

S. ferner wiederum von einer eingeräumten Thatſache: 

„Ob ich gleich, wie gejagt, nur meiftens die geiftreiche Hand ſchätzte, jo fonnte 
es doch nicht fehlen, dafs nicht auch manches ausgeführte Stüd in meine Sammlung 
gelommen wäre.“ ebd. Br. IITS 21 und jchließlich aus Leffing’s „Duplit” (im Anfange) 
== 9. 9, S. % der Gtereotypausg.: 

„Mein Ungenannter behauptet: Die Auferftehung Ehrifti it auch darum 
nicht zu glauben, weil die Nachrichten der Evangeliften davon fich wiberjprechen.“ 
[was nad der Behauptung des Ungenannten eine feititehende, ımbejtreitbare That: 
ſache ift). 

„Sch erwiedere: Die Auferftehung Chriſti fann ihre gute Richtigkeit Haben, ob 
fih jhon die Nachrichten der Evangeliften widerſprechen“. Auch nad) Leſſing's An- 
ficht find die Wideriprücde in den Nachrichten der Evangeliften eine unbejtreitbare 
Thatjadhe; ftände ftatt des obſchon ein wenn ihon, jo bliebe es unentjchieden, ob 
Leſſing den Wideripruch für eine Thatſache oder eine bloße Annahme erklärt). 

„Run kommt ein Dritter und jagt: Die Auferftehung Chriſti ift jchlechterbings 
zu glauben; denn die Nahrichten der Evangeliften davon widerſprechen fich nicht. 

Man gebe auf dieſes auch darum, auf diefes objhon, auf dieſes denn 


wohl Adt. Man wird finden, dajs auf diefen Partikeln gerade nur nicht Alles, 
— gradezu fait Alles] beruht,“ — vgl. am Schluſs der Duplik (S. 189): 

„Hier muſs ich meinen Leſer an die obigen Standorte erinnern, auf welden 
mein Ungenannter und ich und mein Nachbar halten: an meines Ungenannten zu 
voreiliges auch daran; an mein bejcheidenes obſchon; an meines Nachbars 


dreiftes Denn” zc. 
(Hortiehung folgt.) 


Über die Ausſprache deutſcher Buchſtaben. 


Bemerkungen einiger Rabbiner des 15. Jahrhunderts. 
on Dr. WM. Güdbemann 
Rabbiner in Wien. 

Einer Anregung des Herrn Herausgebers diejer Zeitjchrift folgend, 
theife ich Hier die im der Überjchrift angezeigten Bemerkungen mit, 
welche mir bei ben Vorarbeiten für den 3. Band meiner „Geſchichte 
des Erziehungsweiens und der Kultur der abendländischen Juden während 
des Mittelalters und der neueren Zeit” * aufgejtoßen find. Zum Verftändnis 
und zur Würdigung diefer Mittheilung ſchicke ich zwei Bemerkungen 
voraus. 





* Die beiden eriten Bände (Wien, Hölder 1880 u. 84), wie das vorangegangene 
Werk: „Das jüdiiche Unterrichtsweſen während der jpaniich-arabiihen Periode“ (Wien, 
Carl Gerold 1873) enthalten ſehr wichtige Beiträge auch für die allgemeine Bildungs- 
und Sittengeſchichte. Der Herausgeber. 
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Erjtens: Das fogenannte „Judendeutſch“ ift eine verhältnismäßig 
fehr junge Bildung und dürfte erſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
— in Folge der Rüdftrömung der deutſchen Juden aus Polen nad) 
Deutfchland — entjtanden jein. Während bes ganzen Mittelalter bis in 
die neuere Zeit hinein wird, jo viel mir befannt ift, weder ernftlich nod) 
fpottweije der Vorwurf der Sprachverderbung gegen die Juden erhoben, 
was doc ficher nicht unterblieben wäre, wenn ſich dafür ein Anlaſs 
geboten hätte. Die deutfchen Juden fprachen das Deutfch ihrer chrift- 
Iihen Umgebung. Wie hätte es auch anders fein follen? Sie hätten 
geradezu ein eigene® Deutjch erfinden und fich zurecht machen müfjen, 
um ander als ihre Landsleute zu fprechen, was ſinn- und zwecklos 
gewejen wäre. In ber That findet fich in den älteſten jüdiſch-deutſchen, 
d. h. mit hebräiſchen Buchjtaben gejchriebenen oder gedruckten beutjchen 
Werken das übliche, zuweilen mundartlic) gefärbte Deutſch, das nur 
bie und da mit hebräifchen Wörtern, Kunſt- und religiöfen Ausdrücken 
untermifcht it. Man darf demnach behaupten, daſs die mitzutheilenden 
Bemerkungen einiger Rabbiner über deutfche Aussprache auf Grund der 
Beobachtung und Bergleihung der im Allgemeinen, nicht bloß bei 
Juden, üblichen Sprechweijen entjtanden find. 

Zweitens: Dieſe Bemerkungen find nicht durch Beichäftigung mit 
der deutſchen Sprache, fondern durch religiöfe Veranlaſſung hervor: 
gerufen. Damit Hat e3 folgende Bewandtnis. Die Abfaffung der 
hbebräijchen Scheidebriefe erfordert vorjchriftsmäßig die peinlichite 
Genauigkeit. Da nun, wie leicht erflärlich, einen der wichtigften Beſtand— 
theile der Scheidebriefe die Namen der Ehegatten und der Ausftellungs- 
orte bildeten, jo mujste die Feſtſtellung und Schreibung diefer Namen 
vollends mit der peinlichiten Sorgfalt behandelt werden. Die Schwierig: 
feit muſste fi) noch vergrößern, wo e3 fid) darum Handelte, fremd» 
ſprachliche Namen, alfo in unjerem Falle deutjche, mit bebräifchen 
Buchftaben zu jchreiben. Dieſer Umjtand war es denn auch, welcher 
dazu aufforderte, die richtige deutſche Ausjprahe von Perſonen— 
und Städtenamen zu unterfuchen, um danad) die hebräifche 
Screibung zu beftimmen. Ich fage mit Abfiht: man mufste die 
richtige deutſche Aussprache fefttellen, denn die deutſche Schreibung 
hätte nur verwirren fünnen, weil nach der „jchwanfenden, verwilderten 
Orthographie des 15. und 16. Jahrhunderts” — wie Uhland, Volks: 
lieber, I, 985 |. bemerft — „auf einer Zeile das gleiche Wort bald 
fo, bald anders gejchrieben” wurde. Biel bejfer war es allerdings 
— wenigſtens mit der Schreibung von Städtenamen — auch in 
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früheren Jahrhunderten nicht beſtellt, ich habe nur die auf das 15. und 
16. Jahrhundert bezügliche Stelle aus Uhland angezogen, weil die 
Rabbiner, die ich ſogleich vorführen werde, dem erſteren angehören, 
alſo nebenbei bemerkt, einem Zeitraume, welcher den Übergang des 
Mittelhochdeutſchen in das Neuhochdeutſche vermittelt. 


J. 


Der Berliner Hoftheater-Intendant, Graf Hochberg, hat vor einigen 
Monaten an die Mitglieder der dortigen königlichen Bühne einen Erlaſs 
über die zu beobachtende gleichmäßige Ausſprache des „g“ gerichtet 
(Beiblatt der Berliner National-Zeitung No. 80 vom 8. Februar d. 3.) 
Schon vor etwa fünfthalbhundert Jahren hat ein deutjcher Rabbiner 
über die Ausſprache dieſes Buchjtaben gehandelt. Dies kam fo. 
Rothenburg an der Tauber ijt für Diejenigen, welche ſich mit ber 
deutfchen Sprache bejchäftigen, wie für Die, welche fich mit der jüdijchen 
Theologie und Gejchichte befafjen, eine gleichmäßig wichtige Stadt. 
Für die erjteren, weil fie die Geburtsjtadt Valentin Ickelſamer's, eines 
der ältejten Grammatifer der deutjchen Sprache, iſt, für die lehteren, 
weil dajelbft im 13. Jahrhundert einer der gelehrteften deutjchen 
Nabbiner, der jogenannte R. Meir von Rothenburg, gelebt und gewirkt 
hat. Aus der Zeit und Amtsthätigfeit dieſes Rabbiner war noch im 
15. Jahrhundert ein in Rothenburg ausgeftelltes hebräijches Scheibebrief- 
Formular vorhanden, in welchem der Name diejerStadt in der Mitte mit zwei 
Nun, will jagen mit zwei „n”, und am Ende wahrjcheinlich (dem 
Gewiſſes verlautet darüber nicht, aber der Sadjverhalt erhellt aus dem 
Zufammenhange) mit einem Kuf d. i. „K“ oder mhd. „e“ gejchrieben 
war. Dieje Schreibart jchien dem Rabbiner, der im 15. Jahrhundert 
in Rothenburg ſaß, nicht in der Ordnung, eine diplomatijche Unter: 
ſuchung aber hätte ihn faum von feinen Zweifeln und Bedenklichkeiten 
erlöft. Denn in einem Rothenburger Urkundenbuche, das mein Freund, 
Herr Rabbiner Dr. Perles in München, jo gütig war für mid) ein- 
zujehen, finden fich aus der Zeit zwijchen 1353 und 1581 nicht weniger 
als jieben verjchiedene Schreibungen des Namens Rothenburg, näm: 
lich NRottennburg, Rotenburk, Rotenburg, Notemburg, NRotennburg, 
Nottenbürg, Rodenburg. Die gleiche Unficherheit bejtand für den 
Schluſslaut bei allen auf „burg“ oder „berg“ ausgehenden Städte: 
namen, auf welche es bier bejonders anfommt. Der „Renner“ jchreibt 
jeinen eigenen Wohnort Bamberg bald Babenberf, bald Baben- 
berch. In Hilgard’3 Urkundenbuch zur Gejchichte der Stadt Speyer 


— 117 — 


(Straßburg 1885) find Städtenanen wie Weißenburg, Nürnberg, Lim: 
burg u. a. am Ende verjchieden mit g, c, ch geichrieben. Es drängte 
ſich alfo die Frage auf, welcher von den hier in Betracht kommenden 
hebräischen Buchſtaben, nämlich Gimel, Kuf, Chaf (welchen letzten 
Buchjtaben Nicolaus von Wyle „die ſchlechte Kaff“ nennt, vgl. weiter unten) 
für einen in Rothenburg auszujtellenden Scheidebrief an Stelle des 
deutschen Endlautes im Namen diejer Stadt zu wählen jei. In feiner 
Herzensbeflemmung wandte ſich der Rothenburger Rabbiner an feinen 
berühmtejten Amtsgenofjen in Deutjchland, Rabbi Siferlein in Wiener: 
Neuſtadt (geft. 1460). 

Hören wir zunächſt, was dieſer über die erjte crux, das Doppel: 
Nun oder Doppel-,n“ jagt. Er macht die Sache kurz ab, indem er 
bemerkt, diefe Doppelung, welche fich in der aus dem 13. Jahrhundert 
jtammenden Borlage finde, jei offenbar ein Schreibfehler, und er 
beruft ſich für dieſe Behauptung auf die „allgemeine Aussprache“. 
Allein mit dieſer Äußerung über das Doppel:,n“ begeht der gute 
Mann ein doppelte Unrecht. Eins thut er (gewijs ohne es zu wollen) 
dem Rabbi Meir von Rothenburg an. Würde diejer denn nad) Dem, 
was wir oben über die peinliche Genauigkeit bei Abfaſſung von Scheide: 
briefen gejagt haben, ein ungenau oder fehlerhaft gejchriebenes Formular 
geduldet und nicht vielmehr für deſſen Vernichtung Sorge getragen haben? 
Thatſächlich kann man aus der obigen Lifte von Schreibarten des 
Namens Rothenburg erjehen, daß dieſer mehrfad mit Doppel:,n“ 
gejchrieben wurde, umd in jo fern thut Siferlein auch den Schreibern, 
die mit Wbficht jo jchrieben, Unreht. Es jcheint ihm unbekannt geweſen 
zu fein, daſs gerade zu jeiner Zeit die Doppelung jehr im Schwange 
war und für eine Schriftverichönerung galt. Wenn er aber ji dahin 
entjcheidet, daß die Doppelung fallen zu lafjen jei, jo jtimmt er darin 
mit jeinem jüngeren Zeitgenofjen, Nicolaus von Wyle, überein. 
Diefer jagt in jeinen Translationen um 1478: „Ve ift aber ain 
nuwes gougelipiele entjtanden dz man in vil cantlien vnd fchriberyen 
pfligt zeichrieben zway.n. da des ainen gung wer vnd das ander 
vberflüſſig iſt . . . . Sy jagen aber Es ſyge alfo hüpſcher vnd ſtande 
bas: So gebent antwort (bitt jch) warumb ſy dann mit dru.m. oder 
zway . m ouch jchriben jo wurd die gejchrift noch hüpfcher und bas 
jteen” (Joh. Müller, Quellenſchriften und Geſchichte des deutſchſprachlichen 
Unterrihts S. 16*). Alſo Nicolaus von Wyle würde den NRothen- 


* Bgl. auch die von Uhland Volkslieder I. 2. Seite 986 aus Kolroß Ende 
ridion (1534) angeführte Stelle. 
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burger Rabbiner, wenn diejer fih an ihn gewandt Hätte, in Der 
Sade ſelbſt genau fo beichieden haben, wie es Iſſerlein gethan. 
Beide ftimmen in dem Beweggrund überein; denn, was Sfferlein mit 
der Berufung auf die „allgemeine Ausfprache” jagen will, drüdt 
Nicolaus fo aus, dafs „ain yetklicher conjonant gezwifaltiget ..... 
finer ftimme ain „ſtercke“ zugebe (daſelbſt). In Rothenburg wird aber 
das „n“ nicht verſtärkt zu Gehör gebracht, es darf aljo auch nicht 
verdoppelt werben. Andererſeits ijt die Möglichkeit nicht ausgejchloffen, 
dafs in der Zeit und in der Gegend Iſſerlein's die Doppelung noch 
nicht üblich war, daſs er alſo Recht Hatte, fie für einen Verſtoß gegen 
die gebräuchlihe Nechtichreibung zu Halten. Denn Nicolaus bezeichnet 
die Doppelung als ein neues Gaukelſpiel und jchreibt fie vielen 
Kanzleien, aljo nicht allen zu. 

Mehr kommt Hier indejs in Betracht, was Iſſerlein in Bezug 
auf die Wiedergabe des Endlautes in dem Worte Rothenburg durch 
den pafjenden hebräifchen Buchftaben jagt. Der Rabbiner von Rothen- 
burg wollte dafür den Buchjtaben Gimel in Anwendung bringen, deſſen 
übliche Ausfprache der unjeres „G“ in dem befannten Sape entſpricht: 
Eine gute gebratene Gans u. j. w., wenn diefer nicht mundartlich, 
aljo weder berlinerifch (jute u. j. w.), noch wie im Eichsfelde (chute 
u.].w.) gefprochen wird. Der Rabbiner ſtützte fich darauf, dafs in dem 
Rothenburger Stadtfiegel der Name der Stadt in „geiftliher” Schrift 
— fo nannten die Juden die Lateinjchrift, weil clerici, Klerken, 
Lateinjchüler, aber auch Geiftliche bedeutet — ebenfalls mit einem 
„Gimel” (gemeint ift mit einem „g”) geichrieben ſei. Darauf ant- 
wortet nun Iſſerlein, es ſei fein Zweifel, dafs er in der Sache Recht 
habe, da Wugsburg, Straßburg, Würzburg, Nürnberg, Regensburg, 
Marburg ebenfall® mit einem Gimel am Ende ausgejprochen, und es 
ihm „wahrjcheinlich” ſei, daß fie in „geiftlicher” Schrift auch fo ge- 
jchrieben würden, Die vorfichtige Bemerkung Iſſerlein's, dafs ihm dieſe 
Screibart „wahrjcheinlich” fei, ift nach dem Obigen vollauf begründet. 
„Dennoch“, Fährt 3. fort, jchreiben wir meiner Meinung nad) alle die 
genannten Städtenamen mit einem Kuf — „K“ am Ende, denn die 
deutliche (schanün) und Klare (zach) Ausſprache wird durch dieſen 
Buchſtaben befjer wiedergegeben, al3 durch Gimel, und in der Gegend, 
wo klares und deutliches Deutjch geredet wird, ſpricht man 
jo; und an die deutlihe Aussprache des Deutſchen halten 
wir uns in unferen Sceibebriefen“. Der Sinn diefer Worte 
liegt auf der Hand. Iſſerlein war der Anficht, dafs in guter deutjcher 
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Ausſprache die genannten Städte nicht lauten dürften: Rothenburch, 
Würzburd, u. j. w., jondern Rothenburf, Würzburf u. ſ. w., und dieje 
Ausſprache konnte er unzweidentig nur durch den Buchjtaben Kuf (—H), 
nicht durch Gimel (—g) bezeichnen. 

Nebenbei mag hier auch eine Bemerkung Iſſerlein's über „u“ und 
„au“ angeführt werden. Rothenburg liegt an der Tauber. Nun Heißt 
diefer Fluß im Mittelalter Tuber und jo war er aud) in dem erwähnten 
Sceibdebrief- Formular gejchrieben, nämlich NSS, zu ſprechen, wie 
Silerlein auseinanderjegt: Tubr. So jchreibt Kriftofferus Hueber in 
jeinem Modus legendi von 1477: filbn, Zeittn, puochſtab (Müller a. a. O. 
107.) Dagegen wird der Fluſs im einer Urkunde von 1452 bereits 
Tauber gejchrieben und dieſe Screibung wollte der Rothenburger 
Rabbiner, der die Anfrage an Iſſerlein richtete, jet einführen. Dieſer 
ift aber dagegen, denn „überall, wo man das Deutſche flar und 
deutlich jprecdhe, jage man Tuber, nur Diejenigen, die nit 
deutlich fprehen, jondern ihren Mund aufreißen, fagen Tauber, 
wie es ſich aud mit dem Worte „bajit” (Haus) verhalte, welches 
in vielen Gegenden „Haus“ ausgejprocden werde, wogegen 
die Deutlich Redenden „Hüs“ ſagen“. Es ift befannt, daſs das 
„ü“noch bis in das 16. Jahrhundert hinein üblich) war und nur lang: 
ſam dem „au“ gewichen iſt (vgl. auch Heinr. Rückert's Gefchichte der 
neuhochdeutichen Schriftipradhe, 1875, Bd. 1, ©. 241). 

(Fortſetzung folgt.) 


Über Schrift und Sprache. 


Blauderei von R. Raab, Poftdireftor in Torgau. 


1. 
Ein Wiener Knabe, der jich mit Lejeübungen abquälte, buchjtabierte: 
j — o — jo s—e—f— sef 
und rief dann nach kurzem Beſinnen: Pepi! Dies iſt die Wiener 
Abkürzung für Josef. 

Eine ſolche Ideenverbindung ftimmt zu der vielfad) bejtätigten 
Erfahrung, daſs einzig und allein das Auswendiglernen von Leichen, 
von Lautgruppen, und jchlieglih von Wörtern zum Leſen führt, dajs 
der Lernende eine große Anzahl von Wörtern durch mehrmaliges Aus: 
Iprechen im Angeſicht der gefchriebenen oder gedrudten Buchſtabenver— 
bindung ſich eingeprägt Haben muſs, bevor er andere Wörter langſam 
auffafit und lieſt. Sie macht e3 erflärlich, daſs die Lautzeichen älter 
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find als die Schrift, dafs die Völker weder leſen nod) jchreiben konnten, 
obwohl fie Buchſtaben bejaßen, dafs Ulfila für die Gothen, welche 
eigene Schriftzeichen hatten, das Schreiben erfand. 

Der im Jahre 388 n. Chr. gejtorbene gothiiche Biſchof Ulfila 
wendete beim lberjegen der Bibel in die gothiſche Sprache -ein eigenes 
Alphabet an, welches griechiiche und römische Zeichen vermiſcht. Biel 
leicht nöthigte die Mehrdeutigfeit der Runen zur Heranziehung griechiſcher 
Buchftaben. Die Runen, weldhe in der „Edda“ häufig erwähnt werden, 
führen in die älteften Zeiten der Kultur des Menfchengefchlecht3 zurüd. 

Rune ift ein im Norden Deutſchland's heimijcher Name für Schrift: 
zeichen, welche in der Form mit den phönififchen, altgriechiichen und 
römischen Zeichen völlig übereinjtimmen, jo daſs einige Gelehrte zu der 
Annahme geführt wurden, Die Runen jeien aus der griechiichen oder 
der lateinischen Schrift entjtanden. 

Indeſs der Name run ift verwandt mit dem gothifchen runa, 
Geheimnis, dem althochdeutichen runa „Gemurmel, Rath”, welches fi 
in unjerem „raunen“, d. h. flüfternd, geheimnigvoll Etwas mittheilen, 
erhalten Hat. Unſere Schrift aber ift das Gegentheil von Geheimnis. 

Die Runen find erft im 5. oder 6. Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt im Norden aufgefommen. Bon Norwegen und Schweden wurden 
fie vermuthlich nad) Island verpflanzt. ALS dort um das Jahr 1000 
das Chriſtenthum eingeführt wurde, nahm man gleich die Tateinijchen 
Buchſtaben an, da die 16 Runenzeichen nicht ausreichten. Außer den 
nordiichen oder ſkandinaviſchen Runen kennen wir die deutichen, 22 
Zeichen umfafjenden Aunen, welche auf metallenen Sachen hauptjächlich 
zwiichen Weſer, Elbe und Königsau vorkommen, und die angeljächjiiche 
Gattung mit mehr als 30 Zeichen. 

Tie Runenkunde war bejonders das Eigenthum der Priefter und 
edler Frauen. Dem Volke wurde Anfangs der Gebraudy der Runen 
vorenthalten, wie die Kenntnis der Vedabücher den indiichen Parias. 
Die Wiffenichaft beſchränkt fich ftet3 auf engere Kreiſe. 

Im Sigrdrifumal* heißt e8: 


Siegrumen jchneibe, wenn du Sieg willft haben, 
Grabe jie ein auf des Schwertes Griff, 
Auf die Seiten einige, andere auf das GStichblatt. 


Und nenne zweimal Tyr. 


* Sigrdrifumal iſt das Lied von Sigurdrifa. Letzteres ift der nordiihe Name 
für Brunbilde; das Wort icheint Sigurd — rifa, „von Sigurd (Siegfried) gerigt” 
zu bedeuten. 
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Aelrunen' fenne, daſs des Andern Frau 
Dich nicht trüge, wenn du traueſt. 
Auf das Horm rige fie und den Rüden der Hand, 
Und mal ein X auf den Nagel. 

Brandungsrumen jchneide, wenn du bergen willjt 
Sm Sund die Segelroije; 
Auf das Steven jollft dır fie, auf das Gteuerblatt rigen, 
Dabei ind Ruder brennen. 
Nicht jo ftark ift die Strömung, nicht jo jchwarz die Welle, 
Heil fehrit du heim vom Meere. 

Aitrunen kenne, wenn bu Arzt jein willit, 
Und Wunden wifjen zu heilen. 
In die Rinde rige fie und das Reis vom Baume 


Wo abwärts die Äüſte ſich biegen, 


Gerihtäörumen jchneibe, willſt du der Radıe 
Deiner Schäden ficher jein. 
Die winde du ein, die widle du ein 
Und jege fie alle zujammen 
Bei der Dingitätte, wo Leute jollen 
Zu vollzähligem Gerichte ziehen. — 
Geiftrumen jchneide, willſt du klüger jcheinen 
As es ein Andrer fann. 
Die erjann und ſprach, die jchnitt zuerft. 


Odhin, der fie ausgedadıt. 


Hieraus geht hervor, dajs die Runen allein noch nicht den Zauber 
ausmachten, es mujste auch das Wort dabei fein, der Zauberſpruch, 
und diejer konnte wieder nicht gedacht werden ohne Zauberzeichen. Die 
Zauberzeichen, in Metall, Stein, Holz uw. j. w., in die Geräthichaften, 
wie Schwerter u. ſ. w. eingegraben, weihten dieſe Gegenitände oder 
bannten den Geijt in Bäume, wie bei den Ajtrunen. Die Gerichtärunen 
iheint man fogar in die Erde gegraben oder au dem Orte verborgen 
zu haben, um die Meinungen der Richter zu ändern. 

Am interefjantejten find diejenigen Stellen, welche vom Einritzen 
der Runen in den Körper jprechen, denn fie geben Aufſchluſs über 
den Urjprung der Tätowierung. 

Die Zauberjprüche, welche mit den Runen verbunden waren, haben 
ihren Urjprung jedenfalls im Loſen. Es wurden hierbei Stäbe durd) 


’ Dem Einne nad iſt Ael bier jo viel wie isl. elia die Geliebte. Aelrunen 
jollten vor Verrath in Lichesiadhen ſchützen, fie dienten aber auch als Mittel 
gegen den Rauſch. Das engl. ale mag verwandt fein. 
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einander geworfen, unter denen man drei ausmwählte; den verjchiedenen 
Sinn derjelben fuchte man durch Deutung zu fixieren, 
In der Edda fommt die Stelle vor: 
In jedes Horn hatten fie allerhand Zeichen 
Röthlich gerikt, die ich nicht errieth. 

Wären die Runen eine Lautjchrift gewejen, wie wir ſie verwenden, 
fo hätte jeder Schriftlundige die Inſchrift auf dem Hörnern leſen, jo 
hätte vom Errathen feine Rede jein können. 

Die Rune war in eigentlicher finnlicher Bedeutung des Worts ein Bud - 
ſtabe, ein eingerigtes Anlautszeichen auf einem buchenen Stäbchen. Die 
Verwandiihaft von Runjtab und Budjtabe ift unverkennbar. 
Unferen Vorfahren, die ihre Schrift für Denkmäler, Kalender u. dgl. 
auf Stein und Metall, zum gewöhnlichen Gebrauche aber auf buchene 
Bretter rigten, ging die Vorftellung des Eingeristen über auf Buche, 
den Namen des Baumes, aus defjen Holz Bretter und Tafeln am 
leichteften gejchnitten werden fonnten. So entjtand unjer Bud) (gothijch 
böka), gleich) wie den Römern liber Baft oder Buch, den Griechen 
biblos Bajt, Rinde, Schrift, Brief, Buch bedeutete. Stellt die Buche 
die Gejtalt der Schrift überhaupt dar, fo find die Buchſtaben 
(bökstabös) alle einzelnen vom Baum gejchnittenen Tafeln, Stäbe, Reifer. 

Die Rune wurde ein Buchjtabe im jet gewöhnlichen Sinne, ein 
für jede Stelle im Worte anwendbares Lautzeichen wahrſcheinlich zu 
der Zeit, al3 die Germanen bei den benachbarten Völkern den Gebrauch 
der römischen Buchftabenschrift kennen und ihre alten einheimijchen 
Beihen zu gleichen Zweden benugen lernten. Doch find die Runen 
niemals in ausgedehnter Weile als Schriftzeichen verwendet worden. 
Die ältejte bekannte, der deutfchen Gattung angehörige Runenſchrift jtand 
auf einem, 1734 unweit Mögeltondern in Schleswig aufgefundenen, 
ipäter aus der königl. Kunſtkammer in Kopenhagen geftohlenen und 
von den Dieben eingejchmolzenen goldenen Horne, das aus dem 
vierten Jahrhundert ftammen joll. 

. (Fortießung folgt.) 





Die unſchuldigen Fremdwörter. 
Brudftüd aus einem Gejpräd.) 

„SH bin grade auch fein Freund entbehrlicher Fremdwörter; aber, 
nimm mir's nicht übel, du biſt in Betreff der Spracdhreinheit zu rigoros, 
du bift zu intolerant gegen das in unjerer Sprache eingebürgerte Fremde“, 
fagte mein Freund. 


a 


Ih Konnte ein leiſes Lächeln nicht ganz unterdrüden, als ich ihm 
antwortete: Zu rigoros? zu intolerant? Warum ſagſt du, da du auch 
grade fein Liebhaber unnöthiger Fremdwörter bift, nicht lieber: zu jtreng, 
zu unduldfam? 

„Das. hätte ich freilich Fünnen; aber wer wägt denn im Geſpräch 
mit einem Freunde jedes Wort jo auf der Goldwage, dafs er nicht ein 
oder das andere ihm geläufige Fremdwort als das ihm zunächjt in den 
Mund kommende gebrauchen jollte, aud) wo ihm ein rein deutſcher Aus: 
drud zu Gebote fteht? Und was jchaden denn in deutjcher Rede und 
Schrift einige unfchuldigen Fremdwörter ?“ 

Sie find nicht jo unſchuldig, wie du meinft, und fie Schaden jehr 
viel. Iſt e3 nicht ſchon ſchlimm genug, dafs, wenn du deutjch ſprechen 
oder jchreiben willjt, dir die undeutfchen Ausdrücke als die geläufigeren 
zuerjt in den Mund oder in die Feder fommen? Würdeſt du dich denn 
nicht jcheuen, wenn du franzöfiich jprechen oder ſchreiben willft, ein 
deutſches Wort, weil es dir geläufiger ift und dir zunächjt in den 
Gedanken fommt, zu verwenden? Und diefe Rüdficht, die du mit vollem 
Recht einer fremden Sprache gegenüber beobachteft, glaubft du — und 
mit dir viele Deutfche — der eignen nicht ſchuldig zu jein? Ihr habt 
aljo mehr Sinn und Gefühl für die Würde, Reinheit und Einheitlichkeit 
der fremden Sprache als eurer Mutterſprache. 

„Du gefällft dir in Baradoren“, unterbrach mid) der Freund, — 
„oder wie joll ich dafür gut und rein deutjch jagen?“ 

Nun warum nicht: in jonderbaren und wunderlichen Behauptungen ? 
Aber jo wunderlich, jo befremdend iſt doch der von mir ausgefprochene 
Sat nicht. Ich jpinne darin nur einen Gedanken fort, der mich jchon 
bei deinem Eintritt ins Zimmer bejchäftigte, angeregt durch den Anfang 
eines Aufſatzes hier in der „National Zeitung” *). Der aus dem „Rheinifchen 
Courier“ übernommene Aufſatz ift ein nicht für Ärzte im Befonderen, 
fondern für die Zeitungslefer in Allgemeinen bejtimmter Bericht. Da, 
lies einmal jelbjt, nur die erjten Süße. 

Und mein Freund las: 

Kongreſs fir innere Medicin. Am Freitag ftand auf der Tages» 
ordnung des Kongreſſes „Pathologie und Therapie des Keuchhuſtens“. 
Das Referat hatte Herr Prof. Dr. Alfred Vogel-München übernommen. 
Was das Weſen und die Staflififation diefer Seuche betrifft, jo ftellt 
fie Gerhardt zu den Infektionskrankheiten. Das Kontagium jelbjt zu 
bejtimmen, ijt noch nicht gelungen. 


*, Wr. 219, Morgen-Ausgabe vom 20. Aprif. 
Beitichrift f. deutſche Sprade, I. Jahrg. 8 
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Genug! unterbrach ich ihn. 

„Und was hat denn das Vorgelejene jo Bejonderes an ſich, Dich zu 
den im Gejpräch mit mir fortgefponnenen Gedanken anzuregen, Die ic) 
als parador bezeichnet habe, die du aber nicht als wunderlich und 
befremdend gelten laſſen willit?” 

Deine Frage beweift mir deutlicher, als du glaubjt, wie Recht ich 
hatte, als ich behauptete, bei dir, wie bei vielen Deutjchen, jei das Gefühl 
für die Würde, Neinheit und Einheitlichkeit der Sprache Tebendiger in 
Bezug auf das Franzöfiiche als auf unjere Mutterjprache. Hier ift dein 
Gefühl für das Entjtellende und Widerliche in der Einmifchung fremder 
und widerartiger Wörter in die Rede jo abgejtumpft, daſs du an dem 
Borgelefenen — das freilich nicht fchlimmer ift als taufend ähnliche 
Beijpiele in unjeren Zeitungen u. ſ. w. — gar feinen Anſtoß genommen. 

„Run? und welchen Anftoß hätte ich denn nehmen jollen? Welche 
Fremdwörter erjcheinen dir in dem Gelejenen entbehrlich, jo daſs ein minder 
abgeftumpftes Ohr als das meinige dadurch hätte beleidigt werden müſſen?“ 

Sehr viele. Ic glaube das Geleſene Hätte füglich in vollftändig 
reinem Deutſch lauten können: 

Berein für innere Heilfunde. Am Freitag ftand auf der Tages: 
ordnung des Vereins „Kranfheitserfheinungen und Heilverfahren 
beim Keuchhujten.“ Den Bericht hatte Herr Profeſſor Dr. Alfred Vogel: 
München übernommen. Was das Weſen und die Einordnung diejer 
Seuche betrifft, jo ftellt fie Gerhardt zu den Anſteckungskrankheiten. 
Den Anſteckungsſtoff jelbit zu beftimmen, ijt noch nicht gelungen. 

Ich lege dabei weniger Gewicht darauf, daſs diefe Darftellung, 
welche Kundige hie und da wohl noch werden verbefjern können, für den 
allgemeinen Lejerfreis vielleicht verftändlicher geworden, als darauf, daſs 
der widerlihe Miſchmaſch von deutjchen und fremdartigen Ausdrüden 
befeitigt ift. Willft du erlauben, dafs ich, um dir das Widerliche des Mifch- 
maſches recht zum Bewuſſtſein zu bringen, eine franzöfifche Überjegung 
hinzufüge, in welcher ich die im Deutfchen angewandten fremden Aus: 
drüde durch — deutſche erjeße? Höre aljo: 

Verein pour Heilkunde interne. Vendredi l’ordre du jour 
du Verein portait Krankheitserscheinungs et Heilverfahren 
de la coqueluche. Monsieur le docteur Alfred Vogel de Munich 
s’etait charge du Bericht. Quant à l'essence et !’Einordnung 
de cette epidemie, Gerhardt la range parmi les maladies d’an» 
steckung. On n’a pas reussi encore à definir la nature du Krank- 
heitsstoff, 
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Nicht wahr? nicht bloß die Franzoſen würden fich eine folche 
Chändung ihrer Sprache nicht gefallen laſſen, auch du und alle des 
Franzöſiſchen fundigen Deutjchen würden dagegen entjchieden Verwahrung 
einlegen. Aber in der Mutterfprache glaubt ihr die ganz entiprechende 
Schändung dulden oder „tolerieren” zu können. Qu'en dites-vous 
mon ami? 

„Ich Tage, du bijt deutjch grob; aber ich will deutich ehrlich ein 
und dir zugeitehen, daſs deine jchlagende Gegenüberftellung mich aller: 
dings noch nicht befehrt, aber doch dazu gebracht hat, von nun an mehr 
auf die möglichjte Reinheit meines mündlichen und jchriftlichen Ausdruds 
zu achten.” 

Mehr verlange ih fürs erjte nicht und wollte Gott, alle fich mit 
dir in gleichem Falle Befindenden kämen zu einem ähnlichen Entichlufje. 

Hiermit hatte unfer Geſpräch ein Ende, aber ich hatte die Genug» 
thuung, dafs jchon am nächſten Tage mein Freund wieder zu mir fam 
und mir aus der Fortjegung des Aufſatzes in der National:Zeitung 
folgende Stelle vorlegte, in der er den hervorgehobenen Fremdwörtern 
die in edige Klammern eingejchlofjenen Berdeutjchungen hinzugefügt hatte: 

„Die gegen den Kleuchhuften empfohlenen Mittel zerfallen in zwei große 
Gruppen: antijpasmodische [frampfftillende] und Ddejinficierende 
[den Krankheitskeim zerftörende). a) Bei Behandlung des Krampfhuitens 
mit Narcoticis [Betäubungsmitteln verzichtet man auf jede Abkürzung 
des Proceſſes [Berlaufdl. Opium und alle feine Bräparate jalle 
daraus Hergeftellten Mittel] dürfen bei Sindern nicht längere Zeit Hin- 
durch gebraucht werden... ... Die antifeptijche [fäulniswidrige) 
Behandlung ftrebt ein Coupieren [Abjchneiden] oder doc) eine Abkürzung 
durch Zerftörung des Krankheitskeimes an” u. ſ. w. 

Und als ich des Freundes Bejtreben gebührend gelobt, zeigte er 
mir weiter den nachitehenden Auffab aus der „National-Zeitung” 
(No. 221 vom 21. April): 

Das Beftreben, Fremdwörter in unjerer Sprache möglichſt durch 
deutjche Ausdrücde zu erjegen wird der „Neuen Preußischen Zeitung” zus 
folge auch von unjerer Militärverwaltung getheilt und in dieſer Richtung 
haben wiederholt Erwägungen jtattgefunden. Es verjteht fich von jelbit, 
dafs gerade auf diefem Gebiete, wo die Fremdwörter meijt eingewurzelt 
find, die Befeitigung derjelben bejondern Schwierigkeiten begegnet. Ein 
Anfang damit wurde bereit3 in der vor einiger Beit erjchienenen Schieß— 
Vorſchrift, (bisher Schieß-Reglement) für die Infanterie gemacht, 
Darin finden fih u. A. für Terrain —: Gelände; für Diftance —: 

8* 
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Entfernung (aljo für Diftance ſchätzen — Entfernung jchäßen), 
für coupiertes Terrain —: Unebenheiten im Gelände; für 
Nepetiergewehr — Mehrlader. Wie nad) dem genannten Blatt 
verlautet, hat fi auch die vor Kurzem Hier unter dem Vorſitz des 
Generals von Tresdow verfammelte Kommijfion für die neue Felddienſt— 
ordnung ebenfall8 mit der Verdeutſchung vieler bisher gebräuchlichen 
Ausdrüde beichäftigt. 

Das ijt doppelt und dreifach erfreulich, rief ih. Dir ift natür— 
fi nicht jo gegenwärtig wie mir, was ich in meinen „Deutjchen Sprach— 
briefen“, in meinem Aufjaß über die Fremdwörter und ihre Ber: 
deutfchung* gejagt. Hier diefe Stelle meine ih. Und mein Freund las: 

Mehr steht gewöhnlich nicht in der Macht des Einzelnen als der: 
artige Vorſchläge zu machen und fie gehörigen Orts zu empfehlen; anders 
dagegen verhält es fich z.B. mit Behörden, Regierungen und gejeb: 
gebenden Gewalten, die für die Einführung und Berbreitung neuer Aus: 
drüde jo ganz andere, mächtigere, nachhaltigere und wirffamere Hilfe: 
mittel befigen und die fich deishalb in um fo erhöhterem Maße ihrer 
Pfliht für möglichſte Reinheit der deutjchen Sprache und ihrer Ber: 
antwortlichfeit in Erfüllung oder Vernachläſſigung diefer Pflicht bewuſſt 
jein follten. 

Ich bin überzeugt, fiel ich ihm Hier ing Wort, daj8 man — wie 
auch die Zeitung ganz richtig ausgejprochen — grade auf dem Gebiete 
des Heerwejens, wo die Fremdwörter jo lange und fo tief eingewurzelt 
jind, mit großem Bedacht und nur allmählid) wird vorgehen können und 
wollen. „Es ijt eben nicht möglich“, habe ich an einer anderen Stelle 
meines Aufſatzes gejagt, „das jeit Jahrhunderten auf dem Felde der 
deutjchen Sprache wuchernde, theilweife jogar gehegte und gepflegte 
Unkraut mit einem Mal auszujäten und die dadurch entjtandenen Lücken 
jofort mit guten heimischen Anpflanzungen genügend und volljtändig 
auszufüllen”. In den auf höchſten Befehl verfafsten Generaljtabswerfen 
über die legten Kriege ift mit der Ausjätung des Unkrauts ein erfreu: 
licher Anfang gemacht und hier wird die Fortſetzung in Ausſicht geftellt. 
Glück auf! 


* Brief 9 und 10. 


—— 


Über eine Akademie der deutſchen Sprache. 
Fortſetzung.) 


Nachdem ich Dies voraufgeſchickt, wende ich mich zu den oben mit— 
getheilten einzelnen Bemerkungen Steinthal's zurück, um daran, wie 
geſagt, meine Gegenbemerkungen zu knüpfen. 

Das von Steinthal in dem Aufſatze eines Mitarbeiters, meiner 
Anſicht nach mit vollem Recht, geſtrichene „Großzahl“ ſtatt „Mehrzahl“ 
habe ich in mein Ergänzungs-Wörterbuch nicht aufgenommen, einfach, 
weil es mir nicht bekannt geworden; aber, wäre Dies auch der Fall ge— 
weſen, ſo würde ich es doch wohl nach dem mich bei der Aufnahme der 
Zuſammenſetzungen leitenden Grundſatze ausgeſchloſſen haben, vgl. das 
Vorwort, worin es heißt: 

„Ich habe, in dem Ergänzungs-Wörterbuch in Betreff der Zuſammen— 
jeßungen die aus dem Weſen unferer Sprache jelbjt gejchöpfte und Durch 
den Erfolg meines großen Wörterbuches bewährte Anordnungsweiſe feit: 
haltend, von vorn herein auf eine rein äußerliche und dabei doch nie ganz 
zu erreichende Vollftändigfeit verzichten können, mich auf eine jorgfältige 
Auswahl wirklich bezeichnender und maßgebender Zuſammenſetzungen be: 
ichränfend, nad) deren Ähnlichkeit man jedesmal leicht unzählige andere 
wird bilden und verjtehen können.” 

Wenn Steinthal dann weiter berichtet, daſs er in einem andern 
Aufſatz „unleidiger Schmerz” in „unleidlicher” geändert, jo fügt er doch 
jelbft bei, dajs er dieſe Anderung hätte unterlafjen dürfen, um jo mehr, 
als, wie er aus meinem Wörterbuch erjehen, auch Goethe „unleidig” in 
diefem Sinne verwendet. In meinem Ergänzungs:Wörterbuch habe ich 
dazu noch eine Stelle aus K. v. Scherzer gefügt, als Beleg dafür, daſs 
diejer Gebrauch nicht jo vereinzelt dajtehe, wie Manche glauben, die das 
allerdings üblichere „unleidlich” für allein gültig und berechtigt halten. 
Auh mir ift die Form „unleidlich” die geläufigere; aber als Wörter: 
buchichreiber, der die Pflicht hat, den geſammten Wortihag möglichjt 
volljtändig zu buchen, durfte ic) doch dag minder übliche „unleidig” nicht 
übergehen und unterfchlagen; ich glaubte und glaube, volljtändig meine 
Schuldigfeit gethan zu haben, wenn ich in meinem Wörterbuch anführte: 
„Unleidig: 2) zuweilen paſſiv — unleidlich, unerträglich”; ähnlich, wenn 
id) dort unter „leidig“ jebte: 

„3) (veraltet) Leid habend, leidend, traurig” mit Belegftellen aus Luther's 
Bibel, Schaidenreißer’3 Odyſſee (1538) und Rachel’3 (1618— 69) Satirifchen 
Gedichten und mit dem Hinweis auf Schmeller’3 Bairifches Wörterbuch). 
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Wenn ich nun fand, daſs noch ein heutiger Schriftfteller in der 
Roman-Beitung jchrieb: 

„Dann bin ich meines Amtes leidig“, jo glaubte ich, dieſe Fügung 
mit dem Genitiv, die durch das ummittelbar folgende (in Norddeutſch- 
land allerdings faum übliche) „maßleidig“, 3. B.: Des Himmelsbrots 
maßleidig” — überdrüflig] bei Steifersberg u. f. w. erläutert wird, nicht 
verjchweigen zu dürfen, — ohne dajs ich damit dies Vorfommen eines 
von mir als veraltet bezeichneten Wortes als allgemein üblich hätte hin: 
jtellen wollen oder Dürfen. 

Ich habe ferner angeführt: 

„Ungewöhnlih: Der Wievieltefte ſtatt Wievielte oder Wievielfte] 
Weſtermann 212, 213a.” 

Steinthal billigt den Zuſatz „ungewöhnlich“; aber, wenn ich ihn 
recht verjtehe, jo hätte er an meiner Stelle die Form ganz unerwähnt 
gelaſſen. „Ich wünſchte nicht, dafs dieſe grundlos breite, unjchöne Form 
gewöhnlich würde, und ich hätte fie als Redakteur korrigiert. Wozu fie 
verewigen?” Dajs der Herausgeber einer Zeitjchrift, der nicht bloß für 
den Inhalt, jondern auch für die jprachliche Form der aufgenommenen 
Aufſätze einigermaßen die Verantwortung mitträgt, die von einem Mit: 
arbeiter gebrauchte Form „der Wievieltefte* ändert, finde ich im der 
Ordnung; aber muſs num auch — oder darf auch nur — der Berfajjer 
eines Wörterbuches das Vorkommen diefer ungewöhnlichen Form ver: 
jchweigen? Hierauf antworte ich unbedingt: Nein! Der ftolze Gedanke, 
dafs er durch die Erwähnung einer als ungewöhnlich bezeichneten Form 
dieſe „verewigen“ fünne, wird dem Wörterbuchjchreiber aud) im Traume 
nicht fommen; aber wohl darf er ohne Anmaßung glauben, daj3 manchem 
Nachſchlagenden damit gedient fein werde, auf die fchwanfenden beiden 
Formen und auf die aus ihrer Verbindung hervorgegangene ungewöhnliche 
und jicher nicht nahahmungswerthe Form unter Anführung eines Beleges 
aufmerkfjam gemacht zu fein. 

Es wird vergönnt fein, zur Sache hier Folgendes anzuführen, — zur 
nächſt aus meinem „Lehrbuch, der deutfchen Sprache für Schulen” 1. Stufe, 
©. 32, wo es heißt: | 

„Sahlwörter zur Angabe der beftimmten Stelle, welche Etwas in 
der geordneten Heihenfolge einnimmt, nennt man Ordnungszahlen, Nume- 
ralia ordinalia. Die adjeftivijchen antworten auf die Frage: der wie: 
vieljte? (oder wievielte?) und werden aus den Örundzahlen gebildet, 
von zwei bis neunzehn dur Anhängung eines t, von da ab eines ft, 
3.8. alfo: der zweite, neunte, zehnte, neunzehnte, zwanzigte, 
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einundzswanzigfte, hundertſte, Hundert(und)zweite, dreihundert: 
(undyneunzehnte, tauſendſte u. ſ. w, vgl.: der millionfte ober 
millionte und jo jchwanfend auch von Billion, Trillion u. ſ. w.“ 


Schlägt man nun aber in meinem Wörterbuch 3. B. „Million“ 
nach, jo findet man hier: 

„Dazu als Ordnungszahl: Der zehumillionfte Theil. Pouillet 1, 
83 ꝛc. oder: Gejtern jchrieb ich meinen millionten Liebesbrief. Platen 
4, 112. Wenn nur der milliontefte Theil davon ind Leben tritt. 
Edermann, Gejpräche mit Goethe 2, 285 und jo als Bruchzahl: Ein 
Millionsftel, »tel, (teiteh.“ 

Daraus erjieht man, daſs die tadelhafte Form auf »tejte doc) nicht 
jo ganz vereinzelt ijt, wie Steinthal anzunehmen jcheint. Auf der erjten 
Stufe des Unterrichts (ſ. o.) durfte ich nicht bloß, jondern mufste ich fie 
übergehen; aber nicht in dem Wörterbuch, jo wenig wie bei einer aus: 
führlichen Beiprehung der Ordnungszahlen, bei der auch die heute ver: 
alteten Formen der Hunderte, der taujende (jtatt der hundertite, 
der taujendjte, (j. mein Wörterbud)) u. a. m. nicht unerwähnt bleiben 
dürfen. Doc Dies hier nur im Vorbeigehen. BZurüdfommend auf die 
Doppelformen der wievielte und der wievielfte erwähne ich noch), 
daj3 dazu im meinem Wörterbuh (Bd. 3, ©. 1422) mit dem Zuſatz: 
„ungewöhnlich in einer Art Ellipje” die Verſe aus Goethe (Bd. 6, 
©. 136) angeführt find. 

„Denke nun zum“ ich weiß nicht wie] „vielten Male, 
Was nad) fternenhelfer Nacht 


Holder Tag im hohen Saale 
Wunderfältig dargebracht.“ 


Auch dieſe „ungewöhnliche“ Anwendung bin ich weit entfernt zur 
Nahahmung zu empfehlen: aber, da fie ſich einmal bei einem Schrift: 
fteller wie Goethe findet, jo durfte fie meiner Überzeugung nad) in dem 
Wörterbuch nicht unerwähnt bleiben. 

Weiter bezeichnet Steinthal die Verbindungen „auf dem Laufenden 
jein, bleiben, halten” als eine „unfinnige Phraſe“, vor der hätte gewarnt 
werben müſſen. Ich muſs gejtehen, daß ich Hier Steinthal’3 ohne weitere 
Begründung ausgefprochene Anficht nicht theile, ja nicht einmal entdeden 
kann, worin denn eigentlich hier das „Unfinnige” jteden jol. Die im 
Ergänzungs:Wörterbuch angeführten und mit Beiſpielen aus guten 
Schriftitellern (Mori Hartmann, Spielhagen, Rüdert) belegten Redens— 
arten fcheinen mir gerade jo viel Sinn und Berechtigung zu haben wie 
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die entjprechenden franzöfifchen &tre, mettre, tenir au courant.* Ich 
habe zur Erläuterung auf eine jchon in meinem Wörterbuch angeführte 
Stelle aus Goethe (Bd. 26, S. 270 — Kunſtſchätze am Rhein ꝛc., aus 
Wiesbaden) Hingewiejen, die ich auch hier herjegen will: 

„Was neu in diefer Anſtalt angejchafft wird, Hat vorzüglich 
den Zwed, die Staatsdiener mit dem Laufenden der litterarifchen 
und politischen Welt befannt zu machen.” 

Wenn jchlieglih Steinthal eine Warnung vor dem Gebraud) ver: 
miſſt auch bei der nicht im Ergänzungs-Wörterbud), jondern ſchon im 
Wörterbuch ſelbſt ohne Beleg aufgeführten Nedensart „(den Umftänden) 
Rechnung tragen”, die ich dort erflärt: „die Umftände berücfichtigend 
und ſich in die Zeit jchidend, feine Forderungen danach modificieren”, — 
jo kann ich auch Hierin Steinthal nicht beijtimmen; ich halte nämlich die 
Nedensart für vollberechtigt, nicht minder als das franzöfifche tenir 
compte des circonstances. Einen Beleg Hinzuzufügen, habe ich bei 
einer jo verbreiteten und allgemein üblichen Redensart für überflüjlig 
erachtet, doch findet fich ein jolcher unter „tragen“ 1g (Bd. 3, ©. 1346a), 
wo ich aus Spielhagen angeführt Habe: „Den Zeitverhältnifjen die 
nöthige Rechnung tragen”,** vgl. ebd. ©. 135la: Nedhnungsträger: 
Einer, der den Berhältnifien „Rechnung trägt”, — mit zwei 
Belegen. 

Obgleich ich nicht umbin konnte, zur Wahrung und Rechtfertigung 
meines Standpunktes, Steinthal’3 Bemerkungen in Bezug auf die — ge: 
wiſſen Wörtern, Bedeutungen, Formen, Wortverbindungen, Redensarten, 
Fügungen 2c. beizugebenden — Warnungen meine Gegenbemerfungen gegen: 
überzujtellen, jo will ich doc damit die Berechtigung derartiger Be: 
merfungen über den empfehlens: oder tabelnswerthen Gebrauch ar und 
für ſich durchaus nicht in Abrede ftellen, jondern will eben nur erklären, 
weishalb ich fie und ihre mir unerläſslich erfcheinende Erörterung — 
ſchon mit Rüdficht auf den Umfang — zum größten Theil nicht in dem 
Wörterbuch gegeben, jondern für eine fpätere Behandlung, wie in diejer 
Zeitjchrift, aufgefpart und zurüdgelegt. Ich wünfche und hoffe, daſs 
Meiſter Steinthal Demjenigen, was ic) zur Ergänzung des von ihm in 





* ©. auch mein Verdeutſchungswörterb. ©. 94a, vgl. ©. 49a unter „au fait 
fein, ſetzen.“ 

** Eben, da mir biejer Bogen zur Drudberidtigung zugeht, habe ich in der 
„Gegenwart vom 22, Jan. d. J. ©. 5la gelejen: Die Nothwendigfeit, der Gewichts- 
vermehrung in ihren Theorien Rehnung zu tragen, vgl. auch National- Zeitung 40, 
249 (9. Heiberg), 258 (G. van Munden); 289 u. ſ. w. 
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meinem Wörterbuch Vermiſsten in meinem „Deutſchen Stil-Wörterbuch“ 
gegeben habe und in dieſer Zeitſchrift geben werde, ſeine Zuſtimmung 
und Billigung, wenn nicht in Allem, doch in Vielem werde ertheilen 
können, und ich werde ſehr dankbar ſein, wenn er und und andere 
Sprachgelehrte mir ihre zu weiteren Erörterungen anregenden Gegen: 
bemetkungen nicht vorenthalten wollen. Und nun ſpreche ich noch, zurück— 
fommend auf den in der Überjchrift bezeichneten Gegenjtand, als mein 
Ceterum censeo den Wunſch aus, daj8 der von Du Boig-Reymond 
angeregte Gedanke einer Akademie der deutichen Sprache recht bald zur 
Berwirflichung gelangen möge. 


Zum Schluſs oder als Nachſchrift wird es vergünnt fein, noch 
Eins beizufügen: 


Brofefjor Steinthal Hat die Freundlichkeit gehabt, mid) auf ein 
deutjches Wort aufmerkfam zu machen, das er in meinem Ergänzungs: 
Wörterbuch vergeblich gejucht, mit einem Beleg von Ziegler: „Der an- 
fiechelnde, jchwanzwedelnde Sinn des Hundes“ (die 4 weiter angeführten 
Fremdwörter finden fich bereits in meinem Fremdwörterbuch), und Prof. 
Steinthal Hat Hinzugefügt, daſs Jeder verpflichtet jei, Etwas zur 
Ergänzung oder Bejjerung beizutragen. Möge dieg Wort bei recht 
vielen Berufenen Beachtung und Befolgung finden! Vielleicht Niemand 
erfennt und weiß befjer als ich jelbjt, wie verbejjerungs: und ergänzungs: 
fähig umd »bebürftig meine Arbeiten auf dem unerjchöpflichen Gebiet 
unjerer Mutterjprache find. 


So habe ich mir aus dem Hefte, welches die Beſprechung meines 
Ergänzungs:Wörterbuchesvon Prof. Steinthal enthält, zwei nachzutragende 
Wörter angemerkt, die ich gleich hier mit einigen ji) an das im vor: 
liegenden Aufſatz Beiprochene anfchließenden Bemerkungen mittheilen will: 


Auf S. 7 des Steinthal’fchen Heftes findet fich in einem Aufſatze 
von Julius Happel folgende Stelle: 


„Längſt befannte Elementarfäge als eigenhaft neue Entdeckungen 
vorzuführen.“ 


Das hervorgehobene Wort findet fich weder in dem Grimm’schen 
Wörterbuch noc in meinem eigenen nod) in meinem Ergänzungs:Wörter: 
buch und es iſt mir, fo viel ich mich entfinne, noch nirgends auf- 
geftoßen. Ich habe es nun nicht bloß in meinem Ergänzungswörterbud) 
nadjgetragen, jondern auch in meinem Verdeutſchungswörterbuch unter 
„original“ als eine im gegebenem Falle dafür zu verwendende Ber: 


Eu ae 


deutſchung. Ob das Wort durchdringen und allgemeine Aufnahme finden 
wird, wer fanı es vorausfagen? Denn das habent sua fata gilt, wie 
von Büchern, aud) von Wörtern. 

Ferner findet ji in dem Steinthal'ſchen Hefte folgende aus einem 
Buche von Ad. Baſtian angeführte Stelle: 

„Auf niederen Stufen überlebjelt Manches aus dem Witterings- 
vermögen (unter den Naturſtämmen).“ 

Das Hauptwort „das überlebſel“ findet ſich mit der Erklärung: 
„etwas Überfebendes, Iebendiges Überbleibjel” und mit 5 Belegftellen in 
meinem ErgänzungsWörterbuch aufgeführt. Das daraus fortgebildete 
Beitwort habe ich, jo viel mir erinnerlich, hier zum erſten Mal getroffen 
und ich habe es jofort für die Nachträge aufgezeichnet, obgleich ich be- 
jcheidene Zweifel hege, daſs es ſich weiter verbreiten und allgemein ein: 
bürgern wird; aber, wie gejagt, vorherwijjen kann Dies Niemand, zumal 
bei einem, wenn auch bisher ungewöhnlichen, doch ſprachrichtig gebil- 
deten Worte. 


Nachtrag. 

Das Vorſtehende war urſprünglich für das erſte Heft beſtimmt, 
mujste aber aus Mangel an Raum zurückgelegt werden. Inzwiſchen 
find gegen den furzen Aufſatz, den ich unter derjelben Überjchrift in dem 
ersten Heft der von K. E. Franzos herausgegebenen „Deutjchen Dichtung” 
(vom Oft. v. 3.) veröffentlicht, in dem elften Heft (von Mär; d. 3.) 
von den Profeſſoren Herren H. Paul in Freiburg in Breisgau und 
Neinhold Bechſtein in Noftod Bedenken erhoben worden. Dies veran- 
laſſt mich zu der Erklärung, daſs ich in dieſer wichtigen Frage geru und 
bereitwillig auch meine Zeitjchrift, jo weit es der Raum gejtattet, der 
jahlihen Erörterung des Für und Wider eröffne. 

Die Berechtigung der Fremdwörter. 
Bon Gujtav Rümelin, Kanzler der Univerjität Tübingen. 
Freiburg i. B., 1887. 
Beiprohen von Guſtav Hauff, Plarrer in Baumbach bei Gerabronn. 
(Fortjegung.) 

Unſere politiſchen Fremdwörter find zum größten Theil von den 
Franzoſen entlehnt und Rümelin wird fie zum internationalen Berfehr 
rechnen. Die erjte Rolle in der Politik jpielte im Altertum das römiſche 
Volk und da ijt es merfwiürdig, wie Rümelin S. 22 fragt: „Sit es denn 
etwas jo Schlimmes und Unwürdiges, wenn fi) eine Volksſprache 
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aus den Mitteln einer anderen bereichert ?* Unmittelbar vorher nennt er 
als „ Worte”, die man nicht entbehren, nicht durch deutjche Umſchreibungen 
erjegen könne: Intereſſe, Organ, Syſtem, Pedant, Perſon, das Moment, 
Element, Manier, Mode, Artikel, Humor, Kapital, Klima, geniren, 
moquiren (?), naiv, praktiſch, mechaniſch, elegant, kokett (?). Wieder Die 
unklare VBermengung von Lehnmwörtern mit Fremdwörtern.“ „Hat nicht 
das jtolzejte aller Völker einft in gleicher Weife von den Griechen 
gelernt?” Antwort: Die allermeijten politifchen Ausdrüde der Römer 
jind meines Wiſſens auf römischen, nicht auf griechijchem Boden gewachien. 
Im Übrigen waren die Römer in ihren beiten Zeiten allerdings zu ftolz, 
um Das, was jic) römiſch jagen ließ, griechiich auszudrüden. Horaz redet 
(U. P. 45 ff.) von einer „licentia sumpta pudenter“, si forte necesse 
est, indiciis monstrare recentibus abdita rerum. „Eine jo närrijche 
Einmifchung fremder Wörter, wie die deutfche Sprache in einer gewiſſen 
Zeit erfahren hat, ijt nur in der lebten Zeit der Republik und in der 
Periode des Auguftus** in die Inteinische Sprache gekommen. Über 
Die, welche griechijche Broden einmijchten, äußert ſich Cicero miſsfällig 
de Office. 1, 31, $ 111. — Nichts war den Römern verwerflicher, als das 
Einfchwärzen griechiicher Wörter. Wenn Cicero in jeinen Briefen an 
den Attifus mit dem Griechiſchen jpielte, jo iſt Dies die Sprache der 
Vertraulichkeit; öffentlich) geſchah Das nie. Aus dieſem Grunde der 
Boltsthümlichfeit war auch der Sprachgebrauch bei den Römern jteter und 
und feiter; es war ihnen überhaupt angeboren, an dem Herkömmlichen 
zu Halten. Zur Zeit der Kaiſer aber ward es Sitte, viele griechijche 
Wörter einzuflechten; befonders gern that Dies Auguftus in feinen Reden. 
Wenn aber Cicero in jemer philofophijchen Sprache griechiiche Wörter 
gebraucht, jo gejchieht Dies nur aus Noth, weil er nicht den paſſenden, 
die ganze Sache bezeichnenden römiſchen Ausdrud Hatte; oft juchte er 
durch neugebildete lateinische Ausdrüde die griechifchen wiederzugeben. “ 
Reifig, Borlefungen über lateinische Sprachwiſſenſchaft, mit Anmerkungen 
von Fr. Haaſe. ©. 41 ff. — 


* Wenn Rümelin ald Mehrzahl von Wort immer „Worte“ fest, jo müjste er 
folgerihtig aud) Fremdworte jagen, was er aber nicht thut. 

** Indeſſen hat Auguſt's Nachfolger, Tiberius, nad) Sueton 31, ſich der griechiſchen 
Sprache, ob er fie gleich trefflich verjtand, wenig bedient und namentlih im Senat 
ſich derjelben enthalten; einmal bat er, ehe er das Fremdwort Monopol gebrauchte, umt 
Entihuldigung; in einem Senatsbejchlujs befahl er für Emblem ein lateiniſches Wort 
zu jeßen oder im Nothfall den Begriff durch eine Umjchreibung ausdrüden zu laſſen. 
Die licentia sumpta pudenter des Horaz trifft auf das goldene und filberne 
Beitalter der römijchen Literatur durchaus zu. 
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Begleiten wir den Anwalt der Fremdwörter, wie er fich ſelbſt 
nennt, auf jeinen gejchichtlichen Wanderungen weiter: „Was jchadet es“, 
ruft er und S. 22 zu, „dem nationalen Hochgefühl des englischen Volts, 
daſs feine Sprache geradezu ein Gemenge aus zwei ganz verjchiedenen 
Elementen geworden ift? Dort war der Anlaj3 die Eroberung durd) 
einen fremden Stamm. Iſt denn aber das Verlangen, feinen Gefichts: 
freis und Begriffsvorrath zu erweitern, ein jchlechtere Motiv, als eine 
feindlihe Invafion?” Wieder die Verwechslung von unentbehrlihen 
und durch vielhundertjährigen Gebrauch gejicherten Lehnwörtern wie Natur, 
far, Körper, Kirche, Speijen oder Wörtern, die zwiſchen Lehnwörtern 
und eigentlichen Fremdwörtern ſchwanken, mit diefen, die hauptjächlic in 
der Zeit unmittelbar vor dem bdreißigjährigen Krieg, jodann während 
diefer Zeit und nach derjelben mafjenweife in die deutſche Sprache ein 
drangen und von Ddeutjchgefinnten Männern immer bekämpft wurden. 
Wie traurig die von Rümelin beigebrachte Vergleichung hinkt, zeigt der 
Augenschein. In Deutjchland hat fich nie ein fremdes Volk jo feitgejeßt und 
mit dem eigentlich deutjchen Volke vermijcht, wie in England die Kor: 
mannen mit den Sachſen. Wie beide Völker zu einem Volk wurden, 
jo auch die beiden Sprachen zu einer Sprache. Von einer englifchen 
Sprachmengerei in den legten Jahrhunderten, die mit der tollen Sprach— 
mengerei der Deutjchen zu vergleichen wäre, weiß die Geſchichte Nichte. 
Wie die politifchen Geſchicke eines Volkes mit der Geſchichte feiner Sprache 
Hand in Hand gehen, zeigt bei uns der dreißigjährige Krieg, in dem 
wir, wie Logau jagt, alle Völker zu Todtengräbern haben mujsten, mit 
fremden Sitten, Moden und Ausdrüden überſchwemmt wurden, und auf: 
hörten, die ehrende Bezeichnung, die uns vorher gegeben wurde, zu ver» 
dienen: die ſtolzen Deutjchen, los fieros Alemannos. — 

Rümelin's Liebäugeln mit den Fremdwörtern gründet fid) auf feine Anficht 
von der geſchichtlichen Entwicklung desdeutjchen Geiſteslebens in der Litteratur. 
Die zwei jonft angenommenen älteren Perioden find nad ihm (S. 17) für 
die Gebildeten unſrer Tage, die den Maßſtab des Klaſſiſchen anlegen, nicht 
vorhanden; fie bieten diejen mit wenigen Ausnahmen (Schade, dafs diefe 
nicht genannt find) nur Halbes und Unfertiges. Die Nibelungen, 
Walther, Luther, braucht aljo offenbar „die Mafje der Gebildeten” nicht 
zu fennen und kennt fie auch nicht, wenigftens nicht genauer. Hat deun, 
möchte ich fragen, diefe Mafje der Gebildeten eine genauere Kenntnis 
Leſſing's oder Goethe's? Iſt denn die Bildung bei uns in die Maſſen 
gedrungen? Kann Luther nicht auf den Namen eines deutjchen Klaſſikers 
Anſpruch machen? Fit er vielleicht dejswegen „halb und unfertig“, weil die 
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Maſſe der Gebildeten ſich nicht mehr zu jeiner Weltanfchauung bekennt? 
Mufs man an die griechijchen Götter glauben, um den Homer zu be- 
wundern? Der Njthetiter Bifcher, der gewiſs Luther's religiöſen Stand- 
punkt nicht theilt, jagt einmal, nirgends jei Goethe Luther’3 ungeheurer 
Sprachgewalt jo nahe gefommen, wie im Fauft. Doch auch diejer 
Mann bietet nad) Rümelin nur dem Hiftorifer und Sprachforicher oder 
auch dem befonderen Liebhaber ein eigentliches Intereffe dar. Ich Hin- 
gegen jete der Mafje der Gebildeten, die wahrjcheinlich das in der Jugend 
Gelernte wieder vergejien hat, die Mafje des Volks entgegen, das an 
Luther’3 Bibel, an jeinem einen Katechismus heranwächſt und am Lieder: 
ihag der evangelifchen Kirche, der zum Heinften Theil der neueren und 
neuejten Zeit angehört, einen Begleiter durchs ganze Leben hat. „Es 
war einem geijtvollen Manne, wie Friedrich dem Großen, nicht zu ver. 
argen, wenn er an der Sprade, dem Stil und hohen Talent eines 
Boltaire größeren Gefallen fand, als an Gottiched, Haller und Rabener.“ 
Dagegen ift einfach daran zu erimmern, daſs Leffing, um von Anderen 
und Anderem zu jchweigen, 1781, Friedrich 1786 gejtorben ift — Leijing, 
Voltaire’8 Gegner, Lefjing, den Rümelin freilich) ander® wo nicht in 
feiner ganzen Größe anerkennt. Endlih fam, wie Rümelin fortfährt, das 
goldene Zeitalter unferer Sprache und Litteratur. Wie ftellt fich nun Rümelin 
zu der Thatjache, dafs die deutichen Klaffifer zu jener Zeit eine Menge 
Fremdwörter haben? Er widerfpricht ſich da ſelbſt. Das eine Mal jucht 
er als ganzer Anwalt dieſe Thatjache zu rechtfertigen, das andere Mal als 
halber zu entſchuldigen. Dort erklärt er fie aus der Schulbildung und 
Erziehung — nun hätte er auf diefem Grund fortbauen, die VBergangen: 
heit der Nation herbeiziehen, an Chrijtian Thomafius erinnern, den 
Kampf der deutjchen und der rein deutſchen Sprache mit den fremden 
Sprachen und dem Mijchdeutich erwähnen follen. Eben Dies war ja das 
Einjeitige und Berfehrte, daſs um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
dem deutſchen Volk die zwei erjten bedeutenden Literaturperioden jo 
ziemlich aus dem Gedächtnis verſchwunden waren, und in dieſer geiftigen 
Luft find auch unfere großen Dichter und Denker aufgewachſen. „Es 
fonnte ihnen auch nachher, als fie fi) von der wäljchen Gefhmadsrichtung 
Iosjagten, nicht entgehen, daſs die Iateinifche und franzöfiiche Sprache 
Taufende von Wörtern und Nedensarten bejaß, denen feine fie dedende 
Ausdrüde entſprachen. — Man wollte und konnte auch nicht auf alle 
die feinen und finnigen Gedanfennuancen, welche das fremde Wort 
von dem verwandten deutfchen abgrenzen, verzichten, es wurden aljo zahl- 
reihe Gäfte ganz adoptiert, nicht mehr durch fremdartige Lettern als Gäfte 


bemerkbar gemacht, jondern in den Fluſs der deutjchen Rede ſelbſt ein: 
geftellt.” Vergleichen wir damit, wa ©. 34 zu leſen ift: „Goethe und 
Schiller, die Schöpfer und Hochmeifter der reinften deutjchen Sprad)- 
gewalt, brauchen in ihrem Briefwechſel, der meiſt im Teichten und 
fließenden Geſprächsſtil gehalten ift, überrafchend viel Fremdwörter, 
darunter auch zahlreiche, die jegt nicht mehr üblih find. — — Auch 
Schiller's profaifche Schriften über philojophiiche und äjthetiiche Gegen: 
ftände find, wie ſchon Jakob Grimm gerügt hat, voll von Fremdwörtern, 
theilweife auch jolchen, die jegt gar nicht mehr gebraucht werden” — ja 
wohl und zwar von folchen, die fich, was freilich der vorigen Aufjtellung 
widerfpricht, vecht wohl durch entiprechende deutſche erjegen ließen. Wo 
bleibt denn da die „reine deutſche Sprachgewalt”, wo bleiben die deutjchen 
Denker, die nur nicht rein deutſch ſich ausdrüden? Haben Jakob Grimm 
und, wie ich Hinzujege, E. M. Arndt, Recht, wenn fie fich über die 
philoſophiſche Sprachmengerei beſchweren? Rümelin drückt fich jo aus, als ob 
er fi) auf die Seite von Sciller’3 Tadlern ftellte. Gehören denn die 
Briefwechjel großer Männer nicht auch zur Litteratur eines Volkes? Und 
Hingen die aus dem genannten Briefwechiel angeführten „Worte“: 
Admifjibilität, Continuation, Rembourjement, Apparition für unjer Ohr 
nicht ſchauerlich? Doch zu einem eigentlichen Tadel fommt e8 bei Rümelin 
nicht, denn er führt wieder Die ganze moderne Entwidelung des Geiftes 
und Lebens und den Wechjelverfehr der Nationen vor, worüber wir jchon 
gejprochen Haben. Er erinnert ung S. 24 in Betreff der Thatjache, dafs 
wir den Fremdwörtern in der Ausſprache und Schreibung (natürlich 
außer den lateinischen LXettern, j. oben) fein deutſches Gewand anziehen, 
an die Objektivität und Univerfalität, mit welcher wir ſtets von Allen 
zu lernen bereit find, alles Fremde ganz in feiner Weife erfennen wollen, 
nicht zuvor umgeftalten und entitellen; er findet darin einen fehr wichtigen 
und Löblichen Charafterzug unſeres Volkes, dem wir einen großen Theil 
unjrer Erfolge in den Kimften des Kriegs und Friedens verdanken. Ich 
für meinen Theil babe nie einjehen können, warum wir uns jchämen 
jollen, die fremden „Worte“ und mundgerecht zu machen, 3.8. ftatt Colo— 
niſation, Objektivation, Nivellement zu jagen: Kolonifirung, Objektivirung, 
Nivellirung. 

Der Kternpunft der ganzen Frage liegt in Dem, was Nümelin ©. 27 
mit großem Nachdrud verfündigt: „Die Puriſten denfen von der Sprache 
eined großen Kulturvolkes viel zu niedrig, wenn fie glauben, eine jolche 
laſſe ſich zuerſt Taujende von Fremdwörtern durch menjchliche Thorheit 
und Willkür aufdrängen und dann eben jo nach willfürlichen Meinungen 
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wieder entreißen. Sie bedarf jolcher Eingriffe nicht und duldet fie nicht; 
fie geht ungehofmeijtert ihre eigenen Wege; fie ijt vernünftiger als wir 
Alle, weil fie für Alle zu denken hat. Sie iſt nicht jo thöricht, ein 
fremdes Wort aufzunehmen und feitzuhalten, wenn fie bereit3 ein völlig 
gleichbedeutendes befißt; und wenn Dies ausnahmsweiſe und zufällig in 
anfänglicher Unflarheit einmal gejchieht, jo wird fie dasjelbe entweder 
wieder ausftoßen oder zu einer Variante mit befonderer Nebenbedeutung 
fortbilden.” Eine optimiftiche Auffaſſung der Sache, mit der Rümelin allein 
ftehen dürfte und die der Gejchichte jchnurftrads zumiderläuft. Er trennt 
die deutſche Sprache vom deutichen Volksgeiſt; er betrachtet fie beinahe 
wie ein jelbitändiges Weſen in der Weile des Hegel’fchen fich ſelbſt 
denfenden Begriffs oder der Idee der Menfchheit jeligen Andenfens; er 
fieht nicht ein, daj8 die Sprache eines Volkes das Erzeugnis feines 
Geiftes in feinen Vorzügen und Fehlern ift, und daſs bei den Deutjchen 
zu dieſen vor allen anderen die von ihm Univerjalität und Objeftivität 
getaufte Allerweltsbürgerei und jchlaffe Nachäfferei des Fremden auf 
mehr al3 einem Gebiete gehört, wofür nicht die Sprache, jondern das 
Volk, das feiner herrlichen Sprache oft nicht werth ift, verantwortlic) 
gemacht werden muſs. Immer haben in Zeiten politifcher Erniedrigung 
deutjchgefinnte Männer ihre Landsleute daran gemahnt, rein deutjch zu 
reden und als Mittel dazu rein deutjche Gefinnung vorgeichlagen. Die 
Namen Zahn und E. M. Arndt brauchen nur genannt zu werden. Nad) 
tem Krieg von 1870—71 Haben fich dieje Beſtrebungen wieder hervor: 
gewagt; jie Haben im jüngjter Zeit im deutjchen Sprachverein einen 
Mittelpunkt gefunden und eben da diejer Verein in freudigem Wachsthun 
begriffen ift, ruft ihm der Kanzler einer deutfchen Hochjchule bei fejtlicher 
Veranlaffung ein gebieterijches Halt zu, fpricht in buntem Wirrwarr von 
Purijten, Fremdwörterausfegern, Spracjreinigern, Sprachchauviniſten, 
mengt wahre, unwahre und halbwahre Behauptungen durch einander, 
macht den Spracdreinigern Zugeftändniffe, die er mit der andern Hand 
zurücknimmt, bekennt fich jelbft al3 Anwalt der Fremdwörter, verwidelt 
ih in eine Menge von Widerjprüchen mit fich felbft, fo dajs wir 
die in jeinen früheren Werken bemerfbare Klarheit jchmerzlich vermiſſen, 
und ſchließt feine Empfehlung der griechifchen und römischen Klafjiker 
al3 der Grundbedingung für die freie und volle Herrichaft der Mutter: 
ſprache, deren Geſchichte und Litteratur die Maſſe der Gebildeten ja erit 
von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an zu fennen braucht, mit dem 
widerlihen Trumpf, der als das Ende der Feſtrede im Geift und 
Gemüth einer erjt im Streben und in der Entwidelung begriffenen 
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Jugend mächtig nachhallen mufste: Es gibt für die altflafjische Bildung, 
um mit Fremdwörtern zu fchliegen, feine Surrogate, welche Äquivalente 
wären. (Warım denn nicht: Feine gleichwerthigen Erjaßmittel?) 


Kleine Mittheilungen. 


1. 


Über das Binde-s in Zujammenjegungen, von Hermanı Schrader, 
Pfarrer in Dfterode (Verf. des im 2. Heft S. 84 ff befprochenen und empfohlenen Buches.) 


Sprachliche Schniger, wenn fie im behördlihen Gewand auftreten, dürfen mohl 
mehr Anftoß erregen, ald wenn fie von Privatperjonen verübt werben. Ein Gang 
durch die Straßen Berlin’ bringt hie und da dem Blick folche auffallende über: 
rafhungen an den Schildern, welche die Namen der Straßen bezeichnen. Da kann 
man lejen Friedrid-Straße, König-Straße, Friedenſtraße. Meines Eradjtens ift hier 
ein Schluſs⸗s unterfchlagen. Woher fommt dieje Unterfchlagung, woher die Meinung, 
daſs jene Schreibart die völlig richtige jei? Einfach daher, daſs das Wort Straße 
mit einem S anfängt. Um biejes Lautes willen, der ji eng an das erfte Wort an 
jchließt, wird man fi des ſprachlichen Geſetzes nicht bewufit. Das Geſetz felbit 
aber hat man in anderen Fällen jehr wohl im Gefühl; denn jeder Berliner jpricht 
und jchreibt richtig Friedrihshain, nicht Friedrihhain. Wollen wir uns jener erft- 
genannten falſchen Schreibweije bemwufit werden, jo brauden wir an Stelle von 
„Straße* nur ein Wort zu ftellen, das nicht mit einem S beginnt: alle Welt jpricht 
und jchreibt: Friedrichsbrücke, Königsberg, Friedrichsfelde, Friedensgafle zc. 

Wir mollen den höheren Behörden ſelbſt folche Fehler nicht hoch anrechnen 
Sie beauftragen Unterbeamte und dieſe wieder gewöhnliche Maler oder Anjtreicher 
mit der Anfertigung jolder Schilder; und in diejen Kreifen wird man dergleichen 
ſprachliche Verſehen faum fühlen oder erfennen. Zu verwundern bleibt freilich, dafs 
jolde Schniker von höheren Beamten entweder nicht bemerkt oder für jo unbedeutend 
gehalten werden, daſs fie feiner Abitellung werth jeien. 


Zuſatz des Herausgebers. 

Obgleich id; dem Vorſtehenden nicht unbedingt in Allem zuftimme, jo habe ich 
es doch unverändert und unverkürzt aufgenommen, um damit Die weitere Erörterung 
ber angeregten ?yrage zu eröffnen. Man wird mir wohl verftatten, hier zunächſt 
zwei Stellen hinzuzufegen, die mir jofort beim erften Leſen des Borftehenden in bie 
Erinnerung famen. Die erfte findet ſich bei Schiller (Ausg. in 1. Bd.) ©. 50a — 
Turandot, 2. Aufz., 4. Auftr. Hier jagt Adelma, nachdem fie mit Erftaunen den 
Prinzen Kalaf betrachtet hat, für ſich: 

Er war ein Prinz! 
Ein Königsjohn! u. ſ. w. 
In der ſich unmittelbar daran jchließenden Rede Turandot's aber Heißt es: 
Dies Recht, 
Das auch dem allerniedrigiten der Menſchen 
Im Leib der Mutter anerihaffen ift, 
Will ich behaupten, eine Kaiſerstochter. 
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Die andere Stelle findet fih bei Goethe (4Obänd. Ausg. Bd. 16, S. 52 — 
Wilh. Meifter’3 Lehrjahre, 1. Buch, Kap. 13), wo kurz hinter einander fteht: 

Das vor dem Amthauje verfammelte Bolt... . Der Amtmann 
ging mit ſchweren Schritten nach der Amtsjtube. 

Bu diejer letzten Stelle vergleihe man Grimms „Deutiches Wörterbuch, Bd. 1, 
Sp. 284, wo es heißt: 

„Amtſtube, f. conclave ubi praetor jus dieit, nicht Amtsjtube, wie bei Goethe 
18,72 neben Amthaus ſteht“, 
und einige Zeilen vorher: 

„Amtforge, f. cura muneris (nicht Amtsjorge)” mit einem Belege aus Luther, 
während ich in meinem Wörterbuch, Bd. 1, ©. 30a über „Amt“ gejagt habe: 

Als Beitimmungswort meift* Amts, doch 3. B. Amts. und Amt-Haus, 
Gupglomw, Ritter von Geijt, Bd. 7, S. 268 und fo öfter Schwanten. 

Adelung und Campe führen die beiden oben von Grimm angeführten Zufammen- 
fegungen mit Amt als Beitimmungswort nur in der Form auf: Amtsjorge, 
Amtsftube, mozu der eritere, auf den ich mich befchränfen will, von ähnlichen 
Zufammenjegungen, beren Grundwort oder zweite Hälfte mit anlautendem S beginnt, 
als einzige Form aufführt: Amt3-Gade, -Safs, -Säfjerei, fällig, - Schaffner, 
:Shildlein, -«Schöjjer, -Schreiber, -Schrift, -Schriftjafs, -Schuldheiß, 
:Schujter, -Siegel, -Soole, -Stadt, -Gteuer. 

Bei Grimm finden fid) von diejen Zujammenjegungen aufgeführt nur: Amt- 
Sajje, (mit »ſäſſig und »ſäſſigkeit), -Schildblein und -Schreiber [mit ber 
ausdrüdlichen Bemerkung: beſſer ald Amtsjchreiber zc.], während er von anderen 
Zujammenfeßungen, deren zweite Hälfte nicht mit einem S beginnt, 3. B. aufführt: 
Amts-Antritt, «Ärger, ⸗Aufſeher, -Bart, »Bauer u. j. w. 

Wenn man hiernad jchließen darf, jo jcheint es, dais Grimm in Zujammen- 
jegungen mit Amt als ber erjten Hälfte, jobald die zweite mit S anlautet, die 
Form ohne 8, wenn nicht als die allein richtige, doc jedenfalls als die beſſere an- 
gejehen haben will, und danach würde er vielleicht auch die von Schrader als Schniger 
getadelten Formen: König. Friedrich- Frieden-Straße in Schu genommen 
oder gar für beſſer als die von Schrader geforderten: Königs, Friedrichs», 
Friedens-Strafe erflärt haben. Auf die Ähnlichteit mit Kaiſerſtraße dürfte 
er fich freilich dabei mit Recht nicht berufen, da bei Kaijer die Form des Beſtim— 
mungswortes mit $ nur jelten und ausnahmsweiſe erjcheint, während fie bei König 
die Regel ijt. Dr. R. Hildebrand, einer der Fortjeger des Grimm'ſchen Wörterbudjes 
ichreibt ®b. 5, Sp. 45: 

„Kuiferstochter, f. auch“ (es müſste richtiger heißen: in der Regel oder gewöhnlich] 
„Raijertodter, es ijt aber bemerfenswerth, daſs das $ bei Kaiſer meilt nicht 
verwandt wird, bei König dagegen immer“ les müßſste richtiger heihen: fajt 
immer, ſ. u.] 
und dazu feßt er den oben von mir augeführten Beleg für Kaijerstodter aus 
Schiller's Turandot, ohne freilich dabei das unmittelbar daneben fteheude Königs- 
john zu erwähnen. 

Ich möchte für das Folgende einen Unterfchied machen zwijchen vollftändigen 
Bufammenjegungen und loſeren AJujammenjchiebungen, obgleid die Grenze 
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* sierbei hatte id; natürlich beſonders auch Fälle im Auge, in denen ber Gebrauch feitftehend für 
die Form Amt: entidieden hat, namentlih Umtmann, Amtleute, 
Zeitſchrift ſ. deutſche Sprache, I. Jahrg. 9 


zwiſchen beiden Wortklaſſen nicht immer und in allen einzelnen Fällen jcharf 
und genau aus eimander zu halten ijt. Läſſt man dieje Unterjcheidung gelten, jo 
darf ih Wörter wie Königsfind, Königsjohn, Königstodhter Zujammen- 
jegungen nennen, d. h. Wörter, deren freilich deutlih erkeunbare Bejtandtheile doch 
jo innig verbunden jind, dajs fie einen einzigen, einheitlich in ſich geſchloſſenen Begriff 
bezeichnen (vgl. Prinz und Brinzejlin). Das die beiden Beltandtheile das Grund- 
und das Beitimmungswort) verbindende 8 wird hier nicht als ein Zeichen des Genitivs 
gefühlt, jondern als ein Bindelaut, an deſſen Stelle 3. B. in Fürften-Kind, Sohn, 
Tochter ein «en jtcht und der z. B. in Katjer-Kind, -Sohn, Tochter vgl. 
faijerlider Prinz, kaiſerliche Prinzejjin) gar nicht herbortritt oder bezeichnet 
wird. Sciebt man aber in dieſem Falle zwifchen die beiden Beftandtheile ein mach 
den Negeln der Wortbildung unnöthiges 8, jo wird dies nicht (wie bei Königs’ 
find :c.) als Bindelaut gefühlt, jondern in der That als Bezeichnung eines Kajus, 
bes Genitiv. Es tritt damit jo zu jagen für das Sprachbewuſſtſein die zwiſchen 
den an einander (oder zujammen) gejchobenen Beſtandtheile Haffende Fuge hervor. 
Kaijertodhter, auch mit dem beftimmten oder mit bem unbejtimmten Deutewort: 
die oder eine Kaiſertochter ift eine vollitändige Zuſammenſetzung, die dem Sprad)- 
Gefühl oder »Bewuſſtſein ein einziges Wort, den Ausdrud für einen einheitlichen 
Begriff darftelt. Sept man dafür: die oder eine Tochter des (oder eines) 
Kaijers, jo ift Dies eine vollftändige Umjchreibung, die Auflöſung des Begriffs in 
jeine Bejtandiheile und Dies ift auch der Fall, wenn es dafür heißt: des (oder eines) 
Kaijers Tochter, vgl. aud: eine vondes Kaijers Töchtern. Die Ausdruds- 
weije aber: die Kaijerstochter oder eine Kaijerstodhter iſt eine Zuſammen. 
ihiebung, die mitten inne ſteht zwiſchen der volljtändigen Zufanmenjegung umd 
der bloßen Begriffsumſchreibung. 


Ohne bier weiter auf Einzelnes einzugehen, möchte ich doc, zur Ergänzung 
und Berichtigung des oben mitgetheilten Satzes von Hildebrand, auf Wortbildungen 
aufmerffjam machen, wie in den Ortsnamen: Kaijersberg, Kaijerslautern, 
Kaifersmwalde, Kaijerswerth mit dem jonft nicht gewöhnlichen Binde und 
umgefehrt: Königgräg, Königfee [in SchwarzburgRubdolftadt j. u., König: 
ſtadtl, Königſtein ohne das ſonſt gewöhnliche Binde, eben jo wie in ber all. 
gemein üblihen Zujammenjegung Königreich (nicht Königsreid). Hierbei wird 
gewöhnlich (jo viel ich weiß, auch amtlich) gejchieden zwifhen dem Schmwarzburger 
Städtchen Königjee (j. o.) ohne Binde8 und Königsjee mit Binde für den herr 
lichen oberbairiihen Bartholomäusjee und ich glaube, aud Schrader wird nicht ver- 
langen, dajs auf Landkarten oder auf dem Stadtjiegel von Königjee der Name der 
Stadt in Königsjee umgewandelt werden jolle, jo wenig wie der Name des 
befannten Schlachtortes Königgräß in Königsgräß, und jo wird denn aud in 
Berlin über den Namen König oder Königsftraße wohl nur nach urkundlichen 
Feitjtellungen entſchieden werden dürfen und eben jo über Friedrichs, oder 
Friedrichitraße, wobei ih an den befannten Ortänamen Friedrichroda (ohne 
Binde-3) erinnern möchte. In Bezug auf die Frieden{s)ftraße möchte ich mir 
erlauben auf Das Hinzuwweifen, was id; in meinem Wörterbuh Bd. 1, ©. 497a 
unter Friede(n) über die Form diejes Wortes aud in der Abwandlung und als 
Beitimmungswort gejagt, woraus ich hier wenigftens das Folgende herzufegen für 
angemejien eradıte: 
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„Der jhmwanfenden Deklination entiprehen auch verichiedene Formen des 
Beitimmungswortes, 3.B.: Friedlos Schwab 175. Nechtlos und friedelos. Immer— 
mann Münchh. 3,15. Die Friedensloſen, Hölderlin Hyper. 2, 123. Die frieden, 
volle Schönheit der Natur. Stahr Nepubl. 3, 99. Ihren Friede-Sik. 3. G. Jacobi 
Jris 2, 24 ıc. In den meiften neuern Zujammenfegungen, namentlich two Friede 
den Gegenfag von Krieg bezeichnet, ift Friedens- die gewöhnliche Form, vgl. Friede» 
und Friedensfürſt“ ſ. S. 521b] :c., 


vgl. 3. B. auch Gerof’3 Predigten 2, 116, wo er von dem Himmel ala dem 
ewigen Friedensland jpricht, mit dem vielfah vorkommenden alten Ortsnamen 
Friedland und, was ſich enger an die von Schrader angeregte Frage auſchließt 
Grimm's Deutih. Wörterb., Bd. 3, Sp. 193, wo Hinter einander aufgeführt find: 


„Friedensſchild, m., beſſer Friedeſchild“ . . .. 

„Friedensſchluſs“ [ohne weitere Bemerkung). 

„Friedensſeule“ — Friedensfäule). 

„Friedensſitz“ [mit einem Beleg aus Schiller‘. 

„Friedensſtand“, Friedensſteg“, „Friedensſtifter“ „Frie— 
densſtille“, „Friedensſtörer“ [jämmtlich mit Belegen, das letzte mit einem 
Hinweis auf das fpäter folgende Friedenſtörer mit einem Beleg aus Gryphius), 
„Bsriedenjtab mit dem Zuſatz: „vorzüglicher ald Friedensſtab“ und einem Beleg 
aus Haus Sachs in der Form Fridenstab] und endblih „Friedenſtand“ [eben- 
falld mit einen Beleg). 


Die Entiheidung freilih, ob auf dem Straßenfhilde in Berlin die „Frieden: 
ftraße ein 8 zn wenig habe oder nicht, halte ih — wie gejagt — nicht für Sache 
der Sprach, ſondern der Urfundenforicher; eher möchte ich jenen die Befugnis zus 
geitehen, über eine gewiſſe Gleihmäßigfeit in der Anwendung der Bindeftriche bei 
den BZujammenjegungen mit dem Grundwort Straße u. ä. m. zu wachen. Nach 
der obigen Mittheilung von Schrader (die ich hier in Altſtrelitz nicht nachprüfen Tann) 
lieft man auf den Straßenjchildern in Berlin: „Sriedrid:Straße”, „König: 
Strafe” mit dem Bindejtrih, Friedenſtraße als ein einzelnes Wort ohne Binde» 
ftrih. Hier Hätte meiner Anficht nach die Oberbehörde eine beftimmte gleihmähig 
durchzuführende Regel feit zu ftellen, wobei namentlih auch Zujammenjegungen ins 
Auge zu fallen find, wie: Kaijerin-Auguftaftraße, Königin-Auguſtaſtraße 
oder Kaijerin-Auguita-Straße u. ſ. w. Doch auf dieje Frage der Rechtichreibung 
wollte ich nur im Borbeigehen hindeuten. 


3h komme nun zum Schluſs auf die von Schrader angeregte Frage zurüd, 
nur möchte ih — nad) bem Obigen — die ben amtlichen und urfundlichen Feſt— 
ftelungen zuzuweiſenden Ortsbezeihnungen nicht in den Vordergrund ftellen, ſondern 
eher ausjchließen und veraffgemeinernd die Frage vielmehr fo ftellen: 


Sit in Bufammenfegungen, deren zweite Hälfte (dad Grundmort) mit einem 
S-Laut beginnt, das jonft der erften Hälfte (dem Beitimmungswort) ald Bindelaut 
gebührende 8 feft zu halten oder auszuftoßen ? 


Man hat aus dem Obigen erjehen, daſs Schrader fih für die FFefthaltung, 
Jakob Grimm dagegen (jo weit ich urtheilen kann) für die Ausſtoßung enticheidet, 
wahrjcheinfich aus jogenannten MWohllantsrüdiichten, um den Zuſammenſtoß zweier 
S:-Laute zu vermeiden. 

9* 


Soll ih num nod, ehe ich die allgemeine Erörterung eröffne, hier kurz meine 
Anficht ausſprechen und begründen, jo jtimme ich unbedingt mit Schrader gegen 
Grimm. 

Das deutihe Ohr und die deutihe Zunge nehmen an dem Bujammentreffen 
eined aus: und eines anlautenden S feinen Anſtoß. In Wörtern wie: Ausjaat, 
ausfäen, Ausfage zc.; ausſcheiden zc.; ausſchlafen ze; ausſchmücken zc.; 
ausſchneiden ıc.; ausfhreiben x; ausſchweifen zc.; ausjpannen, Aus: 
jprade ıc.; ausftatten, ausftreihen u. j. w. fällt e3 Niemand ein, in ber 
Schrift das hervorgehobene 8 auszuftoßen, und wer — was allerdings vorfommt — 
es in der Ausſprache fortläfit, huldigt damit nicht dem Wohllaut, fondern einer 
häfslichen Maulfaulgeit*. Dasjelbe gilt von dem eingeflammerten 8 in Wörtern wie: 
Haucs)ſorge, Hauls)ſuchung, Hauß)ihlüjjel, Haußidwamm, Haus)» 
jperling, Hau Nftand.c.; leben(ö)jatt zc.; Feftung(s)-, Gefängnii)., Hali)-, 
Lebenis)., Leibeis)., Ordnung), Bermögen(s), Zudthauß)itrafe :c. 
Wer bier und in Wörtern wie: Königésſſchießen, König(ſchuſs, König(s)- 
ihlojs, König(sſohn ze. das eingeffammerte 8 nicht hören läſſt, jpricht nicht 
wohllautender, jondern nur läffiger und maulfauler und er überträgt dieſe jeine 
Lälfigkeit in die Schrift, wenn er auch hier das eingeffammerte 8 fortläjit. Etwas 
anders liegt die Sache bei Zujammenjegungen wie: Amt(s)ſaſſe, Amt(s)ftube zc.. 
in denen man fich für die Fortlaſſung des 8 auf entiprechende Bildungen von AUmt- 
mann, Amtleute :c. berufen und ftügen kann; auch Friebenftab, Friedenſtand 
wird man aus ähnlichem Grunde gelten Iaflen können, ohne fie, wie Grimm, für 
vorzüglicher al3 die Formen mit dem Binde⸗s zu erffären; wenn aber Grimm behauptet, 
es müſſe ftatt Friedensjchild beſſer Friedeſchild heißen, fo fann ih — und 
werden gewiſs Viele mit mir — darin nur eine Nichtbeachtung (um nicht zu jagen: 
Nichtachtung) der Fortentwidlung und des heutigen Standes unferer Sprache erbliden. 

” 

Margarine oder Kunftbutter? Diele Frage hat feit einiger Beit den 
Reichstag und einen Ausſchuſs des Meichstages beichäftigt und, wie ich aus der 
3. Ausgabe der National-Zeitung vom 20. Mai (Nr. 286) erjehe, hat ſich die Mehrheit 
bes deutſchen Reichstages für das ſchlechtgebildete Fremdwort entidhieden. Diejer 
Beihlujs hat mir lebhaft eine Stelle aus einem Aufſatze in meinen „Deutjchen 
Sprachbriefen“ (10. Brief, S. 221b) ind Gedächtnis gerufen, die hier zu wiederholen 
ih fir angemefjen erachte. Nachdem ich dort hervorgehoben, daſs grade „Behörden, 
Regierungen und geießgebende Gewalten” fich in erhöhtem Maße ihrer Pflicht, für 
möglichfte Reinheit der deutichen Sprache und ihrer Verantwortlichkeit in Erfüllung 
oder Vernachläſſigung diejer Pflicht bewuſſt fein follten, habe ich weiter gejagt: 

„Hiernach ift es ſchwer zu beffagen, daſs man bei Einführung der neuen Maße 
und Gewichte nicht auf durchgängig und ausjchließlich feit zu Haltende beutjche 
Benennungen bedacht geweien if. So lange dieſe Mahe und Gewichte nur für 
Du * Ra namentlich Goetheis „Regeln für Schaujpieler” (Bb. 35, ©. 436 ff in der 40bändigen 
—— zwei gleichlautende Konſonanten auf einander folgen, indem das eine Wort mit demſelben 
Buchitaben ſich enbigt, womit das andere anfängt, jo muſs etwas abgejegt werden, um beide Wörter 
wohl zu untericheiben, 3. B.: 

‚Schlieht fie blühend Den Kreis des Schönen‘. 
Zwiſchen blühend nnd ben muſs etwas abgejegt werben“. 


& 11: „Ale Enbdfilben und Endbuchſtaben hüte man fich beionders, undeutlih auszuiprechen ; vor: 
züglich ift Diele Hegel bei m, n und 5 zu merken“ zc. 
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fremdländiſche Verhältnifje und für ftreng wiſſenſchaftliche Beitimmungen Geltung 
hatten, jo lange waren aud die fremden Namen vollberechtigt. Mit der nicht genug 
zu rühmenden Einführung ins deutjche Volksleben hätten aber auch volksthümlich 
deutihe Namen Hand in Hand gehen müflen. Man Hat allerdings den richtigen 
Zeitpunkt verpafit; aber vielleicht ift es auch jet noch nicht zu jpät, den folgereichen 
Miisgriff zu verbeflern, wozu die bedenkliche nur zu leicht erffärliche Unficherheit 
mahnt. Oder Hört und Tieft man nicht etwa bald nad griechischer Weife: das 
Meter, bald nad franzöfiiher: der Meter oder mit Hervorhebung der franzöfiichen 
Schreibweije: Metre und entiprechend: der und das Tentimeter, Zenti- 
meter oder Gentimöter (geiproden ßangtimät'r) und in ber Mehrzahl: 
Gentimeter und Gentimetre3 und ähnlih der und das Gramm und 
3. 8: 3 Gramm oder Gramme oder Grammes? u. f. m.“ 

Irre ich nicht fehr, jo jollte eine nochmalige Erwägung die Mehrheit des Reichs: 
tages wohl beftimmen, dem von den Regierungen vorgefchlagenen, durchaus bezeichnen: 
den, gut gebildeten und jchon weitverbreiteten deutichen Namen „Kunftbutter” in dem 
zu erlafjenden Gejeg den Borzug vor dem milsgefchaffenen und in der deutſchen 
Sprache durchaus widerartigen Fremdwort einzuräumen. In dieſem Sinne haben ſich 
auch im Reichstage der geijtreihe und Icharffinnige Abgeordnete Dr. Bamberger und, 
als ber Vertreter der Regierungen, der Reiter des Reichsgeſundheitsamtes, Dr. Köhler, 
ausgeiprocdhen, deren Neden hier ausführlich mitzutheilen, e8 an Raum gebricht; doch 
fann ich nicht umhin, hier daraus wenigitens das Folgende herzuſetzen: 

Dr. Bamberger fagte u. U: 

„Es werben eine ganze Reihe von Büchern und Abhandlungen geichrieben für 
und gegen Spracdreinigung. In dem Augenblick ſchickt man ſich an, in den Reihen 
der deutjchen Armee die fremden Wörter aus der Terminologie der Armee auszumerzen. 
Und da kommen unfere Butterpuriften und verunreinigen unſere Sprache mit einem 
Fremdwort. Ich Hoffe daher, daſs die verbündeten Regierungen aus diefem Para- 
graphen ein noli me tangere maden, jhon im Intereſſe des Generalpojtmeifters, 
der doch ein jo würdiges und wichtiges Mitglied der Regierungsmaſchine if. Im 
Franzöſiſchen und Englischen würde das Wort margarine ganz gut Hingen, aber für 
uns Deutſche hat e3 von vorn herein etwas Fremdartiges“ u. ſ. w. 


Und der vor Allen jachverjtändige Dr. Köhler erflärte: 


Es iſt im Schofe ber Regierungen auch diefe Frage erwogen worden und man 
Hat fich ſchließlich einmüthig überzeugt, dab die Bezeihnung Kunftbutter bisher 
in ber That die einzige fei, welche das Nichtige trifft. Margarin wirb nur zu 
einem Theile der Kunſtbutter verwendet, trifft daher nicht alle Arten von Kunftbutter, 
fteht alfo im Widerſpruch mit dem Wejen der Sache. Die Hinzufügung des e am 
Schluſſe des Wortes ändert daran Nichts, denn das Publikum mwirb nicht veritehen, 
weishalb dasjelbe Hinzugefügt ift; umd in Frankreich heit das Probuft ja jo wie jo 
ſchon margarine. cd möchte meinen, daſs es richtig wäre, beim Borjchlage ber 
Regierung zu bleiben, das Produkt jo zu bezeichnen, wie e3 gegenwärtig bezeichnet 
wird und das Weſen ber Sache doch am richtigften trifft.“ 

Zum Schluſs füge ih nur noch Eins Hinzu: Aus ber von der Neichdtags- 
mehrheit bis jegt angenommenen Geſetzbeſtimmung: 

„Margarine im Sinne dieſes Gejeges find diejenigen der Milchbutter ähnlichen 
Zubereitungen, beren Fettgehalt nicht ausschließlich der Milch entſtammt“ 
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ift durchaus nicht Mar, welches jpradhliche Geichleht das Wort in der angegebenen 
Bedeutung haben joll. Belanntlich geben wir im Deutichen den aus dem Griechiſchen 
gebildeten jcheidefünftleriihen Ausdrüden auf »in, wie: dad Margarin, das 
Stearin, das Elain, das Dlein, das PBalmitin x. durdgängig das jächliche 
Geſchlecht; die Franzoſen hängen hier überall nicht bloß (der Ausſprache halber) ein 
ftummes e an, jondern gebrauchen aud) die entiprechenden Ausdrüde ald Feminina, 
d. i. als weiblihe Wörter. Sol Das vielleicht nun aud für das vom deutſchen 
Reihstage neugejhaffene Margarine gelten? und muthet man etwa allen Denen, 
weiche mit Kunftbutter zu thun Haben, die — ich fann nicht jagen: fcharflinnige, 
jondern nur jpigfindige — Unterſcheidung zu ?: 

Die Margarine ift ein aus dem Margarin — oder (mit hinzugefügtem Dativ-e) 
aus dem Margarine oder, wenn nicht aus dem Margarine, doch wenigitens zum 
Theil aus anderen Fettbeſtandtheilen als Milch hergeftelltes Erzeugnis. 

Dixi et salvavi animam meam, 


2 


Zu der Frage von den Fremdwörtern. Die Nr. 270 der „National 
Zeitung” (Morgenausgabe vom 13. Mai) enthält einen Beriht — oder muis ich 
mit einem allerdings weder lateinischen noch franzöfiihen, aber vielleicht im Deutſchen 
doch umentbehrlihen Worte jagen: ein Referat? — von Bruno Gebhardt über 
NRümelin’s Schrift: „Die Berechtigung der Fremdwörter“. Darin heißt ed u. U: 

„Rah einer kurzen geihichtlihen Abſchweifung, die das Eindringen ber 
Fremdwörter erffärt, giebt Rümelin auch das Ergebnis feiner Forihungen, wie 
troß des eigenen Reihthums der beutichen Sprache der Zutritt des Fremden in jo 
ausgedehnten Maße möglich war.“ 

Dod nein! jo fönnen fih nur ungebildete Deutſche ausdrüden. Gebildete 
Deutiche können es hier nicht ohne die „umentbehrlien Fremdwörter" BHifto- 
rijher Erfurs, Rejultat und Studien thun. Sind aber dieſe fremd- 
und miderartigen Wörter in dem gebildeten Deutjch nicht ebenio überjlüjfig umd 
entbehrlich, wie 5. B. „veritable, fatiguiren, ennupyiren“, die Gebhardt und 
Rümelin als „unnöthig und in der That einer gezierten Sprachweiſe der Vergangen: 
beit angehörend“ verwerfen? 

Die Gegner der Spracdreinheit ober, wie fie dafür in ihrem gebildeten Deutſch 
vorziehen: des BPurismus, machen es fich doch in ihrer Sprad)- und Schreib- 
meile ein wenig gar zu bequem. 


Literatur. 


(unita. Ein Gedicht aus Indien von Leopold Jacoby, Hamburg, 
Verlag von J. F. Richter (TV und 141 ©. 4°, auf feinſtem Kupfer: 
drudpapier, in prachtvollem, nach indischem Motive ausgeführten Original: 
Einband mit Goldjchnitt, Preis Mk. 10). 

(Fortiegung.) 
Wenden wir uns nun von dem Inhalt des Gedichtes zu der eigenartigen Form, 


welche bie Leſer aus den im Obigen eingeichalteten Proben haben erfennen können. 
Mit gutem Bedacht hat der Dichter nicht die gewöhnliche Versform der erzählenden 
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indiſchen Gedichte, die Stofas, gewählt, jondern eine PVersart, die allerdings auch 
dem Diten entlchnt ift und jo zuerjt dem ungewohnten bdeutichen Ohre neu und 
einigermaßen fremdartig erflingt, aber doc in feinerlei Weile es befremdet oder gar 
abitößt: im Gegentheil die deutihe Mafame (jo nennt der Dichter die von ihm ge 
wählte Form) pmeichett jih dem deutſchen Ohr zugleich mit dem hier jo paſſenden 
Reize des Fremdartigen durch die fich dem jedesmaligen Anhalt anſchmiegende Ab— 
wechſelung des Versmaßes der längeren und fürzeren Verszeilen, wie der einfachen 
und gehäuften Neime anheimelnd aufs anmuthigjte ein. Der Verfaſſer hat in dem» 
jelben Verlage ein eigenes Schrifthen unter dem Titel: „Die deutiche Mafame“ ver- 
öffentlicht, worin er ſich ausführlich über die (durch Rückert's meifterhafte Nachbildung 
der arabiſchen Mafamen des Hariri in das Deutiche eingeführte Form) mit der Fülle 
und Hangvollen Zierlichfeit de8 Reimes, der Binnenreime und Dopvelreime ausipricht 
und weiter berichtet, wie er durch Nücdert angeregt, es als der Erfte verjucht habe, in 
eigenen Ddichteriichen Erzeugnifien („Weinphantafieen* und „Es werde LXicht!") Die 

afamenform aufzunehmen, weiter auszubilden und namentlich durch Vereinfachung 
des Überkünſtlichen zu einer völlig deutjchen Dichtungsweiſe zu entwideln. Über die 
(unita jagt der Dichter in einer Stelle der 2. Auflage jeines Schriftchens, hier habe 
er eine noch mehr gellärte und vereinfachte Form der beutichen Makame zur An- 
wendung gebradt, ſich anlehnend an den Vers, der ohne Rüdfichtnahme auf unbetonte 
Eilben vier Hebungen hat, eine Versform, welche von alter Zeit her durch das 
deutiche Volksgemüth Hingt. „Die große Mehrzahl der Verſe in Qunita,” fährt er 
fort, „zeigt vier betonte Silben. Es bleibt aber dem Dichter unbenommen, in Wahrung 
des Freiheitscharakters der deutichen Makame den viermaligen Auftakt zu durchbrechen 
überall, wo er einen bejonderen, gefteigerten Eindrud hervorzubringen wünſcht.“ Be 
traten wir nun etwas genauer in Bezug auf die Form den oben (S 86 u. 87) mit- 
getheilten Anfang des Gedichtes, wobei jich Gelegenheit finden wird, noch auf Ein: 
zeines etwas näher einzugehen. Zuerst zwei Berszeilen mit vier Hebungen, verbunden 
durch einen einfachen männlichen Neim: 


Im Lande Diab, am Gangajtrom 
Unter dem dinfelichättigen Dim — (v. 2) 


danı folgen fünf ähnliche Zeilen, jämmtlich durch den männfichen einheitlichen Reim 
zulammengehalten: 
Einer Riejenbanyane, um die ihr Geranf 
Burpurblühend ein Lianengewinde jchlang, v. 4 
Das bis zum Wipfel auf N ſchwang 
Und in hängenden Bogen niederſank, 
Da lag ein armer Hindu, todtmüd' und krank. (v. 7) 


Allerdings iſt hier der fünfſache Reim nicht durchgehend ein voller und reiner, 
indem das auslautende nf jich im Klang nicht volllommen mit dem auslautenden ng dedt 
a hierzu meinen „Abriſs der deutjchen Silbenmeflung und Verskunſt $ 161 
3. 438 ff., wo Beifpiele ähnlicher unreinen Reime bei Goethe aufgeführt find), wie 
wir auch in dem gleich folgenden dreifachen Reim: tönt, ftöhnt, gelehnt (v. 8—10) 
einer Abweichung von der Neinheit des Reims begegnen. Ach jelbit für meine Perſon 
huldige bei Reimen in Bezug auf die Neinheit im Allgemeinen jtrengeren Grund- 
lüben; aber Das fonnte mich natürlich nicht verhindern, in meinem oben angeführten 
„Abrifs der Verskunſt“ S 156 ff. anzuführen, nicht bloß, was fich in der Ausübung 
bier unjere muftergültigjten Dichter erlauben, jondern auch, was in der Lehre jich für 
einzelne Abweichungen von der volllommenen Neinheit des Neimes jagen läjit, 
und ich muſs Hinzufügen, daſs fih jedenfalls da am eheiten jolche Abweichungen, 
wenn nicht ganz rechtfertigen, doch entichuldigen lajjen, wo für den Mangel an voll: 
ftändiger Ubereinfiimmung der Neimlaute die Menge und Fülle der Reime aus 
gleichende Entihädigung und Erjat bieten. 


Von jeinen Lippen tönt (v. 8) 
Ein leiſes Murmeln und er ftöhnt 
Den Kopf gelehnt (v. 10 
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liber den Reim iſt jhon geiproden; man beadjte aber, daſs wir hier Berie 
nicht mit vier Hebungen haben, Tales zuerjt einen mit drei, zulegt einen mit zwei 
und in ber Mitte mit vier oder drei, je nachdem man darin dem mittelzeitigen und 
eine Hebung zuertheilen will oder nicht. Durch ſolche Verſe, in denen man über die 
Zahl der Hebungen ſchwanken kann, wird der ſchon an und für fich ſchwebende Gang 
de3 Versmaßes noch jchwebender, vgl. die folgenden Berje: 


An einen Wurzelftamm des Baumes, 

Durdglüht von den Schauern des Friebertraumes (vd. 12) 
Und, wie er, bad Haupt zum Strome gewendet, 

Die juchenden Blicke herniederſendet, 

Giehe, da kommt behenden Ganges 

Zurüdgeeilt von dem Ufer des Ganges (v. 16) 
Ein junger Hinduburſch; mit der Rechten winkt er 

Auf der Schulter den Krug vom Strome bringt er 

Und vor dem Siranfen nieder finft er. (vd. 19) 


Hier Hat der erfte Vers drei oder vier Hebungen, je nachdem man auf bie erite 
Silbe des unbeitimmten Gejichlechtswortes keine oder eine Hebung rechnet. Nach der 





— Auffaſſung hat man in der gewöhnlichen Bezeichnung einen vierfüßigen jam- 
biſchen Vers mit mweiblihem Ausgange gewöhnlich bezeichnet 

Daran jchließt fid) Vers 12, untermilcht mit Anapäften: 

Vers 13: — — — — u — —. 

Bers 14: ⸗ — —— — ou — — — —, 

Vers 15, daktylifch beginnend: — —— — — — — — —, 

Vers 16 wieder jambiſch-anapäſtiſch: -— — — — — wu — —., 

Vers 17; — — — u, —— — — — —, noch bewegter; 

Vers 13: — — —, — — — — — — und 

Vers 19: — — — — — — — — — vwieder rein jambiſch. 


Der dreifache nicht ganz reine Reim der drei letzten Zeilen (winkt er, bringt 
er, ſinkt er). in welchem der Laut ng dem me entſpricht, ift ganz wie der oben be- 
ſprochene fünffache (v. 3—7); aber auch die beiden vorangegangenen Zeilen (v. 15 
und 16) bilden freilid für das Auge, aber nicht für das hier allein entjcheidende Ohr 
einen volltommen reinen Reim. Ich hebe Dies nur dejshalb befonders hervor, weil 
grade dieje Art bes unreinen Neimes am häufigiten überjehen oder vielmehr überhört 
an ch meinen „Katechismus der Ddeutichen Orthographie“ ©. 4, wo e8 
uw. U. heißt: 

„Feinere Ohren unterfcheiden .. . . das hellere e in der unbetonten Endſilbe 
fremder Namen und Wörter von dem ftumpfen im den Beugungsfilben bdeuticher 
Wörter. So Hlingt 3. ®. das e in dem ganz beutjch gewordenen und nad beuticher 
Weile abzumwandelnden weiblihen Hauptiwort: die dam e, stumpf gegen das e in 
dem ala Nichliches Hauptwort gebrauchten lateiniſchen Imperativ in folgenden Berjen 


Blumauer’s: 
Aus Bater Noah's vollem Faſs 
Ein lautes Salve! gebe, 


vgl. aud) die Reimmwörter in folgenden Verſen Daumer's: 


Kommft du, Freund, gegangen 
Mit den Tafeln Moſe, 

O jo lacht im Garten 

Über did die Nofe u. ä. m.“ 


Daran jchlieen fih Hier, wie gejagt: behenden Ganges (Genitiv von dem 
deutjhen Hauptwort Gang mit dem jtumpfen e in der Beugungsjilbe), — und: von 
dem Ufer des Ganges fremder Eigenname mit dem helleren e in der End-, nicht 
Beugungsfilbe), wie ähnlich Heine in dem allbefannten Liede reimt: 


=, ART 


Auf Flügeln des Gejanges, 
Herzliebchen, trag’ ich dich fort, 
Fort nad den Fluren des Ganges ꝛc. 


Einige andere unreine Neime aus der Cunita mögen bier bei diejer Gelegenheit 


nod angeführt werben, 3. B. Felſen hütte, Walbesmitte ©. 7, wie: 


Es ift beſchloſſen und gefügt, 
Dafs über die Ichwelt die Liebe ſ 4b 
Auch im Elend flieget die Zeit da 


Ihön, gejehn ©. 8, Aug’, Hauch ©. 11. 


Zwiſchen Pagoden und Tempeln dort am Kai 
Erhebt fi ein RajahPalaftgebäu, 

Mit Balkonen und Erkern prächtig geziert 
Aus rojenrothen Quadern aufgeführt. 

Zu dieſem Palaft als jeinem Ziel 

Sept bahnte fih durh das Menſchengewühl, 
Auf dem ganzen Wege von Gaffern umfchart, 
Ein glänzender Wallerzug die Fahrt. 

Dort bift du als Gaft meines Hauſes König, 
Dort will ich jein dir unterthänig, 

Aber noch, o Herr, verzieh ein wenig. 


Dod) ic; fomme zu dem Anfang des Gebichtes zurüd: 


9 96.0. S. 88) 
Fünfzehn Jahre ſind — dahin. S. 7. (dreifilbiger Reim, ſ. u.), 


©. 


Und, das gefüllte Gefäß erhebend, (— —— -— —— — u — —) (p. 


Spridt er, voll Mitleid und Liebe bebend: (— —— — — — — — — —) 


18. 


S. 56 u. #. m. 


20) 


Trink, Vater, die Gabe vom heiligen Blujs, — — —— — —— — u —) 
Die bir gabe und Rettung bringen muſs. —— — un — — — — — v. 23.) 
Man beachte in den beiden legten Beilen den durch Sperrdrud — 
Binnenreim (innerhalb, nicht am Schluſs des Berjes), wovon hier gleich noch einige 


andere Beiſpiele angeführt ſein mögen, wie: 


Singend und kreiſchend, 

Almoſen a 

Engten ji, drängten fich Bettlergruppen :c. 
Diener zu beiden Seiten liefen, 


Die den ſich Stauenden, Shauenden Warnung riefeı. 


Dicht hinter ihm als Begleiter fich ſchloſs 
Ein jeltjamer Reiter Ad jeltiamem Roſs. 
Bewegte das Köpflein und blidte munter 
Und jhidte Spottreden zum Bolfe hinunter. 
Entriegelt ift meines Schickſals Pforte 
Mein Entichlufs beiiegelt durch deine Worte. 
Der Diener ging, der Greis erichien 
Und Siddhar em vling mit den Worten ihn. 
Und trug hernieder wiegend lind 
Wie auf weihen Gefieder dad Wunderfind. 
Und da fommen geflogen mit pradhtvoller Schwinge 
Große jhimmernde Schmetterlinge 
Um die Lotosfelhe fie niedergaufeln 
Und ſchaukeln 
Und ſinken und fliegen 
Und trinfen Nektar in vollen Zügen. 
Und fammeln fi zu fröhlichem Chor 
Und lugen mit Hugen Auglein empor :c. 


Weiter aber in dem zu beiprechenden Anfang heißt es: 


Und der Kranfe das Haupt zum Kruge bog (- u 23 — — — — — — — 6. 


Und mit langem Zuge fog. (-— — — — 


A 


nm 


. 9, 


24) 


Hier haben wir einen Vers mit 4 Hebungen und einen mit 3, gebunden durch 
einen breifilbigen Reim, „aber nur durch einen jogenannten getheilten, vgl. meinen 
„Abriis der Verskunſt“ $ 150, wo es heit: 

„Wo der Reim mehr als eine Länge oder Zonfilbe in fich jchließt, fann man 
noch zwei Arten unterjcheiden, den vollen Heim, wo alle auf ben Botitonigen 
Votal Folgende vollſtändig übereinſtimmt, und den getheilten Reim, wo die Ton 
filben nur einzeln unter 4 entſprechende Reime bilden ꝛc.“, wie hier, wo nur u 
Kruge — Zuge, auf bog — ſog reimt, vgl. dagegen als vollen Reim 3: B. 

Wie er das Wafler aus dem Kruge jog 
Und im ſich mit langem Zuge jog 
und ferner aus unjerm Gedicht als Beilpiele getheilter Reime gleih Hier aus dem 
Anfang vd. 30 und 31: 
Die Götter winten und jenden mir 
So will ich fterben und enden hier, 
vgl. ©. 11: Aus der Nacht der Zukunft bricht Heli 
Ein Lichtquell, 
ein getheilter zweifilbiger (jpondeifcher) Reim; 
feruer ©. 33: Co Iebendig war Alles, ich zage ſchier, 
O Manhlil, zu ftellen die Frage dir: 
Was denkſt du von Träumen? jage mir, 
3 getheilte breifilbige Reime 
und ©. 48: Mein Arm wird dich ſchützen und ehren, 
Und ftügen und nähren, 
fünfiilbiger getheilter Reim :c.; 
Dagegen als mehrfilbige ungetheilte oder volle Keime, 3. B.: als baftylijchen oder 
gleitenden Reim (f. a.) 
Und den Arnı ausjtredend zu dem Zerfließenden, 
Schmerzerjhütterten, Thränenvergießenden (v. 43 u. 44) u. ö,; 
. 1. o., als Beilpiel umreiner dreifilbiger Reime — — —): 
Auch im Elend fliegt die Zeit dahin. 
Fünfzehn Jahre find Heut dahin. S. 7, 
wie eben jo mit reinem Neim: 
Da zudten Flammen mit Madt empor 


Und Ioderten in die Nacht empor. S. 12 
und: Während ein Diener zu jeiner Eeite 

Unter die Menge Spenden warf, 

Goldmünzen mit vollen Händen warf :c. ©. 19 


und 3. B. der Sprud: 

Soll ein Bramane dir Lehren jpenden, 

Mufit du ihm nicht bloß Ehren jpenden 

Und ihm nicht fommen mit leeren Händen, 
mit vierfilbigen Neimen, und zwar vollen in ben beiden erften und getheiltem in dem 
dritten Berje u. A. m. 

Weiter in den Verjen des Anfangs: 
Daun mit matter Stimme Ton — — — — — — —) (v. 26) 
Alſo jprah er: Amıru, mein Sohn! (— — — — uw) 
Das Biel der Wallfahrt, glänzend-hehr, , — — — — — — —) (v. 28) 
Bäranaji erreich' ih nicht mehr. (— — — — — — —) 
Die Götter winken und jenden mir, — — — —— — — — 
So will id fterben und enden hier. - — — — —— — — — 
[j. o.: getheilter dreiſilbiger sing 
Bevor aber Nama’s Boten niederjchreiten (—- u — un) 9.32) 
Und ihre Schatten über mid breiten — — — — — —— — 1) 
Sollſt du mir das Lager bereiten — — — — — — — —, die lebten brei 
Zeilen mit gemeinfamen Reim) 
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Dort (—) 

An ber Sanga buftigem Bord, „— — — — _— —) (v. 36) 

Wo die Wellen mit heiligem Sbräufeln ( (zu — —— — — u_\.) 

Murmelnd werben mein Sclajlied fäufeln ( (ou vn no) 

Auf den raufhenden Wafjerfluthen, — — — — — — — — 

Dort, entjühnt durch Feuersgluthen — — — — — — — — v. 40) 

Soll mein Leib zu Ace finten, — — — — — — — — 

So ihn der Strom und er die Wogen trinken— — — ——— \.) 

Und den Arm ausftredend zu dem Zerfließenden, (- — — — — — _ oo) 

Schmerzerſchũtterten, Thränenvergießenden, — — — — — —— — 0) (v.44) 

Der die reg Bielt vor fein Augeliht, „— — — — u — u —) 

Fuhr er fort: Ich gehe ein zum Licht, — — — — — — — — — 

Weine nicht! (— — —, die 3 Beilen mut gemeinjamen Keim) 

2 aber auf und wolle wohl bewahren, — — — — — — —_ — — — —)(p. 48) 
as ich dir jegt muſs ofiendaren (— — — — — — — u. ſ. m. 


Ic mache nad) dem bereit3 Gejagten nur —— auf die ſo wirkſam hervor⸗ 
tretenden fürzeren Verszeilen aufmerkſam, v. 47 mit nur 2 Hebungen, verbunden 
durch den dreifachen Reim mit den beiden vorangehenden je 4 Hebungen enthaltenden 
Berjen, und bejonders v. 35, der nur aus einem einzigen einjilbigen Wort befteht, 
vgl. Hierzu meinen „Abrij8 der Verskunſt“ 8 179 und — aus der Cunita ©. 89: 


(Sie) jprady mit lachendem Silberton: 
Nun figeft du auf meinem Thron. 


Hier 
In aller Treue Pflanzen und Thier, 
Die Waldgeſchöpfe huldigen mir. 


Zum Abſchluſs dieſer Bemerkungen über die Versform will ich nur noch Eins 
hinzufügen, das der bisher durchgenommene Anfang bes Gedichte zu erwähnen 
feine bejondere Gelegenheit gegeben. Der Dichter hat außer von dem End» und 
Binnenreim auch aud) an einzelnen Stellen von dem Stabreim oder der Allitteration 
(j. meinen „Abrijs der Verslunſt“ SS 101 ff) Gebraud) gemadjt, 3. B.: 


Bon lauter Wunderwerk umwebt 
Mitten unter Blumen und Bäumen 
Und allen Gejchöpfen in Waldesräumen 
Wandelnd und waltend anmuthreich. 
Noch jeh id, wie jhaufelnd wunderfam 
Der Strom in den Wellenarm fie nahm 
Und trug hernieder wiegend Lind 
Wie auf weichem Gefieder das Wunderfind. ©. 


(. o. in Bezug auf die Binnenreime.) 


Bon der Göttin Ganga mit Troft berathen, 
Die ihm Gunft und Gnade bewies. ebd. 
Ale Zeit zwei Narren in einem Haus 
Haben zuſammen Streit und Strauf. S 
(Der Elefant) ſtürzt und ſtürmt in. jähem Lauf 
Durch Bush und Baum den Berg hinauj. ©. 75. 
Und da kommen geflogen mit pracdhtvoller Schwinge 
Große jhimmernde Schmetterlinge. S. 18. 
Mit ihm in die Räume mid) zu ergießen, 
Zu fliegen, zu fliehn, dahin zu fliehen, 
Den Anblick der Welten zu genießen. ©. 97. 
(mit dreifachem Endreim). 
Nun noch einige Bemerkungen in Bezug auf die Sprade als das eigentlichite 
Gebiet diejer Zeitjchrift. 
Sn dem oben mitgetheilten Anfang des Gedichtes finden wir (Vers 24 und 25) 
die Stelle: 


N 


38. 


an 
[37 


— 140 — 


Und ber Kranke das Haupt zum Kruge bog 
Und mit langem Zuge jog. 


Hier weicht in den beiden durch und verbundenen Hauptfägen die Stellung der 
hervorgehobenen Beitwörter von der in der ungebundenen Rede üblichen ab, in welcher 
die Stellung des Zeitworted® am Schluſſe nicht den Haupt, ſondern nur den ab— 
hängigen Sägen gebührt. Hierüber habe id; meinem Buche: „Sapbau und Wort: 
folge in der deutjchen Sprache“ S. 6972 unter der Überfchrift: „Dichteriiche Ab- 
weihungen, namentlich in Reimgedichten“ gehandelt, woraus ich Yolgendes anführen 
zu müſſen glaube: 

Unverlennbar leitet die Dichter bei ihrer von ber Proſa abweichenden Stellung 
das Beftreben, in die für den Vers bedeutſamſte Stelle, den durch den Reim gehobenen 
Schluſs, auch das bedeutjamfte Wort und den Träger deö Sapes, das verbum finitum, 
zu bringen, wodurd zugleich die Nede eine gewiſſe alterthümliche Färbung erhält, die 
aud dem Volkslied und dem Sprichwort nicht fremd iſt, — 

und weiter: Dieje die im Deutjchen fo mejentliche Unterfheidung von Haupt- 
und Nebenfäben verwijchende, allerdings das Reimen erleichternde Wortitellung jollte 
auch in Gedichten nur auf beftimmte Gattungen beſchränkt bleiben und jelbft hier nur 
mit Maß und Vorſicht verwendet werben. 

Ich füge hinzu, dajs ich die deutſche Makame allerdings zu den Gattungen zähle, 
beren Ton die beſprochene Wortftellung nicht unbedingt ausjchließt; aber vielleicht hätte 
der Dichter fie wenigſtens nad meinem Gefühl) doc in etwas bejchränfterem Maße 
anwenden jollen. Nach diejem Gefühle würde ich 3. B. ftatt der oben angeführten Berje 
lieber gejegt jehen: 

Und der Kranke, das Haupt zum Kruge bog er 
Und mit langem Zuge jog er — 
und, wenn es 3. B. auf ©. 37 Heißt: 
Und mit rajchem, fcheuen [j. u.] Schritt 
Maptil in das Zimmer tritt, 
Den Schleier fie wirft von dem jchönen Geſicht 
Und zu der Auflaujchenden fie jpricht, 
jo jcheint mir dieje dreifache Abweichung von der üblihen Wortftellung jo unmittelbar 
inter einander doc das Maß etwas zu überjchreiten, ähnliche Abweichungen finden 
ih auf ©. 7; 11; 18; 22; 31; 43 und 73. Wenn es aber auf ©.3 unter den dem 
erſten Gejang vorangeſchickten Sprüchen heißt: 
Fußlos gute Thaten jind, 
Schlechte laufen wie der Wind, — 
fo jtört mich weniger die Stellung des Reimworts al3 jeine diefer herborhebenden 
Stellung nicht genügende Bedeutjamfeit oder vielmehr Bedeutungsloſigkeit, man ver 
gleiche etwa: 
Gute Thaten dringen nicht vorwärts, doch geſchwind 
Laufen jchlechte wie der Wind — oder Ahnliches. 


Wie wir in einem der eben angeführten Beijpiele gejehen, jchreibt der Dichter 
auf S. 37: Mit rafchem, ſcheuen Schritt, vgl.: 


In athemlojem, entjeplichen Harren. S. 35. 
a vollem, jchönheitsfunfelnden Brangen. S. 0. 
Sie umarmend in heihem, verjühnenden Kuſs. ©. 138. 


Ih kann nicht umhin, Hierzu aus meinem „Wörterbuh der Hauptſchwierigk.“ 
bon dem in dem Mbichnitt: „Deklination der Eigenjhaftswörter" unter Nr. 10 
(S. 9% ff.) Gejagten wenigjtens den Anfang zu wiederholen. 

„Stehen“ (jo heißt es dort) „bei einem SHauptwort mehrere nebengeordnete 
attributive Eigenjhaftswörter, jo haben fie natürlih ihrem Parallelismus gemäß 
leiche Flerionsendung, 3. B. Ein frohes, freudiges Herz (vgl.: Ein frohes und 
eudiged Gerz). Das frohe, freudige Herz. Frohe, freudige Herzen. Die frohen, 
freudigen Herzen ꝛe. Mit froher, freudiger Begeiſterung; fo auch: Aus frohem, 
freudigem Herzen ꝛc. Hier die zweite Endung »em in »en umzumandeln, wie Einige 
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wollen, ift in jeder Beziehung verwerflih; denn dadurch würde der Barallelismus 
und bie Gleichmäßigkeit zerftört und, wäre man dazu beredjtigt, um die Einförmigkeit 
der wiederkehrenden Endungen zu vermeiden, fo müste man ja aus demjelben Grunde 
auch jagen: Ein frohes, freudige [micht: freudiges] Herz. Frohe, freudigen [jtatt: 
freubige) Herzen. Der Jubel froher, freudigen hatt: reudiger) Herzen. Mit froher, 
freudigen Tftatt: freudiger] Begeifterung zc., vgl. 3. B.: Der kindlihe Hals... 
äußerte fih nun in frohem Erjtaunen, erfreulihem Betrachten, gefälligem Eingeftehen, 
halb willigem, halb unmwilligem und doc nothwendigem Annahen. Goethe (in 40 Bd.) 
15, 246, wo eine etwaige Anderung in: halb unwilligen und doch nothwendigen An- 
nahen, auch wohl von einem jtumpfern Ohr als eine Störung des Parallelismus ertannt 
und verworfen werden wird, vgl.: Mit vollem, grauem, kurzgehaltenem Haupthaar 
und blondem Barte. Auerbach, Drei einzige Töchter 104 u. A. m.“ ıc. 

Andere Heine Einzelheiten, die ic mir angemerkt, übergehe ich; doch mögen über 
die Fremdwörter, die in dem Gedicht vorkommen, einige Bemerkungen ver 
gönnt jein. 

Dais die indiihen Bezeichnungen, die zu dem Farbenton des Gedichtes gehören, 
hier durchaus vollberedhtigt und an ihrer Stelle find, fteht außer Frage; nur hätten 
wohl zum leichtern Berftändnis für viele Lejer kurze Erklärungen oder Erläuterungen 
gegeben werben jollen, wie ich fie bei meiner Inhaltsangabe gelegentlih hinzugefügt 
habe. Es ijt nicht von jedem für die Dichtung empfänglihen Lejer ohne Weiteres 
vorauszujeßen, dafs er jofort wifle, was 3. B. Gandharwen (S. 99), Chat (S. 25), 
Hawda (S. 18, 20, 55, 75), Sndra (©. 99), Kadhamba S. 88), Kama (©. 26), 
Madhuta (©. 7), Mahaut S. 55, 75). Väranäfi (©. 6), Yama (S. 6) u. A. m. 
bezeichnen. 

Das Gedicht enthält aber auch manche nicht indiſche Fremdwörter, die, als nicht 
zu dem Ton des Ganzen gehörig oder fogar dagegen verjtoßend und ftörend, füglich 
hätten vermieden werden ſollen. Ich führe z. 3. an: 

Und doc zu einem fchönen Ende 

Marſchiert [vgl.: Schreitet) heran eine Weltenwende S. 127 
Durd feine Seele zug ein neuer 

Impuls [vgl. Trieb, dr ang) und die Augen ftrahlten im Feuer ©. 24 
Der Götterdiener fanatijche Truppen, 

Die um Tempeln jchwärmend, wie um Thürme die Dohlen, 

Bon den Altären Idolen holen. S. 17 


Hier hat, glaube ic), das Streben nad) den gehäuften Reimen zu einer Heinen 
Ungehörigfeit verführt. Sch weiß jehr wohl und habe ed ausdrücklich in meinem 
Fremdwörterbuch angeführt, dajs 3. B. auch Sean Paul die Mehrzahl Idolen ge 
braucht; aber die allgemein übliche heißt doch nur Idole und jedenjall3 ftände hier 
befier das deutihe Götterbilder. 

Nun noch ſchließlich Einiges in Bezug auf Rechtichreibung und Drudfehler- 
Wir finden gejegt: todtmüd' ©. 5, 3. 7 wo das Schlufs-t der eriten Silbe beſſer 
weggeblieben wäre; allmählig S.41 3.2 v. u., am Schlujs mit g ftatt des richtigeren 
ch; ein gewaltig’ Stüd ©. 128 3. 10, wo des Hälchen (der Upoftroph) hinter dem 
Eigenſchaftswort — iſt. Ich weiß nicht, ob das bisher Angegebene auf Rechnun 
des Dichters oder des Sehers zu ſtellen iſt; vermuthe aber das Letztere in rag. = 
die Ligatur oder Buchſtabenverſchlingung Fl (M), ftatt des als zwei einzelne Buch 
jtaben zu jegenden fl (FD), vgl., was ich hierüber in meinem „Orthographiichen Hilfs- 
buch als Norm für Cchriftjeger und Drudberichtiger" Lpzg., Breitfopf u. Härtel, 
1879) in dem 5. Kapitel „Ligaturen” ausführlich erörtert. Danach iſt in unjerm 
Gedichte faljch gelegt auf S. 6 3. 17 (= Vers 37 des Anfangs) Schlaflied ſtatt 
Schlaflied, eben jo wie auf ©. 20 3. 10 das Köpflein ftatt Köpflein; auf ©. 42 
3. 6 v. u. Schifflein ftatt Schifflein und auf ©. 44 3. 3 auflaufchte jtatt 
auflaufchte; dagegen richtig auf ©. 5, (j. o. den Anfang des Gedichtes, Vers 39 und 
44: Wajjerfluthen; Berfließenden u. A. m. Ich habe diejen beachtenswerthen und doch 
immer noch nicht zur Genüge beachteten Punkt gerade bei unferm fo jorgfältig und 
von jogenannten Drud- oder vielmehr richtiger Setzfehlern möglichjt frei gehaltenen 
Buche einmal wieder zur Sprache bringen zu müjjen geglaubt. Im Übrigen find mir 
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von jogenannten Drudiehlern nur folgende aufgefallen: S. 78 3. 16 Mongobaum 
jtatt Mangobaum; S. 95, wofür irrthümlich 93 geſetzt ift; ©. 120 3. 6 Dir mit 
großem Anfangsbuchitaben jtatt Dir, wie richtig 3. 5 fteht, vgl. du (nicht Du) 3. 7 
und endlih ©. 128 3. 16: 


Wenn über das Heute der jchönere Morgen fiegt 
Und die Sonne mit dieſem Erdball fliegt 
Einer neuen Weltallswohnung zu, 


wo Heute al3 Hauptwort den großen Anfangsbuchftaben haben ſollte. Nebenbei be- 
merkt, würde in der erjten Zeile auch für das auf „heute“ folgende Wort der 
richtiger das ftehen: 

Wenn über das Heute das ſchöne Morgen fiegt, — doch Dies fommt wohl nicht auf 
Rechnung des Setzers, fondern des Dichters, der ji dabei auf mein „Wörterb. der 
deutih. Spr.”" Bd. 2 ©. 333 a ff. berufen kann, wo ich vereinzelt vorfommende Bei- 
ipiele für das männliche Hauptwort „der Morgen,“ in der Bedeutung „der morgende 
Tag“ ftatt des ſächlichen „das Morgen“ aus E. M. Arndt, Karl Bed, Goethe, 
Knebel, Kompert angeführt. 

Aus meiner Beiprehung wird man erjehen, dafs ich, wie auf das Große, fo 
auch auf das Kleine, das Manchem ald Heinlich erjcheinen mag, mein Augenmerf gerichtet 
und überall nur Geringfügiges und Unbedeutendes auszuftellen gefunden. Und fo 
darf ich denn abichließend in Bezug jowohl auf bas innere wie das Außere die 
(unita als ein wahres Prachtwerk angelegentlich empfehlen. 


Späterer Zuſatz. 


Die beſprochene anmuthige Dihtung veranfaiste mich, den Dichter zu Beiträgen 
für dieje Heitjchrift aufzufordern, und zwar, da ich jeine genaue Wohnungsangabe 
nicht fannte, durch die Vermittlung unſeres gemeinjfamen Verleger, der ihm dabei 
auc von meiner im Drud befindlihen Beiprechung der Cunita jchrieb. Aus Mais 
land, wo Herr Dr. 2. Jacoby zum Mitglied der R. Accademia scientifico-letteraris 
für Die deutiche Sprade und Litteratur ernannt worden iſt, erhielt ih im einem 
überaus liebenswürdigen Brief nicht mur die gewünſchte Zuſage, jondern auch Mit- 
theilungen über das beiprochene Gedicht, aus denen ich wenigitens das Folgende deu 
Lejern nicht vorenthalten zu dürfen glaube: 


„An der Alpenjeite der lombardiſchen Ebene”, — jchreibt Herr Dr. 2. Jacoby 
in Bezug auf die Form feiner Dichtung — „trifft man zumeilen Ulmenftämme und 
Umenbäume, welche, als Stüße der Weinkultur dienend, micht jelten über und 
über bis in die belaubten Aite und Zweige hinauf von Weinreben umhüllt, mit Wein: 
Blättern und -Blüthen bededt find. Dft erkennt man vor folcher Hülle die Natur 
des Baumes gar nicht und ift dann überraicht und erfreut, eine deutjche Ulme al3 Stamm 
und Stüge unter dieſer Hülle zu finden. Ein ander Mal bemerft man nur den 
Baum, der zur SHerbitzeit in leuchtenden Blätterfarben jchimmert. Hinaufgeffettert 
aber ijt man entzüct, ſüdländiſche berauſchende Tranben in dem Geäft und unter den 
Blättern verborgen zu finden und folhe Früchte von Ulmenzweigen zu pflüden. 
Diejem Bilde entiprechend ift der Verfaſſer mit Bewuſſtſein oft bemüht geweien, die 
Sprahausihmiüdung in den einfach jchlichten Verjen zu verhüllen und zu verbergen: 
dergeftalt, dajs fie nicht fowohl beim Lejen als beim Hören hervortreten jollte. Die 
eigenthümliche Natur diejer Verſe kann nur beim lauten Vortrag zur Würdigung und 
zur Geltung fonımen und Das ift zu meiner Freude auch in engliihen Blättern fo 
wie in der Zufchrift von Böhtlingk hervorgehoben worden. Zu jolhem verborgenen 
Ausihmud möchte ich eine Form rechnen, die ich ‚verhüllte Reime’ nenne. Es find 
Dies Binnenreime, weiche in auf einander folgenden Verſen derart vertheilt find, daß 
fie an verjchiedenftelligen Silben auftreten oder von welchen der eine Neim in der 
Hebung, der andere in der Senkung fteht. Zu feßterer Sattung gehören 3. B. die Verſe: 


Ein Einjiedlergreis, im Möndlicht Far 
Silberweiß glänzte jein Bart und Haar. 


— — 


Durch ſolche Verteilung kommen derartige Gleichklänge als Reime dem Leſer 
nicht voll zum Bewuſstſein und werden doch als eine Bereicherung des Wohllautes 
empfunden.“ 

Weiter heißt es in dem Briefe: 

„Der an ſich einfache Inhalt des Gedichtes iſt durchaus freie Erfindung des 
Verfaſſers und nicht einer vorhandenen Sage entnommen; nur der Name des Helden 
ſollte an Buddha erinnern. Nm Übrigen hat Herr Böhtlingk wohl gefühlt, was 
andern Berichterſtattern gänzlich entgangen iſt, daſs der Anhalt nicht auf die Ver— 
gangenheit, jondern gerade auf Gegenwart und Zukunft den Blid hinlenfen will.“ 
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Briefkaſten. 


Herrn Alfr. Bauer in Baris, Herrn Prof. Chriſt. Grube in Lyon, Herrn Brof. Wolfromm in 
Hävre. Herzlichen Dank und freundliche Grüke. 

Herrn KHonftantin Bericz, Soumnafial-PBrof.'in Zajecar (Serbien). Sie werden meine brieflice Antwort 
erhalten haben. ch wieberhole,daid mir gelegentlihe Hufragen und Beiträge ſehr willton.men jein werden. 

Herrn Dr. Bobrif, Gymnaſ. Direktor in Belgard a. Perſ. Herzl. Dant! Sie werden den Wegen: 
ftand in dem Wuflage: „Die unichuldigen Fremdwörter“ berührt finden. Auch erlaube id mir, auf 
mein „Deutiches Stil-Mufterbuch“ hinzuweiſen. 

Herrn Alfred Both, Redaktion der Odeſſaer Zeitung. Beide Fügungen haben gute Gewährs: 
männer für fich, ſ. mein (ſoeben in 16. Anflage ericheinendes Wörterbuch der Hauptichiwierigfeiten. ©. 72a. 

Herrn E. Brindmener in Berlin. Sie ichreiben mir u. U. in Bezug auf den Satz von Goethe 
(Heft II der „Beitichr., ©. 49, & 3): 

„Ih darf nur ein Fach meiner Sammlung, welches ich will, vornehmen, barf es 
durchgehen“ u. ſ. w. 
das Trolgende: 

„Hier müjete doch meiner unmaßgeblichen Meinung nad), das Zeitwort brauchen ftehen; benn 
dürfen brüdt feine freie Willensäukerung. fondern eine Einſchränkung des eigenen Willens durd dritte 
Berionen oder durch Umflände aus, daher: ih branmche nur zu wollen unb ich babe Dies und Das. — 
bier in Berlin wird bie Anwendung bed Beitwortd bürfen ftatt brauchen für einen weit und oftı 
preußiſchen Provinzialismus gehalten und von den mit diejer Verwechslung nicht vertrauten Berionen 
wirb der Sinn bed Satzes nur erratben, nicht verftanden“ u. ſ. w. 

Die Antwort darauf finden Sie in meinem „Wörterbuch der beutichen Sprache“ Bb. 1, S. ib, 
two ich unter dem Wort „bürfen” (2e) über die Verbindung mit einem abhängigen Say gehandelt 
babe. Da heißt es benn zuerft, dafs dieſer abhängige Sab nur ſelten mit dem Fugewort bais ftehe, 
wofür aus Luther's Bibel 1. Johannis 2,27 angeführt ift: „Ahr bürfet nicht, daſs euch Jemand Ichre”, 
— wofür ed 3. B. in der Überjegung von van Ei heit: „Dann bedürfet ihr nicht, bajs ein Anderer 
end; lehrte“. Gemöhnlich aber fteht dürfen mit dem bloßen Infinitiv und namentlich (fo heißt ed a. a. O. 
weiter) entjpricht dies dürfen mit einer WVerneinung oder mit nur, faum und ähnlichen an bie 
Berneinung grenzenden Wörtern dem bejahenden müsien in Bezug auf einen (ausgeiprochenen ober zu 
ergänzenden) Erfolg, vgl.: Du darfit es ihm nur einmal jagen, jo weiß ers. — Du mufft es ihm 
jehr oft Sagen, ebe er es behält. Ach Darf nicht (kaum, nur) dran denten, wenn ich wicht in Wuth 
gerathen joll (oder: jo gerathe ih in Wirth). Sie dürfen mur befehlen. Ach darf immer furz vor 
meinem Abgang etivas leife reden und dann auf einmal losdonnern, jo folgt der Beifall. Ed. Devrient 
und dann folgen weitere Belegftellen, 3 aus Goethe (wozu id; auch die oben angeführte hätte fügen 
tönnen), eine aus Schiller und eine aus Wieland, die ich herſetzen will: 

Sollte fie bie Zeit ſich nicht vertreiben, 
Da fie nur wollen darf, 
worauf bann noch ein nicht zu Überjehendes und oft“ folgt. 

Sie ſehen alſo wohl, dafs diejenigen Berliner irren, die ben angeführten Gebrauch nur für einen 
oft: oder weftpreußifch mundartlichen gelten laſſen wollen. Allerdings habe ich in bem gleich darauf 
Folgenden ben beichränfenden Zuſatz gemacht, daſs ohne Bezug auf den bemirkten ober zu beivirfenden 
Erfolg wegen ber zu befücchtenden Verwechslung mit der heute üblichen Anwendung felten gejegt wird: 
Ich darf nicht — ich brauche nicht, habe nicht nöthig, auch: ich habe keine Urſache zu Etwas — wozu 
ich Belegftellen gefügt, und zwar nicht bloß aus Alteren wie Luther und Binkgräf, jondern aud aus 
Kant, Auftinus Sterner und wozu ich, etwas borgreifend, aus dem 2. Brief bes Goethe ſchen Stüde 
„Der Sammler und die Seinigen” folgenden Say heriegen will: „Id darf Ihnen von diefen Bildern 
Richts weiter jagen, Sie haben gewiſs die nediiche Geichäftigfeit meiner Julie nicht vergeifen, die” ꝛc. 

Meine Antwort auf das Weitere in Ihrem Schreiben muſe ich auf das nächſte Heft veriparen. 
Inzwiichen werben Sie meinen Brief erhalten haben. 

Herrn Prof. Buchheim in London. Brief und Seitichriit erhalten. Mit Tauich ganz ein 
verftanben. 


er U 


Seren Basil L. #ildersleve, Professor of Greek in the Johns Hopkins University. Mit 
vielem Dant babe ich das von Ihnen berauägegebene Journal of Philology erhalten unb bitte um 
Fortſezung. Meine Zeitſchrift wirb Ahnen regelmäßig zugeben. 

Herrn Pfarrer G. Hauff in Leimbach. Freundlichſten &ruß! Ihre Bemerkungen zu ber Beur, 
theilung” erfcheinen fiher im 4. Heft. Bitte um Kortiehung bes Aufſates. 

Herrn N. v. Aalantarow in Moskau. Sie wünſchen eine Erflärung über „Sinn und Bedeutung 
des Wortes Kladderadatſch“. 

Das Wort bildet, (ſ. mein „Wörterbuh der deutſchen Sprache“ Bb. 1, S. 913b, vgl. auch 
mein „Ergänzungs:Wörterb.“ S. 30% 0) zunädft als Anterjeltion oder Ausrufswort ben Zon von etwas 
ſchallend Hinfallendem nad), wofür nmiederdeutih (j. Joh. Friedr. Schüge, Holſtein. Idiotilon, Vod. 2, 
S. 262) Kladatich! gilt.- Danach aud höhniicher Ruf, wenn Etwas zu Grunde gegangen, nicht ber 
Erwartung entipridt zc., wofür ich eine Stelle aus Gutzkow angeführt, die ich auch hier folgen laſſen will: 

Er fängt, fih, fein Stud und fein Publikum veripottend, an zu fingen Kladderadatſch!re. 

Man fieht Leicht, wie danach Hlabderadatih als männliche® Hauptwort zum Titel eine} 
ſatiriſchen Wocenblatte gewählt werben konnte. Auherdem bezeichnet das Wort auch ein Gebäd, das 
etwa den fogenannten „Maulichellen” gleicht (franzöſiſch casse-museau) und (f. 0.): etwas Lärmendes, 
Spektakel, wozu ich aus Henſel's Buch: „Die Familie Mendelsjohn” Bd. 3, ©. 83 — aus einen 1845 
geichriebenen Brief — die Stelle augeführt babe: 

Den großen Kladderadatic in ber Petruskirche wirft Du wohl ſchwerlich mitgemacht haben. 

Herrn Dr. Hellner, Trier, Serantgeber bes „Schulfreunds”. Freundlichſten Dank für die Zur 
jendung und für Ihr Urtheil. 

Herrn C. Hicherez, Redakteur der „Mostauer Deutichen Zeitung“, Sie erlauben wohl, daft ich 
aus Ihrem freundlihen Schreiben, für das ich Ihnen verbindblichit danke, hier bie fih an S. 37 ff des 
1. Heftes anichließende Mittheilung veröffentliche, „dafs Kürzlich auf die Anfrage eines Ktiewer Guymna: 
fialdireftord, ob er in feinem meuen Lehrbuch der beutichen Sprace bie neue Ortbograpbie anwenden 
tönne, ſeitens des Minifteriums der Vollsauftlärung der Beicheid erfolgte, er folle ſich an bie bisherige 
Schreibweiſe halten”, 

Herrn 5. Koppel in Berlin. Die angefündigten „Kleinen Beiträge” werben jehr willfommen fein, 

Deren Prof. E, Lehmann, Direktor der Handelsichule in Ravensburg. Freundlichen Dank für 
Ihren (durch unrichtige Ortsangabe mir etwas veripätet zugegangenen) Brief. 

Herren Lehrer W. Meyer-Martau in Duisburg. Beſten Dank für die freundliche Zujenbung 
Ihres jehr beachtens: und empfehlenswerthen Vortrages (gehalten auf der 12. rheinischen Provinzial- 
Xehrer-Beriammlung zu Elberfeld): „Die Stellung der Voltsichullehrer im Kampfe wider bie Fremd;⸗ 
wörter” (in der vom Berliner Xehrerverein herausgegebenen Pädagogiſchen Beitung“, 16. Jahrg. 
Nr. 15-18. Nachträglich ift mir auch noch burd Sie die von der Eiberfelber Lehrerkonferenz heraus- 
gegebene — ebenfalls höchſt empfehlenswertbe — „Feſtſchrift zur XII. Rhein. Provinzial:Lehrer: Beriamm: 
lung am 11. 12, und 13. April 1887 in Elberfeld“ zugegangen, wofür id; gleichfalls beftens bante. 

Herrn Jaroslau Guftav Schul, k. L. Gymmafialprofeffor in Brünn. Weine brieflide Antwort 
auf Ihre fünf Fragen werben Sie erhalten haben. Ich behalte mir vor, auf einzelne gelegentlich, ſo— 
bald fih Raum und Zeit dafür findet, zurüdzulommen. 

Serr Dr. Franz Söhns in Gandersheim äußert in einem liebenswürbigen Schreiben einen be 
ſcheidenen Zweifel gegen eine von mir in dem 1. Heft ausgeiprochene Anficht. Irren Sie auch nicht“, 
— ſchreibt er — „wenn Sie ©. 24 vor ber lebten Strophe des „Awielpaltes” meinen, daſs fie Tediglich 
Dasielbe age, wie die vorhergehende, alfo überflüffig ſei? Ach finde darin eine ſteigernde Fortjegung 
des in ber borlegten auägeiprochenen Gedankens, die ſich meiner Anficht nad) bereits in bem „Hort 
wächſt ber Flötenton“ und dann befonders in dem „ich irre, raje ſchon“ gegenüber dem, „id werbe 
raiend, toll” kund geben dürfte. Habe ich nun darin Recht, dafs ich im Hinblid auf das Berichiedene in 
der beginnenden Handlung der einen und der vollendeten in den beiben Strophen nicht Dasielbe gejagt 
finde, jo fann ich natürlich ach die legte nicht fir überflüffig halten.“ 

Ich meines Theild dann auch jegt noch in ber lehten Strophe nur eine verbefferte und nachdrucks⸗ 
vollere Wiederholung der vorangehenden finden; aber ic) überlaffe es der Prüfung der Leer, bier bie 
Entfheibung zu fällen, 

Weiter jchreibt Herr Dr. Franz Söhns: „Auch würde man in dem trefflichen Ledebur ſchen Auf 
ſatze S. 30 vielleicht lieber für Fabrikation ‚Herftellung‘ als das leicht falſch zu verftehende ‚Darftellung‘ 
leſen“. Wal. bamit übereinftimmend, mein Verdeutſchungswörterbuch“ S. 48. 

Seren C. 8, Biehantr in Breda (Riederland). Ihr Brief lommt mir beim Schluß bes Heftes 
au, fo dafs ich vorläufig Sie nur kurz auf mein — joeben in 16. Auflage ericheinendes — „Wörterbud 
der Haupticdhvierigteiten in der deutichen Spradye* S. 310 verweilen kann. Antwort auf ben übrigen 
Theil Ihres Briefes muſs ich für ſpäter vorbehalten. 

Seren Dr. Serlang in Witten a. d. Ruhr. Freundlichen Dank für Ihre gefällige Mittheilung. 














Beiträge fürs nächſte Heft müſſen jedes Mal bis zum 10. des Monats in meinen Händen 
ke: anch bitte ich, im Bezug auf den Umfang die Naumverhältniffe der Zeitfchrift im Auge zu 
alten. 





Trud von J. 5. Richter in Hamburg. 


Zeitſchrift für deutihe Sprache. 





Herausgegeben 
Beitellungen von Unzeigen 
durch jebe — werden die geſpaltene 
owie i 
burch jede Poſtanſtalt. Profeſſor Dr. Daniel Sanders, mit — 
Altſtrelitz. 
4. Heft. I. Jahrgang. Juli 1887. 





Der Sammler und die Seinigen. 
Bon Goethe. 


Mit Erläuterungen, Anmerkungen und gelegentlichen Abhandlungen 
des Herausgebers. 


(Fortjeßung.) 
Erjter Brief. ($ 10 und 11.) 


10. Auch Ihnen iſt e8 aljo gegangen. 11. Sie wunderten Sid) 
über den jeltfamen Reichtum in den verjchiedensten Fächern und Ihre 
Verwunderung würde noch geftiegen fein, wenn Zeit und Neigung Ihnen 
erlaubt hätte, von Allem Kenntnis zu nehmen, was ich befite. 


I. Erläuterungen und Anmerfungen. 


$ 10. Auch Ihnen ift es aljo gegangen. 

S. über das auch zur nahbrüdlichen Hervorhebung des folgenden Ihnen 
$ 5 u. vgl., wo bas auch weiter zurückgeſetzt ift, fich auf das Beitiwort oder den 
ganzen Sat, nicht auf ein einzelnes hervorzuhebendes Wort beziehend: Ihnen 
it e8 auch jo gegangen. Das aljo (eigentlich ein durd all verjtärktes jo) it 
als Abverb oder Umjtandswort, wie, in der ältern Sprache, jo auch zumal in der 
gehobnen und Dichterfprache üblich, doch auch in der gewöhnlichen bei Goethe und 
befonders bei Fichte nicht jelten; im Allgemeinen aber gilt hier jegt meift das ein- 
fache jo, dagegen alſo ald Konjunktion oder Bindewort, einen Hauptſatz als Folge 
an etwas Vorhergehendes (jet Dies nım ausgeiprochen oder bloß gedadjt) anzufnüpfen. 

$11. „Sie wundberten Sich über den feltjamen Reichthum . . . und Ihre 
Berwunderung würde noch geftiegen jein ꝛc“. 

Schon im $ 9, wo von der wunderliden Zujammenjegung der Sammlung 
die Rede war, ijt hierauf hingewieſen. Man vergleiche dazu, was in meinem Wörter: 
buch deuticher Synonymen“ S. 39 ff. und ©. 144 über die Bedeutung von jeltjam 
und wunderlich, wie von jich wundern und jich verwundern über Etwas 
ivgl.: e8 bewundern) unter Anführung von Belegitellern gejagt it. Der Sim 
wäre ein anderer, wenn es hiefe: „Sie bewunderten den jeltenen Reid: 
thbum . . . und Ihre Bewunderung ıc.” Das Seltene als das Außergewöhnliche 
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und Ungeneine tit geeignet, Bewunderung zu erregen, d. h. den übertwältigenden 
Eindrud, welchen das unbegreiflihe Große und Hohe auf den Geiſt macht; dagegen 
das Seltjame (au in $ 13 kehrt dieje Bezeichnung wieder) als das Ungewöhnliche 
und dadurch Befremdende erregt nur VBerwunderung, d. h. das Gefühl, dais man 
es jich nicht jofort erklären, begreifen und faſſen kann. 

„Shre Berwunderung würde noc geitiegen jein“. Hier bezeichnet das noch das 
Hinzutreten zu etwas bereit3 (oder Schon) Borhandenent, jo namentlich aud bei einem 
Komparativ oder der höheren Steigerungsitufe. Ihre Verwunderung war ſchon 
groß, fie würde aber noch größer geworden ſein. 

„Wenn Zeit und Neigung Ihnen erlaubt hätte ꝛc.“ Das Subjeft des Satzes 
bejteht hier aus zwei dur und verbundenen Hauptwörtern; da aber das Zeitwort 
in der Einzahl fteht (Hätte nicht hätten), jo ergiebt fich, dafs die beiden Haupt: 
wörter zu einem einheitlichen Begriff zufammengefafit find. Ich habe hierüber aus: 
führlich in meinem „Wörterbuch der Haupſchwierigkeiten“ ©. 132 ff. gehandelt, vgl. 
auh in meinem Stil-Muſterbuch die im Fnhaltsverzeihnis unter „ZJujammen- 
faljung“ und „Einzahl” angegebenen Stellen. ©. hier mehr der jondernden Aut 
faſſung gemäß mit wiederhoftem bejiganzeigendem Fürwort vor den beiden Haupt: 
wörtern: Wenn Ihre Zeit und Ihre Neigung Ihnen erlaubt hätten u. j. w. 


II. Gelegentlihe Abhandlung zu $ 11 in Betreff der Nedtichreibung. 


„Sie wunderten Sich über den jeltiamen Reichthum in den verjchiedeniten Fächern 
und Ihre Verwunderung würde noch gejtiegen jein ꝛc.“ 

Hier möchte ich bei dem hervorgehobenen Sich die Aufmerkſamkeit auf einen 
Punkt der Rechtſchreibung lenken, über den vielfach Unficherheit und Schwauken 
herrſcht. Ich habe dem rücdbezüglichen Fürwort den großen Anfangsbuchſtaben gegeben; 
in der mir vorliegenden Ausgabe (Goethes Sämmtliche Werte in 40 Bon, 1840, 
Bd. 30, ©. 322) jteht es mit Heinem Anfangsbuchftaben. Die Gründe für meine Schreib- 
weije in dieſem umd andern nah verwandten Fällen habe ich jehr eingehend und aus: 
führlih in meinen „Vorfchlägen zur Feſtſtellung einer einheitlichen Rechtſchreibung“ 
(Berl. 1874) Heft II ©. 41 --54 dargelegt, vgl. in meinen „Deutichen Sprachbrieien” 
(6. Aufl), Abichnitt (111), ©. 45 ff. Hier kann ich in gedrängter Kürze fagen: 

Der Frolgerichtigfeit gemäß muſs man dem „sich“ je den Fleinen oder ben 
großen Anfangsbuchjtaben geben, je nachdem dem Fürwort, welches dadurch vertreten 
wird, der Heine oder der große Anfangsbuchſtabe gebührt. 

In dem vorliegenden Fall bezieht jid das ſich auf die Perſon, an welche der 
Brief gerichtet ift, und, da dem feititehenden Gebrauch gemäß die an den Briefempfänger 
ih richtenden Anredefürwörter mit dem großen Anfangsbuchjtaben gejchrieben werden, 
jo gebührt ein jolcher auch dem rücdbezüglichen Fürmwort. 

Nehmen wir an, der Briefichreiber hätte den Empfänger mit du angeredet, das 
im Brief nicht jo, jondern mit großem Anfangsbuchitaben (Du) zu ichreiben ift, To 
würde jich der Satz jo geitalten: 

Du wundertejt Dich über den... . Reichthum . . . und Deine Berwunderung 
würde noch gejtiegen fein, wenn Zeit und Neigung Dir erlaubt hätte ıc.“ 

Dur die Anrede mit Sie ftatt Du verwandelt ſich von den hervorgehobenen 
Fürwörtern dad Dich in Sich, das Deine in Ihre, das Dir in Ihnen, und es 
liegt durchaus nicht der geringjte Grund vor, hier dem erjtgenannten Fürwort den 
großen Anfangsbuchitaben, den man den andern beiden giebt, vorzuenthalten. 


—— 


Dies tritt beſonders ſchlagend in dem 1. Sag des 2. Briefes in unſerm Mufter- 
ftüde hervor, weldher Sa aud) in der erwähnten Nusgabe buchitäblich jo gejegt ift: 


„Sie haben durd die gute Aufnahme des jungen Mannes, der fich mit einem 
Briefe von mir bei Ihnen vorjtellte, eine doppelte Freude gemacht, inden Sie ihm 
einen heitern Tag und mie durch ihn eine lebhafte mündliche Nachricht von Sich, 
Shrem Bujtande, Ihren Arbeiten und Vorſätzen verichafften.“ 


Es hätte in der That wohl auch etwas gar zu Befremdendes und Störendes 
aehabt, wenn hier in fo unmittelbarer Aufeinanderfolge das jich mit kleinem Anfangs: 
bucdjtaben vor dem Ihren mit großem gelegt worden wäre. Es wird wohl kaum 
nöthig Sein, noch befonders darauf aufmerkſam zu machen, dajs dagegen das ſich in 
den Worten: „des jungen Mannes, der ſich .. . bei Ihnen vorjtellte” mit kleinem 
Anfangsbuchftaben ftehen muſs, weil es fich eben nicht auf die im Briefe angerebete 
(oder zweite) Perſon, jondern auf eine dritte bezieht. 

Erfennt man das Geſagte an, ſo fieht man auch, wejshalb ich 3. B. in dem 
bald folgenden Sape (S 13): 

Sie hefteten Sich vorzüglich an diejen Pfeiler ꝛe.“ den Fleinen Anfangsbud)- 
ftaben des „Sich“ in der Goethe'ſchen Ausgabe in deu großen verwandelt habe. 


In Briefen giebt man auch dem Du als Anrede des Briefempfängers nebſt ben 
zugehörigen Fürwörtern den großen Anfangsbuchitaben; außerhalb der Briefe aber 
jchreibt man nur die Fürwörter der dritten Perſon, die nicht eigentliche Anredewörter 
find (wie das Du :c.), fondern nur deren Stelle vertreten, mit dem großen Anfangs: 
buchitaben, um ſie dadurch eben unterjcheidend als Anredewörter zu bezeichnen. Ich 
entlehne hierfür meinen „Sprachbriefen“ a. a. D. das folgende Beijpiel: 

Als Anrede einer (männlichen oder weiblichen) Perion, je nach dem Fuß, auf 
dem man zu ihr fteht, und dem Tone, in dem man zu ihr Ipridt: 

Dir befümmere Du Dich mit 
[cu | befümmert Ihr Euch mit 


Ich rathe 3 Ihm „bekümmre Er Sich mit 

|? hr | befümmmre Sie Sich mit 
Ihnen bekümmern Sie Sich mit 

Deinen 

Euren 

Seinen Angehörigen nicht um meine, ſondern um 

Ihren 

Ihren 

Deine 

Eure | 

Seine Angelegenheiten! —, 

Shre | 

Ihre 


dagegen als Anrede an mehrere geduzte Perionen. Ich rathe euch, befünmert ihr 
euch mit euren Angehörigen nicht um meine, jondern um eure Ungelegenheiten! — 
vgl.: Ich rathe dir, Johann, und dir, Augufte, befümmert ihr u. j. w. 
An eben dem Orte habe ich aus Leſſing's „Minna von Varırhelm“ den An— 

fang des 3. Auftritts im 1. Aufzug angeführt, wo als ſprechende Berjonen ter 
10* 
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Major v. Tellheim, fein Bedienter Just und der Wirth auftreten. in deſſen Gait- 
haus der Major wohnt: 

1) v. Tellheim (im Hineintreten). Juſt! 

(2) Juſt (im der Meinung dais ihn der Wirth nenne). Juſt? So befannt 
jind wir? 

(3) v. Tellheim. Juſt! 

(4) Juft. Ich dächte, ich wäre wohl Herr Juft für Ihn! 

(5) Der Wirth (der den Major gewahr wird). St! ft! Herr, Kerr, Kerr 
Juſt —, jehe Er Si dod um, Sein Her — — 

(6) v. Tellheim. Auft, ich glaube, du zankſt? Was habe ich dir befohlen? 

(7) Der Wirth. O Ihro Gnaden! Zanten? Da jei Gott vor! Ihr unter 
thänigfter Knecht jollte fich unterftehen, mit Einem, der die Gnade hat, Ihnen anzu- 
gehören, zu zanfen ? 

(8) Juſt. Wenn ih ihm doch Eins auf den Katzenbuckel geben dürfte! zc. 

Aus den hervorgehobenen Anredefürwörtern (habe ich dazu bemerkt) erſieht man, 
bais der Major jeinen Bedienten duzt. Die betreffenden Anredefürwörtern im 6. 
Abjag (du, dir) haben den Heinen Anfangsbichitaben. Der Wirth redet den Major 
mit Sie an, die betreffenden Fürwörter im 7. Abichnitt find hier Ihro, Ahr, 
Ahnen mit großem Anfangsbudhitaben. Der Bediente und der Wirth reden einander 
mit Er an, j. im 4. und 5. Abjchnitt Ihn, Er, Sid, Sein mit großem Anfangs: 
buchjtaben. Das Hein gejchriebene ihm in dem leiten Abjchnitt zeigt num deutlich, 
dais hier Juſt den Wirth nicht anredet, ſondern von demielben als von einer dritten 
Perſon jpricht, weſshalb denn ganz richtig auch das nicht als Anredewort, jondern 
im eigentlichen Sinne gebrauchte Fürwort der 3. Perſon den Heinen Anfangsbud) 
ftaben hat. 

Weiteres hierüber wolle man an den angegebenen Stellen nachleſen. 


Über Schrift und Sprache. 
PBlauderei von R. Raab, Pojtdireftor in Torgau. 
(Fortjegung.) 

2. 

Das Verfahren, welches heute die meiſten Völker bei der ſchrift— 
lichen Darſtellung ihrer Gedanken anwenden, iſt ein ſehr einfaches. 
Zwanzig und einige Zeichen vertreten die Sprachlaute und, wie ſich 
dieſe zu Silben und Wörtern verbinden, ſo ſetzen wir mit den Laut— 
zeichen Silben- und Wortbilder zuſammen. 

Das Schreibverfahren der Chineſen und Japaner iſt ein anderes. 
Die Chineſen beſitzen faſt 50000 Wortzeichen, um alle Begriffe darzu— 
ſtellen, die Japaner 48 Silbenzeichen, durch deren Verbindung ſie alle 
Wörter ihrer Sprache darſtellen. Die Vielheit der Zeichen iſt indeſs 
nicht das größte Übel. Die Unvollkommenheit der chineſiſchen und 
der japaniſchen Schrift liegt darin, daſs dieſelben fremde Wörter nie 
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genau wiedergeben fünnen, weil ihre Zeichen ſich eng an die heimische 
Sprache anjchmiegen, während unjere Buchjtabenschrift ſich jeder Sprache 
anpaſſen läſſt und jo Die Bereicherung des Geiftes durch fremde Ideen 
begünftigt. 

Die ſonſt jo redjelige Gejchichte ſchweigt darüber, wo die Bud): 
jtabenschrift erfunden wurde und wem wir eine der jegensreichiten Thaten 
der Kulturgejchichte verdanken. Profeſſor Karl Faulmann in Wien, der 
Berfafier der „Illuſtrierten Gejchichte der Schrift”, des „Buchs der 
Schrift“, der „Neuen Unterfuchungen über die Entjtehung der Buchjtaben: 
ſchrift“ und anderer gediegenen Werfe behauptet, daſs die Buchjtaben: 
Ihrift aus der Mitte der Jsraeliten hervorgegangen, und weilt nach, wie 
fi) dieſelbe aus den hieratiſchen Schriftbildern der Ägypter entwidelt 
habe. Die Jeraeliten hatten lange Zeit in Ngypten gewohnt, fie waren 
aus dieſem Lande geflohen, nachdem fie in einem Aufitande die Knecht— 
Ihaft abgejchüttelt Hatten, und an ihrer Spite ſtand ein Mann von 
durchdringendem Verſtande, welcher einem jchriftunfundigen Volke eine 
leicht erkennbare Schrift geben mujste, wenn Die neue von ihm 
gelehrte Neligion, und die von ihm neu eingeführten Sitten dauernd 
erhalten bleiben jollten. Diejer Mann war Moſes. Für ihn jpricht 
die auffallende Ähnlichkeit zwifchen dem Prinzipe feiner Glaubenslehre 
und dem Prinzipe der Buchjtabenjchrift. Wie er dort an Stelle der 
ägyptifchen Vielgötterei den einen unjichtbaren Gott ſetzte und damit 
einem wüſten Aberglauben ein Ende machte, jtellte er hier an Stelle 
der zahlreihen ägyptischen Zeichen die den Sprachlauten entjprechende 
Einheit auf. Faulmann jegt die Erfindung der Buchſtabenſchrift in das 
14. Jahrhundert v. Chr. Die ältejte, erft vor einigen Jahren in dem 
ehemaligen Lande Moab aufgefundene Inſchrift ijt die des Königs 
Diefa, der im 9. Jahrhundert v. Chr. mit den Juden Strieg führte. 

Waren nun die Buchjtaben wirklich, wie vielfach angenommen 
wird, willfürlich gewählte Zeichen, die nie etwas Anderes als den 
Laut bedeutet Haben? Mit nichten. 

Sch erinnere daran, daſs es noch manche andere Zeichen als Die 
Lautzeichen giebt, deren Bedeutung gegemvärtig nur den Kulturforjchern 
befannt iſt, die aber im gewöhnlichen Leben gewohnheitsmäßig und 
unverjtanden fortgeführt werden. Wir geben unferen Kindern in der 
Wiege noch diejelbe Klapper als Spielzeug in die Hand, welche in der 
Vorzeit dazu diente, böfe Geifter zu vertreiben; wir geben ihmen diejelbe 
Puppe, Die einjt als guter Geiſt über dem Kinde wachen jollte. Wenn 
die fparfame Hausfrau über den Brotlaib, bevor fie ihn anfchneidet, 
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das Kreuz macht, jo ift es nicht das chrijtliche Symbol, jondern das 
uralte, in die Mathematik al8 Zeichen der Bermehrung eingeführte X. 
Der Brodlaib aber ilt, mag man das Wort auch mit ai jchreiben, 
das wahrhafte Symbol des Leibes* mit dem Nabel, wie das Hörnchen 
(in Oſterreich Kipfel) das Symbol des Mondes, der Striezel ein 
Weiberzopf, die Semmel ein Fruchtknoten, furzum die ſämmtlichen 
Bäderwaaren hieroglyphiiche Formen find. Wenige denken daran oder 
willen, daſs dieſe Badwaaren noch heute diejelbe Form haben, wie zu 
jener Zeit, wo fie als Opfer den Göttern dargebradht wurden ala 
Erjat für die Meenichenopfer, die einjt in natura geliefert werden 
mufsten. Wenige denfen daran, daſs die Schmaujereien an den hohen 
Feſttagen Überbleibfel der alten Opferfefte, und daſs wir — glüdlicher: 
weile nur noch ſymboliſche — Menjchenfrejler find. Won Gejchlecht zu 
Geſchlecht vererben fich die Bräuche, erhalten ſich unbewuſſt die Formen 
und Zeichen, die einjt hochbedeutend waren, eben jo wie fi unausrott: 
bar der Aberglaube erhält, welcher doc, Nichts iſt als ein alter Glaube, 
den die herrichende Lehre verwirft, den aber das Volk treu bewahrt 
hat. Die Bölfer des Alterthums brannten Thieren Zeichen ein, um 
fie damit zum unbejtrittenen Eigenthum zu jtempeln, fie brannten aud) 
Sflaven Hörigfeitszeichen (Stigmato) ein. Noch in unjerem Jahr: 
hundert wurden jchweren Verbrechern mit Metallitempeln Brandmale 
eingeprägt; unjer Wort „Brandmal” Hat davon jeinen figürlichen 
Sinn. 

Wenn aber Zeichen bedeuten, wenn die Überlieferung fich jo treufich 
forterbt, daſs 3. B. die altheidniiche Rune ><, welche „Name, Wejen- 
heit, Eigenthum“ bedeutete, noch jet als Kreuz die Namensunterjchrift 
vertritt, um wie viel mehr muſs denjenigen Zeichen eine Bedeutung 
innegewohnt haben, die den Stoff zum Alphabete lieferten. 

Schon der Umſtand, daſs in den älteren Zeiten die Lautzeichen 
fürmliche Namen hatten, beweift, daſs dieje Zeichen bedeuten. Sie 
waren Symbole von Begriffen. Noch jest Heißt bei den Israeliten 
a alef, b beth u. ſ. w. Die griehiichen Zeichennamen jtimmen mit 
den hHebräifchen jo weit überein, als die griechiiche Zunge Dies zulieh. 
Aus Aleph wurde Alpha, aus Beth Beta, u. ſ. w. Nach diejen 
eriten beiden Buchſtaben wurde das griechiſche Alphabet benannt, 
unjer Abece hat jeinen Namen von den drei erften Buchitaben. Den 
Schluſs des griechiichen Alphabets bildet das lange O oder mit dem 


* Über Die Stammpverjhiedenheit von Laib unb Leib ſ. z. B. mein Wörter 
buch der dentichen Sprache“ Br. 2, ©. 14a und ©. de. Der Herausg. 
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griechijchen Namen Omega. Hiernach ift der Urjprung und der Einn 
der BZujammenftellung: dag Alpha und das Omega oder das A 
und das O, volljtändig Har. Ein Vers im erjten Kapitel der Offen: 
barung Johannis Tautet nad) Luther's Überjegung: 

Ich bin das A und das D, der Anfang umd das Ende, jpricht ber Herr. 

Bei Goethe leſen wir: 

Laſſt Alle nur mijsgönnen, 
Mas fie nicht nehmen können, 
Und jeid von Herzen froh! 
Das ift das A und D. 

Wir ſuchen die Buchjtabennamen meift vergeblich in einem Lerifon 
oder im lebendigen Wortichab der Begriffe. Die hebräifche Sprache 
hat wohl die Begriffe alaph „lernen“, eleph ‚Rind, tauſend“, aluph 
„gewöhnt, Freund‘, aber der Begriff aleph ift aus ber lebendigen 
Sprache verjchtwunden, er ijt bloß Name des erjten Zeichens im Al: 
phabet. Ebenjo fommt der Name Alpha im Griechifchem nicht mehr 
vor. Die Hebräifche Sprache kennt feinen Begriff beth, fondern nur 
baith „Haus“, bath „Tochter“. Noch zahlreiche weitere Beifpiele 
ließen ji anführen. Die Erklärung liegt darin, daſs urſprünglich 
Bahlbegriff und Zeichen innig verbunden waren. Eine heillofe Begriffs: 
verwirrung muſs geherricht haben, als man nicht wujste, ob ein Wort 
eine Zahl oder einen Gegenjtand bedeutete. Wie man die Begriffe 
durch Lautbiegungen und Zufammenjegungen individualifierte, aus geben 
3. B. gab, gieb, Gift, aus jchwimmen, ſchwamm, geſchwommen bildete, 
jo mufste man auch durch Lautbiegung die Zahlen von den Begriffen 
unterjcheiden. Viele Buchjtaben:Namen wurden verdrängt; fie waren 
außer Umlauf geſetzte Begriffswörter. Bei den Chinefen wird das Zeichen 
welches den Namen eines Kaiſers enthält, außer Gebraud) gelegt, Damit 
es nicht profaniert werde. 

Ypsilon und Zet in unferem Abece find griechiſche Namen. 
Weſshalb haben ſich nicht auch die Namen Alpha, Beta u. f. w. für 
und als Buchjtabennamen erhalten? Weishalb Haben die Kehllaute 
bezeichnende Vokale nad) ſich, nämfich ge, Fa, fu, während die Vokale 
bei ef, el, em, en, er, e8 vorlauten? 

Wir wiſſen es nicht. 

Die Wörter Abece und Abecedarius (Elementarſchüler, Abee-Schütze), 
welche im Mittelalter gebräuchlich waren, find wahrjcheinfich von den 
Römern ausgegangen. Führte doch aucd das Nechenbret den Namen 
abacus. 
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Die bunte Neihenfolge in unjerem Abece ijt im Ganzen diefelbe, 
wie in den älteften Zeiten. Dieſe getrene Überlieferung der Reihen: 
folge ift darauf zurüdzuführen, daſs die Yautzeichen urjprünglich auch 
Zahl: und Beitzeichen waren. 

In Wallenftein’s Lager leſen wir in der tapuzinerpredigt die Verje: 

Hinter dem U kommt gleich das W, 
Das iſt die Ordnung im Abece. 

Früher galt nämlich für den Vokal U und den Konjonanten B nur 
ein Zeichen. Daher jchreibt es ſich, dajs wir nocd heute v vor u 
vermeiden. Wir haben Fülle, füllen aber voll und Böllerei. 

Im lateinischen Alphabet wurden in älterer Zeit U und V nicht 
unterjchieden. Unter den römischen Ziffern war aber V oder nach dent 
Gefagten U das Bahlzeichen für 5, X das Zahlzeichen für 10. Wir 
veritehen nunmehr die Bedeutung : 

Einem ein & für ein U machen Wenn ein Wirth Doppelte 
Streide führt und eine 10 anjchreibt, wo er nur 5 notieren dürfte, jo 
macht er ein & für ein U. Jene Nedensart hat aber auch ganz all: 
gemein die Bedeutung von ‚anführen‘ *. 

Die Abece-Bücjer oder Fibeln (vom latein. Fibula, Nejtel oder 
Schlinge, welche die Blätter zuſammenhielt) entjtanden mit den Schulen 
noc) vor der Neformation. Im Mittelalter wurden die Namen der 
Heiligen zu den erjten Buchjtabier- und Lejeübungen benutzt. Eine 
jtereotupe Verzierung der Fibel wurde frühzeitig das Bild eines Hahnes, 
das Symbol der Aufmerkſamkeit und Wachjamkeit. 

Johann Ballhorn, ein im 16. Jahrhundert zu Lübeck lebender Bud) 
druder, nahm dem Hahne, welcher jich auf der letzten Seite der von 
ihm herausgegebenen Fibel befand, die Sporen und legte dafür zwei 
Eier unter. Dieſe großartige Änderung kündigte er auf dem Titel 
mit den Worten an: „Verbeſſert durch Johann Ballhorn“. Daher 
heute noch der Ausdrud verballhornisieren oder verballhornen für: 
ungereimte Verbeſſerungen vornehmen, verhungen. 

(Fortiegung folgt.) 


Die Berechtigung der Fremdwörter. 

Bon Guftav Rümelin, Kanzler der Univerfität Tübingen, Freiburg ti. ®., 1887. 
Beiprochen von Guſtav Hauff, Pfarrer in Beimbach bei Gerabronn. 
Forftſetzung Folgt.) 

Was Nümelin mit der einen Hand giebt, das nimmt er mit der 
anderen zum großen Theile zurüd. Er giebt zu und muſs zugeben, 


. ©. „Deutiche Spradbriefe" von Brof. Dr. D. Sanders. ©. 32. 
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daſs man aus Gründen der Volksthümlichkeit, des gejelligen Anftands, 
des guten Stils, des gefälligen Eindruds jich der Fremdwörter jo viel 
als möglich enthalten joll. Bon diefer Negel aber läſſt er fo viele 
Ausnahmen zu, daſs dadurch die Negel ſelbſt erjchüttert wird. 

Die Mutterjprache, leſen wir, fünne dem Denken feine Feſſeln an: 
legen; es gehöre zu den unveräußerlichſten Nechten des Menfchengeiftes, 
jeinen Gedanken jederzeit den zutreffendjten Ausdruck, wo immer er zu 
ſuchen fein möge, zu geben; wenn für einen Begriff fein vollftändig 
defender einheimischer Ausdruck vorhanden ſei, jo jei das entiprechende 
Fremdwort, wenn es nur verjtändlich jei, dafür berechtigt; die Forderung, 
Das, was man zu jagen Habe, lieber gar nicht oder ungemigend als in 
fremden Lauten zu jagen, wäre als ein thörichter, dem deutjchen Volks— 
geijt widerjprechender Sprachchauvinismus zurückzuweiſen. S. 24 Iobt 
er die deutjche Sprache und den deutjchen Volksgeiſt wegen wahrer 
Objektivität und Univerjalität, mit welcher wir ſtets von Allen zu Ternen 
bereit find, alles ?sremde unverändert und unentftellt erkennen wollen, 
„Unfere dentiche Sprache Hat auch eine Menge Ausdrüde, die der fran- 
zöftichen fehlen und jehr wohl anftänden; diefe hat ja bekanntlich nicht 
einmal ein Wort für „Stehen”, aber man hat dort feinen Sinn und 
fein Auge für Fremdes und gefällt ſich in diejen wie in anderen Dingen 
in jelbjtgenigjamer Beichränfung. Die Zukunft mag zeigen, bei welchem 
der beiden Syiteme ein Volk jchließlich weiter kommt. Wir aber wollen 
indefien die Störung durch das bunte Masfenkleid unſerer fprachlichen 
Säfte, diefe Folge unferer weltbürgerlichen Anlagen, al3 das Kleinere 
Übel in den Kauf nehmen.” Allein was Rümelin in diefem Zufammen- 
hange anführt, wir bemühen uns, alle ausländischen Namen, Flüſſe, 
Städte ıc. nach der ausländischen Weiſe auszujprechen und zu betonen, 
und werden dadurd) Leicht abgejchmadt, Das gilt auc von dem Bejtreben, 
fremde Ausdrücde im Deutjchen einzubürgern, damit ja vom urfprüngfichen 
Begriff nichts verändert oder verloren werde. Jede Überjegung befteht 
aus Wörtern und jede Überjegung ift „ein umgekehrter Teppich”. Diejer 
Sat gilt auch von vielen fremdländiichen Wörtern, Die wir — denn es 
jteht nicht fo ſchlimm, wie R. will — getroft ins Deutiche überfegen, 
ob fie ſich nun mit dem deutjchen Ausdrud vollkommen deden oder nicht. 
Sp giebt es für Aoyos im theologischen Sinne (Joh. 1, 1 ff) in feiner 
Sprache ein völlig entjprechendes Wort. Die Gelehrten mögen unter fi) 
“vom Logos reden; aber der lateiniſche Ausdrud dafür ift Verbum, der 
franzöfiiche la parole, der deutjche nicht der Logos, jondern das Wort. 
Sp überfegte Luther, jo reden und lernen die Laien, jo dichtet, betet und 
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predigt man. Der griehiichen aonygoavrn entipricht am ehejten die mhdeutſche 
mäze, die Befonnenheit nur zum Theil. Weil für KAalozeyavia fein ganz 
entjprechendes deutſches Wort vorhanden ift, jollen wir deſswegen das 
griechische Wort umüberfegt laſſen? Man hilft fih, jo gut man kann. 
Vom deutſchen Geift gebraucht der Franzofe esprit jo gut wie vom 
franzöfiichen; daf aber der deutſche Geijt etwas Andres ijt, als der 
franzöfifche esprit, darüber vgl. Immermann's Münchhaufen 1, 202. 
Soll nun der Deutjche einem geiftreichen Franzojen esprit beilegen ? 
Ic dächte, e8 fei genug, daſs wir „Genie“ angenommen haben; bei 
dem Wort Gemüth vermifjen wir die franzöfische Gegenfeitigfeit. — In 
taufend Fällen aber jagt das fremde Wort gerade fo viel, wie Das 
deutsche. Lächerlich it e8 daher, wenn die Gartenlaube 1867, ©. 37 
jagt: ein Bonmot Canrobert’3, eben jo lächerlich, al3 wenn ein Franzoſe 
jagen wollte: un witz de Bismarck, Wirklich ift in den „Deutjchen 
Blättern” 1867, 22 von deutſchen Witen und frangöfiichen Bonmots 
die Nede. — 

Szreilich find, wie Rümelin S. 25 bemerkt, fremde Wörter mand)- 
mal für unfer Chr wohlthuender, als die einheimischen, wofür er Mufik, 
Melodie, Zdeal, Harmonie, Phantajie anführt. Hier empfiehlt ſich aller 
dings, mit den Ausdrüden abzumwechjeln, zumal weil fich die genannten 
Wörter nicht in allen Fällen durch deutjche erjegen laſſen (man kann 
doc nicht jagen: Tonkunſt machen”; und Sciller’s: „Kühne Seglerin, 
Phantaſie“ wollen wir nicht anders**, und weil fi, wie Rümelin 
S. 27 mit Recht bemerkt, von vielen deutſchen Wörtern feine Ableitungen 
bilden Iafjen, wie von Muſik: muſikaliſch, Muſiker und Mufifant (tie 
bezeichnend iſt Geibels: Eine Mufifantenfehle, die ijt al3 wie ein Loch — 
wer wünjchte dafür: eine Miufiferfehle oder des Tonfünjtlers Stehle?*** 
In vielen Fällen aber ift eben das deutjche Ohr franzöfiert oder englifiert, 
jo bei dem widerlichen: Elite der Gejellichaft, die nicht mehr bejagt, 
jondern nur mehr Schliff und Pfiff hat, als die Auswahl der Gefell- 


” Uber — menigftens in vielen Fällen — doch: Spielen, aufipielen. Der 
Herausgeber (von dem aud die übrigen Fußanmerkungen herrühren). 

** Dal. auch Goethes: Welcher Unjterblihen | joll der höchite Preis jein? | 
Mit Niemand ftreit’ ich, | aber ich geb’ ihn | der ewig beweglichen, | immer neuen, 
| jeltiamen Tochter Jovis, feinem Schofkinde, | der Phantaſie“ xc.; ſ. in ben 
noc immer höchſt empfehlens- und beherzigungswerthen „Unvorgreiflihen Gedanten 
betreffend die Ausübung und Verbeſſerung der deutſchen Sprache“ von Leibnitz 
SS 96 und 97 in Betreff des von Opitz in einem feiner Gedichte gebrauchten und 
dadurch voll eingebürgerten Wortes „Poeſie“ u. AÄ. m. 

* * ©, mein „Wörterbuch deuticher Synonymen“ (2. Aufl.) ©. 567. 
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ichaft oder die gewählte Gefellfchaft im Deutjchen. Ähnlich verhält es 
fih mit Eſſay. Früher jagte man: Verſuch, 3. B. Pope's Verſuch 
über den Menſchen. Wahrſcheinlich klingt num Verſuch zu bejcheiden, 
zu ſchülermäßig, zugleich zu dumpf, weſswegen man überall Eſſays 
begegnet. — Freilich wirft R. unſerer Sprache Vokalarmuth und Kon— 
ſonantenhäufung vor. Bisher glaubte ich, ſie halte die rechte Mitte 
zwiſchen den ſlaviſchen und romaniſchen Sprachen, von denen jene zu 
viele Selbſtlauter, dieſe zu viele Mitlauter haben; auch die von R. 
hervorgehobene Häufigkeit des E, die allerdings unangenehm werden kann, 
ſei kein ſo großes Unglück, weil dieſes E z. B. in „Verbrechen“ auf 
eine Art geſchrieben, aber auf drei Arten geſprochen werde*. Wie 
Vieles ijt hier Geſchmackſachel Wenn R. „dieje e, ei, ä, eu, die heit, feit, ung” 
zumider find, jo bedenfe man, daſs Jung Stilling, (Lebensgejchichte — Reclam 
6.218) wie vor ihm ein Andrer, dejjen Leben er las, bei dem Wort Eilifrineia 
(deutjch: Deutlichkeit) ein vortreffliches Gefühl hatte und dieſes Wort in 
einem jolchen Glanze vor ihm jtand, dajs Stilling von num an einen 
unwiderſtehlichen Trieb fühlte, griechiſch zu lernen. Diejes Wort aber 
Hingt vollends in der reuchlinischen Ausſprache gewiſs nicht voller und 
anmuthender, al3 die von R. verpünten deutjchen Laute. Wir haben 
das griechifche Wort durch Deutlichkeit verdeuticht; freilich decken fich 
beide Ausdrücke nicht oder doch nicht immer. Was ift da zu machen? 
Aus der von NR. aufgeftellten Regel ergäbe fich die Folgerung: Lerne 
die fremden Sprachen, lies feine Überjegungen, denke und fühle lateinifch, 
griechisch, Franzöjiich, wie der alte Ennius jagte, er habe drei Seelen, 
weil er drei Sprachen verftehe: römisch, griechifch und osciſch; gebrauche 
fedlich vecht viele Fremdwörter, verjee dich ganz in die Anjchaunungsmweife 
und das Leben anderer Völfer hinein; denn dann ift man „univerfal” 
gebildet, das Allerweltsvolk mit der Allerweltsiprache, wenn man auch 
von anderen Bölfern, welche die „Borniertheit der Nationalität”, wie 
Hegel jagt, nicht daran geben mögen, wie bisher jo auch Fünftig 
verachtet und verlacht wird. — 


* Man beachte namentlich den Unterjchied in der Ausſprache des geichärften (oder 
fogenannten furzen) e und des gedehnten (oder langen) neben dem weniger beftimmt 
und feſt hervortretenden zwiichen e und €, vgl. 4. B. her, hehr, Herr ꝛc. und ſehe 
was Ed. Engel in feiner Schrift „Die Ausipradhe des Griechiſchen“ (Jena 1887) 
©. 42 ff, übereinftimmend mit dem trefilichen A. R. Rangabe, über das Überwiegen 
eines beitimmten Selbſtlauts in den verjchiedenen Sprachen jagt, 5. B. u. A. über 
den im Lateiniſchen vorherrſchenden Selbitlaut, das i, wo an Wörter erinnert wird, 
wie inimiecitiis, inimicissimis, didieisti, dixisti, tristitiis, divitiis zc. 
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©. 23 macht Rümelin zu Gunjten der Fremdwörter geltend, dajs 
diefelben das entiprechende deutiche Wort in einer bejonderen Neben- 
bedeutung darjtellen. Er ſucht Dies an einer Neihe von Wörtern nad): 
zuweifen; auf jehr viele aber palft, was er ©. 45 darüber bemerkt, 
daſs er in feinem Fremdwörter-Berzeihnis Abbreviren und Abbreviatur 
übergeht: — „Sie wurden befeitigt, obgleich fie fi) mit Abkürzen und 
Abkürzung nicht deden, jondern eine Unterart davon, das Abfürzen der 
Schreibung oder des Druds, bezeichnen, die Worte jchienen mir gleich 
wohl entbehrlich, weil fich jene jpeciellere Beziehung wohl immer aus 
dem Zuſammenhang ergeben wird.” Go ilt denn aud) 3. B. Effekt 
entbehrlich) und wird „auch von guten Schriftitelern jehr mit Unrecht 
unferm Erfolg, Wirkung oder andern Ausdrücden vorgezogen.“ Grimm' ſches 
Wörterbuch. Die deutjche Sprache ijt nicht jo arm an Synonymen, 
wie man nach R. glauben könnte. Manche fremdländische Wörter, 3. B. 
Kultur, Givilifation, deden fich nicht mit den deutichen und bereichern die 
Synonymif; andere aber drüden das deutſche Wort in Herabgejegter, 
häufig jpöttifcher Bedeutung aus. Sp Malheur, parlieren, Courage 
(vgl. Chamiſſo's Kleidermacher- Muth). Dies führt uns nun zu dem 
Sat; zurüd, daſs die höhere, edlere Poeſie und Proſa die fremdländijchen 
Ausdrüde nicht kennt. Wenn Nümelin in diefer Trennung der Bedeu: 
tungen nad) einheimischen und fremden Wörtern eine bejondere Vernunft 
der Sprache findet, jo zeigt fi” mir in der von R. nur bei Dichter 
und Poet angedeuteten Beichränfung des Fremdworts auf das Niedrige, 
Gewöhnliche, Komifche, ein gewilles Beſtreben des deutſchen Volksgeiſtes, 
jeine Neigung zum Fremdländiichen eben Dadurch twieder einigermaßen 
gut zu machen, eine Art Satire über fich ſelbſt. 

ESchluſs folgt.) 


Aus einem Berliner Briefe Heine’3 vom 16. März 1522 
an einen Freund in Hamm. 


1. Sc muſs jetzt davon jprechen, was die Leute fingen und jagen bei 
uns an der Spree. 2. Was jie klüngeln und was fie züngeln, was fie 
fihern und was fie Hlatjchen, Alles jollen Sie hören, mein Lieber. 

3. Boucher, der längſt fein aller:, aller-, allerlegtes Koncert gegeben und 
jebt vielleicht Warjchau oder Petersburg mit feinen Kunſtſtücken auf ber 
Violine entzückt, hat wirflih Net, wenn er Berlin la capitale de la 
musique nennt. 4. Es iſt hier den ganzen Winter hindurch ein Singen 
und Klingen gewejen, dajs Einem fajt Hören und Schen vergeht. 
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5. Ein Koncert trat dem andern auf die Ferfe. . . . . 6. Ich will nur 
errwwähnen, daſs das Koncert der Seidler drücend voll war und dafs wir 
jebt auf Drouet's Koncert gejpannt find, weil der junge Mendelsjohn 
darin zum erjten Male öffentlich jpielen wird. — 

7. Haben Sie noch nicht Maria von Weber’3 „Freiſchütz“ gehört? 
Kein? Unglüdlicher Mann! Aber haben Sie nicht wenigitens aus 
diejer Oper das „Lied der Brautjungfern” oder kurzweg den „Jungfern— 
franz” gehört? Nein? Glücklicher Mann! 

8. Wenn Sie vom Halliichen bis zum Oranienburger Thore und 
vom Brandenburger nad) dem Königsthore, ja ſelbſt, wenn Sie von 
Unterbaum nad) dem Köpnider Thore gehen, hören Sie jegt immer und 
ewig diejelbe Melodie, das Lied aller Lieder, den „Jungfernkranz“. 

9. Wie man in den Goethe’fchen Elegien den armen Britten von 
dem „Malborough s’en va-t-en guerre“ durch alle Länder verfolgt fieht, 
jo werde ich auch von Morgens früh bis jpät in die Nacht verfolgt 
durch das Lied: 

Wir winden dir den Jungfernkranz 
Mit veilchenblaner Seide; 
Wir führen dich zu Spiel und Tanz, 
Zu Luft und Hoczeitäfreude. 
Chor. 
Schöner, ſchöner, jhöner grüner Jungfernkranz 
Mit veilchenblauer Seide, mit veildhenblauer Seide! 
Lavendel, Myrt' und Thymian, 
Das wächſt in meinem Garten 
Wie lange bleibt der Freiermann? 
Sch fann ihn faum erwarten! 
Chor. 
Schöner, ſchöner, jhöner u. ſ. w. 
(Fortjegung folgt.) 


I, Erläuterungen und Anmerfungen. 


Das aus einem jehr umfangreichen Briefe des Zdjährigen Heine ausgehobene 
Bruchitüd, das mit gutem Fug als Mufter eines geiftreichen Plauderbriefes aufgeftellt 
werden kann, wird hoffentlich den Lejern Hier um jo willfommener jein, als der nie 
erlojchene Antheil des deutſchen Volke an Karl Maria von Webers volfsthümlicdhiter 
Oper durch die Hundertjahrfeier von des Tonjegerd Geburtötage im vorigen Jahre 
doch noch frischer und lebendiger geworden ift. 

8 1 ff. Über die in unferer Sprache jo beliebten und zahlreichen formelhaften 
Verbindungen zufammengehöriger Wörter habe ich ziemlich ausführlich in meinen 
„Abriis deuticher Silbenmeſſung und Verskunſt“ E.60— 70 gehandelt, worauf ich hier 
verweile, 5. hier als Beiipiele in S 4: Hören und Sehen; ferner durch die An— 
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fangsaflitteration oder den Stabreim verbunden: jingen und jagen ($ 1); fihern 
und klatſchen $ 2 und weiter die vollreinenden Flüngeln und züngeln $ 2; 
Singen und Klingen $ 4 x. 

Über das namentlich am Rhein üblihe Müngeln im Sinne des franzöftichen 
cancaner — in geſchloſſenem Kreife Hatichen, jchwagen, plaudern :c., j. mein 
„Wörterb. der deutih. Spr.“ Bd. 1, ©. 950 ce. („Knauel”, Anm.) Bd. 2, ©. 800a 
(„rudeln“) und meine „Ergänz. Wörterb.” ©. 511 ec und vergleiche das von Heine 
damit zufammengeftellte reimende züngeln, im Dinblid auf die raſche und wiederholte 
Bewegung der eifrig plaudernden Zunge. 

$ 3. Bouder, berühmter franzöfiicher Geiger 1770—1861, j. auch $ 27 und 
vgl. 3. B.: „Dein Magnus oder Wlerander Boucher hat ſich gejtern mit großem 
Applauje hören laſſen. Mich hat er an den Baron Bagge erinnert, mit dem Inter» 
ichiede, dafs, wenn von Boucher der Baron jubtrahiert wird, ein außerordentlicher 
Violinift übrig bleibt u. j. wm.“ Brief Zelter's an Goethe vom 30. April 1821 
(Briefwechiel, Berl. 1834, Bd. 3, ©. 175); ferner ©. 177; ©. 181; ©. 185 ff; 
S. 192; ©. 19%; ©. 198; ©. 200 und ſchießlich: „Die unendlich Heinen Narrereien, 
Derbheiten und Tollheiten eines Bouder“ ebd. © 211 {vom 21. Oft. 1821). 
ſ. auch ©. Heniel, Die Familie Mendelsiohn (Berl. 1879) Bd. 1. S. 146 ff. Für das 
allerdings vollftändig eingebürgerte Violine fünnte das deutiche Geige geiegt werden; 
für Koncert aber fehlt es an einem allgemein anerfannten deutichen Ausdrud. 
La capitale de la musique, d. h.überjegt: die Hauptjtadt der Tonkunſt oder die 
tonfünftleriiche Hauptſtadt. 

85. Ein Koncert trat dem andern auf die Ferſe, wie — im minder gehobenen 
Stil — auf die Haden, j. mein „Wörterb. deutiher Synon.“ ©. 396 ff. und vergl.: 
folgte dem andern auf dem Fuße ꝛc. 

$ 6. Die Seidler berühmte Sängerin; Louis Drouet der meifterhafte 
Flötenfpieler und Tonjeger für die Flöte, geboren 1792 in Amſterdam, geftorben 
1875 in Bern. Man wird hier wohl nicht ungern den folgenden Brief „des jungen“ 
(Felix) „Mendelsiohn” an jene Schweiter Fanny (Heniel) aus dem S or des Jahres 

1839 eingeſchaltet jehen (ſ. ©. — Die — Mendelsſohn. Bd. 2, &. 69 fi): 
Flauto Sva > 





Das iſt der Überbringer diejer — 

Mehr braucht’ ich eigentlich gar nicht zu ſchreiben,; denn nun erinnerſt Du Dich 
gleich, wie Bater immer etwas vergnügter wurde, wenn man nur den Namen Drouet 
nannte, mie er nad Tiich Dies Nondo oder ein anderes von ihm zu fingen anfing, 
iwie wir vor achtzehn Jahren Kinder waren und ihm voripielen mujsten, — und 
nimmjt den Mann gut und Tieb auf, der Dir jo ein Stüd Erinnerung auf einmal ins 
Haus bringt. Aber ich will noch hinzuſetzen, daſs ich von Herzen möchte, er gäbe 
ein recht gedrängt volles Koncert in Berlin; dafs ich überzeugt bin, Du kannſt viel 
für ihn thun, wenn Du ihm einmal Gelegenheit dazu verjchaffit, den Leuten vor- 
aufpielen und die Leute zu entzüden (denn Das ift bei ihm Eins); und, ihm Diele 
Gelegenheit zu geben und jonft für ihn zu thun, was Du irgend Gutes fannft, darum 
bitte ih Dich nun herzlich. Schon um dejswillen, weil er gar fein Weſen von ſich 
macht, feinen blauen Dunjt, feine grauen Zeitungsartifel und dergleichen, möchte ich, 
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daſs e3 ihm gelänge, „Damit die Heiden erfennen, daſs jie Menichen find,” jagt König 
David; aber, wenn Du ihn nun jpielen hörjt, dieſe unglaubliche Vollendung, dieje 
ganz und gar durchgebildete Birtuofität, diefen entzüdenden Ton und dabei dieje Un: 
fehlbarfeit und Ruhe, fo weißt Du den Hauptgrund, warım id möchte, daſs es 
ihm in Berlin gelänge und warum ich ihn Dir recht ans Herz lege (mur bildlich 
natürlich, Henſel fticht mich gleich todt.) 

Ich Ichreibe in großer Eil', nächſtens bejjer; für heut nur Dies: nimm Drouet, 
gut auf und dent" vergangener Beiten und freue Dich über ihn, wie ich, und behalte 
mich ganz viel lieb. Felix M. 

ST. Webers „Freiſchütz“ war zum eriten Mal am 18. Juni 1821 in Berlin 
aufgeführt worden, und zwar mit einem durchſchlagenden Erfolge. Wie tief und fejt 
wurzelnd namentlich das in dem legten Aufzuge vorfommende Lied der Brautjungjern 
in Aller Herzen und Ohren gedrungen, zeigt Heine's föftliche, zehn Monate nad) der 
erjten Aufführung geichriebene Schilderung, der id aus dem „Briefwechjel zwiſchen 
Goethe und Belter (Berlin 1334) zunächit das Folgende aus einem Schreiben Zelter's 
vom 20. Auguft 1821 (Bd. 3, ©. 191 fi), gegemüberftellen möchte. 

„Eine neue Oper ‚der Freiihüß‘ von Marie von Weber geht reißend ab.“ 
Hier folgt num eine kurze Inhaltsangabe des Stüdes und dann heißt es meiter: 

„Die Mufif findet großen Beifall und ift in der That jo gut, daſs das Bublifum 
den vielen Kohlen: und Bulverdampf nicht unerträglich findet. Von eigentliher Leiden: 
ichaft habe vor allem Gebläje wenig gemerkt. Die Kinder und Weiber find tofl umb 
voll davon; Teufel Schwarz, Tugend weiß, Theater belebt, Orcheſter in Bewegung 
und, dajs der Komponiſt fein Spinozift ift, magit Du daraus abnehmen, dab er ein 
io koloſſales Werk aus eben genanntem Nihilo erſchaffen hat," — 

vgl. aus einem fpäteren Brief (vom 11. Oft. 1827, Bd. 4, ©. 413): 

„Die Mufit zur ‚Euryanthe‘ ſetze ich über den ‚Freiſchützen' (dem ich freilich 
nicht ausjtehen kann); auch ift, wie in allen Weber’ihen Kompofitionen viel Gejuchtes, 
Gepritzeltes, aus feinen Häppchen Zuſammengeſetztes, Schwieriges, Fremdes darin; 
ertroßte Lebhaftigkeit und dazwiſchen allerdings gute Stellen und ein Fleiß, den ich 
mit Schreden bewundere, weil's der ganze Bettel nicht verdient“ ꝛc. (vgl. Bd. 3, 
S. 477 ff ebenfalls über die „Euryanthe”). 

8 8. „Ron dem Unterbaum” [im Nordiweiten Berlins) „nad dem Köpnider 
Thor“, vgl. mein „Wörterb.”, Bd. 1, ©. 98b, wo es heißt: Von den Bäumen auf 
den Flüfjen, den Weg der Schiffe zu jperren (4. B. Ober-, Unterbaum, am obern 
oder untern Fluſs gelegen) find in manchen Städten, Gegenden benannt. — „Diejelbe 
Melodie” (od. Tonmweije). 8-Schrj" r. Frang. lethariskhn 

$ 9. Das franzöfiiche Volkslied: Malbrouck s’en va-ten guerre aus dem. 7 — 5* 
Jahre 1563 kam vor etwa hundert Jahren aufs Neue in Aufnahme und Schwung: I — — 
Goethe in ſeiner italiäniſchen Reiſe (Kbändige Ausg, Bd. 24, ©. 307) berichtet aus — 
Rom: „Im Jahr 1786 hörte man noch überall den Marlborough, der halb italiäniſch, 
halb franzöfiich, ungefähr auf feine befannte Melodie, auf allen Strafen gejungen 
ward. Zu Anfang 1787 verdrängte ihn ein Vaudeville zc.“ Die Stelle aber, auf die 
Heine bier anjpielt, findet fi in der 2. der zuerft 1795 in den Horen veröffentlichten 
Elegien und lautet: 

„Ehret, wen ihr auch wollt! Nun bin ich endlich geborgen! 
Schöne Damen und ihr Herren der feineren Welt, 
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Fraget nad Oheim und Vetter und alten Muhmen und Tanten 
Und dem gebundnen Geipräd folge das traurige Spiel. 
Auch ihr Übrigen fahret mir wohl, in großen und Heinen 
Birken, die ihr mich oft nah der Verzweiflung gebracht. 
Wiederholet, politiich und zwecklos, jeglidie Meinung, 
Die den Wandrer mit Wuth über Europa verfolgt. 
Sp verfolgte das Liedhen Malbrougb den reijenden Britten 
Einft von Paris nad) Livorn, dann von Livorno nad) Rom, 
Weiter nach Napel hinunter und, wär’ er nach Smyrna geſegelt, 
Malbrough! empfing’ ihn auch dort, Malbrough im Hafen das Lied ıc, 


Hd. Gelegentlide Abhandlungen zu $ 9. 
1. „Bon“ und „durch“. 

„Wie man in den Goethe’ichen Elegien den armen Britten von dem ‚Marl— 
borough ꝛe.‘ durd alle Länder verfolgt jieht, jo werde id) auch von Morgens früh 
bis jpät in die Nacht verfolgt durch das Lied: ‚Wir winden Dir‘ :c.“ Durch die 
Hervorhebung im Drud Habe ich dem LXejer die Frage nahe gelegt, warum Heine bei 
dem Particip verfolgt das erite Mal das Verhältniswort von, das zweite Mal 
durch gejeßt. Für die Antwort verweiſe ich auf mein „Wörterb. deutſcher Syno- 
nymen“ ©. 304, woraus id; hier Folgendes herjege: 

Durch bezeichnet zunähit den Weg von einem Punkt zu einem andern, ent- 
gegengeiegten, in Bezug auf das dabei zu trennende oder getrennte Zwiſchenliegende; 
danad dann den Weg, der zu Etwas führt, gelangen Läfit sc. Zwijchen Dem, wovon 
die Wirkung ausgeht, und Dem, worauf fie geübt wird, Tiegt aljo das mit durch 
Angeknüpfte und bildet erft zwijchen dem jonjt Getrennten und in feiner Beziehung 
zu einander Stehenden eine mittelbare Verbindung und entferntere Beziehung. 

Bon bezeichnet unmittelbar den Ausgang, Urjprung ꝛc. So fteht es namentlich 
bei der Umwandlung eines aktiven Saßes in einen pafjiven vor dem früheren Sub- 
jeft als dem die Thätigfeit Bewirkenden oder ihrem Duell, Uriprung, Ausgangspunft 
und jo auch in manchen ähnfichen Fällen, 3. B. (pajiiv): Das ift von ihm durd 
fange Beobadhtung fejtgeftellt worden — (aktiv): Er hat es durch lange Beobachtung 
fejtgeftellt, wo er der unmittelbar Thätige ift, der die Feſtſtellung gemacht, bewirkt 
hat; die Beobachtung dagegen der Weg, der zu der Feititellung geführt. Mir 
wurde es mitgetheilt — oder: ich erfuhr es — von ihm Durd einen Brief: er war 
der Mittheilende, der Brief der Weg der Mittheilung. Ich weiß es nit von ihm 
jelbft, aber doch dur ihn [mittelbar). Die von ihm [jelbit, unmittelbar] oder 
durch ihn auf fein MAnitiften von Andern) Hingemordeten Opfer. Stahr, Ein 
Jahr in tal. Bd. 2, ©. 150. Dajs jein Apoftelamt nicht ift zu Lehen gegangen 
von Menichen nod auch durch Menjchen, fondern von Ehrifto nnd dur Ehriftum 
ſelbſt. Luther (Jen. Ausg) Bd. 6, ©. 219a. Almoſenempfänger leben von ber 
Gnade Andrer die ihnen das Leben friftet, erhält); ein zum Tode Berurtheifter 
durch die Gnade des Fürften [die ihm das verwirfte Leben gelaflen, nicht genom- 
men.) :C. 

Zumeilen iſt der Unterſchied gering, 3. B.: 

Durd) eine hintre Pforte führ' ich Euch, 
Die nur durch einen Mann vertheidigt wird. 
Ediller ©. 3986 (Wallenft. Tod, V, 2), 
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d. i. die zu ihrer Vertheidigung (als Mittel dazu) nur einen einzigen Mann hat, 
vgl.: Die nur von einem Mann vertheidigt wird — (aktiv): die ein einziger Mann 
vertheidigt (eigentlich nicht gegen einen möglichen, jondern gegen einen wirklichen An— 
griff, — vgl. au: Der Vater wird aud durch das Gewitter überfallen worden fein, 
Weſtermann's Illuſtr. Monatsheite 225, ©. 306a, gewöhnlicher und richtiger: von 
dem Gewitter, entjprechend dem Aktiv: Das Gewitter wird aud den Vater überfallen 
haben :c.; umgekehrt: Nachher erfuhr ich von einem unverbürgten Gerücht, er jei an 
der Cholera daſelbſt geitorben. Novellenihag Bd. 3, ©. 19 (Tied), gewöhnlicher und 
richtiger: durch ein unverbürgtes Gerücht (al3 das die Nachricht vermittelnde), vgl. 
mit dem Zujag: von mehreren Perjonen. Der durcd den — oder: von dem — 
Arzt am Leben Erhaltene, je nahdem man andeuten will, daſs der Arzt dieje Er- 
haltung vermittelt oder bewirkt hat. Wal. Fülle, wo für bie Wahl des Verhältnis: 
wortes bie Vermeidung einer Wiederholung oder einer Zweidentigfeit den Ausichlag 
giebt, 3. B.: Er ift durd den nicht gut vom] Arzt vom Tode errettet worben; 
aber auch: Er iſt Durch den Arzt errettet worden, — da „von dem Arzt“ auch diejen 
al3 ein Übel eriheinen lajien könnte (vgl.: Der Kranke flehte, dajs man ihn von dem 
ihn marternden Arzt errette); jo ferner nicht gut: Die Luft wird von den Winden 
gereinigt. Fr. Bauer, Neuhochd. Grammatik S. 122, vielmehr: durd die Winde 
(von Dünften, Anjtelungsitoffen zc.). 

Hieran ſchließt fih in unjerm Mufterftüd der 8 9, in welchem Heine der Ab- 
wechslung halber das erſte Mal von gejett hat, weil unmittelbar darauf ein durch 
folgt und umgelehrt das andre Mal ein durch, weil ein von vorhergeht. 

Wie man ... den... Britten von dem Lied durch alle Länder verfolgt ficht, 
jo werde ich aud) [vgl.: auch ih) von Morgens früh bis jpät in die Nacht verfolgt 
durd das Lied, vgl. auch meine „Hauptichtwier.”, ©. Ya (No. Tn). 

In meinem Wörterbuch deuticher Synon. a. a. D. find ferner noch die ſinn— 
verwandten Präpofitionen mit, mittels, vermitte(3 verglidyen, worauf id hier 
aber aus Rüdficht auf den Naum nur verweilen kann. 

2. Über „Das“ und über „Freier“ und „Freierdmann“. 

In den bier aus dem „Freiſchützen“ angeführten Verjen von Friedr. Kind (geb. 
1768, geft. 1843) heißt es: 

Lavendel [masc.|, Myrt’ [fem.) und Thymian [mase.,, 
Das wächſt in meinem Garten. 
Wie lange bleibt der Freiersmann? ıc. 

In dem hier hervorgehobenen anf zwei Maskulina und ein Femininum jich be 
ziehenden jählihen Das tritt die zuiammenfafiende Kraft des jüchlihen Geichlechts 
(des Neutrums) hervor, j. mein „Wörterb. der deutich. Spr.“ Bd. 1, ©. 267 und 
meine „Hauptſchwier.“ S. 214b. Das am Schiujs ftehende Freiersmann (j. mein 
„Wörterb. der deutid. Spr.“ Bb. 2, ©. 229b und mein „Wörterb. deutſcher Syn.“ 
S. 410 ff.) bezeichnet, wie das einfahe Freier, allgemein: Jemand, der freit, d. h. 
der um die Hand eines Frauenzimmers zur Ehe wirbt, ſei es für ich jelbjt oder für 
einen Andern, in deſſen Auftrage. Freilich gilt nad) dem jegigen Gebraud; das einfache 
Freier gewöhnlid nur für den erjten Fall, und es ijt für uns heute befremdtich, 
wenn wir 5. B. bei Luther (en. Ausg.) Bd. 6, ©. 3544 leien: 

„Dies Senden der Apoftel ift Nichts anders, denn das /= mad) wir auf Deutic) 
jagen: Freier ausjchiden, die um die Braut werben ſollen und fie dem Bräutiganı 
zuführen“ zc. 

Beitfhrift f. deutiche Sprache, I. Jahre. 11 
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u. A. m.; dagegen fommt Freiersmann auch nod heute in beiden Anwendungen 
vor, 3. B. bei Goethe: 
Hatten die Eitern die Braut für ihren Sohn ſich erjehen, 
Ward zuvörberjt ein Freund vom Hauje vertraulich gerufen, 
Diejen jandte man dann als Freiersmann zu den Eltern 
Der erlorenen Braut, der dann in jtattlihem Putze 
Sonntags etwa nad Tiſche den würdigen Bürger bejuchte, 
freundliche Worte mit ihm im Allgemeinen zubörderft 
Wechſelnd und Hug das Geipräh zu Ienten und wenden verftehend. 
Endlich nach langem Umſchweif ward auch der Tochter erwähnet 
Rühmlid und rühmlicd des Manns und bes Haufes, von dem man gejandt tar. 
Kluge Leute merkten die Abſicht; der Fuge Geſandte 
Merkte den Willen gar bald und fonnte fich weiter erflären. 
Lehnte den Antrag man ab, jo war aud) ein Korb nicht verdrießlich 
Aber gelang es denn auch, jo war der Freiersmann immer 
In dem Haufe der Erfte bei jedem häuslichen Feſte; 
Denn es erinnerte fich durchs ganze Leben das Ehpaar, 
Dais die geihidte Hand den erjten Knoten geichlungen. 
Seht ift aber Das alles mit andern guten Gebräuden 
Aus der Mode gefommen und Jeder freit für fich jelber ꝛc. 
Bd. 5. ©. 62 ff (= Herm. u. Doroth. VI, B. 256 ff. 
Ih will Freiersmann jein. Was frieg' ich, wenn ich fie dir Fupple? Bd. 8, 
©. 138 (Jery u. Bätely). 
Ein Freiersmann follte nicht mit der Thür ins Haus fallen. Sieht man 
doch, dajs ich Tjonft) immer nur für mich gefuppelt habe. Ebd. ©- 145. 
Andererjeit3 aber au: Pelops als Freierämann ... Pelops führt die Braut 
heim. Bd. 30, ©. 409 u. W. m. 
In dieſem letztern Sinne hat aud) Friedr. Kind hier wohl das Wort gebraudt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Bemerkungen zu der Benrtheilung des deutſchen Antibarbarus 
Apritheft S. 40 ff.) 


Bon Pfarrer G. Hauff, mit hinzugefügten Bemerkungen 
des Herausgebers. 


Wenn id) im Vorwort fage: „Wer willen will, in welchen Kapiteln dieje zmeite 
Auflage jih als neue Bearbeitung der erften ermweijt, mag ich die Mühe nehmen, 
beide Auflagen mit einander zu vergleihen“, jo jete ich dabei voraus, dafs Wenige 
Dies willen wollen, und dieſe Wenigen, meinte ich, jollen eben beide Ausgaben mit 
einander vergleihen. ch selbit konnte mich dieſer Mühe nicht unterziehen, weil 
dadurch der Umfang des Buches gar zu jehr angeichwollen und der Preis besielben 
vertheuert worden wäre. ch muſste mit dem Verleger und mit dem Geldbeutel 
des Publikums rechnen. 

Indeſſen glaube ich nicht, daſs das Werk nur theilweije neubearbeitet ift. 
Man wird keine Ceite finden, auf der nicht wejentliche Veränderungen vorgenommıen 
wurden. Des Vergleichens, Nachſchlagens und, ich darf wohl aud jagen, des Nad)- 
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benfens und Erwägens war fein Ende. Ich muſs wieder jagen: Man vergleiche ein- 
mal beide Auflagen, und man wird finden, daſs ich Necht habe. Eine „Zwieipaltig- 
feit der Anficht“ war freilich in gewifjen Fällen nicht zu vermeiden. 


Was aber den Anhang betrifft, in welchen ber Leſer eine alphabetiihe Zu- 
jammenftellung verihiedener „Barbarismen“ findet, die fich im Buch ſelbſt nicht mehr 
unterbringen ließen, jo bezieht fich beiagter Anhang nicht auf den Plan, die Grund— 
idee und die Ausführung von Keller's Antibarbarus, jondern Tediglih auf den 
Abſchnitt S. 22—33 der Neubearbeitung oder auf ©. 22-—31 des urjprünglichen 
Werks. Diejer Abſchnitt enthält eine Anzahl Wörter, denen zumeilen willfürlic) 
oder miſsverſtändlich Bedeutungen beigelegt werben, welche fie nicht haben, beziehungs- 
weiſe nicht haben fünnen. Dazu fommt nun S. 199-202 der Neubearbeitung der 
Anhang: Lexilaliſches mit 65 barbariihen Ausdrücken, die allerdings ſchon in dem 
erftgenannten Abjchnitt fich unterbringen lichen, aber fürzer als die Barbarismen 
©. 22—33 abgemadt werden, eben ald Anhang auftreten und ganz gewiſs in 
Keller’ 3 Sinn ihre Erledigung finden. Bon der Aufnahme eines fremdartigen 
Beitandtheils, eines Abſchnitts, der nicht zum WVorhergehenden pafste, kann jomit 
feine Rede jein. 


Der Titel Antibarbarus fagte mir eigentlich nicht zu; denn man beriteht 
darımter meines Wijjens eine Sammlung von verfehrten Wörtern und Nedensarten. 
Er iſt viel mehr lexikaliſchen als grammatiihen Inhalts, in welchem Sinne ihn 
Keller vorzugsweife genommen hat. Muh ift dem Verfaſſer von verjchiebenen 
Krititern dieſe Aufichrift feines Buchs als fonderbar und undeutſch vorgeworfen 
worden. Eben, um den Inhalt des Buchs jeiner Auffchrift möglichit zu nähern, 
brachte ich anhangsweiſe noch eine ziemliche Anzahl verfehrter Ausdrüde. 


Herr D. Sanders tadelt nun bejonderd, was ich ©. 48 der Neubearbeitung 
über den Gebrauch des Pronomens e3 in Verbindung mit Präpofitionen jage. Hier 
muſs ich freilich zugeben, dajs Sanders den gegenwärtig herrichenden Sprachgebraud) 
für fich anführen fann. ch Hingegen mache für meine Anficht geltend die Schwer- 
fälfigfeit und Umpjtänblichfeit des Fürworts derjelbe im Unterihied von dem 
lebendigen und gefälligen Wejen des ed. Damit glaube ich einen Grund angeführt 
und nicht bloß einen Madtipruc gefällt zu haben. Die Tonloſigkeit des es, zu- 
gegeben, daſs fie wirklich vorhanden ift, wurde doc früher nicht in dem Grade 
gefühlt, dafs deiswegen feine Verbindung mit Präpofitionen unangenehm geflungen 
hätte. Sodann: Hit denn es eigentlich tonlos? Bielleiht wäre ſchwach betont 
der richtigere Ausdrud. Wird es doch in dieſer Verbindung der vorangejekten 
Bräpofition nicht in der Weile beigegeben, daſs es nach Ausftoßung des e mit 
ihr zu einem Wort verjhmölze; man jagt wohl: wenn er's weiß, — jo iſt's, aber 
nicht: wider's jtatt wieder es, um's jtatt um es!). Die Entiheidung dürfte am Ende 
vom Spracdgefühl abhängen, aber das Gefühl ift eben jubjeftiv. Vielleicht könnte 
man fagen: um ed, an es, für es empfiehlt ſich wegen der Lebendigfeit des es, 
wenn von belebten Weſen die Rede ijt; um dasjelbe, an dasjelbe, für dasjelbe bei 
unbelebten Gegenständen. Bon diejem Gefichtöpunfte bin ich au im Antibarbarus 
ausgegangen. Ich kann, wie man aus der Anmerkung ©. 56 fieht, das unftändliche 
und jchwerfällige derſelbe nicht recht leiden und glaube, je mehr es fich in der 
Gegenwart vordrängt, um jo mehr mujs man es in die gebührenden Scranten 
zurüdweiien”), Als bloß zurüdweifendes Fürwort ijt derjelbe ziemlich jung”); 

11* 
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wie hat man denn aber, ehe das Wort in diejer Bedeutung aufkam, ſich ausgedrüdt? 
Da Hatte mar, wenn mau von der Zuſammenziehung „darauf, dafür” abjehen will, 
auch in der Verbindung mit Präpojitionen eben das einfache es. Dieſes es ift nicht 
unlogisch oder undeutlich: es iſt Dichteriicher, anjchaulicher, als das nad der Kanzlei 
ichmedende derjelbe. Ach führe im Antibarbarıs Hiob 39, 23 an: wenngleich wider 
e3 (das Streitroſs) klinget der Köcher, und kann nicht zugeben, dajs Luther in dieſem 
Punkt veraltet jei. „Dawider“ fanı nicht gejegt werden; gegen dasjelbe ift nad 
meinem Sprachgefühl hölzern”. Vgl. auch Hiob 39, 11: Magit du dich auf cs 
(das Einhorn) verlafien, daſs es jo ftark it? In der Stelle bei Lichtwer: Was um 
e3 (dad Lamm) ftand, Das warb verheeret, empfiehlt ſich es jchon wegen bes 
Versmahes. 

Senn endlich Sanders behauptet, „um es, an es, für es“ jei mundartlich, fo gilt 
Dies wenigitens von der ſchwäbiſchen Mundart nicht. „Derjelbe, dasſelbe“ hört man 
in Schwaben im gewöhnlichen Gejpräcd weder von Gebildeten, noch vom jog. Bolf; 
hingegen ijt „darum, daran, dafür“ auch bei belebten Wejen cher gebräuchlich oder 
jagt man, wenn von einem Weib, Mädchen die Rede ift, jie für es. Gtatt: 
Küchengejchirr lag um es (das Bärbele) herum, jagt der Schwabe: um fie; jtatt: 
die Leute ftanden um e3 (das Kind) herum: drum 'rum®). 

Ic führe noch ein Paar Stellen für die Verbindung des es mit Präpofitionen 
an: Wider Nom (Stuttgart 1886) ©. 48: Die fatholiiche Kirche hat das Meic 
opfer zu dem Abendmahl hinzugefügt und über es geitellt. Strauß, Glaubensiehre 
1, 202: Das wahre Wort Gottes bildet nad Spinoza jo jehr die Subjtanz der 
ganzen Schrift, daſs dieje ohne es gar nicht mehr dasjelbe Buch wäre. Jakob Böhme 
(bei Strauß a. a. O. 2, 329): Man tröftet es (das antichriftiiche Kind des eigenen 
Willens), Chriſtus habe für es bezahlet. 

Ob Sanders die Bemerkung ©. 46 des Aprilhefts, gemäß der redneriichen und 
dichteriichen Belebung und Bejeclung habe man in der Anwendung der perjönfichen 
Fürwörter der dritten Perſon größere Freiheit, als in der gewöhnlichen Proja, auf 
die Verbindung des es mit einer Präpojition ausdehnt, vermag ich nicht zu jagen. 

Habe ich „derjelbe* zu kurz abgefertigt, jo bitte ich zu bedenken, dajs ich, un— 
gehalten über die zärtliche Vorliebe, mit der das breitipurige, an juriſtiſche Um— 
ftändtichkeit erinnernde Wort behandelt wird, in die entgegengejebte Einieitigfeit 
gerathen bin. 

Die Parallele mit dem dünnleibigen it (for it) der Engländer kann ich nicht 
für widerlegt halten®). 

Nun mais ich aber im diejem Juiammenhang leider Herrn Prof. Sanders in 
feinem eigenen Lager angreifen und entichieden erklären, daſs ih ©. 45,» durchaus 
nicht anerfennen kann. Ich behaupte, daſs die von ihm namhaft gemadten Ab- 
mweichungen ſich nicht bloß hin und wieder bei guten Schriftftellern finden, jondern 
dajs fie überhaupt jeher gebräuchlih find; ich behaupte, dajs die Verbindung des 
perſönlichen Fürworts der dritten Berjon mit einer Prüpofition eben jo erlaubt und 
eben jo häufig ift, wie dieſes Fürwort ohne dieſe Verbindung, und daſs endlich dieſe 
Fürwörter auch im Genitiv gar nicht jelten find, ganz abgeiehen davon, ob fie von 
Berjonen, PBerfonificiertem oder von Unperjönfihem und Lebloſem gebraucht werden. 
Sanders führt das Beijpiel an: ich gehe nicht ohne denfelben (den Stod) aus. 
Nah 1) ift: Bringe mir ihn oder denjelben (den Stod) gleich richtig. Gut! Nun 
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jehe ich aber gar nicht ein, aus welchem logiihen Grund ich meiner Magd joll rufen 
dürfen: Bring mir den Stod, ich brauche ihn nothiwendig, Hingegen nicht: Bring 
mir den Gtod, ich kann nicht ohne ihn gehen. Sit das Eine erlaubt, jo auch das 
Andere. In ganz Schwaben und Franken wenigſtens wird fein Menſch jagen: 
ohne denjelben. Darohne wäre jeltiam.') 

Möglich, dajs der Norddeutiche hier anders fühlt und denkt, als der Mittel 
und Süddeutſche (vgl. Sanders ©. 46 Mitte), aber wer joll enticheiden, wer Recht 
hat? Eine Atademie haben wir nicht. 

Es fällt von diejer Behauptung ein Licht auf die Verwerfung der Verbindung: 
„ohne es, auf es, durch es” ꝛc. 

Ich habe mir num eine ziemliche Anzahl von Belegjtellen aus den befauntejten 
und verbreitetiten Büchern aufgezeichnet, und zwar: 

1) Für die genannten Fürwörter im Genitiv in Fällen, wo nicht von 
Perſonen die Rede ift, 

2) für die Verbindung von Präpojitionen mit dem perjönlichen Fürwort der 
dritten Perjon da, wo von unbelebten Gegenftänden die Rebe it.) 

Ich weiß nun wieder nicht, ob Sanders nicht einen großen Theil der von mir 
angeführten Beijpiele aus der Perjonificierung erffärt und die von uns jchon ange- 
führte Anmerfung ©. 46 auf fie (diejefben) anwendet. Co viel iſt aber gewiſs, 
dais man in diejem Fall bald nicht mehr wüſste, was perſönlich und unperſönlich iſt. 

Im Übrigen glaube ich im Einne von Herrn Profeſſor Sanders jelbft zu 
handeln, wenn ich im Obigen meinen Beitrag zur „eingehenden Erörterung der hier 
zur Spradje gebraten Frage“ gebe.”) 


1) ‚Freilich jelten, aber doch nicht ganz unerhört ift die Verkürzung des „es“ 
auch in folchen Fällen. So heit e8 3. B. in dem „Neichsfreund“, Jahrgang 4, 
S. 127a: 

„Die Johanna zog ihr Kind auf, fie that ernft umd jtreng, ja fremb 
gegen's vor den Leuten. 

2) Wie jehr ich hier mit Herrn Pfarrer Hauff übereinjtimme, zeigt zur 
Genüge in den „Kleinen Mittheilungen“ des 2. Heftes die ſechſte, S. 82—34. 

3) Der Zufall fügt es, daſs ich hier ganz furz auf die in den „Kleinen 
Mittheilungen” Nr. 2 angeführten Verje aus Reineke Vos (1338 und 1341) hinweiſen 
fann, in welcen für das breite „Dit ſulve“ "diesjelbe] vollfommen das einfache Dies 
oder Das (aber nicht füglich das tonloje oder ſchwachtonige es) ausreichen würde: 

Dit julve bedrudet dat herte myn — Das bedrüdt mein Herz; 

Dit julde will my meft vorveren = Das macht mir am meijten Furdt, 
vgl. auch v. 5319: 

Dit julve of up deme ſpegel ftunt, 

Wo jume vader wart gefund — Auf dem Spiegel war es gebildet, wie 
glüdlic zur Stunde 

Euer Vater genejen. Goethe, Bd. 5, 260*). 

Beionderd aber möchte id hier auf Das Hinweilen, was Wilh. Grimm im 
2. Bde. des „Deutichen Wörterbuches“ S. 1022 ff über „derjelbe“ zc. jagt. Ich in 


=) Dagegen ebb.: 
Entichlieht Euch, ohne Verſäumnis 
Eines Wolfes Leber zu ſpeiſen, do ſollte derſelbe [ftatt er ober diejer] 
Sieben Jahre zum wenigiten haben ıc- 
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meinem „Wörterbuch der deutichen Sprahe“ habe nad) dem von vorn herein feit- 
geitellten Plane (f. die „Anleitung zum Gebrauch“ Nr. 5) bei dem Worte „jelb“, 
wie überhaupt bei allen jogenannten und jedes Mal durch ein vorgejehtes + 
hervorgehobenen Formmwörtern — auf bie ins Ginzelne gehende Behandlung 
verzichtet und mich ganz furz auf das Allerhauptjählichite beſchränkt, wovon id) hier 
nur den Anfang, ſtark verfürzt und namentlich; mit Fortlafjung faft aller Beleg: 
jtellen, heriegen will: 

@elb pron.: 1) = ſelbſt (ſ. d.) . . ... — 2) als Eigenſchaftsw.: a) zur — 
mehr oder minder ſcharfen — Bezeichnung der Identität — der nämliche (ſ. d. 2), 
fein andrer, — gewöhnlich (verſchmelzend) mit dem beſt. Artikel: der (die, das) ſelbe 


und verftärft 3. B.: Ganz, grade, eben derielbe; ein und derſelbe . . ... Zumeilen 
auch ohne Artikel (vgl. b): ... Um jelbe [jene) Zeit. Schiller 422b [= Maria 
Stuart ITS].... — b) abgeidliffner, auf ein vorangegangenes Hauptwort zc. zu- 


rüdweijend, nur etwas naddrudsvoller als er und bejonders in Fällen üblich, wo 
dies vermieden wird (j. Er 2), aud zum. ohne Artikel [mit Belegitellen aus Goethe, 
Platen, Schlegel’3 Shalespeare] und jo namentlich fchweizeriih: Selb (ſachlich/ — 
Das, den Inhalt eines vorangegangenen oder gedachten Sapes refapitulierend 2c. 

Grimm dagegen a. a. D., die Neihenfolge der Bedeutungen umtehrend (mas 
ſchwerlich zu billigen oder gut zu heißen jein wirb) jchreibt: 

„Derfelbe, diefelbe, basfelbe, adjectivpron., is, ea, id; idem, eadem, idem 
u. |. w. 

Diefer Anordnung gemäß jegt er denn auch: \ 

„1) Es iteht wie ein verftärktes demonſtratives Pronomen im 15. und 16. 
Sahrhundert nicht jelten vor einem GSubjtantivum, nachher genügte in diefem Fall 
ein einfaches Demonſtrativum“ (oder, wie ich hinzuſetzen will: der beftimmte Artikel). 
Grimm giebt dazu viele Belege, bejonders zahlreiche aus Keiſersberg. Ich beichränfe 
mih auf die and Luther's Bibel, weil fie die den Nachſchlagenden allgemein zu- 
gänglichften find: Siehe, Das ift der Hauf und Das ift das Mal, das ich aufgerichtet 
hab zwiichen mir und dir. „Der ſelb“ Hauf fei Zeuge und „das“ Mal aud 
Zeuge. 1. Mof. 31, 52, — wofür es aud) heißen fünnte: die ſer Haufe... . und 
dies Mal ꝛc. oder: der Haufe... und das Mal — ferner: Er blieb „die jelbe“ 
Nacht beim Heer. 32, 21 [woran ſich unmittelbar folgend anjchließt: Und jtand auf 
in „der“ Nadt, wie es auch ®. 13 lautet: Und er blieb „die“ Nacht da, — ohne 
hinzutretendes „jelbe”), j. ferner 3 Moj. 7, 25 [vgl. ®. 18; 20; 21; 27]; Predig. 
9, 15; Ser. 29, 29 :c.] 

Weiter heißt c3 von dem Fürwort bei Grimm: 

„2) Wirfjamer ift es, wenn es allein ſtehend ein Subitantiv vertritt; jo wird 
es noch jeßt gebraucht, doch in dem 15. und 16. Jahrhundert war es häufiger”. 
Auch hier beichränfe ich mich (vgl. 1) auf die Belegjtellen aus Luther's Bibel: [Gott!, 
jegnete den fiebenten Tag . . . darum, dafs er an „Dem jelben“ geruhet hatte ꝛc. 
1. Moſ. 2, 3 (ähnlich bei Mendelsjohn und Zunz; dagegen vgl. unten meine Bemerkung 
Nr. 8: „denn an ihm feierte er von all jeinem Wert“ bei Philippfon]; 3, 15; 
3, 3,2; Richt. 10, 14; Hiob 6, 4; Hefet. 14, 15; Mark. 14, 5 ꝛe. 

Erit hiernach ſ. o.) führt Grimm auf: 

„3) Am nahdrüdlichiten fteht es in der Bedeutung von idem, wo man auch 
der nämlide, der gleiche jagt” :c., wobei wir hier nicht zu verweilen brauchen; 
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dagegen möchte ih bier mit Rückſicht auf Späteres gleich noch einige kurze Bemer- 
fungen über den mundartlihen Gebraud Hinzufügen: 

Chriſtoph v. Schmid jagt in jeinem „Schwäbiihen Wörterbuh” ©. 491: 
„der ſell (ä) jener, berjelbige“ vergl. ©. 490: „ſelbthätlich, ſelbſt, derjelbe“ 
(mit einem Beleg aus dem Jahre 1366). Stalder im „Schweizer Idiotikon“ 2, 369: 
Sell Pron.: derjelbe . . oder vielmehr: jener . .: Sell hat es geiagt, d. i. jener 
Self weiß ich, d. i. Jenes“ [oder vielmehr: Das) sc. Schmeller im Bair. Wörterb. 
(1. Ausg.) 3, 233: „Selb (jell, ſchwäb. jeell) .. .. (deffinabel) in Schwaben öfter 
nach erjter Deflinationsart (jeller, jelle, jelles), ın Altbaiern lieber nach zweiter (ber, 
die, das jell, den ſelln, die fell zc.) gebraucht ftatt des hodhd. jener, e, es, welches 
unvoltsüblich ift. (Für der, Die, dasſelbe im hochd. Sinne, d. h. idem, eadem, 
idem braucht die Mumdart der, die, das nämliche)“ zc. 


4) Ich könnte entgegnen, daſs (j. mein Wörterb. 3, 1598a) Luther 3. B. doch 
auch jchreibt: Da kam Abi Melch zum „Thurn“ [Thurn] und „ftreit“ [tritt] da» 
wider. Nicht. 9, 52, was ich entſchieden der Überjegung von M. Sachs (in der 
Bibel von Zunz, ähnlich bei Philippfon) vorziehen würde, wo die Stelle Tautet: 
Und Abimelch kam bis an den Thurm und ftritt gegen ihm (j. meine Bemerkung 
Nr. 8); ich freilich würde dafür lieber ſetzen: Da rücdte Abimeleh bis zum Thurm 
vor und belagerte ihn; ſ. auch: Alſo ſtarben ... alle die Männer, die Moies 
gejandt hatte, da3 Land zu erfunden und wiedergefommen waren und dawider 
murren machten die ganze Gemeinde. 4. Moſ. 14, 36 bei Luther, b. i. wider das 
Land, zu deſſen Ausfundichaftung Mojes fie ausgeſendet hatte, vgl. dagegen in ber 
Überjegung bei Zunz: Die Männer, die Mofcheh ausgeichidt hatte, das Land aus 
zufundichaften und die zurüdfehrten und wider ihn [d. i. wider Mojes) die ganze 
Gemeinde zum Murren aufregten ꝛ⁊c. (ähnlich bei Philippjon und: wider Moſcheh 
beit Mendelsſohn). Danad) ift e8 wohl zu viel gejagt, wenn Hauff meint, daſs in 
der Stelle aus Hiob damwider nicht geſetzt werden fünne; aber allerdings wider⸗ 
ftrebt der zunächſt entichteden auf etwas Sachliches deutende Ausdrud der mit Recht 
immer wegen der dichteriichen Lebhaftigfeit und Bejeelung bewunderten Schilderung 
de3 von Schlachmuth und Kampfluft erfüllten Roſſes und fo habe ich denn Nichts 
dagegen einzuwenden, wenn bei Zunz es hier von dem Schlachtroſs heikt: „Es 
lacht der Furcht und zagt nicht und tritt micht zurüd vor dem Schwerte, erklirr' 
an ihm der Köder, die Klingen ber Lanzen und Wurfſpieße“, vgl.: „IEs)] kehrt nicht 
um vor dem Schwerte. Über ihm flirret der Köcher, der blikende Speer und ber 
Wurfſpieß.“ Rhilippion zc. Und an dem Luther'ihen wider es ftört mich nicht die 
Beziehung des Fürwortes es auf das in der ganzen Schilderung wie ein menjchlich 
dentendes und fühlendes Weſen aufgefajste Roſs, jondern einzig und allein bie 
Tontofigfeit oder, wie Hauff will, die Schwadjtonigfeit des von der Präpofition ab- 
hängigen ed. ch würde hier im möglihjt engen Anſchluſs an Luthers Faſſung 
z. B. jegen: Wenn ihm glei entgegenflinget der Köder. Damit wäre jomohl 
der in dawider wie der in wider es liegende Anftoß bejeitigt, j. u. meiner 
Bemerkung (Nr. 6). 

5) ſ. über den mumbdartlihen Gebraudh von „berielbe“ die Bem. Nr. 3, vgl. 
aud) das Folgende. 

6) Hier hat, jcheint es mir, Hauff einen jehr bedeutjamen Unterjchied zwiſchen 
dem engliichen it und dem beutichen es überjehen, welcher auf der im Engliſchen 
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durchgeführten Übereinftimmung des fprachlichen Gejchlechts mit dem natürlichen 
beruht, wodurch die Beziehung der jogenannten perjönlichen (in der That aber auch 
oft jahlihen) Fürwörter im Eugliihen weit bejtimmter und unzweibentiger ijt als 
int Deutichen. Während ich 3. B. hier bezüglich einerjeit3 von einem Herrn, einer 
Dame, einem Kinde — und eben jo andrerjeit3 von einem Saale, einer Stube, einem 
Zimmer jagen fan: Er, jie, es iftgroß, bezeichnet das englijche it etwas Sachliches 
(d. i. nicht entſchieden Männliches oder Weibliches), he und she dagegen je ein 
männliches oder ein weiblihes Wejen, und das Gleiche gilt auch von den 
entiprechenden Biegungsfornen him, her, it, mögen fie nun allein ſtehend (als 
Objekt) oder abhängig von Präpofitionen auftreten. Died wird ſehr Hübich 
erläutert durch die englifche Überjegung des in Nr. 4 beiprochenen Verſes aus 
Hiob. Sie lautet, fih an Luther anjchließend: He [the horse] mocketh at 
fear, and is not affrighted; neither turneth he back from the sword, the 
quiver rattleth against him x. Hier entipridt der gehobenen Darftellung und 
der Verwendung namentlih der Hengſte zu Schlachtroſſen das männlihe he und 
him, während es von dem beide Gejchlechter (Hengft und Stute) umfafjenden horse 
in nicht gehobener Rede it heißen würde, vgl. in diejem Kapitel des Hiob und im 
Schluſsverſe des vorangehenden raven (Nabe), wild ass (Waldejel), und unicorn 
(Einhorn) mase.; ostrich (Strauß), hawk (Habidjt) und eagle (Adler) fem. ic. 
Das Engliihe bedarf nad) der Scheidung des Sachlichen und des Perſönlichen nicht 
eines Hilfsmittels, wie wir es wenigſtens zum Theil in der Berjchmelzung der 
Präpofitionen mit dem vorangejegten dar) für das Sachliche befiten und darum 
eignet ih, wenn für bie Entſcheidung über den ftreitigen Punkt überhaupt eine 
fremde Sprache zum Vergleich herbeigezogen werden fol, das Engliſche dazu weit 
weniger als 3. B. das Franzöſiſche, j. u. Nr. 8. 


7) Für darohne bietet mein „Wörterb. der Hauptichwier." S. 89 ein halb 
Dutzend Belegitellen; aber allerdings ift dieje Verjchmelzung, wie dort gejagt, jelten, 
jo auffällig Dies auch gegenüber dem jo überaus häufigen ganz entiprechenden 
damit if. Ohne benjelben würde auch in Norddeutichland für die Sprache des 
gewöhnlichen Lebens zu jchrift- oder bejtimmter geiprochen zu fanzleimäßig klingen, 
aber noch befremdlicher: ohne ihn; man würde vielmehr lieber mit Wiederholung 
des Hauptwortes jagen: Bring mir den Stod, id fann ohne den Stod nicht gehen 
und, irre ich nicht, jo würde diefe Wiederholung auch vollfommen der füddeutichen 
Volksſprache gemäß fein. Wo jolche Wiederholung des Hauptworts oder das, wenn auch 
nicht ausschliehfich, doch hauptjächlich und zunächſt perſönliche Fürwort er :c. oder 
die für Sächliches bejtimmte Verſchmelzung der Präpofitionen mit dalr), wie dar— 
an, darauf, daraus, dabei, dadurd, darein und darin ıc. nicht jtatthait 
iit, fann für das Fürwort derjelbe, — das namentlich deſshalb mijsfällig ift, weil 
darin die Bedeutung der Identität (vgl. das von Adelung jo eifrig befämpfte der 
uämliche, engl. the same, franz. le même, itaf. lo stesso :c.) do immer mehr 
oder weniger hindurchſchimmert, — oft das gefälligere einfach hinweiſende (demon- 
jtrative) Fürwort diejer ıc. eintreten. 


8) In liebenswürdiger Znvorfommenheit hat Herr Pfarrer Hauff unter Berüd- 
fihtigung des bejchränften Raums in dieſer Zeitichrift mir in dem jeinen Aufſatz 
begleitenden Schreiben die volle und unbedingte Freiheit eingeräumt, in feiner Arbeit 
ganz nad meinem Ermeijen Kürzungen vorzunehmen ꝛc. Don diejer Freiheit habe 
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ich erit hier am Schluſs — und aud) hier nur nothgedrungen — durch Fortlaffung 
der mitgetheilten Belegitellen (für die fich vielleicht ipäter einmal Kaum findet) 
Gebrauch gemacht. 


Hauff wird mir glauben, dajs gar mande feiner Belege fich bereits in meinen 
Sammlungen finden und dajs ich fie daraus mit leichter Mühe noch jehr vermehren 
fönnte (j. o. in meinen Bemerkungen Wr. 3. und Nr. 4); chen dieſe Beiipiele haben 
mich zu der wiederhoft von Hauff angeführten, wohlerwogenen, vorfihtigen Äußerung 
beſtimmt (S. 46—47): 


„E83 bedarf wohl faun der Bemerfung, daſs man hier auch gemäß der 
redneriſchen und dichterifchen Belebung, Bejeelung und Berjonifitation in der An- 
wendung der (jogenaunten) perjönlihen Fürwörter der 3. Perſon größere Freiheit 
bat als in der gewöhnlichen Proſa“. Daſs die Grenze zwiichen dem Perjönlichen 
und dem Werjonificierten, dem Lebloſen und dem belebt und bejeelt Gedadten eine 
ſchwankende iſt, eben jo wie die Grenze zwiichen der gewöhnlichen und der gehobenen 
Rede, habe ich mir dabei nicht verhehlt; aber ich gejtche bereitwillig, daſs ich zwar 
wiederholt — vielleicht nicht ganz mijslungene — Verſuche gemacht, hier einzelne 
Fälle unter einen zufammenfaffenden Gefichtspunft zu bringen, daſs es mir aber 
bisher nicht geglüdt ijt, im dieſer Frage, in welcher hauptſächlich Gefühl und 
Geihmad den Ausjchlag geben, eine allgemeine und alle einzelnen Fälle umfaſſende 
fefte und bejtimmte Hegel zu finden; und hier wird es vielleicht vergönnt fein, auf 
die (j. meine Bemerfung Nr. 6 am Schlujs) zum Vergleich mehr al3 die englijche 
geeignete franzöjiihe Sprache hinzuweiſen. Ich begnüge mid), hier zunächſt aus 
Littre’3 Dietionn. (unter lui) folgende Stelle anzuführen: 


„Lui n'est pas plus admissible pour un nom de chose quand il est regime 
d'une preposition. Ainsi on n’imitera pas ces exemples: C'est et d’elle et de 
lui [le tröne] tenir bien peu de compte, Que faire une revolte et si pleine et si 
prompte. Corn. Rodog. II 5. — Qui vous aima sans sceptre et se fit votre 
appui, Quand vous le recouvrez est bien digne de lui [le sceptre, — Les 
animaux ne sont pas exceptes de cette observation; il faut dire: Ce cheval est 
fougueux, ne vous y fiez pas, et non: ne vous fiez pas à lui. Prenez ce 
cheval, et montez dessus, et non: montez sur lui.“ 


und ich füge hinzu, was ber jehr ſcharf und fein beobachtende Plötz (Formenlehre 
und Syntar der neufranzöſ. Sprache, Berl. 1866, S. 302 ff) lehrt: „Wen dagegen 
die unverbundenen Perjonalia der 3. Perſon lui, elle, eux, elles nicht als Nefleriva 
jtehen, jo werden fie im der Regel nur von Perfonen und nur dann von Saden 
gebraucht, wenn man fie nicht durch verbundene Perjonalia (aud) en) oder Adverbien 
(3. 8. dedans, drinnen; dehors, draußen; dessous, drunter u. j. mw.) erjegen fann. 
Kt Dies nicht möglich, fo ift der Gebrauch der genannten Pronomina aud von 
Sahen durchaus korreft”, mit Belegen, von denen ich nur den lebten hier ans 
führe: Au lieu de sacrifier tout pour arriver à la victoire, c'est par elle quil 
voulut arriver à tout. (Sögur). Freilich hier würde ich im Deutichen lieber als 
das perjönfihe Fürwort dag hinweilende Dies anmenden oder das Hauptwort 
wiederholen, aljo: Anftatt Alles zu opfern, um den Sieg zu erlangen, wollte er 
gerade durch dieſen — oder: durch den Sieg (tieber als: durch ihm) Alles 
erlangen. 


= 0: = 


9) Ich ftimme Herrn Pfarrer Hauff vollfommen bei und es wird mich, wie 
gewiß auch ihn, herzlich freuen, wenn durch unſere beiderjeitigen Bemerkungen die 
der Erledigung harrende Frage ihrem Abichlujs um Etwas näher gebradjt ift. 


Über die Ausſprache deutſcher Buchſtaben. 


Bemerkungen einiger Rabbiner des 15. Jahrhunderts. 
Bon Dr. M. Güdemann, Rabbiner in Wien. 
(Fortjegung und Schluſs. 
II. 

Kommen wir zu unferem „g“ zurüd. Auch ein anderer Rabbiner, 
Mojes Minz zu Bamberg, ein jüngerer Zeitgenoffe Iſſerlein's, gejtorben 
etwa 1480, hat darüber eine Bemerkung. Ihm handelt es ſich darum, 
wie man den Namen Seligman hebräiih in einem Gcheidebriefe 
ichreiben jolle. Im „Niederlande“ (Glil tachton) d. i. in Nieder: 
deutſchland — aud der Humanijt Aventin gebraucht den Ausdrud 
„Riederländer” zur Unterjcheidung von dem „Hochdeutſchen“ (Müller 
a. a. D. ©. 308) — ſpreche man Selihmann, dagegen im „Oberlande“ 
(Glil eljon) d. i. Oberdeutfchland jage man Selifman. Um das „dj“ 
der erjteren Sprachweije wiederzugeben, gebraucht er eine „krumbe kaff“ 
— wie Nicolaus von Wyle (Müller a. a. D. ©. 14) fagt —, das 
„k“ der letzteren giebt er mit einem Kuf wieder. Er gebraucht aljo 
das Gimel, das eigentlid dem „g“ entjpricht, gar nicht, offenbar dem 
auch von Iſſerlein ausgejprochenen Grundjage Huldigend, daſs das 
End:,g” nad deutlicher und klarer Aussprache des Deutfchen hart 
Elingen müjje und demgemäß mit Kuf = „k“ auszudrüden  jei. 
Genau genommen giebt es mur zweierlei Sprechweifen des erwähnten 
Namens: Selidman oder Selifman. Das „g“, das wir jchreiben, 
fommt als jolches nicht zu Gehör. Man vgl. übrigens mhd. saelee, saelie 
gen. saeliges, saelekeit, in weldem Ießteren Wort nur noch „k“ 
gehört wird. 

Auch über „b“ und „p“ Hat diefer Nabbiner eine Bemerkung 
anläfslih de3 Namens Brecha. Ihm iſt e8 ausgemacht, daſs der 
erſte Buchjtabe ein „b“ fein müffe, (weil er nämlich irrthümlid) 
den Namen von dem hebräijchen barech, fegnen, ableitet während er 
offenbar — Perchtha, Bertha, Bertha ijt), „aber“, bemerkt er, „in 
Sachſen jprehe man mit Schwerem Munde den erjten Buchjtaben 
wie ‚p‘ aus”. Für den der Bibel entlehnten Ausdrud ‚mit jchwerem 
Munde reden“ würde Aventin jagen „grob reden“ (Müller a. a. ©. 
S. 309). 





II. 

Beichließen wir diefe Proben rabbinischer Unterfuchung über bie 
Ausſprache deutfcher Buchftaben mit einer Äußerung Iſſerlein's über 
das „3”. Die Stadt Krems in Niederöfterreich wird im Mittelalter, 
zu welcher Zeit dajelbjt eine große jüdiiche Gemeinde ſaß und eine 
berühmte Talmudjchule blühte, Hebräisch jo gejchrieben, daſs der End: 
laut mit % wiedergegeben wird. Nun aber Tälit diejer Buchjtabe 
befanntlic) eine zwiefache Ausiprache zu, er lautet wie „3“, wenn der 
diakritiſche Punkt oben links, wie „ſch“, wenn der letztere oben rechts 
gejegt wird. Zur Zeit Iſſerlein's jprad) man wie heute Krems und er 
wundert ſich darüber, daſs man bei der Umschreibung aus dem hier in 
Betracht kommenden hebräifhen Buchjtaben-VBorrath nicht einen jolchen 
wähle, welcher jedem Zweifel Hinfichtlih der Ausſprache des „3” 
begegne. Iſſerlein hätte weiter gehen fünnen. In den ältejten jüdiſch— 
deutjchen Schriften wird der Buchftabe W mit Vorliebe für „3“ (3) 
angewendet, jo in den Wörtern „es“, „das“, „was“, „als“ u. ſ. w. 
Dagegen erjcheint der Buchitabe Sain in Wörtern wie „as“ (— wie), „is“ 
(= ift), „Ei8”, und immer am Anfange der Silben (vor Selbitlauten), 
wie in „jo“, „ſie“, „jein”, „Säule“, „gefagt” u. |. w. Da nun WW aud) 
„ſch“ lauten fann, und die diakritiſchen Punkte im den jüdiſch-deutſchen 
Schriften fehlen, jo war die Ausiprache dem Lejer anheimgeftellt. So 
heißt es 3. B. in dem jüdijch-deutjchen Sittenbuche (Isny 1542) ©. 37a: 
„Sleih as ein Melech (König) der da ficht die Kinder die junge jein 
(jeine jungen Kinder) fpielen und fchimpfen in der gaſſen“. Hier find 
die nicht fett gedrudten Ziſchlaute mit einem Sain, die fett gedructen 
mit einem % wiedergegeben (gaffen nur mit einem %), jo daſs es 
fediglich dem Leſer anheimgeftellt war, einen und denjelben Buchjtaben 
in „ſchimpfen“ wie „ſch“, und in „gaffen‘ wie ein doppeltes „8“ zu 
fejen, während für das leßtere, wie für „BE der Buchjtabe Samech zu 
Verfügung fteht, der aber faſt nie gebraucht wird. Ich kann für dieſe 
Erjcheinung nur den Grund vermuthen, dajs in diefer Zeit des Über: 
ganges die Spiration des „s“ in den Anlauten jl, fm u. ſ. w. anfing, 
aber noch nicht entjchieden war, und daſs ebenjo im Auslaute der 
Zifchlaut noch feine feite Geftalt erhalten hatte. Dieſen jchwanfenden 
Zuſtand drüdten die Juden durch das eben jo jchwanfende W aus. 
Was Iſſerlein betrifft, jo erklärt er den Gebrauch dieſes Buchſtabens 
in dem Worte Krems mit der Bemerkung: „Wer die Ausſprache 
des öfterreihifchen Landvolfes beobachtet, wird wahrnehmen, 
dajs jie gemäß der Dide ihrer Ausſprache des Deutſchen 
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„s“ und „ſch“ verwechjeln.” (‚Did reden‘ Heißt bei Aventin a. a. O. 
„grob reden“.) Diefe Begründung it geeignet, die Wahrſcheinlich— 
feit der ausgejprochenen Vermuthung zu erhöhen (vgl. Heinr. Rückert 
a. a. O. ©. 263).* 
Spiel des Schidjals. 
Ein Bruchſtück einer wahren Geſchichte. 
Bon Schiller. 
S 1-6. 

1. Aloyfius von G*** war der Sohn eines Bürgerliden von 
Stande in ***ſchen Dieniten und die Keime feiner glücklichen Geijtes: 
anlagen wurden durch eine ihnen freien Spielraum gewährende Erziehung 
frühzeitig entwidelt. 2. Noch fehr jung, aber mit gründlichen Kennt: 
nifjen verjehen, trat er im Heeresdienjte bei feinem Landesherrn, dem er 
als ein junger Mann von großen Verdienſten und noc größeren Hoff: 
nungen nicht lange verborgen blieb. 3. G*** war in vollem Feuer der 
Jugend, der Fürſt war es auch; G*** war rajch, unternehmend; der 
Fürſt, der e8 aud) war, liebte foldhe Männer. 4. Durd) eine reiche 
Ader von Wi und eine Fülle von Wilfenjchaft wujste G*** jeinen 
Umgang zu bejeelen, jeden Kreis, in den er fich mijchte, durch eine 
immer gleiche Munterfeit aufzuheitern und über Alles, was fi ihm 
darbot, Neiz und Leben auszugießen; und der Fürſt verjtand ſich darauf, 
Tugenden zu jchäßen, die er in einem hohen Grade jelbit beſaß. 5. Alles, 
was er unternahm, jeine Spielereien jelbjt Hatten einen Anftrich von 
Größe; Hindernifje fchredten ihm nicht und fein Fehlichlag Fonnte jeine 
Beharrlichkeit befiegen. 6. Den Werth diefer Eigenfchaften erhöhte eine 
empfehlende Geftalt, das volle Bild bfühender Gefundheit und herfulijcher 
Stärke, durch das beredte Spiel eines regen Geiftes bejeelt; im Blid, 
Gang und Weien eine anerjchaffene natürliche Hoheit, durch eine edle 
Beicheidenheit gemildert. 

(Fortiegung folgt.) 


I. Erläuterungen und Anmerfungen. 
$ 1. Hier habe ich zwei von Schiller gebrauchte Fremdwörter durch deutiche 
Ausdrüde erſetzt. Bei Schiller heißt es nämlih: Die Keime feines glüdlichen Genies 
wurden dur eine liberale Erziehung frühzeitig entwidelt. Vielleiht wird man 
*Vgl. zu dieſem Aufſatz Aug. Diederichs, Über die Ausſprache von fp, ft, g 
und ng. Ein Wort zur Verftändigung zwijchen Nord und Süd. Noftod 1882, Der 
Herausgeber. 
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bier gegen den deutſchen Erfat des eriten Fremdwortes Nichts oder doch nicht viel 
einzuwenden haben; dagegen bin ich in Betreff des zweiten von vorn herein auf den. 
Einwurf gefafit, dajs ich hier das fyremdwort nicht erjett, fondern nur umſchrieben 
habe. Das kann und will ich natürlich nicht beitreiten; aber ich möchte mir den Gegen- 
einwurf erlauben, ob nicht eine Umjchreibung, mit der jeder Deutiche einen deutlichen und 
beſtimmten Begriff verbindet, dvenBorzug vor einem allerdings fürzernzfremdmort verdiene, 
mit dem alle nicht fremder Eprachen Kundigen im günftigften Fall doc immer nur einen 
unflaren und jchwanfenden Begriff verbinden können. Schlagen wir den Dietion- 
naire de l’Academie frangaise nad). Hier heißt es: Education liberale: Education 
propre & former l’esprit et le coeur (liberale Erziehung: Erziehung, die geeignet 
ift, Geift und Herz zu bilden.) Nun aber zeigt die ganze Erzählung, daſs in dem 
Helden derielben die Bildung des Herzens mit der bes Geijtes durchaus nicht gleichen 
Schritt gehalten. Sonſt hätte id) die Verdeutſchung gewählt: 

Die Keime feiner glüdlihen Unlagen wurden durch eine Geift und Herz 
gleihmäßig ausbildende Erziehung frühzeitig entwidelt. 

Sedenfall3 aber wird man, glaube ich, zugeitehen müſſen, daſs die deutſche Um- 
ichreibung, ohne den Satzbau jchleppend zu machen, Har und beſtimmt iſt, während 
bei dem Fremdwort deutiche Leer nur etwas Schwanfendes oder grabezu Schiejes 
denfen können. 

82. Wo ich Hier gejeßt habe: in Heeresdienfte, heißt es bei Schiller: in 
Militärdienite. 

„em er al3 ein junger Mann von großen Berdienften und nod 
größeren Hoffnungen nicht lange verborgen blieb.“ 

Hier könnte vielleiht das hervorgehobene junger fortbleiben, da das Beiwort 
ſchon im Anfang des Sates jich findet (noch jehr jung). erster erwäge man: „Ein 
Mann von großen Verdienſten“ ift einer, der große Verdienfte hat (oder: deſſen 
Berdienite groß find); „ein Mann von noch größern Hoffnungen” joll hier offenbar 
nicht einen bezeichnen, der noch größere Hoffnungen hat (oder: deſſen Hoffnungen 
noch größer find als feine Verdienfte), jondern vielmehr einen, von dem man noc 
größere Hoffnungen hegt, auf den man folche jegt, der zu ſolchen berechtigt, umd in 
jo fern iſt die Verbindung durch das gleichſetzende und nicht ohne Anſtoß, vgl.: 

. . . trat er in Heeresdienite bei feinem Landesherrn und blieb diefem, ba er 
bereits große Verdienfte zeigte und noch größere Hoffnungen erwedte (oder: da man 
bereit3 große Verbdienjte an ihm mwahrnahm und noch größere Hoffnungen auf ihn 
jegte), nicht Tange verborgen. 

8 3. Das Schlujswort lautet bei Schiffer „Charaktere”. — „G*** war raid, 
unternehmend.“ Die verbindungsloie (oder alyndetische) Nebeneinanderftellung der 
beiden Eigenjchaftswörter (ohne das anfnüpfende und) entipricht der zu jchildernden 
Lebhaftigkeit. die ſich in dem Weſen umjered Helden und gleichmäßig in dem bes 
Fürjten (j. SS 4 und 8) ausprägte. 

8 4. Schiller hat hier — Statt Munterfeit — Jovialität geieht und — 
ftatt Kreis — Zirkel, welches Wort allerdings als vollftändig eingebürgert gelten 
tann und daher hier al3 der durchaus pajiende Begriff vor dem allgemeinern Kreis 
in der That den Vorzug verdient, vgl. unten $ 53 und meine „Neuen Beiträge zur 
deutichen Synonymit“ ©. 164, wo es unter Anderem heißt: 

Man jagt nicht bloß: Ein Kreis von Perjonen, jondern aud: Ein Zirkel 
— doch mit einem Unterjchiede, in jo fern ji) in das (dem franzöfiichen cercle der 
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franzöſiſch parlierenden vornehmen Welt entiprechende) Fremdwort der Begriff ber 
Etifette und des Förmlichen einmiſcht, vergl.: In der Konverfation der vornehmen, 
der höhern, der abligen, der Hofzirfel herricht noch immer das Franzöſiſche vor, 
in ben bürgerlichen Kreijen unterhält man jih im der Mutterfprade. Wenn in 
der Fphigenie III. 2 der aus jeiner Betäubung erwachende und ſich in der Unter- 
welt wähnende Dreft ausruft: Willlommen, Bater! euch grüßt Dreft...... Nehmt 
ihn, o nehmt ihn in euren Kreisl Goethe, Bd. 13, ©. 54 (vgl. Bd. 34, ©. 187), 
jo fühlt gewiſs Jeder, wie unpafiend hier für das letzte Wort das etifettenmäßige 
Birfel wäre, vgl. dagegen 3. B.: Die jchöne, leicht und oberflächlich gebildete [Frau 
ift] Herr in großen Zirkeln, die tiefer gebildete beherrjcht die Heinen Kreije fin 
denen man zu einander in vertraute, innerliche Beziehungen tritt. Goethe Bd. 19, 
©. 377 ıe.; aud: Ein glänzender Kreis von Gelehrten umgab dieje Fürftin; und 
die Freiheit des Geiftes, welche im diefem geihmadvollen Zirkel herrſchte, konnte zc. 
Schiller S.1045a. Wenn hier der Scriftiteller beide Ausdrücke haupſächlich der Ab- 
wechslung halber neben einander gebraucht, jo jet Leifing (Stereotyp-Ausg., Bd. 6, 
©. 227) noch nach älterer Weife: Unter unjerem eigenen Zirkel, ob da ſich nicht 
Jemand findet zc., wo der heutige Gebrauch Kreis vorziehen würde. Ferner findet ſich 
zur Vermeidung der Eintönigfeit neben Kreis ald Bezeichnung einer zufammen- 
gehörigen Gruppe von Perjonen der Ausdrud: im Zirkel, um die Form zu be 
zeichnen, in der die Perjonen neben einander geſchart find... . Wo nidit ein ber- 
artiger bejonderer Grund vorliegt, zieht im Allgemeinen der heutige Sprachgebrauch: 
im Kreiſe vor, vgl. z. B. im edlen Dichterſtil: Die Höflingſchar im Kreiſe ver- 
fernet jeden Spott. Uhland (Des Sängers Fluch); dagegen im Stil des Ceremonien- 
meifters: Die Hofgejelihaft ftand im Zirkel (oder: bildete Zirkel) um Geine 
Majeſtät ꝛc. 
Über den Schluſs ſ. 88 5 und 8. 


8 5. „Alles, was er unternahm, feine Spielereien jelbft hatten einen Anftric 
von Größe.“ Das hervorgehobene er fann, da es fich unmittelbar an den Schluſs 
von $ 4 anſchließt: 

„Der Fürſt veritand fi darauf, Tugenden zu ſchätzen, die er iu einem 
hohen Grade jelbit beſaß,“ — 
nad) den Regeln der Sprachlehre nur den Fürften bedeuten, was aber dem Sinn 
wibderftreitet; es hätte dafür der Name (G***) gejeht werden müſſen. 


Das Eubjekt dieſes Satzes, Alles, ift ein zulammenfafiendes Fürwort in der 
Einzahl. Im Anſchluſs daran müjste auch das Zeitwort in der Einzahl ftehen: 


Alles, was er unternahm, hatte einen Anftrih von Größe; 


nun jchließt fich aber daran ein Hauptwort in ber Mehrzahl, zur Bezeihnung von 
Etwas, das in der durd Alles bezeichneten Gejammtheit mit eingejchloflen iſt: 
jeine Spielereien jelbit (— jelbjt oder jogar feine Spielereien) und dazu ftimmt 
dann auch die Mehrzahl des Zeitworts: „Seine Spielereien jelbft hatten einen 
Anitrid von Größe“, — nur darf richtig dann zwiſchen dem Gubjeft und dem 
Verbum (d.h. nad jelbft und vor hatten) fein trennendes Komma ftehen, — wie es 
ſich allerbings 3. B. in der Ausgabe von Schiller's jämmtlihen Werfen im 1. Bd, 
©. 713a und in der (von Joach. Meyer bejorgten) in 12 Bbn. (1860) Bd. 10, ©. 
106 :c. findet —, während ein joldhes Komma durchaus an der Stelle wäre, wenn 


A 


die Worte: „jeine Spielereien jelbft" — als bloße Einjchiebung zwiſchen dem Subjeft 
„Alles“ und dem dieſem auch in der Zahl entiprechenden Zeitwort „hatte“ ftände. 

Für das Folgende fieht man hier vielleicht nicht ungern den Hinweis auf eine 
ähnliche Stelle bei Schiller, der in der „Geichichte des 3Ojährigen Kriegs” bei der 
Schilderung bes Herzogd Bernhard von Weimar jagt (S. 991a): 

Bon feinem Unfall gebeugt, erhob er ſich jchnell und kraftvoll nad; dem härteſten 
Schlage: fein Hindernis fonnte jeine Kühnheit beichränten, kein Fehlichlag 
jeinen unbezwinglidhen Muth bejiegen. 

Man fieht, wie dem Schriftiteller unwillfürlih und ungejucht bei verjchiedenen 
Gelegenheiten fich für ähnliche Gedanken auch ähnliche Ausdrucksweiſen aufdrängen. 

8 6. „Eine empfehlende Geftalt”, — jo das adjektiviiche Particip (mit Fort 
lafiung bes Objekts, vgl.: eine ihn empfehlende Gejtalt) jehr gewöhnlich, jeltner 
mit der verneinenden Vorfilbe „un“, j. mein „Wörterbuch der deutſchen Sprade*, 
Bd. 1, ©. 4258, wo fih ein Beleg aus Gervinus findet: Troß jeiner unem- 
pfehlenden Berjönlichkeit zc. 

In Bezug auf den Stil möchte ich auf das hier und im Folgenden dem Haupt- 
wort jehr glüdlich nachgeitellte Particip aufmerfiam machen; allerdings könnte es 
für den Sinn aud heißen: 

das volle, durch das beredte Spiel eines regen Geiites be» 
feelte Bild blühender Gejundheit ıc. .. . , eine durch eine edle Be- 
iheidenheit gemilderte anerihaffene natürliche Hoheit 
oder mit vollitändigen Relativjägen ftatt der verkürzten: 
das volle Bild... , das durch das beredte Spiel eines regen 
Geijtes beſeelt war,... eine .. Hoheit, die burd eine edle 
Beiheidenheit gemildert war; 
aber man wird fofort bemerfen, daſs beide Ausdrudsmweifen jchleppender und unge 
fäliger wären als die von dem Schriftiteller gewählte. 

„Eine anerſchaffene natürlihe Hoheit," wofür Schiller das Hier wohl ent- 
behrlidhe Fremdwort Majestät gejeht hat. In Bezug auf die Beiwörter aber wäre 
Folgendes zu bemerfen: Das Beiwort natürlich ift hier überflüffig; denn das An« 
erihaffene db. h. von der Schöpfung oder dem erjten Urſprung her dem Gejchöpf 
al3 anhaftende Mitgabe Zuertheilte ift ja jhon an und für fi) immer etwas Natür- 
liches, j. mein „Wörterbud; der deutichen Sprache“, Bd. 3, ©. 882e (anjhaffen) 
und 883a. Man erwäge nun aber weiter unter den zahlreichen dort mitgetheilten 
Belegftellen 3. B. die folgende aus Leifing: 

Die dem Adam eben jo wohl anerihaffen war, als fie und an: 
geboren ift, 
wobei man zu beachten hat, daſs, was unjerm Urahnen von dem Schöpfer als An: 
haftendes zuertheilt worden, auf uns, die Nachlommen, ala Erbtheil von jelbjt mit 
der Geburt — ohne jedesmal erneuerte Thätigteit des Schöpferd — übergeht. Danach 
würde es auch in dem vorliegenden Sat aus Schiller richtiger heißen: 
Im Bid, Gang und Wejen eine angeborene Hoheit. 

Schließlich will ic noch bemerken, dajs im Anfang des Sates jtatt des ſich 
an das unmittelbar darauf folgende „eine empfehlende Gejtalt“ ıc. in der Einzahl 
anschließende erhöhte auch die Mehrzahl erhöhten ftehen könnte, in jo fern als das 
den Werth der vorhergenannten Eigenſchaften Erhöhende mehrere Subjefte genannt 
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find. ©. hierüber Ausführliches in meinem „Wörterbud der Hauptſchw.“ S. 132 ff. 
(Nr. 4), vgl. weiter unten 8 29. 
II. Beilage zu $ 6. 

„Das volle Bild... herfuliicher Stärfe.“ 

Für Lejer, die mit dem Namen Herkules eine lebendige Anjhauung feiner 
Geftalt verbinden, ift das hervorgehobene Eigenfchaftswort fiher durch feinen gleich 
werthigen deutichen Ausdrud zu erjeßen. Ich erlaube mir bier eine längere Ein- 
ſchaltung, die — wenn aud vielleicht in aller Strenge nicht ihrem ganzen Umfange 
nad hierher gehörig — boch ficher allen Leſern eine willlommene Anregung und 
hohen Genujs bereiten wird. In den „Briefen über Italien vom Jahre 1785. Aus 
dem Franzöfifchen von Georg Forſter“ (2. Auflage; 1805) * Tautet der 59fte aus 
Nom geſchriebene: 

„Die alten Künftler hatten, um Helden und Götter darzuftellen, einen großen 
Vortheil über die Neuern zum Voraus; denn fie lebten gleidjam in der Mitte der 
Fabel. Bon Kindheit auf hatten fie mit den verjchiedenen Wejen der Fabel den 
vertrauteften Umgang; fie erkannten jedes an ſeinem Schleier, nannten jedes bei 
jeinem Namen; fie hatten die wahrhaft lebendige Sprache der Allegorie auswendig 
gelernt. Bei einer jo früh erworbenen Fertigkeit, dieſe Bilderſprache zu reden, koſtete 
e3 ihnen in der Folge wenig Mühe, fie forreft zu jchreiben, es jei mit dem Meißel 
oder mit dem Pinjel und der Feder, auf Papier, Leinwand oder Erz. 

Die neueren Künftler hingegen find von dem jeltiamen Volke der Fabel durd 
Kahrhunderte, Borurtheile und Sitten jo weit abgerifien, daſs fie in großer Entfernung 
jeine Gewänder nicht unterjcheiden noch fie von dem Nadten trennen können. 

Sie müſſen folglih in die größte Verlegenheit gerathen, jo oft jie das fabel« 
hafte Alterthum verftehen oder ausdrüden wollen. Was die Alten mit dem Auge 
jahen, müfjen die Neuern mit dem Geifte jehen; mas jene lernten, müſſen dieſe er 
finnen; furz, fie müſſen mit eignen Händen den zerrilienen Schleier der Fabel 
ergänzen. 

Auch im Abjiht auf die Darjtellung des Nadten hatten die alten Künftler 
twejentliche Vortheile vor den Neuern. 

Das Nadte der Natur bot jih in Spielen, Feiten und Kämpfen bejtändig ihren 
Augen dar. 

Klima oder Sitten nöthigen es jebt, ſich jorgfältig und unter allen Umftänden 
vor den Bliden zu verbergen; nur jelten läſſt es ſich überraichen; das Klima nud 
die Sitten laſſen jih nur jelten Hintergehen, ob fie gleich übrigens unjere Augen, 
zum Erjag für die Schönheiten des Nadten, mit den Reizen der Schambhaftigfeit 
ergögen. 

Auch um Schönheit nachzubilden, war die Lage der alten Künſtler glüdlicher. 
Das Klima, wo fie lebten, begünftigt von Himmel, erzeugte die Schönheit. Ihre 
Neligionen der Liebe beteten jie an; ihre wollüftigen Sitten forderten fie von allen 
Künften. Schönheit hie ihrem Wolfe ein Verdienjt umd es belohnte ein jchönes 
Weib, wie es einen großen Mann befohnte. 

Zwei Herfulesfiguren, von zwei jungen Künſtlern gezeichnet, veranfajsten gejtern 
dieie Betrachtungen bei mir. 





* Der franzöfiiche Verfaſſer dieier Briefe ift der berühmte Strafrechtölchrer und Borfigende bes 
Parlaments von Bordeaux Charles Marguerite Baprifte Mercier Tupaty (geb. 1746, geft. 1785). Tie 
Foriteriche Überjeung erichien zuerit 1789, 
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Dem einen jagt’ ih: weil Ihr hier eine derbe Figur Hingezeichnet und dieſer 
Figur derbe Arme, derbe Beine, einen derben Kopf gegeben habt, jo glaubt Ahr, 
einen Herkules gemacht zu haben; was Jhr gemadjt habt, ijt nur ein Koloſs. 

Dem andern: weil Ihr den männlichiten und gewaltigiten Körper in einer fraft- 
vollen Stellung, in dem Moment einer nachdrucksvollen Handlung vorgeftellt habt, jo 
glaubt Fhr, einen Herkules gemacht zu haben ; was ihr gemad)t Habt, ift nur ein Ringer. 

„Was mujdten wir benn thun,“ fragten fie beide, „um den Herkules vorzuftellen?“ 

Etwas jo Nothwendiges und Einfaches als allgemein Vernadjläjfigtes: vor allen 
Dingen willen, was Ihr machen wollt, vor allen Dingen wifien, was Herfules ift. 

Wenn id) über den. Herfules die Geſchichte der Helden und Götter, die Fabel, 
befrage, jo ift mir's unmöglich, in ber Geburt, in den Thaten, in dem Tode, in der 
Unfterblichleit des Herkules, im Herkules, dem Sohne Zupiter’s, dem Überwinder 
ber Tyrannen und Ungeheuer, der auf feinem Rüden den Weltbau trägt, zu Om- 
phalens Füßen ſpinnt und mit der Hebe ſich vermählt, — es ift mir, jag’ id, un— 
möglich, die Kraft zu verfennen, bie Kraft, die große Triebfeder ber wirkenden 
Natur, durch weiche das Weltall Iebt, die nur der Schönheit gehordht, nur mit der 
Jugend fid) vereinigt. 

Befrage ich dann ferner den Genius der Allegorie, welches die eigenthümlichen 
Ausdrüde find, in feiner Spradje unſern Augen diejes abjtrafte Wejen zu nennen, jo 
zeigt er mir zuerft die erhabenfte Stärke an, deren der menjchliche Körper fähig ilt. 
Er lehrt mich dann die Symbole diejer hohen Stärke finden, nicht in der legten 
Entwidelung ber Formen, denn dieje bezeichnet Größe; nicht in der Dide der Glied: 
maßen, denn dieſe bedeutet Gewicht und Mafje; nicht in der Roheit der Züge, denn 
dieje verräth Wildheit; auch nicht in der energiichen Spannung der Muskeln, die, 
weit entfernt, der Kraft anzugehören, die Anftrengung ausdrüdt; aber in der deut— 
lihen Ausſprache aller vereinigten Beichen eines ausjtrömenden, allgemeinen, über: 
ihwänglichen, wirkenden Lebens, aljo in der Entwidelimg, der Biegjamfeit, dem Der: 
vorftechenden aller Adern, in denen unter der ganzen Oberjlähe des menſchlichen 
Körpers das Leben flieht. 

Meine erjte Sorge wird alio fein, dafs ich diefem Marmorbliod einen Körper 
gebe, der weder jung noch alt, aber reif, in voller Mannheit; nicht folofjahiich. aber 
groß; nicht mafjiv, aber ftarf jei. Bier ift er. Aber noch fehlt ihm die Schönheit 
des Helden, das Übermenschliche des Gottes. 

Jetzt alſo muſs ich die Schranken der Natur verlaffen und das idealiiche Schöne 
joll mic; Leiten. Ich ordne, wäge alle Glieder diejes Körpers, ich meſſe ihr Ver— 
häftnis, ich mildere dieje rauhen Muskeln, ich ebene diefe Adern, die den Körper 
durdhftreifen, und endlich durch eine Menge unmerkliher Abitufungen ziehe ich über 
feine ganze Oberfläche eine hervorftechende, doch wellenförmige Linie, die, wo fie ruht, 
eine Form beftimmt und, wo fie entweicht, einen Umriſs zurüdtäfit. 

Aber noch ift das Schwerſte zurüd. Eine Handlung ift noch zu wählen. 

‚Wohl eine jchwere Wahl‘, rief der jüngere von ben beiden Künſtlern, ‚unter 
jo vielen Heldenthaten des Herkules. Er mag eine Hydra erbrüden oder einen Rieſen 
zu Boden werfen oder eimen Löwen zerreißen: welche Handlung beweijt mir am 
beiten einen Herkules?‘ 

Nein, junger Man, erwiederte ih; ich will den Herkules in feiner jeiner 
Heldenthaten vorftellen. Hat fie End) der Anblick diejes Körpers nicht ſchon alle 
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gejagt ? Braucht Ihr mehr als diefen Arm zu jehen, um zu begreifen, daſs jeder Tyrann 
und jedes Ungeheuer Herkules’ Arm und den Tod im demielben Augenblid fühlte? 

Begreift Ihr nicht, dajs jede Ausübung von Gtärfe auf die Stärfe des 
Herkules einen Schein von Anftrengung, auf den Gott einen Schein von Menjchlichkeit 
werfen würde? 

“ Bleibt aber meinem Meihel fein Grad mehr von Stärfe diefem Körper zu 
geben übrig, jo bleibt ihm doch noch übrig, fühlbar zu machen, wie natürlih diejem 
Körper dieje Stärke ift, mithin fühlbar zu machen, dajs fie göttlich iſt. 

Dieje Wirfung nun erreihe ich nicht durch Entwidelungen von Formen, nicht 
durch Anjtrengungen von Kraft, jondern lediglich durch Kontraite. 

Die Kontraste find es, die dem Auge fichibar machen, was nur eben erichien, 
die ihm in hellem Lichte zeigen, was nur eben fichtbar wurde. Cie allein fondern 
die Menge der Weſen von dem einfürmigen Grund ber Fläche ab, bejtimmen, be 
leuchten und trennen fie. 

Ohne die Kontrafte wäre das Univerfum ein Wejen. 

Alſo werde ich den helleiten Kontrajt auf dieſen erhabenen Körper zu werfen 
ſuchen; und Dies ijt die Stellung, in welcher er fi von Marmor losreißen jol. 

Stehend, alle Adern, alle Musteln, alle Glieder ruhend, die Bruft eben, in 
friedliher Bewegung, die Beine nachläſſig vor ſich bin über einander geichlagen, den 
linken Arm auf einer Keule gejtügt, in der rechten Hand, die eben den Drachen der 
Hejperiden erwürgte, hinter dem Rüden drei goldene Apfel haltend; der nervige, 
biegjame Hals jtolz nad) dem Himmel auffteigend, das edle Haupt anmuthig gegen 
die Erde geneigt; Heiterkeit auf der Stirn, Majejtät in den Zügen, Friede feiner 
Seele und der Welt in den gejenften Augenbraunen, Träumerei in den Augen, Lächeln 
auf den Lippen — — Meihel, halt ein! diefer Marmor ift Herkules. 

‚Das ijt der Herkules vom Palaſt Farneje‘, riefen jogleich die jungen Künjtler 
aus. Wahrlich ja, jagte ich, es ijt ber Herkules vom Balaft Farneſe. 

Der Herkules Farneſe ift eins der unjterblihen Wunderwerfe des griechiichen 
Meißels. 

Welches richtige und warme Gefühl, welches Genie mujste ihn leiten, den 
Künftler, Dichter, Gelehrten, Philoſophen, der den kühnen Gedanfen gebar und aus— 
führte, mit der Schönheit, dem wejentlichen Zweck aller Künſte, nit jene jympe- 
thilterenden Eigenichaften, die in natürlihem Bunde mit ihr ftehen, nicht die Bärt- 
lichkeit, die jelbjt Schönheit ift, nicht die Jugend, die Blüthe der Schönheit, nicht die 
Unſchuld, die fie jchmüdt, den Stolz, der fie veredelt, den Schmerz, der ihr Größe 
giebt, — nein, mit der Schönheit die Kraft zu paaren, bie Kraft, dieſe anicheinende 
Feindin der Schönheit. 

War es möglich, die Kraft beſſer zu faflen, fie beffer von der Anftrengung oder 
gar von der Stärke, die ihr ähnelt, zu unterjcheiden ? 

Gebt wohl Acht, wie jeder diejer richtig gezeichneten Muskeln aufjchwillt, ohne 
geipannt zu jein. Diefer Körper ruht ſich nicht aus, er ruht; er ftüßt fich nicht, er 
iſt geitüßt. Der Kopf ift von gewöhnlicher Größe, nur die Arme find gewaltiger. 

Aber mehr als Das alles bewundere ich die tiefe Kenutnis, die glückliche Wahl 
der Kontrafte. Der Künjtler hat es wohl begriffen, dajs der große helle Kontraft 
der Straft die Ruhe iſt, der Gewalt die Sanftmuth, der Majeftät das Lächeln. 

Kein Stoß des Meiheld an dieſem Marmor, der nicht ein Geniezug wäre.“ 
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Wem das im PVorjtehenden Mitgetheilte lebhaft gegenwärtig ijt, Der wird Die 
Bezeichnung der herkuliſchen Stärke jehr anſchaulich und bedentiam finden, wejentlich 
verſchieden 3. B. von der athletiihen Stärke oder der eines Ningers {j. o.); aber 
e3 bleibt doc noch eine offene Frage, ob in Fällen, mo es fich nicht gradezu um 
Verhältniije aus dem Alterthum handelt oder wo man nicht bei der Mehrzahl der 
2ejer eine anſchauliche Vorjtellung folder Verhältniſſe ohne Weiteres vorausſetzen 
faun, — ob in ſolchen Fällen, jag’ ich, nicht doch eine vollftändig deutjche Bezeichnung 
ben Borzug vor den fremdländiichen Ausdrud verdient, vgl. 3. B. im vorliegenden 
Fall: Das volle Bild blühender Gejundheit und riejiger (oder mächtiger, ge— 
waltiger, unbezmwinglicher :c. oder — wofür id; mich bier am liebiten ent- 
icheiden würde: männlicher; Etärfe. 

(Fortiegung folgt.) 


Kleine Mittheilungen. 
1. 

Spradlidhes zu Goethe von Dr. Robert Sprenger, Lehrer am Realpro- 

gymnaſium in Northeim (Prov. Hannover) 
a) Zu Fauſt I, 3093. 

Sn den Berjen 3078 ff befennt fih Fauſt in begeifterten Worten zu dem 
Glauben an eine ewig waltende, in der ganzen Natur wirfjame göttliche Kraft, von 
der er jagt: 

3098. Erfüll davon dein Herz, jo groß es ift, 
Und wenn du ganz in dem Gefühle jelig bift, 
Nenn es dann, wie dur willit, 
Nenn’s Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Sch habe feinen Namen 
Dafür! Gefühl iit Alles; 
Name ift Schall und Rauch, 
Ummebelnd Himntelögluth. 

Zu dieſen Verſen ſucht man auch in Schröer's jorgfältigem Kommentar 
vergeblich eine Bemerkung, und dod enthalten fie eine Schwierigfeit, auf die Franz 
Kern (Drei Charakterbilder aus Goethes Yaujt, Oldenburg 1832, ©. 81) aufmerkiam 
gemad)t hat. 

Man ift nämlich; auf den erjten Blick verſucht, Herz, B. 4001, mit Glüd 
und Liebe grammatiih in eine Linie zu jtellen. Thut man Dies, jo mujs man 
allerdings Kern zuftimmen, wenn er jagt: „ES ift gewiſs jeltjan, daſs man das 
Herz erfüllen joll mit Etwas, was wieder ald Herz bezeichnet wird. Der jubjektive 
Charakter dieſes Pantheismus ift ja jchon deutlich genug duch Glück und Liebe aus- 
geprägt.“ Ich ftimme hierin Kern nicht nur vollfommen bei, fondern halte e8 über: 
haupt für unmöglich, daſs irgend ein Theil des jeeliihen Gefühls hier ald „Herz“ 
bezeichnet werden jollte, das doch vielmehr der Sit dieſes Gefühls jelbft ift. Meines 
Erachtens ift Goethe von einer ſolchen Unflarheit weit entfernt gewejen, und fie 
ihwindet jofort, wenn wir Herz an der zweiten Stelle als ſchmeichelnde Anrede an 
Grethen faſſen. Diefe Erklärung hat auch Das für jih, dafs die gefammte Rede 
Fauſt's in diefer Partie von folhen jchmeichelnden Anreden an die Geliebte durchzogen 
it. (5065 Mein Kind! 3073 Mein Liebchen! 3078 du Holdes Angeficht!) 

12° 
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b) Zu Reinefe Fuchs XI 
Siegrim klagt über die Ränke, die Reineke gegen fein Weib ausgeübt: 
2. 6. So bewog er fie einft, in einem Teiche zu waten, 
Dur den Moraft, und hatte verſprochen, fie jolle de3 Tages 
Viele Fiiche gewinnen, fie habe den Schwanz nur ins Wafler 
Einzutauchen und hängen zu laſſen; es würden die Fiſche 
Feſt fich beißen, fie fönne jelb viert nicht alle verzehren. 
Watend fam fie darauf und jchwimmend gegen das Ende, 
Gegen den Zapfen; da hatte das Wafler jich tiefer gefammelt. 

Dazu bemerkt Alerander Bieling in jeiner Ausgabe des Gedicht? (Berlin 1882) 
S. 200: Goethe'3 erflärender Zuſatz „gegen den Zapfen“ db. h. wohl die Rübe, 
der fefte Theil des Schwanzes, trifft nicht das Richtige. — Es ift aber viel 
mehr Har, dais ber Herausgeber mit feiner Erflärung nicht das Richtige getroffen 
hat, wie es ihm denn überhaupt ſchwer jein würde, Zapfen in der oben angegebenen 
Bedeutung zu befegen. Letzteres Wort bedeutet hier nichts Anderes, als die Gtelle 
be Teihes, wo das Waſſer abgelajien werden kann, und ijt in biejer 
Bedeutung, wie hier in Sübhannover, auch anderwärt3 befannt*. 

Noch an einer zweiten Stelle desielben Buches, U. 154. hat B. in feiner Er 
Härung nicht das Nichtige gefunden. Es heißt dort: 

Drittehalb Jahr finds her, als nach dem Lande zu Sadjen 
Er mit großem Prajjen gezogen, wohin ih ihm folgte. 

„Praſſen“ erklärt B. hier in gewöhnlicher Weife als „in verſchwenderiſcher 
Fülle des Eſſens und Trinfens leben." Dieſe Bedeutung pafit aber nicht im den 
Zufammenhang, vielmehr gehört Praſſen, das Goethe aus Gottſched's Proia- 
überjegung übernommen (j. 2. Bielings Neudrud, ©. 124), zu Brajs in ber 
Bedeutung des Aufjehen erregenden Lärmens, des geräufchvollen Nufwandes**. 


* 


Hieran reihe ich zwei ſich auf ein und derſelben Seite von Goethe's „Reineke 
Fuchs“ (im 3. Geſange, Band 5, ©. 155 der 40bänd. Ausg.) findende Stellen an. 


Die erite lautet: 
Freilich begleiten 


Viele den König und fommen in jeinem Rathe zu figen; 
Aber es geht ihm niemal zu Herzen; fie finden zuſammen 
Meder Rath noh Siun. Doc bleibt an jeglihem Hofe, 
Wo ich immer aud) fei, der Mathichluj3 meinem Berftande. 


* ©. Sanders Wörterbuch ber deutichen Sprache, Bd. 5, ©. 17026, wo es unter „Bapien” 2e 
heifit: „Bapfen in einem Teich, Weiher ıc. (Teichzapfen)” und wo dazu außer dem Belege aus Goethe, 
andere aus Döbel, &. 8. Hahn, Zink angeführt find. 

» 5. in der niederdeutſchen Urichrift: 

Tat id öm folgebe int Land to Saſſen, 

Där reifede be ben mid groteme brafien. VI. 8. S. 20%. 
in ber Ausg. von Dr. 8. Scheller, ber in dem beigefügten Wörterbuche angiebt (S. 241): Braffen, 
v. reg. Aufſehen machen durch Lärm (Braft, f. Haufe zc.), vgl. Ausg. von Hoffmann bon Fallers: 
ieben ©. 18a und befonder& Sanders Wörterb. db. deutſch. Spr., ®b. 1, S. 197 a und Bb. 2, 583, 
b und dat an beiden Gtellen Angezogene, — mit aabfreihen Welegen, von denen hier für bie 
Bedeutung „lärmen” ꝛc. wenigſtens folgende aus Mollenhagen’s Froſchmäuſeler angeführt jein mögen 

Der Nönig mit großem Braiien Lärm, Schall ꝛc.)] 
Eprang auf die Hausthür nach der Gaflen ır. 
Mit einem Geprafs und Mordgeſchrei. 


=> IB. 


Denn, verfammeln fih König und Herren, in figligen Sachen 
Klugen Rath zu erfinnen, jo muſs ihn Reineke finden. 
Das milsgönnen mir Viele. Die Hab’ ich leider zu fürdten. 
vgl. für die legten Worte in der Urjchrift (1. Buch, Kap. 15 — V. 1333 ff.): 
Där mot Reinke vinden den bunt, 
mowol miy dat wert vorgumt 
van mannigem, ben if des hebbe to voren. ©. 34 
in der Ausgabe (1834) von Hofmann von Fyallersfeben, der dazu auf S. 217 bemerft: 
„Dies] überfegt Gottiched: die ich deiswegen zu fürdten habe Es muſs 
heißen: denen ich es voraus habe, denen ich darin überlegen bin. 
So aud) Zeno 228 (bei Bruns 37): nu wultu des in allen dingen hebben tovörn, 
vgl. 3981", wo e3 von den Pfaffen heißt (2. Bud, 8. Kap., vgl. Goethe, 8. Gejang, 
Bd. 5, ©. 225): 
Ce gewinnen findere, jo my is geſecht, 
alje andere minſchen don in deme echt fin ber Ehe], 
je denfen denne mejt der findere bate Nutzen, VBortheil) 
unn bringen je ök to groteme ftate [hohem Stande). 
anderen geven je des nicht tovoren, 
wowol je ſyn unecht geboren zc. 
Gottſched (und nach ihm Goethe) wurde zu dem Irrthume wohl durch die fid) 
unmittelbar anjchliefenden Verſe verleitet, welche lauten: 
Des hebben vele van än gejworen v. 1336 
myn argeite, van ben, de dar mu ſyn, 
dit julve bedbrudet Dat herte myn; 
wente erer iS där mere wan teine, 
je ſyn mechtiger dan if alleine, 
dit fulve wil my méêſt vorveren (Das will mid) am meiften 
in Furcht jegen] ꝛe. 
Die andere fid) auf derſelben Eeite jindende Etelle in Goethe’3 Reinele Heißt: 
Neinefe jagte darnach: Frau Ermelyn, nehmt der Kinder 
(Ih empfehl es Eud) wahr, vor allen andern des jüngften, 
Reinhart's; e3 ftehn ihm die Zähne jo artig ums Mäufchen ꝛc. 
Nach der Urjchrift Handelt e3 jich hier nicht um die Zähne, jondern um die 
ih ſchon bei dem jungen Füchschen zeigenden „Haare auf den Zähnen“, um die 
Haare des Schnauzbartes. 
Em ftän ſyne gränfen alſo fyn 
umme ſyn mulefen over al, 
vgl. Soltau’3 Überjegung: 
Die Grannchen ftehn ihm jchon To fein 
Rund um das jpitige Schnäuzchen her 
und mein Wörterbuch Bd. 1, ©. 6170 unter „Granne“. 
Ich benutze die Gelegenheit, hier auf Dr. Fr. Latendorf's jehr beadhtensmwerthes 
Programm: Zur Kritik und Erflärung des Reineke Vos, Schwerin (Meftbg.) 1865, 


empfehlend hinzumeijen. — 


„Aufenthalt“ in Bezug auf Sachliches. Ein Kaufmann aus Hamburg 
theilt mir mit, dajs in dem Hamburger Deflarationsgejeg fi) die Stelle finde: 


u — 


„Die Waare darf während ihres Aufenthalts Hier am Plate nicht verfauft 

werden“ 
und fragt an, ob man, wie von dem Aufenthalt einer Perſon, auch von dem 
Aufenthalt einer Waare jprehen dürfe. 

Das Wort „Aufenthalt“ (j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr., Bb. 1, 
©. 667c, vgl. ©. 671b; ©. 672b; ec; „Ergänzungs:Wörterb. S. 249a und S. 2502 
und „Wörterbuch deuticher Synonhmen“ S. 167 und S. 173) entſpricht in der hier 
fraglichen Anwendung dem rückbezüglichen Zeitwort: ſich wo aufhalten, wofür 
die Doppelzuſammenſetzung: ſich wo aufenthalten veraltet iſt, z. B.: 

Endlich erfuhr(e) ich, daſs meine angenommene Mutter ſich zwar noch bei der 

Armee „auffenthielte“ zc. 


Grimmelshaufen, Simplicianiihe Schriften, heransgeg. v. Heinr. Kurz, 
Th. 3, ©. 68, 8. 18 ꝛe., 
vgl. dazu noch mundartlih: „Rechte der Niedergelaffenen und Aufenthalter“ 
National-Ztg. 29, 543 (aus der Schweiz); Schwäbiſcher Merkur (1877) 175 ꝛe. Das 
rüdbezüglihe Zeitwort aber, „ji wo aufhalten“, mit der allgemeinen Bedeutung: 
„an einem Orte bleibend verweilen“, im Bejondern, jo fern die Zeit des Verweilens 
(jei fie num eine längere oder fürzere) als eine vorübergehende aufgefafit wird, — 
und eben jo das entſprechende Hauptwort „der Aufenthalt“ gelten regelmäßig von 
lebenden oder befebt gedachten Weien, von Sachen aber nur, in jo fern dieſe ein von 
Perjonen geleitetes Beförderungsmittel bezeichnen. So kann man z. B., in Bezug 
auf dauerndes, ftändiges Verweilen, wie von Räubern, Räuberbanden :c., jo 
auch von reißenden wilden Thieren zc. jagen: fie halten ſich in Dichten 
Wäldern auf; dieſe find ihr Aufenthalt, ihr Aufenthaltsort zc.; ferner, in 
Bezug auf vorübergehendes, zeitweijed Verweilen z. B.: Die Zugvögel halten ji 
nur im Sommer bei und auf; unfere Gegenden bienen ihnen nur während des 
Sommers zum Aufenthalt, find ihr Eommeraufenthalt. Der Reijende will 
ji bier längere Zeit aufhalten, will hier längere Zeit feinen Aufenthalt 
nehmen. Der Bruftfranfe wird jich diejen Winter in Davos aufhalten, weil 
diejer Aufenthalt ihm vom Arzte anempfohlen ift u. A. m.; ferner in einer Art 
Bejeelung und Belebung: 
„Der junge Prinz nahm ihn Taſſo) mit fid nad Mantua und führte ihn 
den jchönjten Freuden des Lebens unter Rojen und Myrthen entgegen. Uber er 
founte fie nicht mehr genießen, konnte dem Vergnügen feinen Mufenthalt mehr 


in fi) geben“ :c. Heinje in 3. ©. Jacobi's Iris 1, 2, ©. 29. 
„Sagt’3 Keinem, daßs ihr habt belaujchet 
Hier unf’rer Freuden Aufenthalt. Rückert 1, ©. 272 ıc.; 


ferner aber nicht bloß: Der Kapitän, Schiffsführer, jondern aud: das Schiff 
hielt jich einen Monat im Hafen auf; der Aufenthalt des Schiffes im Hafen 
währte einen Monat; ähnlich nicht bloß: Der Kutſcher ꝛc. —, jondern aud: bie 
Kutiche, der Wagen, der Poſtwagen, die Eijenbahn :c. Hält ſich Hier 
10 Minuten auf, — madt (hat) hier einen Aufenthalt von 10 Minuten zc. In 
diefer lekten Anwendung handelt es fid) bei der Unterbrechung in der Reiſe oder in 
der Vorwärtsbewegung um ein beabfidytigtes, gewolltes, planmäßiges Berweilen an 
einem Orte. Man vergleiche damit Fälle, wo man nicht an einem Ort ſich auf- 
halten [reflerives ober rüdbezügliches Zeitwort] will, jondern vielmehr von ber 
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gewollten Fortjegung der Reife, in dem Streben nad) dem Biele hier aufgehalten, 
d.h. zurüdgehalten wird [pajjives oder leidendliches Zeitwwort), 3. B.: Der 
Kapitän —, das Schiff — jollte jchon vorgeftern hier eintreffen, wurde aber durch 
widrige Winde aufgehalten — oder: erlitt durch widrige Winde einen Aufent- 
halt —, io daj3 er — oder es — erjt geitern Abend einlaufen konnte. Der Wagen, 
die Poſt wurden durd einen Achſenbruch —, die Eifenbahn durch einen Dammbruch 
aufgehalten, fie erfuhren, erlitten einen Aufenthalt, jo dajs fie jehr veripätet 
eintrafen ꝛc. In diefem Sinne kann Aufenthalt natürlih aud) allgemein von 
Sachen gebrauch‘ werden, 3. B.: Dieje Waaren müjjen als Eilgut ohne Aufenthalt 
nah ihrem Beftimmungsort hinbefördert werden; fie dürfen nit aufgehalten 
werden zc. (vgl. unaufhaltbar, unaufbaltjam). 

Aus dem Borftehenden ergiebt fi) die Antwort auf die vorgelegte Frage wohl 
ohne Weiteres, Man jagt füglich nit: Die Waare hält fih hier am Platze auf 
fondern: fie ift hier gelagert, fie lagert bier zc. — und alſo nicht: während ihres 
Aufenthalts bier zc., jondern: während jie hier — gelagert ift — oder: lagert, 
vgl. auch (wobei man auf die Sabzeihnung achte): Die Waare darf, während ihres 
Lagernd hier am Plage, nicht verfauft werben. 


4. 


Zur Kaufmannsjipradhe. Der in der vorigen Nummer erwähnte Hamburger 
Kaufmann macht in dankenswerther Weije auf einige Fehler und Abjonderlichkeiten 
in der Kaufmannsipracdhe aufmerfjam, namentlich: 

a) auf die unrichtige Schreibweije „der Verſandt“ mit dem überflüfjigen t am 
Schluſs, das dem Barticip, nicht dem Hauptwort gebührt: vgl.: der Auf, Ein, Bor- 
ward (mit auslantendem d) — und: Etwas wird auf, eim, vorgewandt oder ge- 
wendet; demgemäß: Die Waare wird verfandt (oder verjendet). Der Berjand 
der Waare. 

Hier mag gleich eine kurze Bemerkung in Bezug auf die Mehrzahl beigefügt 
werden: Allgemein üblich find: die Einwände, die Bormwände. al. Grimm im 
„Deutihen Wörterbuch“ Bd. 1, Sp. 769 fekt: „Der Plural Aufwände hat fein 
Bedenten“ aber er fonnte doch feinen einzigen Beleg dafür beibringen und jo 
bezeichnete ich denn in meinem „Wörterb. der beutih. Sp." Bd. 3, ©. 1476b nad) 
dem Vorgange von Adelung und Campe die Mehrzahl als unüblich und in meinem 
„Ergänzungs:Wörterb.” ©. 605c (wo ich eine einzige Belegftelle aus Gervinus habe 
anführen können: „So werde ich für meine Ermweije jogleid) bedeutend geringere Huf- 
wände bedürfen”) als jelten. Bon dem erft in neuefter Zeit aufgefommenen Ver: 
jand, das wohl zuerjt in meinem „Wörterb. d. deutjch. Spr.“ Bd. 2, ©. 8öle 
Aufnahme gefunden hat, ift mir die Mehrzahl bisher nicht vorgefommen (für die man 
zwiſchen: „der Verſand“ und „die Verjände” ſchwanken könnte). In der Hegel gilt 
dafür: die Berjendungen. 

b) „Antwortlid” Ihres Schreibens" ftatt: in Beantwortung Ihres 
Schreibens; ald Antwort darauf ꝛc., ſ. mein „Ergänz.Wörterbuch“ S. 13b. 

c) „Ich beziehe mich an mein Schreiben“ ftatt auf ift nicht ganz jo verwerflich 
wie der Mittheilende meint, j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.” Bd. 3, 175la, wo 
ih für die als „veraltend“ bezeichnete Verbindung mit „an“ auf Gtellen aus den 
ihlefiihen Schriftftellern Samuel v. Butſchky (1612--78) und Daniel v. Lohenftein 
(1635—83) Hingewiejen habe. 


— 184 


d) „Ich bitte Sie, mir über den Angefragten recht bald Ausfunft zu geben“ 
für die Perjon, nach der man bei dem Empfänger des Briefes anfragt ſſich erfundigt) 
ift entjchieden zu tadeln, vgl. ähnlih in einer Zeitichrift (j. mein „Ergänz.-Wörter- 
buch“ S. 2106): Die angefragte Heilmethode nach der angefragt wird). Richtiger 
würde „der Angefragte“ Den bezeichten, den (— bei dem) man anfragt, f. a. a. D. 
und mein Wörterbuch der deutſch. Spr. Bd. 1, ©. 484c, wo aus Wieland 12, 285 
(== Oberon 11, Str. 3) die Stelle angeführt ift: 

„Sobald der Abendwind erwacht, 
Fragt Hüon, den die Liebe munter macht, 
Schon alle Schatten an, wo feine Holde jäumet” ꝛc. 


vgl. (ohne die Vorfilbe an): Er fragt alle Schatten — und in paſſiviſcher (feident- 
liher) Form: Die gefragten oder angefragten Schatten. 

e) „Der Neft des Auftrages folgt“ — der beftellten, verlangten, ge- 
wünjchten, beorderten ı. Waaren; ber Waaren, auf die Gie einen 
Auftrag gegeben (ertHeilt) haben. Der Ausdrud dürfte als kurz und verjtänd- 
fih eher Empfehlung als Tadel verdienen; ähnlich: der Reſt der Beitellung (= des 
Beitellten) ıc. 

f) „Bei Entnahme eines größern Poſtens“. Auch diefer Ausdrud ift tadel- 
108, vgl.: Der Kunde, der Käufer nimmt von dem Verkäufer eine Waare, nimmt 
fie ihm ab, entnimmt fie bei (oder von) ihm zc. und entiprehend: Bei Abnahme, 
Entnahme der Waare, — während hier das einfache „die Nahme“ veraltet ift, 
j. mein Wörterb. der deutih. Spr." Bd. 2, ©. 386b und „Ergänz.Wörterb.“ ©. 366b. 
Tadelhaft dagegen erjcheint das faufmänniihe „die Entnahme” ftatt Tratte, 
Wechſel. 

5. 

Zur Rechtsſprache. In der Geſchäftsordnung für das Reichsgericht vom 
8. April 1880 lautet 8 18: 

„Die Entſcheidungsgründe ſind in bündiger Kürze unter ſtrenger Beſchränkung 
auf den Gegenſtand der Entſcheidung und thunlichſter Vermeidung von Fremdwörtern 
und nicht allgemein üblichen Ausdrüden abzufaſſen.“ 

Daſs mit diejer eben jo anerfennens wie beherzigungswerthen Vorſchrift die 
Ausübung nicht überall Übereinjtimmt, mögen die nachfolgenden Sätze aus Urtheilen 
des Reichsgerichts (1. Eivil-Senat) zeigen: 

a) „Vorjtehende Normen fonjeguieren aus den Beitimmungen bes Preuß. 
Landredts ..... Es herricht Übereinftimmung in der oberftrichterlihen Judifatur 
und der herrichenden Doktrin des preußiichen Rechts, wenn auch in Bezug auf 
einzelne Nuancen der juriftiihen Konſtruktion eine Verjchiedenhelt ftattfindet.“ 

(vom 22, Apr. 1885) Deutihe Juriften-Zeitung Bd. 10, ©. 371. 

b) „Dajs Dies eine völlige Deftruftion des Binszahlungsgeihäftes wäre, 
deren ökonomiſche und juriftiihe Wirkungen fi gar nicht überfehen laſſen, 
feuchtet ohne Weiteres ein. Zu foldhen Konjequenzen fommt man ꝛc.“ 

‘vom 1. Juli 1885) Wiener Juriſt. Blätter vd. Burian und Johanny 1885, ©. 440. 
ce) „Nur dann, wenn von Anfang an die aktuelle oder virtuelle Unficherheit 

der Acceptanten berüdjichtigt iſt.“ 
(vom 30. Oktober 1886) Urtheil des Reichs-Gerichts (1886) I, ©. 127. 
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d) „Bei diejem Ergebniffe der Prüfung der betreffenden PVertragsinterpre- 
tation und bei der Subjtantiierung des Klaganſpruchs jichert ſich die weitere 
Decifivbegründung.” (vom 31. März 1886) ebd. ©. 3W, 

e) „Eine durch erbliche Nachfolge derivierte Rechtsſtellung].“ 

(vom 31. März 1886) ebd. ©. 341, 

f) „Qualifilationsmo ment.“ 

„Konfretijierung” | 

„Dabei wird der Kajjier dem Gegenfontrahenten ebd. ©. 354. 
nicht obtrudiert“ | 

u, ä. m. ’ 

Sch ſchließe mit einem Gate aus einem Urtheile des Reichsgerichts I, Eivif- 
Senat vom 20. April 1887. 

Boranihiden möchte ich, was der Herausgeber dieſer Zeitſchrift in feinem 
„Wörterbuche der Hauptichwierigfeiten ꝛc.“ (16. Aufl.) ©. 244b unter der Aufichrift 
„Sapeinichaltungen“ gejagt hat: 

„Durch die fortgejegte Einſchachtelung entitehen oft ftatt wohlgegliederter, über: 
fichtliher Satzgefüge wahre Sabungethüme, in deren labyrinthiſch verjchlungenen 
Bindungen zumeilen nicht bloß dem Leſer und Hörer, jondern jogar dem Schreiber 
der Ariadnefaden entjchlüpft, jo daſs er nothiwendige Sapglieber vergifit und aus: 
Säit, die wir in den folgenden zur Warnung mitgetheilten Beifpielen in [ ) ergänzend 
beigefügt.“ 

Das erwähnte warnende Beiipiel des Reichsgerichts Tautet: 

„Es entipricht der im SHandeläverfehr in Deutjchland bejtehenden Sitte (auch 
wern nach bem betreffenden bürgerlichen Civilrecht aus einem VBortrage, in welchem 
dad Hanbdelögejchäft eines Einzelnlanfmanns mit allen aftiven VBermögenswerthen 
de3 Gejchäfts und der Geichäftsichulden Tübertragen wird,) fein unmittelbares 
Klagerecht des Geichäftsgläubigerd gegen den Übernehmer erwächlt), dafs durch folgende 
(mit einem jolhen Übernahme:Bertrage fich verfnüpfende) Weiſen des von dem Über— 
nehmer realifierten Verhaltens in konkludenter Weije gegenüber allen (auch den, 
etwa dem Übernehmer zur Zeit des Übernahme-Bertraged und des betreffenden 
Berhaltens unbekannten) Geichäftsgläubiger, der (auf Ergänzung einer jofort verbind- 
lichen Berpflihtung desjelben ihnen gegenüber für ihre Sonderung an das über- 
nommtene Gejchäft gerichtete) Wille des Übernehmers erflärt werde: 

1) durd; öffentliche Bekanntmachung der Übernahme des Geſchäfts mit allen 
Aklivis und Paſſivis. 

2) durch beſondere Bekauntmachung an eine jo erhebliche Zahl von Geichäfts- 
gläubigern, dajs ſich aus diefen Belanntmachungen auf den Willen des Übernehmers 
ſchließen fäfit, dais die Gejhäftsübernahme in der gekennzeichneten Art dem Kreiſe 
der Geichäftsgläubiger überhaupt befannt werde; 

3) durch KFortführung de3 übernommenen Geſchäfts unter der bisherigen 
Firma ꝛc. B—. — s — 

6. 

„Nicht.“ Von Redakteur A. J. Mordtmann in Görlitz. Seit ungefähr zwei 
Jahrzehnten hat eine früher nur ziemlich vereinzelt und ausuahmsweiſe vorkommende 
Stellung des „nicht“ fi jo verbreitet und jo um ſich gegriffen, daſs es mir zeit- 
gemäß erjcheint, im dieſer Zeitichriit eine Warnung an alle Jene ergehen zu fallen, 
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welche, gleich mir, nicht wünichen, daj3 durch eine grundfalihe Auffafiung nnd geift- 
(oje Behandlung eines wichtigen VBejtandtHeiles unjerer Mutterſprache einer der ihr 
eigenthümlichen Vorzüge verloren gehe, wohl gar in jein Gegentheil ſich verfehre. 

Ich laſſe nachitehend fünf an einem einzigen Tage von mir geſammelte Beijpiele 
folgen, in denen vermöge der jaljchen Stellung des „nicht“ der Verfaſſer nicht Das, 
was er jagen wollte, jondern etwas ganz Anderes gejagt hat. ch laſſe die Beiipiele 
nad dem Grade ihrer Wichtigkeit auf einander folgen und werde bei jeden: einzelnen 
die beiden Fragen beantworten: 1) „Was hat der Berfafler jagen wollen?“ und 
2) „Was hat er thatjählich geſagt?“ 

1) Im Baragraphen 4 der jüngft im Reichstage berathenen Kunftbutter-Borlage 
heißt es: „Erzeugniſſe der im erften Paragraphen bezeichneten Art, welche zum Genujs 
für Menſchen nicht beitimmt find.” Die falſche Stellung des verhängnisvollen „nicht“ 
verlegt den ‚ganzen Nachdruck auf das Wort „beftimmt”; während es die Abſicht des 
Geſetzgebers war, zu jagen: „welche nicht zum Genufje für Menjchen (jondern zu 
andern Zweden) bejtimmt find“, hat er in Wirftichfeit gelagt: „welche zum Genuſſe 
für Menjchen (zwar) nicht bejtimmt (wohl aber empfehlenswerth, geeignet oder dgl.) 
find.” 

2) In einer politiichen Polemik heit es: „Das wird mit Recht nicht behauptet.“ 
Aus dem Zujammenhange ergiebt fi), daſs der Schreiber jagen wollte: „Das wird 
nit Unreht behauptet”. Er hat aber gejagt: „Man hat Recht, wenn man nicht 
behauptet“. Das find aber zwei himmelweit von einander verichiedene Dinge. 

3) Bezüglich eines gemifien Abgeordneten wurde gejagt: „X hätte im Reicht 
tage nicht ſitzen können, wenn u. ſ. w.“ Auch Hier bringt die faljche Stellung bes 
„nicht“ einen feineswegs beabfichtigten Sinn in den Satz hinein. Während die An 
wejenheit des X. im Neichstage als unmöglich hingeftellt werden joll, wird in obiger 
Faflung nur behauptet, dajs er dort nicht habe ſitzen fünnen, vielleicht aljo hätte 
ſtehen oder liegen müfjen.“ 

4) Uber das Befinden des Kronprinzen jchreibt die Kreuzzeitung: „Daſs die im 
Halje konftatierten wucheriſchen Bildungen bösartiger Natur nicht ſeien“. In diefem 
Sage jollte den als vorhanden fonjtatierten Bildungen die Eigenjchaft der Bis 
artigfeit abgeiprochen werden, thatſächlich ift aber durch falfche Stellung des „nicht“ 
(welches vor „bösartiger* ftehen muſste) das Wort „ſeien“ ungebührlich hervor 
gehoben und in jeinem Ginne verändert, dadurd aber im Widerſpruch mit dem 
eriten Theile des Satzes das Vorhandenjein folcher Bildungen überhaupt beftritten 
werden. 

5) Das Ürgite aber Teiftet folgender Sag: „Diejer Anſpruch kann als ein 
legitimer nicht anerfannt werden.” Der Schreiber wollte jagen: „Es kann nidt 
anerkannt werden, daſs dieſer Anipruch ein fegitimer ift”“. Er hat aber geradezu 
das Gegentheil geiagt, nämlih: „Diejer Anſpruch iſt ein legitimer, und weil er Dies 
iſt, kann er nicht anerfannt werden.“ 

Alle dieje Wunderlichkeiten haben nun ihren erjten Uriprung in der mit dem 
Geiſte unferer Mutteriprache im Wiberipruch ftehenden Theorie, e8 müffe im Deutjchen 
wie im Lateiniichen das verneinende Wörtchen möglichſt nahe an das Beitwort heran- 
gerüdt werden. Dieſe Lehre ift faljch, wie fich ohne Weiteres aus dem 4. Beiipiel 
ergiebt, wenn man folgende Umitellung des Satzes verjudht: „Es find die im Halle 
fonftatierten u. j. w,“ Offenbar fann und darf hier nicht, jener Negel entiprechend, 
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geihrieben werden; „Es find nicht die u. j. w.“ Die MNegel, welche der in jämmt- 
lihen fünf Beijpielen bemerfbaren Stellung des „wicht” zu Grunde liegt, ift alfo 
falich, d. H. fie ijt für ben beutichen Stil überhaupt nicht vorhanden. 

Beiipiel 5 zeigt nun augenscheinlich, wohin derartige überfluge, pedantiſche 
Neuerungen führen; dort macht fid) nämlich, wie in unzähligen anderen, mir vor 
liegenden Beifpielen gleicher Art, neben dem erjten, grundjäglichen, ein zweiter, 
bejonderer Irrthum breit; denn das zu verneinende Zeitwort iſt Härlich nicht „aner- 
fannt werden“, jondern „kann“. 

Giebt es denn nun bezüglich der Stellung des „nicht“ im deutſchen Satzbau 
eine allgemeine durchgreifende Hegel? 

Mit einer beftimmten Äußerung über diefen Punkt möchte ich dem verehrten 
Herausgeber d. Bl. nicht vorgreifen. So viel ift gewiſs, dajs man dafür früher 
in Deutichland ziemlich allgemein das richtige Gefühl gehabt hat. Wenn wir uns 
erlauben dürfen, eine Unficht auszujprechen, jo wäre e3 die, daſs für die überwiegende 
Mehrzahl aller Fälle die Regel ausreiht: das Wort „nicht“ tritt jo nahe wie 
mögfih an dasjenige Wort oder denjenigen Saktheil (Genuſs für Menjchen, bös. 
artiger Natur, mit Recht, im NReichstage fiten u. j. mw.) der hauptſächlich von ber 
Zerneinung betroffen werben joll. Es kann Dies jehr oft das Zeitiwort, aber bei 
Beitem häufiger wird es ein anderer Sagtheil jein. Für den denkenden Schriftiteller 
wird die Anwendung diejer Regel auch in joldhen Fällen keine Schwierigleit Haben, 
wo das zu betonende Wort nicht jo leicht herauszufinden ift, wie in den angeführten 
Beiipielen. Im Übrigen empfiehlt es fich, den ebenfall® modern gewordenen pedan- 
tiſchen Widerwillen gegen die Anwendung des „kein“ fallen zu lafjen und lieber, 
wie wir in diejem Satze die bequeme, forrefte und allgemein verftändliche Wendung 
„wird feine Schwierigfeit haben”, zu benuten, als das fteife und fchwerfällige „wird 
eine Schwierigkeit nicht haben“, wie im gleichen Falle jegt die Meiften fchreiben 
würden. Denn der Widerwille gegen das „kein“ hängt mit der falichen Lehre von 
der Stellung des „nicht“ innig zufammen. 

Zuſatz bes Herausgebers. 

©. in meiner Schrift „Sapbau und Wortfolge in der deutichen Sprache“ 
(Berl. 1883) den Abjchnitt „Stellung der Berneinung” ©. 155 ff und 212 ff, wie 
auch in meinen „Hauptichtwierigfeiten” (16. Aufl.) S, 215 ff den Abjchnitt „Nicht“ 
und weiter die unter „nicht“ in dem Anhaltsverzeichnis meines Stil-Mufterbucdhs 
angegebenen Stellen. Ich will mit Rüdfict auf den Kaum das dort Gejagte hier 
nicht wiederholen, jondern nur um eine Belegitelle vermehren: 

Wenn wir in einem Aufſatz von Paul Lindau in feiner trefflich geleiteten 
Zeitihrift „Nord und Süd“ (Heft 112, ©. 15) Iejen: 

„Wir könnten ımferer Freiheit nicht noch” [ftatt: noch nicht) „froh werben“ 
jo Liegt hier wohl nur eine Nachläſſigkeit des Drudberichtigers vor, doch jegt z. B. 
euch Schiller in „Wallenftein’s Tod” I 4 (Schlujs — ©. 372b der einbändigen 
Ausg.): 

„Noch ift fie rein — noh! Das Verbrechen fam 
Nicht über dieie Schwelle noch. — So ſchmal ift 
Die Grenze, die zwei Lebenspfade jcheidet!” 

Der vor dem enjcheibenden Schritt an der zu überichreitenden — die zwei 

Lebenspjade jcheidenden — Grenze nachdenklich Zaudernde und Zögernde legt einen 
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bejondern Nachdruch auf das dreimal wiederhofte „noch“. Bor dem zmweiten „nocd” 
in dem erften Vers jteht ein Gedanfenftrih, dem vielleicht noch beutjcher ein Komma 
vorangehen könnte, und diejelben Sabzeichen könnten auch vor dem mit nachdenflichem 
Bögern zurüdgehaltenen „nod im zweiten ®erje wiederholt und ftatt de3 darauf 
folgenden Gedanfenitrihes etwa ein Doppelpunkt gejegt werden. In der gewöhnlichen 
ungebundenen Rede freilih würde die Stellung etwa lauten: Das Berbreden kam 
noch nicht sc. — oder nahdrüdliher: Noc fam das Verbrechen nicht — über 
dieje Schwelle, vgl. in dem folgenden Auftritt (= ©. 364a) die Worte Wrangel’s: 
„Rein! wir haben 

Um Judas’ Lohn, um flingend Gold und Eilber 

Den König auf der Walftatt nicht gelaſſen! 

So vieler Schweden adeliges Blut, 

Es ift um Gold und Silber nicht gejlofien 

Und nicht mit magern Lorbeer wollen wir 

Zum Vaterland die Winpel wieder lüften“ zc. 
wo nur das lebte Mal das „nicht” dem Hauptjächlih zu verneinenden Satztheile 
borangeht, die beiden andern Male aber nachfolgt, vgl.: Wir haben nicht um Judas: 
fohn . . . den König auf der Walftatt gelaſſen, jo viel... Blut, es ift nicht um 
Gold und Silber gejloffen u. j. w.; ferner in dem 7. Auftritt (©. 266a) die Worte 
ber Gräfin Terziy: 

„richt wahrlich guter Wille ftellte dich, 

Did ftellte das Gejeh der herben Noth 

An dieſen Platz, den man Dir gern verweigert“, — 
jtatt des gewöhnlichen: Wahrlic nicht guter Wille zc., wie denn Wallenftein darauf 


erwidert:; 
„Nicht ihrem guten Willen, Das iſt wahr, 


Noch ſeiner Neigung dank' ich dieſes Amt“ u. ſ. f. 

Weiter: in Goethe's Iphigenie (l, 2 = Bd. 13, ©. 11 der 40bändigen Aus- 

gabe) jagt Arkas: 

„Sei ruhig! Ein gewaltiam neues Blut 

Treibt nicht den König, jolhe Jünglingsthat 

Verwegen auszuüben“ zc., 
vgl. in der gewöhnlichen Stellung der ungebundenen Rede: Nicht treibt den König 
ein gewaltjam neues Blut :c. oder, in einer etwas andern Auffafjung: Nicht ein 
gewaltiam neues Blut treibt den König ꝛc. In dem erjten Entwurf Goethe’s lautet 
die Stelle: Solch raſche Rünglingsthat herricht nicht in Thoas’ Blot.) 

Ferner fi näher an das von dem Perf. Getadelte anichließend: In Mojes 
Mendelsſohn's „Gejammelten Schriften” (Leipzig 1843) Vd. 2, ©. 32 heißt es: 

„Da id) hier die Abſicht nicht [üblicher: nicht die Abficht) Habe, die Atheiften 
von dem Ungrunde ihrer Meinung zu überzeugen, zc., 
vgl.: „Sie* [die Analyjis der Begriffe) „bringet in die Begriffe Nicht3 Hincir, das 
vorhin wicht“ (üblicher: nicht jchon vorher) „in demjelben anzutreffen gemeien ill.“ 
ebd. ©. 8. 

Auch: „Aber nit nur unschädlich, auch nutzlos jogar iſt dieſes widerliche 
Negiment ber Lama’ nicht geweſen“. Herder, Zur Philoj. Bd. 5, ©. 32, vgl. 
gewöhnlicher und deutlicher: Aber nicht nur unschädlich iſt dieſes widerfiche Regiment 
der Lama's gewejen, jondern auch jogar nicht nutzlos n. X. m. 
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Ich erwähne nod), daſs in dem Briefmechiel des Freiheren von Meufebach mit 
Jakob und Wilhelm Grimm“ (Herausg. v. Dr. Wendeler, Heilbronn 1880) S. 207 
Jakob Grimm jchreibt: 

„Im GSimpfieiffimus, im Gög von Berlichingen wird immer” [? — |. u. 
Sanders) gejegt nit weiß ich ftatt unjeres ich weiß nit; ich wünjche mir eine noch 
reihere Sammlung diejes Sprachgebrauchs“ — 
und der jolhe Anfragen immer möglichit erjchöpfend zu beantworten befliiiene Meuſe— 
bad jchüttet nun ein reiches Füllhorn von Belegitellen aus”, wobei ih nur bie 
Berichtigung vermiffe, das z. B. im Simpliciffiimus neben dem nit weiß ih aud) 
das heut allgemein übliche „ich weiß ni(ch)t“ vorkommt, 3. B. im 8. Kap. des 1. 
Buches (Simplicianiihe Schriften v. Heinr. Kurz.): 

„Ih weiß nicht, wo ich hin ſoll“. Bd. 1, S 32, 3. 15. 

„Ih weiß mweger” ſwahrlich] „mit! Sch will bei dir hier bleiben.“ 

ebd. ©. 33, 3. 10. 

„Nicht weiß ich, ob es darum geſchah“ ꝛc, ebd. 3. 23. 
ferner im Anfang des 18. Kapitels (ebd. ©. 68, 8. 4 fi) 

„As ic vor den Gubernator gebracht ward, fragte er mid), wo id; herfäme. 
Ich aber antwortete, ih wüjste es nicht. Er fragte weiter: Wo willft du dann 
hin? Ich antwortete abermal: ZH weiß nicht. Was Teufel weiß du dann? 
fragte er... Ich antwortete noch wie vor, ich wüjste es nicht... .. und, als ich 
wiederum antwortete, ich wüſste es nicht, verändert er fich im Geficht, nicht weiß 
ih, ob's aus Zorn oder Berwunderung gejchah” zc., 
pgl.: Nicht weiß ich, ebd. Bb.1, ©. 295, 8. 22; ©. 349, 8. 4; BD. 2, ©. 201, 
3. 6; ©. 208, 8. 28; ©. 309, 8. 17. 

Weiter möchte ich noch darauf aufmerkiam maden, wie da8 — von dem Bf. 
mit Recht für mande Fälle empfohlene — „kein“ in andern gerade um der Zwei— 
deutigfeit willen zu vermeiden if. Ich habe dafür in meinen „Hauptichwier.“, 
€. 215b u. A. aus einem Gedicht von Voſs die Stelle angeführt: 

„Jedes Hofhahns Mordgeichrei 

Bringt fein Bajilisten-Ei”, 
wofür e3 in ungebundener Rede, ohne den Zwang des Silbenmahßes, mit dem „micht” 
vor dem hauptjächlich zu vermeinenden und durch den Tun hervorzuhebenden „jedes“ 
gewöhnlich heißen würde: „Nicht jedes Hofhahns Mordgeſchrei bringt ein Bafilisfen- 
Ei“* und ich will dazu Hier nur noch ein minder ſtark auffallendes Beijpiel fügen: 

„Weil fie an dem büftern Regenabend feinem Späher zu begegnen fürchten”, 
— heißt e3 in einer Erzählung K. Telmann's in der National-Ztg. 39, Nr. 547, 
wofür es umzweidentiger heißen würde: „Weil fie an dem düſtern Negenabend nicht 
fürdteten, einem Späher zu begegnen”. 

Und ſchließlich möchte ich noch auf die in meinem „Wörterbuch“ Bd. 2, ©. T6le 
beiprohene Zweibentigfeit in der Verbindung des „micht” mit dem Guperlativ von 
„gering“ ꝛc. hinweiſen, vgl. Eugen Zabel in Nr. 312 der National-Zeitung (Morgen- 
Ausgabe vom 4. Juni d. J.). Er jchreibt: „Der Dichter ... hat nicht deu geringften 
Beitrag zur Erhaltung und Pflege des deutichen Gedankens gegeben”, womit nicht 


Faſt alle für: nich)t weiß ich, mur vereinzelte für: mildh)t begebr ih, — alaub’ id, — 
faunn ih, — mag ich und (in der 3. Perjon): nit wüſste er. 

“ Rol.: Geielligkeit giebt ed jehr wenig, ein Jeder Fönnte es nicht ſtatt: Nicht Jeber 
tönute es auähalten. Dito und Idem in „Nord und Eid“ Heft 115, ©. 164. 
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etwa geſagt ſein ſoll, daſs der Dichter gar Nichts (auch nicht das Geringſte), ſondern 
vielmehr, daſs er im Gegentheil mit im höchſten Grade, vorzugsweiſe, vor allen 
Andern dazu beigetragen. 


de» 


Geburtstagumd Sterbetag. Zu dem im 2. Heft auf S 73 ff. enthaltenen 
Aufjage möchte ich kurz nod folgende 2 Belegitellen nadhtragen: 

„Das Kind, das den Abend feines Geburtstages nicht erfebte [d. h., das 
am erjten Tage jeines Lebens ftarb) Fanny Lewald, Neue Novellen, 1877, ©. 5; 
ferner aus einem Aufſatze des Dberbibliothefard Dr. Albert Dunker in dem am 
1. Februar d. 3. (1887) erjchienenen Hefte von Julius Rodenberg's „Deuticher 
Rundſchau“: 

„Am 17. Auguſt v. J.“ 11886] „war der hundertſte Todestag Friedrichs 
bes Großen” ꝛc. 

Dies klingt auffällig; denn allerdings bezeichnet Jemandes Todes- oder Sterbe- 
tag (ähnlich wie jein Geburtstag) nicht bloß den Tag jelbit, an welchem er 
geitorben ijt, jondern auch deſſen jährliche Wiederfehr, den Jahrestag des Tobdes, 
3. B.: Der 17. Auguſt 1786 war der Todestag Friedrich des Großen; fein Todes: 
tag [= der Jahrestag feines Todes] wird in der königlich-preußiſchen Familie nod 
immer feierlich begangen; doch würde man wohl nicht leicht jagen: Unſer Kaiſer 
bejucht an jedem Todestage [fondern vielmehr: jedes Mal am Todestage) 
Friedrich des Großen das Grab jeines Ahnen in der Potsdamer Garniſonkirche, — 
dagegen wohl, wo es fich um den Jahrestag des Todes von verichiebenen Perjonen 
handelt —: Der Kaijer bejucht, wo möglich an jedem Todestage eines jeiner 
Ahnen deſſen Grabjtätte. Und fo verbindet man aud) nicht leicht, wie in dem obigen 
Sage von Dunker, das Wort Todes- oder Sterbetag mit einer Ordnungszahl, 
um zu bezeichnen der wievielte Jahrestag des Todes es ift, vgl. 3. B.: 

Heute vor einem Jahre wurde das Kind geboren, wir feiern heute den erjten 
Geburtstag des Kindes (ſ. Heft IL, ©. 74); 
aber nicht: Heute vor einem Jahre ftarb das Kind, es ift heute jein erjter Sterbe- 
oder Todestag, jondern vielmehr: es iſt heute der erjte Jahrestag jeines 
Todes ꝛe. 

Bol. auch: „Jahrzeit“ in meinem „Wörterbud der deutih. Spr.“, Bd. 3, 
©. 1725b und in meinem „Ergänzungs-Wörterb.“ S. 669e. 


8. 

Gläubiger und Schuldner. Im 1. Heft, ©. 24 ff, habe ich eine Stelle 
Leſſing's beſprochen, in der fich auffällig das Wort Schuldner in der Bedeutung 
von „Gläubiger findet. Soeben begegnet mir in der vortrefflich geleiteten Zeitichrift 
„Die Gegenwart" vom 28. Mai d. J. (— Br. 31, ©. 346) die umgefehrte Ver- 
wechslung. In der „autorifirten Überjegung“ von des Grafen Leo Tolftoi tieffinmiger 
Pfingſtlegende: „Wovon die Menjchen leben“ heißt es: 

„Fünf Rubel 20 Kopeken waren ihm Bauern im Dorfe fchuldig . . . . Aber 
jeine Gläubiger hatten fein Geld“ zc. ftatt: jeine Schuldner. 
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Anzeige der mir zugefandten Büder. 
(Beiprechung einzelner nad) Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Prof. Baner, Jeraj, Volapuk und meine ſprach,. wiſſenſchaftliche Kombinatorif. Albrecht 
und Fiedler, Zagreb, 1887, 32 S. 

Dott. Girolamo Curto, Prof. nel R. Istituto Tecnico di Messina: Mefistofele 
nel Faust del Goethe. Messina Tip. del Progresso 1887. (16 ©.) 

Konrad Duden, Vollſtändiges Orthographiiches Wörterbuch der deutihen Sprade ꝛc. 
Dritte umgearbeitete und vermehrte Auflage. 8°, XI u. 260 ©. Preis 
gebunden ME. 1.60. Bibliographiſches Inſtitut in Leipzig. 

Eduard Engel, Griechiſche Frühlingstage. Groß-8°. VII u. 446 ©. Nena, Her. 
Coſtenoble. Mi. T.—. 

— — Die Ausipradhe des Griehiihen. Ein Schnitt in einen Schufzopf, Groß-8", 
VI u. 168 ©. ebd. Mt. 2.50. 

Ed. Halter, Dichten und Trachten. 2. Aufl. Srahburg, 8. Ammel. 

Dr. Stiedr. Hefty, Der Unterricht in den modernen Sprachen an Handelsihulen höheren 
Grades mit bejonderer Berücdjichttgung des Deutichen, Franzöſiſchen und 
Englijchen. Preßburg, Leipzig, Guft. Hecknaſt's Nachfolzer. 

Dr. Georg Hafenfein, Ludwig Uhland. eine Darjtellung der Rolfsdihtung und 
das engen in jeinen Gedichten. Leipzig, Carl Reißner XII und 
184 ©. 

Ang. Holder, Die Ortschroniken, ihre Fulturgeichichtliche Bedeutung und pädagogiiche 
Verwerthung. VIII und SO S. Stuttg, W. Kohlhammer. 

Hans Müller, Griechiiche Neiien und Studien. 2 Thle. in einem Band. Groß,80. 
XI u. 209 ©. Lpzg., Wild. Friedrich. Mi. 6.—. 

Direftor Dr. W. Münch, Weitere Beiträge zum deutjchen Unterricht: Die Pflege ber 
deutjchen Ausſprache und der Deklamation an den höheren Schulen. Bei⸗ 
lage zum Jahresbericht des Realgymnaſiums zu Barmen. Oſtern 1887, 
28 ©. 


Schreibt dentſcht! Verdeutſchungs Wörterbuch für Unteroffiziere. 31 ©. Dresden u. 
Leipzig, E. Pierſon's Verlag. Mi. —.50. 

Prof. ©. Sutermeifter, Schweizer-Deutih. Nr. 38a. Aus dem Kanton Züri. 7. Heft. 
Zwei einaktige Luſtſpiele. Liecht ufz'füchr i Vereine und Familie. Bon 
DB. F. Niedermann. 8. 40 S. Züri, Drell Füßli & Co. 50 cts 

Dr. 6. 5. Otto volger, gen. Sendenberg, Die Bedentung der Pflege der Naturkunde 
für das Gemeinwohl. Vortrag in Offenbach am 8. Mat 1887. 20 ©. 











Brieffaften, 


Herrn E. Brindmeyer in Berlin. Sie fragen nach dem Unterichied zwiſchen Berant: 
mwortung und Berantwortlicdleit. Das erftere (j. mein Wörterbuch der deutich. Spr., Wb. 1, 
S. 86 ff) bezeidnet ſowohl das Verantworten eines Thuns mie das Sicdh-Verantworten wegen eines 
joldhen, d. h. daſs man das Gethane ale nicht pflicht- und rechtswidrig nachweiſt und vertbeidigt und, 
fo weit ed doch unrerht und ftrafbar fein follte, die Folgen und bie Buhe dafür anf fich nimmt und 
trägt. Berantwortlichleit dagegen ift das Verantwortlichſein ober bie Lage Deſſen. der für Etwas 
verantwortlich ift, d. h. dafür, jo weit dadurch Pflicht und Recht verlegt find und dafür Strafe zu 
dulden und Buße zu leiden ift, Alles auf fich nimmt und trägt, 3. B.: Die Berantwortiichteit des 
Herausgebers beitebt darin, daſs er für den geſammten Anhalt der Zeitung haftet und auch für bie 
Brefsvergeben feiner nicht namhaft gemachten Mitarbeiter die Berantwortung zu fragen hat. 
Mancherlei Aufihten und Verantwortlichkeiten zu übernehmen. Fichte 7, 294 — Tie Berant: 
wortlihteit der Miniiter fchlieht ftaatsrechtlich die Unperantwortlidhfeit des Fürſten in ſich; 
aber vor Gott, vor feinem Gewiſſen und vor der richtenden Geichichte wird er dadurch ber Berant: 
wortung feiner Thaten nicht enthoben. — Er zeigte ibm, bais auf dieſe Weile jedes Geieh aufgehoben, 
alle Sicherheit des Staat! zu Grunde gerichtet werde ; auch ſetzte er hinzu, dafs er in einer folchen Sache 
Nichts thun könne, ohne fih die gröhte Verantwortung aufzuladen ꝛe. Goethe (40bänd. Ausg.) 
Bd. 14, S. 119 (= Wertherd Leiden, ber Herausgeber an ‚den Leſer, — zwiſchen bem 4. und bem 12. 
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Dec.), wofür e& auch in einer wenig veränderten Huffeffung „Berantwortlichleit” heißen Fönnte; 
dagegen: Die Verantwortung des leichtfinnigen Bormundes fiel Mäglih aus und zeigte mur, wie 
leicht er cd mit ber Erfüllung feiner Pilicht und mit jeiner Berantwortlihfeit genommen u. X. m. 

Deuticher Club von 1888 in Hamburg. Eine eingehende Erörterung über die beiden finnver: 
wandten Ausdrücke und einige fich anihliehende finden Eie in meinen „Neuen Beiträgen zur deutſchen 
Ennonpmit” (Berl. 1881) ©. 36-12. 

Herrn J. Leon in Hamburg. Winige Ihrer anregendben fragen finden Sie unter ben „Aleinen 
Mittheilungen” erörtert; für andere muſe ih — mit Rüdfiht auf den Raum — Eie auf bie „Grohe 
Ausgabe” meiner „Haupticdhvierigleiten“ (16. Aufl.) verweilen, 3.8. ©. 19, Nr, 7; ferner ©. 279-3. 
In Betreff des, wie es fcheint, nnausrottbar wuchernden „diesbezüglich“ will ih hier aus meinem 
Ergäng.:Mörterb. ©. 6850 die bezeichnende Thatiache wiederholen, bald in dem v. Arth. Levyſohn 
forgfältig geleiteten „Montagd- Blatt” im 4. Jahrg. Ar. 19, S. 1b über dieſes Mifswort geipottet wird: 

E83 war „biedbezüglidh”, — 

Sch heißt's ja im Reporterjargon — bie Stimmung höchſt vergnüglih, — und nnmittelbar vorher 
auf derielben Seite ruhig die Wendung ftehen gelaflen worden tft: Eine diesbezügliche Anfrage. 

Die Herausgeber und Schriftleiter follten dies Wort fchonungslos überall auämerzen. Auf einzelne 
Ihrer übrigen fragen werbe ich vielleicht fpäter, wenn ich Kaum dafür gewinne, aurüdfommen. 

Herrn Th. Nittel in Annaberg (Erzgebirge) Lindenſtraße 22U. Sie machen daranf aufmertiam, 
daſs in dem „Erften Blatt der Kölniſchen Beitung vom 2. Juni” (Wr, 151) fih in einem Bericht aus 
Amfterdam die Stelle findet: 

Ein internationaler Preistampf ..., zu welchem bie Küuftler aus aller Herren Länder 
tatt Länderu)] durch Öffentliche Belanntmachung eingeladen wurben, 
f. in dieſer Beitichrift Seft 1, &. 33—37, vgl. in der Beilage zu Schorer's Familienblatt Nr. 19, S.2a: 
Durd; zahlreiche Gaftipiele in aller Herren Länder x.; 
dagegen mit ber richtigen Biegungsendung des Dative, 5. ®.: 
Außer den griechiſchen Münzſorten] cirfulieren auch noch auswärtige aus aller Herren 
Ländern. Hans Müller, Griech. Reifen und Studien (1887) Thl. 1, ©. 45; 
ähnlich Über Land und Meer 57, S. 5086. 

Herrn Major Schall, Vorfigendem der „Bhilomatbie“ zu Reichenbach in Schleften. Sie ſchreiben: 

„Man hat bier die Doppelfrage aufgeworien, ob bie Aufammenfügung von ‚vor und ‚Wart‘ zu 
einem bisher nicht gebräuchlichen Worte ‚Borwart — an deſſen Stelle dann auch, ‚Ober over Ob- 
wart‘ treten könnten — irgend wie gegen bie Geſeßze ber Wortbildung in der deutſchen Sprache verſtoße, 
und ob bieje Neubildung einen münfchenswerthen und angemejfenen Erfab für das allgemein übliche 
Wort ‚Rorjigenber” darzuftellen vermöge. 

Die Aufitellung der Frage wird durch die Betrachtung begründet, daſt das Wort Vorſitzender⸗ 
an fich als ein ſchleppender Ausdruck erſcheine und zugleich dem damit zu verbindenden Thätigfeitäbegrifie 
nicht entipreche, da es urjprünglich eınen Zuſtand der Ruhe bezeichnet”. 

Der zweite Grund, der eben ſo für das Fremdwort wie für bie Verbeutichung gelten würde, dann 
faum ins Gewicht fallen: denn es liegt in dem Weſen ber Sache, daſs demjenigen, der in einer Ber» 
Sammlung zc. dad Bräfidium ober ben Vorfih hat oder führt (Beides bezeichnet gleichmäßig zunächſt 
allerbings nur den Sig — ober den Rang und bie Würde — por und Über ben übrigen Mitgliedern). 
damit bod eben als dem Primus inter pares, ald dem Erften unter den ſonſt @leichitehenben, die 
Leitung ber Berfammlung und ihrer Geſchäfte zuſteht.“ Das Schleppende aber in bem fubjtantiviihen 
Partieip (bauptwörtlichen Wäittelwort) „der Vorſitzende“ ift in dem eigentlihen Hauptwort „ber 
Boriiger“ (val. Beifiker) vermieden, wofür Eitmüller in feinen „Derbftabenden” fogar das kürzere — 
— aber unübliche Borieis gewagt hat (j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.” Bd. 5, S. 1112b; „Ergäm.« 
Wörterb.“ S. 478b, vol. aud: Vorftcher, Vorftand, wie auch Bräfes neben Präſident und weitere 
Berbeutichungen dafiir in meinem Verdeutichungswörterb. S. 169, barunter u. A. audz.B.: der Obmann). 

Obgleich nun danadı für die Einführung der nen vorgefchlagenen Wörter Vor⸗ Ober, Obmwart” 
fein zwingender Grund vorliegt, fo find fie doh — jo weit ich jehe — richtig und dem Begriff ent 
iprechend gebildet und es käme auf einen Verſuch an, fie in Umlauf zu bringen. Bie Zeit wird und muſs 
dann lehren, ob fie — ober welche davon — etwa für beitimmte Anwendungen allgemeine Aufnahme 
finden, ähnlich wie man 3. B. jest thatjächlich allgemein von dem Borfigenden des Schmwurgericht? 
und bem Chmarnn der Geſchworenen jpricht, vgl. — von beiden verichieden —: dat Oberhaupt, der 
eberite Beamte in einem Freiftaat = Präſident der Republik. 

* ©. über bie lateiniich, franzdiiich und beutich vorlommende verichiedene Fügung: „die“ — u.: 
„Der — Verſammlung präfipieren mein Fremdwörterb. Bd. 2, ©. 334b und mein Mörterb. der 
Hauptſchwier. S. 231a und befonder® Lafaye, Dietionnaire des Synonymes ete. (1560) I 6b, mo 
es heißt: On dit, presider une assembide, en parlant du fait, et pr&sider ä une assemblee, 
en parlant du droit en general ete. 








Beiträge fürs nächfte Heft müffen jedes Mal bis zum 10. des Monats in meinen Händen 
ie auch bitte ich, im Bezug anf den Umfang die Naumwverhältnifie ber Zeitfchrift im Auge zu 
alten. 
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Drud von 3. F. Richter in Hamburg. 
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Der Sammler und die Seinigen. 
Von Goethe. 
Mit Erläuterungen, Anmerkungen und gelegentlichen Abhandlungen 
des Herausgebers. 
(Fortiegung.) 
Eriter Brief. ($ 12—16.) 

12. Bon meinem Großvater brauche ich am wenigjten zu jagen, er 
legte den Grund zum Ganzen und, wie gut er ih gelegt hat, birgt mir felbit 
Ihre Aufmerkſamkeit auf alles Das, was fich von ihm herichrieb. 13. Sie 
hefteten Sich vorzüglid an dieſen Pfeiler unfers jeltjamen Familien: 
gebäudes mit einer jolchen Neigung und Liebe, daſs ich Ihre Ungeredhtig: 
feit gegen einige andere Fächer nicht unangenehm empfand und gern mit 
Shnen bei jenen Werfen verweilte, die auch mir wegen ihres Werths, 
ihres Alters und ihres Herfommens heilig find. 14. Freilich fommt es 
viel auf die Sinnesart, auf die Neigung eines Liebhabers au, wohin die 
Liebe zum Gebildeten, wohin der Sammlungsgeift, zwei Neigungen, die 
jih oft im Menjchen finden, ihre Richtung nehmen jollen, und eben jo 
viel, möchte ich behaupten, hängt der Liebhaber von der Zeit ab, in Die 
er fommt, von den Umständen, unter denen er ſich befindet, von gleich— 
zeitigen Künſtlern und Kunſthändlern, von den Ländern, die er zuerjt 
bejucht, won den Völkern, mit denen er in irgend einem Verhältnis jteht. 
15. Gewiſs, von taujend dergleichen Zufälligfeiten hängt er ab. 16. Was 
kann nicht alles zujammentrefren, um ihn feit begründet oder flüchtig, 
unbefangen oder auf irgend eine Weile beichränft, überjchauend oder ein: 
jeitig zu machen! 

Fortſetzung folgt. 


Beitichrift f. deutfche Sprache, I. Jahrg. 
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I. Erläuterungen und Anmerkungen. 

$ 12. Hierzu erlaube ich mir folgende Änderungsvorichläge, die wohl feiner 
bejondern Begründung bedürfen, jondern fir jich jelbjt jprechen werden: 

Wie gut er ihn den Grund zum Ganzen) gelegt hat, [Das] verbürgt — oder: 
dafür bürgt — mir Ihre eigene Aufmerkſamkeit auf alles Das, ang ſich von ihm 
herſchreibt !j. $ 20). 

8 13. „Mit einer folhen Neigung und Liebe“ — ohne — des attri⸗ 
butiven Begleitworts „einer ſolchen“ vor dem durch „und“ angeknüpften zweiten 
Hauptwort „Liebe“, weil es mit dem vorausgehenden „Neigung“ zu einem einheit— 
lichen Begriff zujammengefalit erſcheint (ſ, u.), dagegen: „Wegen ihres Werths, 
ihres Alters und ihres Herkommens heilig“, — der Sonderung gemäß, vgl. in noch 
ſchärferer Sonderung mit Wiederholung auch der Präpoſition (des Verhältniswortes: 
Wegen ihres Werths, wegen ihres Alters und wegen ihres Herkommens heilig, — 
dagegen zuſammengefaſſt: Wegen ihres Werths, Alters und Herkommens heilig. Vgl. 
hierzu meine „Hauptſchwierigkeiten“ ©. 343 u. ©. 359. 

Für die hier in auffteigender Stufenfolge zufammengefajsten Wörter „Neigung 
und Liebe“ (ſ. o.) vgl. Stellen, wie in $ 14; ferner: 

Die Neigung, aus der wicht jelten Liebe ſich entwidelt. Sie bezieht fich auf 
ein reines Verhältnis, das in Allem der Liebe gleicht, nur nicht in der nothmwen- 
digen Forderung einer fortgejegten Gegenwart ıc.“ Goethe Bb. 3, ©. 336. 

Augen], hinter denen man am meijten erwartete und [die*], wenn fie irgend eine 
Neigung, eine Liebe ausdrüdten, einen Glanz hatten ohne Gleichen. ebd. Bd. 21, 
©. 16 (Wahrh. u. Dicht., 6. Bud.) 

Da man bereits jchon liebt, 
Doch noch der Neigung nicht den Namen Liebe giebt. 
Zachariä, Bd. 1, ©. 86 ıc. 

8 14. Hier habe id) zwei von Goethe gebrauchte Fremdwörter, die freilich nicht 
überall eriegbar find, durch deutihe Wörter erjegt, nämlich im Anfang Charakter 
durch Sinnesart und am Schlujs Nationen durh Völker (j. u. die „elegent- 
lichen Abhandlungen“ Nr. 2); aber außerdem möchte ich noch einige Änderungen 
vorſchlagen: 

Freilich kommt es ſehr auf die ſich hier- oder dorthin neigende Sinnesart 
eines Kunſtliebhabers an, wohin in ihm die Liebe zu Kunſtgebilden und der 
Sammeleifer, zwei ſich oft im Menſchen findende Triebe, ihre Richtung nehmen 
werden, und eben jo jehr, möchte ich behaupten, hängt der Liebhaber von ber Zeit 
ab u. j. w. 

Daſs id Hier am Schluſs für das von Goethe zur Bejtimmung des hoben 
Grades bei dem Zeitwort abhängen gebrauchte Umſtandswort (Adverbium) viel 
das in joldem Fall heute im Allgemeinen übliche jehr gelegt habe (vgl. mein „Wörterb.“ 
Bd. 3, ©. 1422b, Nr. 5d und ©. 1066c ff.) dürfte faum auf Widerſpruch ftohen, der 
aber vielleicht erhoben werden wird gegen diejelbe Änderung im Anfang. Hier wird 
mir vielleicht mancher Lejer entgegenhalten, dajs man auch heute durchaus ſprachüblich 
jagt: E3 kommt viel [nicht bloß: Fehr) auf den Charakter an. Das will und fan 
ih allerdings nicht in Abrede ftellen; aber ich entgegne darauf, dajs in diejem Satze 


“ 5, unter ben Kleinen Mittbeilungen” den „Warnruf” von H. Koppel. 
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dann viel nicht Umſtandswort, jondern das durch das vordeutende es* dem Zeitwort 
nachgejtellte Subjekt ist, vgl. — ohne dies es: Biel kommt auf den Charafter an. 
Dies vordeutende e3 aber darf nicht jtchen, jobald ein andrer die Umſtellung des 
Subjefts bewirfender Saptheil an die Spige tritt, 3. B.: Auf den Charakter fommt 
(nicht: fommt es] viel an zc. oder, wie in dem Goethe'ſchen Sate: Freilich kommt 
(ohne es] auf den Charakter (oder: die Sinnesart) viel an; und, wenn nur Das vor— 
deutende es megbleibt, jo ijt gegen den Say Nichts einzumenden. Anders dagegen 
ift es, wenn „es“ nicht bloß auf das nachfolgende Subjeft (viel) vorbereitend hin- 
deutet, jondern wirklich jelbjt Satzſubjekt (des unperjönlichen Zeitworts) it. ſ. (ohne 
hinzugefügtes viel): Es fommt auf den Charakter an, wohin :c. Dies wirkliche 
Sapjubjeft es bleibt, auch wenn ein anderer Saptheil an die Spige tritt, nur daſs 
es dann, wie jedes andre Subjekt, feine Stelle hinter dem Zeitwort einnimmt, 5. B.: 
Auf den Charakter fommt es an, wohin ꝛc. — oder: Freilid) fommt e3 auf den 
Charakter an, wohin ꝛc. Wird hier in den Sag mit dem Subjekt es noch ein viel 
eingefügt, jo kann dies natürlich nicht Sagiubjeft jein, jondern nur ein den hohen 
Grad des Zeitworts bezeihnendes Umftandswort, ftatt deſſen, wie gejagt, nach dein 
heutigen allgemeinen Gebrauch üblicher jehr ftünde. 

Daſs man ferner nicht, wie es bei Goethe [autet, füglich jagen kann: 

Freilich kommt (es) viel... auf die Neigung eines Liebhabers an, wohin... 

zwei Neigungen (in ihm) ... ihre Richtung nehmen jollen, 
wird feiner langen Erörterung bedürfen. Dajs ich dabei (im Anfange) ftatt des all- 
gemeinen Ziebhaber das bejtimmte Kunſtliebhaber geſetzt, geihah zur Förderung 
der Klarheit und des leichtern Verjtändnifles; und aus demjelben Grunde habe ich für 
„die Liebe zum Gebildeten“, welches hier das durch die bildenden Künfte Darge- 
ftelite bezeichnen joll, einen leichter verſtändlichen Ausdrud vorgeichlagen. Man wird 
ed hoffentlich auch billigen, dafs ich dem wenig üblihen Ausdrud Sammlungsgeift 
den geläufigeren Sammeleiier (vgl. Sammel-Lujt, -Trieb :c.) vorgezogen habe. 

$ 16. „Was fann nicht alles zuiammentreffen, um ihn feſt begründet oder 
flüchtig, unbejangen oder auf irgend eine Weile beichränft, überjchauend oder ein- 
jeitig zu maden.“ 

Für die beiden hervorgehobenen Wörter jtehen bei Goethe jolid und liberal; 
für das leßtere hätte ſich vielleicht noch mehr eine von Goethe jelbjt herftammende Ver— 
deutihung empfohlen: freithätig, ſ. S. 200 die in den „Gelegentlichen Abhandlungen“ 
Nr. 3 angeführte Stelle aus Bd. 26, ©. 254, worin auch, wie in dem vorliegenden 
Sate das Zeitwort zujammentreffen vorkommt, das hier (vgl. in anderm Sinue 
$ 2) die Bedeutung hat (j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“, Bd. 3, ©. 1362): 
in diejelbe Zeit fallen in Bezug auf ein aus dem Zufammenwirfen bes Vereinigten 
hervorgehendes Ergebnis. In ähnlichem Sinne könnte auch (vgl. 5 2) zujammen» 
tommen jtehen, doch würde das nicht jo gut zu den in dem unmittelbar vorher- 
gehenden 5 15 erwähnten Zufälligfeiten jtimmen. 

I. Gelegentlide Abhandlungen. 
1. Über „ſelbſt“ und „eigen“ und über die Form des Genitivs der perjönlichen 
Fürwörter. 

In den Erläuterungen zu $ 12 habe ich die Änderung vorgeſchlagen: „Dafür 
bürgt mir Ihre eigene Aufmerfjamteit“ jtatt des Goethe'ſchen: jelbit Ihre Aufmerl- 

* 5, meine Schrift „Sabbau und Wortfolge ac.” 3 16 (S. 46-55.) 
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ſamkeit“, welches nad) dem heutigen Gebraud jo viel bezeichnen würde wie: „jogar 
Ihre Aufmerkiamfeit.“ 

Hieße es: „Dafür bürgt mir Ihre Aufmerkſamkeit, die Sie jelbit auf alles 
Das gerichtet, was ꝛc.“, jo wäre dagegen Nichts zu bemerfen, da das jelbit nad 
Hauptwörtern oder den dieſe erjeßenden. Fürwörtern ganz bejonders dazu dient, an 
zugeben, daſs cben das Genannte oder Bezeichnete und nichts Andres gemeint jei; 
doc) bei befiganzeigenden Genitiven oder Fürwörtern tritt nach dem heutigen Gebraud) 
itatt bes jelbit das Eigenihaftswort eigen ein.“ Freilich jchreibt z. B. Luther 
(Jenaer Folio-Ausg. 1561), Bd. 6, Blatt 9a: 

Wie Herzog George aus eitel altem, veritodtem Haſs und Neid joldhe unge: 

gründete Schuld der Aufruhr mir zumijiet wider fein „jelbs" Gewiſſen, — 
aber Das iſt eben veraltet und nad) bem heutigen Gebraud würde dafür zu ſetzen 
jein: Wider jein eigenes Gewiſſen, — wie denn jchon Luther auf derjelben Seite jeßt. 

Ein Urtheil nad jeinem „eigen“ Kopf geiprocden u. o. Bgl.: Denn er aud) 
Abraham's „jelbs" Samen nit ausnimmt, ebd., Bd. 8, BI. 5la, wofür es heute 
heißen würde: Denn er nimmt auch Abraham's eigenen Samen nidyt aus, — oder 
voranftehend — nicht auf den abhängigen Genitiv, jondern auf den regierenden Accu- 
fativ bezogen: Denn er nimmt jelbjt (im Einn der Steigerung — jogar ꝛc. Abre- 
ham's Samen nicht aus, vgl. aus Schaidenreiher's Odyſſee (1538) BI. 68a: Es jteht 
in eines jeden Menſchen ſelbſt [itatt eigener] Gewalt u. Ü. nı. und nad) heutigem 
Gebraud: Wir bewohnen unier eigenes Haus — das uns jelbjt gehört. Sein 
eigener Bruder [= ſelbſt, jogar jein Bruder] jagt's. 

Man betradhte [namentlich noch folgende Stelle aus Goethe, die uns zugleich 
zu einer Bemerkung über den Genitiv der Mehrzahl zu „ich“ und „vu” Anlaſs giebt: 

„Wir fühlen fo oft, dais uns Manches mangelt, und eben was uns fehlt, jcheint 
ung oft ein Anderer zu befigen, dem wir denn auch Alles dazu geben, was wir haben, 
und noch eine gewiſſe ibealiihe Behaglichkeit dazu. Und jo iſt der Glückliche voll- 
fommen fertig, das Gejhöpf unjerer ſelbſt. Dagegen, wenn wir mit all unferer 
Schwadheit und Mühjeligfeit nur gerade fort arbeiten, jo finden wir gar oft, daſs 
wir mit unjerem Schlendern und Lavieren es weiter bringen als Andere mit ihrem 
Segeln und Rudern — und Das ift doch ein wahres Gefühl jeiner jelbft, wenn 
man Andern gleich oder gar vorläuft.“ Goethe (40bänd. Ausg.) Bb. 14, ©. 73 
(= Werther's Leiden, 2. Bud im Anfang, unterm 20. Oft. 1771), — dgl. zu den 
durch Sperrdrud hervorgehobenen Stellen: unſer eigenes Geſchöpf, — das Gejchöpf 
unjerer eigenen Einbildungsfrajt zc. — und weiter unten: Das Gefühl des (oder 
unjeres) eigenen Selbſt, oder: der eigenen Kraft, des eigenen Glüds, des auf 
dem Gefühl des eigenen Seins beruhenden Glücks ꝛc. 

In dieſen Verbindungen könnte nach heutigem Gebrauch überall ftatt Des zu den 
dahinter ftehenden Hauptwörtern gehörenden (attributiven) Eigenjichaftswortes eigen 
nicht, wie oben bei Goethe, das fich an den vorangehenden Genitiv der perjönlichen 
Fürwörter (unjerer, jeiner) anjchließende Fürwort ſelbſt ftehen. 

Seiner ijt der Genitiv zu dem unbejtimmten perlönlichen Fürwort man, 
unjerer der zu der Mehrzahl wir**. Beide Genitive, wie überhaupt die der per- 


* 3. mein Wörterb. der dbeutih. Spr., Bd. 3, S. WiSe; Bb, 1, ©. 349a; Wörterbud der 
Sauptidiwier. &. ü0b ff. 

» Welches eine die Sprechende Berion „ih“ mit einichliefende Zuſammenfaſſung von Perſonen ilt, 
ij. meint „Lehrbuch der deutſchen Sprache für Schulen“ 1. Stufe, S. 15, 
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fönlihen Fürwörter (mit Ausnahme von ihrer) fünnen auch heute die in der ältern 
Sprache jehlende Endung er — wie wir Das durh Einklammerung andenten — oft 
entbehren: meinfer), dein/er), fein/er), unjerler), euer(er), vgl. 3. B.: in dem 
1. Aufzuge von Goethe'3 „Götz von Berlichingen“ (in der Mbänd. Ausg.): 

Martin. Vergeſſt mein nicht, wie ich euer nicht vergeſſe. Bd. 9, ©. 15, 
wofür es in zwei andern Bearbeitungen heißt: 

Vergefit mich nicht, wie ich eurer nicht vergeiie. Bd. 34, ©. 13 u. Bd. 35, ©. 16, 
und, ohne den Wechjel zwiichen Genitiv und Nceufativ, auch heißen könnte: 

Vergefit meiner nicht, wie ih eu/r)er nicht vergeffe u. A. m. 

Nach) dem heutigen Gebrauche verwendet die gewöhnliche Umgangsipradhe fast 
ausichließlih die um er verlängerten formen, während bie ältern unverlängerten 
Formen in ftehenden formelhajten Verbindungen (4. B.: Vergiß mein nicht) und in 
der gehobenen Spradje fortleben, doch auch hier fait nur in den von Beitwörtern 
abhängigen Genitiven, während bei den 3. B. von Haupt und von Berhältniswörtern 
(Subftantiven und Präpofitionen) abhängenden Genitiven auch bier die Verlängerung 
das Spradübliche geworden. So würde 3. B. in der oben angeführten Stelle aus 
Goethe’s Werther die Anderung: „das Geihöpf unjer ſelbſt“, — „ein wahres Gefühl 
jein jelbjt” faum moch zufäjfig ericheinen, vgl. 3. B. aus der letzten Rede Fichte's „an 
die deutiche Nation” * folgende Süße: 

„Machet, daſs auch wir uns eurer rühmen können.“ (S 170), — 
wofür e8 aud euer heißen fünnte; dagegen 

Laſſet euch ja nicht läſſig machen durch das PVerlajien auf Andere oder auf 
irgend Etwas, das außerhalb eurer jelbit liegt“ (S 66) ꝛc. — und 

„Diejenigen, die euch [ben deutichen Fürjten] gegenüber jo thun, als ob man 
eud; gar Nicht3 jagen dürfte oder zu jagen Hätte, find veräcdhtlihe Schmeichler, fie find 
arge Berleumder eurer jelbit“ ($ 135: zc., 
in welchen beiden Tehten Säßen die form euer dem heutigen Ohr Hart und 
ungewöhnlich Hingen würde. 

2. Kurzer Beitrag zu der Frage über die Verdeutihung des Wortes „Nation“ ꝛe. 

(‚u 814 ſ. u. 8 18.) 

„Ich wei jehr wohl — und kann dafür auf mein ‚Wörterb. ber deutih. Spr.‘, 
9.2, &.400b,** und Bd. 3, S. 1430 verweilen —, dajs Nation nebft den Fortbildungen 
nicht immer ganz durch das deutiche ‚Wolf und die zugehörigen Wörter erjegt 
werden fann; aber in vielen oder jogar in den meilten Fällen geht es dod an und 
id) würde es jchon für einen Gewinn halten, wenn man die fremden und als fremd 
gefühlten Wörter auch nur in ihrem Gebrauch beichränfte und nur da antvendete, 
wo man mit den deutichen Ausdrüden nicht voll ausreichen kann“ u. ſ. w. 


* Die ich nebft einem Theil der 4. Rebe in biefer Beitjchrift beiprechen werbe, fobald fih Raum 
dafür findet. 

* Hier babe ih Nation erflärt dur: „ein Volk als ftantliches Individuum [oder Einzelmeien] 
in feiner alle Glieder dbesielben zu einer großen Geſammtheit verbindenden und zugleich von andern 
foihen Geſammtheiten ſcheidenden Eigenthümlichkeit ; und zuweilen: dieſe Eigentbümlichteit (Nattonalität)”. 
Bol. z. B. auch: „Die Anfänge der Nationen zu erfunden. Nicht der Völker, io fern dieſe aud Mailen: 
orhäufungen,, fehr verichiedenen Urſprunges, mannigfaher Beichaftenheit und nur äußerlich zuſammen ⸗ 
gehalten fein mögen, fondern der Nationen, womit ber heutige Spradhgebraud beftimmte, durch Merk: 
male des Körpers und Eigenihaften des Geiſtes von den Nachbarn abgeihiedenen Volksperſönlichleiten 
bezeichnet.“ Deutiche Rundſchau (1886) Bd. 2, S. 456. Wielleiht fagt man am trefienditen: Cine 
Nation ift ein im feiner ausgeprägten Eigenart (oder in feinem eigenartigen Vollsthum) ſich als ein 
jelbftändiges, in all feinen Gliedern zufammengehöriges und in fi — namentlich auch ſtaatlich — ab- 
geihloflenes Ganze fühlendes Bolt. 


EA 


Zu diefem Sate auf ©. 505 meines „Deutihen Stil-Mufterbuhes" — mwomit 
ich die in dem Auhaltsverzeihnis ©. 438 weiter angegebenen Stellen zu vergleichen 
bitte, — möchte ich hier noch Hinzufügen: 

Dadurch würbe nicht nur die Reinheit der Sprade, jondern auch die Schärfe 
und Bejtimmtheit der Bedeutung in den beiden neben einander, nur nicht unterſchiedslos 
anzumendenden Wörter gewinnen. 

Auch Riegel (ſ. Zeitichr. des Allgemeinen beutichen Sprachvereins Bd. I Nr. 2) 
fpricht fich für die Beibehaltung des Fremdwortes Nation in unſerer Sprade aus, 
aber doch, ohne durd eine genau gezogene Begriffsbeitimmung des Fremdworts diejen 
Gebrauch in beſtimmte Grenzen einzuſchließen. Seine Schußrede für den Fremd— 
ausdrud gipfelt eigentlih darin, dab aud Fichte „Reden an die deutihe Nation” 
gehalten, und daſs Schiller in der „Jungfrau von Orléans“ (1. Aufz. 5. Auftr.) den 
Dunois jagen läſſt: 

Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre. 


Aber grade dieje beiden Beifpiele jcheinen mir nicht von großer Beweiskraft, 
da in dieſen das Fremdwort allerdings nicht begrifismwidrig jteht, aber jehr füglich 
doch durch Wolf hätte erieht werden können, — jo gut wie in bemjelben Auf- 
tritt Schiller die Agnes Sorel von der Eiferfucht ſprechen läſſt, 

„Die beide Völker ewig feindlich trennt”, 
d. h. die Franzoſen und die Engländer, die bier auch — abgejehen von dem Vers— 
maß — ald Nationen hätten bezeichnet werden fünnen. Dagegen hätte in folgenden 
Stellen desielben Auftritt8 Volk nicht füglich durch das enger begrenzte Nation 
eriegt werden können: 


ga Hire. Jauchzend, 
Als hätte Frankreich ſeinen ſchönſten Sieg 
Erfochten, ſprang der Pobel um den Wagen... 
Das Kind war bang und ſtrauchelte, da es 
Die hohen Stufen an den Thron hinanſtieg. 
Ein böſes Omen! murmelte das Bolt... 
König Karl. Mein Wolf nimmt meinen Gegner jauchzend auf... 
Ich hätt’ ein friedlich Volk beglüden fünnen, 
Ein wild empörtes kann ich nicht bezähmen... 
Sorel. Verblendet iſt das Volk, ein Wahn betäubt es... 
Karl. Umſonſt verſchwend' ich meines Volkes Leben 
Und meine Städte ſinken in ben Staub ıc. 


Pajiender hätte Riegel die befannte Stelle aus dem legten Stüde von Leſſing's 
Dramaturgie anführen können: 

Über den gutherzigen Einfall, den Deutihen ein Nationaltheater zu ver 
ichaffen, da wir Deutiche noch feine Nation find. Ach ipreche nicht von der politiſchen 
Verfaffung, fondern bloß von dem fittlihen Charafter. Faft follte man fagen, diejer 
jei, feinen eignen haben zu wollen. Wir find noch immer die gejchtworenen Nachahmer 
alles Ausländiſchen u. j. w., auch abgedrudt in meinem „Stil-Mufterbuch“ ©. 54, 
mit der hinzugefügten Bemerfung, ©. 64: - 

In diefem Ausruf jpottet Leſſing freifich auch über die Unternehmer und über 
fich jelbit. Es fei ein gutherziger Einfall, — d. h. offner und ununmundner ge 
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ſprochen: ein unhaltbarer Einfall gutherziger Thoren — geweſen, den Deutſchen ein 
Nationaltheater (vgl. eine volksthümliche Bühne) zu verichaffen zu einer Zeit, 
wo die Deutihen noch feine Nation waren, vgl.: noc fein Bewufitiein eines eigenen 
Volksthums (des Deutjchthums) hatten. Doc trifft eben die Deutihen der Haupt- 
vorwurf, dajs fie, ganz abgejehen von der Staatsverfajjung, fich nicht zu dem Berwnfit- 
fein und Stolz eines jelbftändigen Vollsthums hätten erheben fünnen und fait, ohne 
eine Eigenart zu haben oder auch nur haben zu wollen, ſich nur in der Nahahmung 
des Ausländiſchen und namentlich des Franzoſenthums gefielen und gefallen wollten. 

©. ferner 3. B. aus Spielhagen's Sturmfluth Bd. 1, S. 97: Einem Volke 
anzugehören, das feine Nation ift. 


3. Über „Zufall und „Zufälfigfeit” (zu $ 15). ’ 

Zufalt (ſ. mein „Wörterbuch der deutih. Spr.” Bd. 1, 399b, vgl. mein 
„Wörterb. deutih. Synon.“ ©. 34) ift: etwas Gejchehendes, wobei ſich feine Abficht, 
fein Grund, fein Zuſammenhang mit den Urjachen, aus denen es hervorgeht, feine 
Geſetze, Planmäßigfeit, innere Nothwendigfeit erfennen Täjit, und zwar ſowohl ein 
derartiges (oder zufälliges) Ereignis, welches auch als Zufälligkeit bezeichnet werden 
lann, — wie auch: das Waltende, das es herbeiführt (vgl. Ungefähr), in welchem 
Einne Zufälligfeit nicht ftehen faun, — das wiederum in ber abgezogenen Be: 
deutung des Zufälligfeins, der Abhängigkeit vom Zufall vorfommt und danı natürlich 
niht durh Zufall zu erſetzen iſt. Mber auch außerdem unterjcheidet ſich 
Zufälligkeit von Zufall dadurd, daſs jenes in umfaflenderem Sinne überhaupt 
etwas zufällig (d. h. durch einen Zufall) Seiendes, Entjtandenes, Borhandenes be 
zeichnen kann, dies im beichräntteren Sinne von zufällig im Lauf der Zeit Eintreten- 
den, Geichehenden, ſich Greignenden, fich Begebenden gilt. So könnte, wie in unjerem 
Cape $ 15 ftatt Zufälligfet, auch Zufall ftehen in folgenden: 

Laſs uns in diejer jeltfamen Zufälligleit [in dieſem durch den Zufall be- 
wirkten feltiamen Ereignis oder: in biefem jeltjamen Zufall) eine Fügung bes 
Himmels verehren. Goethe, Bd. 15, ©. 147 (Wahlverwandtichaften 1. Theil, 18. ap. 
gegen den Sclujs). 

Was ic) [als Reijender) mir von dem beiten und dem jchlechteiten Wirthshauſe 
versprechen darf, ift mir befannt; es mag jo gut oder ſchlimm jein, als es will, nirgends 
find’ ich das Gewohnte und am Ende läuft e8 auf Eins hinaus: ganz bon einer nothwen— 
digen Gewohnheit oder ganz von der willfürlichiten Zufälligfeit abzuhängen. ebd. 
©. 240 (ebd. 2. Th. 10. Kap.). 

Es fand ji in dem Falle, zu bemerken, daſs ein richtiger, wohlgefaister Haupt: 
gebante in der Ausführung mannigfaltigen Hinderniflen und dem Durchkreuzen jo 
vieler Zufälligfeiten unterworfen iſt zc. ebd. Bd. 18, ©. 235 (Meifter'$ Wander]. 
2. Buch, 4. Kap.). 

Das Äußere erſcheint als Folge von Zufälligfeiten, faum zu tadelı, 
vielleicht zu entjchuldigen ebd. ©. 272 (5 Kap.). 

Indem man manderlei Zufältigfeiten und Ereigniffen eine heitere Theil: 
nahme jchentt, ebd. Bd. 25, ©. 48 (Campagne in Frir., 17. Sept. 1792) u. o. 

Dagegen wäre es unftatthaft, in folgendem Satze Zufall zu gebrauden: 

Die vulfanifierenden Streden find viel niedriger als die Apenninen und nur das 
durchreißende Wafler hat aus ihnen Berge und Felſen gebildet, da dann herrlich male 
rifhe Gegenftände, überhängende Klippen und jonftige Tandichaftlide Zufällig— 
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keiten — zufällige Geftaltungen sc.] gebildet wurden. Derj. Bd. 23, ©. 146 
(Italiän. Reiſe, 28. Oct. 1786) ꝛc. 

4. Über das pleonaftiihe „nicht“ in Ausrufiägen (zu $ 16). 

„Was kann nicht alles zujammentreffen!” 

Das nicht in derartigen Ausrufſätzen fann freilich ohne wejentliche Änderung 
des Einnes fortbleiben, aber der Ton und die Färbung des Gates wird daburd) ver: 
ändert. gl. 3. B. in meinem „Lehrbud der deutih. Sprache” Stufe 3, ©. 33 die 
Bemerkung, dajs, wenn der Fragende eine beitimmte Antwort erwartet oder erhofft, 
Dies durd die Anwendung eines den Gegenjat bezeichnenden Worted im Fragelak 
ausgedrüdt wird. So eutipricht, (heißt es hier weiter) der erhofften bejahenden Ant- 
wort im Frageſatz ein nicht, der verneinenden ein etwa, dem jhon ein noch und 
umgefehrt u. ſ. w. 3. B. der Frageſatz: Kommt er? enthält durchaus feine Ans 
deutung barüber, ob der Fragende das Kommen wüunſcht, ob er ein Ja oder ein 
Nein als Antwort darauf hofft. Durch ein Hinzugefügtes nicht dagegen giebt der 
Fragende zu erfennen, dajs er dad Kommen wünscht und dafs er auf eine bejahende 
Antwort hofft. Kommt er nicht? bedeutet etwa Dasjelbe wie: Er fommt doch wohl 
oder hoffentlih. Ein dem Frageſatz hinzugefügtes etwa dagegen enthält die Anden— 
tung, dajs der Fragende das Kommen nicht wünſcht, dajs er aufein Nein als Ant 
wort hofft. Kommt er etwa? im Sinne von: Er fommt doch wohl (oder 
hoffentlich) nicht. — Ähnlich: Kommt er fhon? — Er kommt doc hoffentlich 
no nicht. Kommt er noch niht? = Er fommt doc Hoffentlich wohl ſchon :c 

Bol. mein „Wörterbuch ber deutihen Spr.” Bd. 2, ©. 434c, mo das ähnliche 
nicht in Ausrufen aufgeführt und der Kürze halber als „pleonaſtiſch“ bezeichnet ift, 
obgleich es in der That nicht überflüifig ift, jondern dazu dient, auszudrüden, daſs 
der Ausrufende von dem ihn zu dem Ausruf Veranlafienden als einer feitftehenden und 
zweifelloien Thatjache aufs innigſte überzeugt iſt. Ich Habe dort aus Goethe fol- 
gende Belegitellen angeführt: 

Wie jeid Ihr nicht jo gut, jo Euch zu befiern willig, 
Auf eigne Fehler ftreng und gegen fremde billig! Bd. 6, ©. 60. 
Die Kolarde . . . Wie fie den alten Hut nicht ziert! Bd. 10, ©. 122. 

Die Alte that's; aber wie erſchrak fie nicht, als fie ihre Hand kohlſchwarz 

twieder aus dem Waſſer zug! Bd. 19, ©. 324 ꝛc. 
und ich füge noch folgende Stellen Hinzu: 

Wie oft habe ich nicht ohne Buch fouffliert, wie oft in wenigen Stunden bie 
Rolle aus dem Gedächtnis gejchrieben! Bd. 19, ©. 38. 

Margarethe: Du lieber Gott! was jo ein Mann 
Nicht alles, alles denken fanı! Bd. 11, ©. 141. 

Wie viel Umftände treffen nicht zufammen, uns zu veripredhen, dajs ein frei 
thätiges vgl. S. 195 zu $ 16), uneingeſchränktes Kunſtleben in diejen Gegenden ſich 
aus einer niemals ganz ausgejtorbenen Vorzeit fröhlih entwideln werde! Bd. 26, 
S. 254 und aus unjerm Mufterjtüd: 

Was find Das nicht auch für lange, weißgelfeidete Schönen mit blajsrothen 
Schleifen und blajsblauen Schleiern! Was find das nicht für interefiante Mütter 
mit wohlgenährten Kindern und wohlgebildeten Vätern! Brief IT $ 110. 

Mit welhem Entzüden, ja mit weldem Taumel durchwandelte ich das Heilig: 
thum der Galerie! Wie manche Ahnung ward zum Anschauen "ohne nichtj! wie 
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manche Lücke meiner hiſtoriſchen Kenntnis ward nicht ausgefüllt! und wie erweiterte 
fih nicht mein Blid über das prächtige Stufengebäude der Kunſt! Brief IIT 88 18 
und 19 u. ä. m. 
Zuweilen fteht das verftärfende „nicht“ auch in abhängigen Ausrufſätzen, 3.8. 
Was man aber nicht alles aus ihm Herausgelejen oder in ihn hineingefeien, 
zeigt Friedrich Schlegel ıc., Gervinus Literaturgefhichte Bd. 4, ©. 410. 





Über Schrift und Sprache. 
PBlanderei von R. Raab, Boitdireftor in Torgau. 
(FHortießung.) 


3. 

Merkwürdig ift der Zuſammenhang zwilchen Schrift und Neligion. 
Die dem Buddhismus anhängenden Dftafiaten, alſo auch die Chinejen — 
jchreiben von oben nad) unten. Nach chinefischen Nachrichten Hat die 
Schrift der tatarifch-mongolifchen Völker von je her die Form einer auf: 
recht ftehenden Säule gehabt, deren Ursprung auf die Sterbhölzer zurüd: 
führt. Eine mongofijche Zeile macht genau den Eindrud eines Kerb— 
holzes, auf welchem an eine von oben nad) abwärts laufende Rinne 
rechts und links verjchiedene Einjchnitte angebracht wurden. 

Die Mohammedaner jchreiben von rechts nad) links, die Chriften von 
links nach recht3. 

Der Mohammedanismus iſt die Fortſetzung des Semitismus, welcher 
bekanntlich die Aſſyrer, Babylonier, Syrer, Hebräer und Araber um— 
faſſt. Durch Mohammed und den Koran wurde das Arabiſche die 
herrſchende Sprache der mohammedaniſchen Reiche. 

Bei den Semiten haben religiöſe Momente die Schreiberichtung 
beeinfluſſt. 

Das Gebet des gläubigen Semiten, ſein Ruf nach Jehovah oder 
Allah iſt unwirkſam, wenn er das Antlitz nicht nach Oſten wendet, dahin, 
wo da8 Tagesgeftirn aufgeht. Ein Gleiches gilt von jeder heiligen 
Handlung, auch) vom Schreiben. Nun vergegenwärtige man fic) einen 
Semiten des Alterthums, der die flüchtigen Aufzeichnungen einer Wache: 
tafel auf Papyrus übertragen will. Er fauert auf einer Matte mit 
untergejchlagenen Beinen, das Gejicht nad) Often gedreht, den behenfelten 
Zintennapf am Gürtel, die Robrfeder in der rechten, Die zu beichreibende 
Rolle in der linken Hand. Das Licht erhält er von Süden, von rechts 
ber. Er jchreibt deshalb von rechts nach links, vom Licht gegen das 
Dunfel. Wollte er von links nach rechts jchreiben, jo müjste, was recht 
unbequem wäre, bie jchreibende Hand den Papyrus allmählich zurüd- 
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fchieben und aufrollen, und die fich entwidelnde Rolle würde dem für 
die Schrift bejtimmten Raum beichatten. 

Die Schreiberichtung von rechts nad links war aljo für Die 
Semiten die einzig naturgemäße; ſie iſt e8 noch heute für die Mehrzahl 
der DOrientafen, wenn aucd an die Stelle der PBapyrusrolle das Papier 
“getreten ift. Der Türke fennt feine Schreibtifche; er bedarf feines feſten, 
harten Gegenftandes als Unterlage. Das Schreiben gejchieht in der 
Meile, dajs das Papier von der linken Hand gehalten und dabei die 
zu bejchreibende Etelle über den Zeigefinger gelegt wird. Der Zeige 
finger bildet recht eigentlich die Unterlage, während mit der rechten Hand 
unter Benubung einer Nohrfeder die Schriftzüge in der Richtung von 
rechts nach links auf das Papier geworfen werden. Der Gebrauch der 
Federkiele und Stahlfedern it dem Türken unbefannt. Das Rohr, 
welches das Material zu ihren Federn hergiebt, wird in den Sümpfen 
Perſien's gejchnitten. Die Tinte befindet ſich in eimem Schreibzeug, 
welches jo eingerichtet iſt, daſs es beim Schreiben gleichzeitig mit dem 
Papier in der linken Hand gehalten werden fann. Die türfiichen Schreib: 
zeuge, deren Anfertigung in Sonftantinopel eine bejondere Zunft be: 
ichäftigt, jehen aus wie Piſtolen; ein würfelfürmiger Tintenbehälter ift 
jeitlih an das Ende eines laufartigen Pennals angelöthet. Der Türke 
trägt auch gewöhnlich das Schreibzeug glei einer Pijtole in feiner 
breiten Leibbinde, aus welcher der Tintenbehälter wie ein Kolben hervorfieht. 

Sollte nicht auch bei den Ariern* die Stellung des Schreibenden 
zum Lichte von religiöjen Vorſtellungen abhängig gewejen fein? Sie 
ftiegen aus den Hochländern Vorderindieng in das Pendſchab herab und 
wanderten gen Wejten, der finfenden Sonne zu. Fr fie war links die 
Sonnen: und Lichtjeite. Ihre Religion war ein der Verehrung des 
Lichts entjprungener Naturkultus. Es iſt wahrjcheinlich, dafs der Arier 
bei Vornahme einer religiöfen Handlung das Geficht nach Weften 
wendete, mithin das Licht von links her empfing und, in Übereinftimmung 
damit, aus dem Licht in das Dunfel, von links nach recht3 jchrieb. 

Ser Dem wie ihm wolle. Die Körperbeichaffenheit befähigt den 
Menjchen, von oben nad) unten, von rechts nad) links, oder von links nad) 
rechts zu jchreiben. Wenn wir dieje oder jene Schreiberichtung wählen, jo 
gejchieht es, weil unfere Ahnen durch äußere Verhältnifje bejtimmt 
wurden, derjelben den Vorzug zu geben, weil wir es nicht anders gelernt 
haben. Wir ftellen den Schreibtiſch möglichit jo, daſs das Licht durd) 

* „Ariich“ ift heute der ethnogr. Geſammtname für alle Völfer und Sprachen 
indogermanijchen Stammes. Hierzu zählen 8 Spradyfamilien, darıınter das Germanijche. 
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ein Fenſter von links einfällt. Die Lampe erhält ihren Platz zu Linken 
des Schreibenden. 

Zieht man auf der Karte von Europa eine jchräge Linie von 80. 
bis zum 32. Längengrade, jo erhält man ein öftliches und ein wejtliches 
Europa. Jenes ſteht unter dem Einfluffe der griechiſchen, dieſes unter 
dem Einflufje der römischen Kirche, in jenem verbreitete fich die griechiich- 
flavijche, in dieſem die römiſche Schrift, welche urjprünglich die Schrift 
der lateinischen Sprache war, fpäter aber auch auf die Nationalſprache an: 
gewendet wurde. ine rein formelle Anderung entwickelte fich feit der 
Erfindung der VBuchdruderfunft dadurch, dafs die Deutichen, Ezechen, 
Eſthen, Schweden, Dänen die edige Form der römischen Schrift (die 
Fraktur) bevorzugten, die übrigen Völker jedoc zu der runden Minuskel 
des 10. Jahrhunderts (Antiqua) zurüdkehrten und dieſe augbildeten. 
Da aber die Iehtere überall fi) als Schrift der Tateinischen Sprache 
erhielt, jo begann fie in der jüngjten Zeit auch bei den Deutjchen, 
Ezechen u. . w. die Frakturſchrift zu verdrängen. Sie wird mit bejonderer 
Borliebe zu wiljenfchaftlichen Werfen angewendet und ift durch den Ein: 
fluſs der Miffionäre und Sprachforfcher auch die Schrift derjenigen 
Völker geworden, welche bisher jchriftlo8 waren. 


4. 

Die Schriftiprache weicht oft von der Laut ſprache ab. Gewiiie 
Zeichen laſſen ſich nicht gut ausdrücen, während andere gejchrieben 
werden, ohne dajs fie im gejprochenen Wort eine Bedeutung haben. 
Derartige Widerſprüche in der Orthographie und der geiprochenen Sprache 
giebt es überall. Sie find bejonders auffällig in foldhen Sprachen, die 
nicht auf eigenem Boden erwachjen, jondern aus anderen abgeleitet find, 
3. B. in den jekigen romanijchen Sprachen. So fallen uns im Franzd- 
fiichen eine Mafje von ftummen Lauten auf. Wie erflären fich diefelben? 
Die Schrift ift, wie Profeſſor 3. Rojenthal aus Erlangen in einem, im 
Wiſſenſchaftlichem Centralverein zu Berlin gehaltenen Vortrag anführt, 
gewifjermaßen bei der allmählichen Entwidelung der Sprache Hinter 
dieſer zurücgeblieben. Sie enthält nod) Refte einer früheren Entwidelungs: 
jtufe der Sprache, den verfümmerten Reiten von Organen vergleichbar, 
welche wir bei Thieren als Zeichen früherer Zuftände finden. Weiß 
man 3. B., daſs prevost aus dem lateinischen praepositus abgeleitet ift, 
fo verjteht man nicht bloß das ftumme t am Ende, jondern aud) dag 
vorhergehende s, welches nad) der neueften franzöfiichen Orthographie 
weggelajien und durch einen accent circonflexe über dem 0 angedeutet 
wird. Dieje ftummen Laute find dadurd in die franzöfiiche Sprache 
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hineingekommen, daſs die alten Celten und nachher die Franken das 
ihnen überlieferte Lateiniſche nicht ſo ausſprachen wie die Lateiner, 
ſondern ſich erſt mundgerecht machten. Von den Soldaten, welche Cäſar 
nach Gallien führte, ſprach nur ein kleiner Bruchtheil das gewählte 
Latein, wie er es geſchrieben hat; die übrigen ſprachen das von dem 
Schriftlatein erheblich abweichende Bauernlatein; aus dieſem iſt die 
franzöſiſche Sprache entſtanden. Bei ſolchen Dialekten kann man ſehr 
häufig beobachten, daſs Laute, die den Leuten unbequem ſind, einfach 
fortgelaſſen werden. Unſere Darmſtädter ſprechen den Namen ihrer 
Vaterſtadt „Damſtadt“ aus. Denken wir uns, daſs viele ſolche Darm 
ſtädter vor längerer Zeit ausgewandert wären und daſs aus dem Darm— 
ſtädter Dialeft eine eigene Sprache ſich entwickelt hätte, jo würde wahr: 
iheinlih die Weglaflung eines gejchriebenen, doc in der Ausſprache 
unhörbaren x ein charafteriftiiches Merkmal dieſer Sprache geworben 
fein. 

Im Deutſchen jchreibt man „die“ ftatt „di, „wohl“ für „wol“, 
man jpricht „in“ ebenjo aus wie „inn“ in ‚Kinn‘, 

Bei den Engländern mäht die Sprachfaulheit ganze Bataillone von 
Buchſtaben um. Weſshalb um Alles in der Welt fprechen fie damascene 
wie dämſ'n, sevennight wie ßennit, Worcester wie wufster, house- 
wife höſſif, Rotherhithe wie ridriff, Rothwell wie rauil? Sind nicht 
in sevennight das Zahlwort jowohl als dag Hauptwort, in houswife 
beide Hauptwörter ſächſiſch geblieben? Aber John Bull verjchludt in 
der Converjation auch Buchftaben, welche jprachgemäß gehört werden 
jollten, und erjchwert dadurd) dem Ausländer das Verſtändnis. 

Troß diejer Unart iſt die englifche Sprache geworden was Viele 
juchen, in ihrer Verbifjenheit auf Ideale aber nicht finden können: eine 
Weltipradie. Bon ihr gilt, was Karl V. von feinem Neiche jagte: 
die Sonne geht in ihrem Gebiet nicht unter; fie wird nicht allein auf 
der wejtlichen Halbkugel gejprochen, jondern aud) in der Heimat einer 
der älteften Sprachen — in Indien, wo jicd) eine eigenthümliche Miſch— 
ung von Englisch und Hinduftani gebildet Hat. Das Stop der englischen 
Seeſchiffe hört man auf allen Gewäſſern, „auf den rheinischen Dampf: 
jchiffen jowohl, wie auf dem Nil*, in Amerika ruft man dem Kutjcher 
„Stop Driver“ zu, wenn er halten joll; auch bei Littre und in ruſſiſchen 
Wörterbüchern finden wir „Stop”. „Die Majchine wird geſtoppt“ iſt 
eine allbefannte Redeweiſe. 


* Anm. „Miihiprahen und Sprachmiſchungen“ von M. Grünbaunt. 
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Wer feinem Kinde vernünftigen englifchen Unterriht geben Läfit, 
wird demjelben ein wichtiges Mittel in die Hand geben, fich in ber 
weiten Welt fortzuhelfen. 

Der Deutſche jollte dem Englischen, worin germanifche und roma— 
nische Elemente mit einander vermählt find, ganz bejondere Sympathien 
entgegenbringen. Nicht Wenige übertragen den Widerwillen, welchen 
ihnen die Perſon eines jommerfrischelnden Engländers durch plumpe, 
rücjichtlofe Aufgeblajenheit einflößt, auf die Sprache Albion’s. Sie 
werden vielleicht anderen Sinnes werden, wenn fie erfahren oder fic er: 
innern, daſs in der englischen Sprache alles Naturwüchjige, Primi— 
tive eine angelfächliiche, alfo germaniiche Benennung hat. So lange 
der Ochs im Stalle oder auf der Weide ift oder auf dem der den 
Plug zieht, Heißt er mit einem deutſchen Worte Ox; iſt er aber aus 
dem Naturzuftande Heraus in ein anderes Dafein befördert worden, iſt 
er der Kulturmifjion des franzöfischen Kochs anheimgegeben und präjentiert 
er fi) in diefer Verwandlung den Ladies und Gentlemen, jo ijt es fein 
Ochs mehr, er heißt jet mit einem franzöjijchen Namen beef. Das 
it aud vom äfthetifchen Standpunkt aus jehr hübſch. Wenn das 
dampfende Roaſtbeef auf einladender Schüſſel vor uns jteht, und Koſe— 
worte mit der anmuthigen Tiſchnachberin ausgetaufcht werden, wollen 
wir an die Abjtammung des Gericht? von dem Lieben Hornvieh nicht 
gern gemahnt fein. Der Deutjche Hat Das eingefehen und den Ausdruck 
Noaftbeef kurzweg in feine Sprache aufgenommen. Ebenſo Beefiteaf 
deffen zweites Wort ein germanijches iſt. Die Franzojen jagen nicht 
boeuf röti, jondern Rossbif. Derjelbe Unterjchied beftcht zwiſchen calf 
und veal, sheep und mutton, swine und porc. 

(Fortießung jolgt.) 


Die Berechtigung der Fremdwörter, 

Bon Guſtav Rümelin, Kanzler der Univerſität Tübingen. freiburg i. B., 1887. 
Beiproden von Guſtav Hauff, Pfarrer in Beimbad bei Gerabronn. 
ESchluſs.) 

Der ſchwächſte Punkt in Rümelin's Schriften iſt die Unklarheit 
über den Begriff und die Eintheilung der „Fremdwörter“. Wie wir 
S. 5 f leſen, zählt Heyſe's Fremdwörterbuch vom Jahre 1883 nicht 
weniger als 90 000 fremde Wörter. Um in dieſes Chaos Ordnung zu 
bringen, unterſcheidet R. zwiſchen internationalen und eigentlichen Fremd— 
wörtern. Jene theilt er wieder in die Kunſtausdrücke der Wiſſenſchaften 
und Künſte, die man zwar dem gemeinen Verſtändnis durch Verdeutſchung 
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näher rücken, aber im Grund doch als ein Gemeingut aller Kulturvölker 
betrachten müſſe; die meiſten dieſer Ausdrücke ſtammen aus dem 
Griechiſchen, ſo z. B. Epos, Lyrik, Drama, Hymnus, Ode, Idylle. 
Auch die gewerbliche Technik, die Mechanik, der Geldverkehr verlangen 
ein gewiſſes Maß feſter und internationaler Begriffe und ihrer Benen— 
nungen. Zu dieſer Klaſſe rechnet R. auch die Brochen und Colliers 
unſerer „Damen“, vgl. oben. Eine zweite Art der internationalen 
Ausdrücke bezeichnet R. als exotiſche Wörter und theilt ſie in die 
geſchichtlichen, aus vergangenen Zeiten ſtammenden und in die der Gegen— 
wart, aber dem Ausland angehörigen Begriffswörter und Namen. Kein 
Menſch wird dem Verf. widerſprechen, wenn er behauptet, daſs Ausdrücke 
wie Muſen, Olymp, Nektar, Diktator, Ariadnefaden; Brahminen, Der— 
wiſche, Moſcheen ꝛc. ꝛc. keine Fremdwörter, ſondern nur für jede Sprache 
gleichſam durchlaufende Poſten ſind. Doch dürfte es ſich ſchon hier empfehlen, 
hie und da zur Abwechslung bei einigen deutſche Bezeichnungen zu bringen, 
z. B. ſtatt Grazien Huldgöttinnen, ſtatt Furien Rachegöttinnen. Im Übrigen 
hätte R. wohl logiſcher gehandelt, wenn er dieſe Klaſſe vorangeſtellt hätte und 
dann mit den Kunſt- und Fachwörtern, für die man doch, und zwar 
nicht bloß beim Damenputz, ſondern auch in manchen andern Fällen 
deutſche Ausdrücke ſetzen könnte, zu den eigentlichen Fremdwörtern über— 
gegangen wäre. Zu dieſen internationalen Fremdwörtern rechnet R. 
gegen 30 000 von jenen 90 000. Won den noch übrigen 10 000 Wörtern 
zieht nun der Statiftifer ſolche Wörter ab, die feine Lücke unſerer 
Mutteriprache ausfüllen, völlig entbehrlich find und nur noch in gewiſſen 
SKreifen (die aber — wohlgemerft — eben doc noch zum Wolfe gehören) 
ſpuken; 2) fremdſprachliche Ausdrüde, die ein Schriftfteller in der Eile 
oder, weil jie ihm bejonders treffend erjcheinen, gebraudt. Zu dem 
mittleren oder normalen Fremdwörterſchatz des gebildeten Deutjchen 
rechnet R. immer noch 5000 Fremdwörter und zählt zu dieſen — aud) 
diejenigen „internationalen“ Ausdrücke, die jedem Gebildeten, nicht bloß 
dem Fachmann befannt fein müſſen; eine Unterjcheidung, Die jchwer 
durchzuführen ijt. 

Um den Einwurf, die deutfche Sprache fei ja die wortreichite von 
allen, zu begegnen, ſucht R. wieder jtatijtiiche Anhaltspunkte. Er 
berechnet nah Maßgabe des Grimm’schen Wörterbuches, wenn Diejes 
einmal zu Ende geführt jein werde, den gejammten deutjchen Sprad)- 
hat auf 216 000 Wörter. „Hierbei fehlen aber noch alle Fremdwörter, 
jo fern fie nicht als bereit3 völlig eingebürgert angejehen wurden. — 
Eine große Mafje techniſcher und daher internationaler Wörter, die 
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das franzöfiiche Sprachwerf von Littr& Hat, fehlen bei Grimm als meijt 
fremdſprachig“. Unbegreiflich, wie R. Dies behaupten Tann. Das 
Grimm'ſche Wörterbuch enthält eine Menge Fremdwörter im weitejten, 
engeren und engiten Sinne; aber grade Das ijt der Fehler, daſs in 
der Aufnahme und Ausfchließung diefer Wörter weder von den Brüdern 
Grimm, noch von ihren Mitarbeitern und Nachfolgern eine bejtimmte 
Regel befolgt wird. Ich führe nur folgende Wörter aus dem Grimm’schen 
Wörterbuch an: Caleſſe, Caliber, Cantorei, Capital, Gapitän, Careſſe, 
Carmen, Carnieß, Carrofje, charmant, civil, Collegium, Collet, Commis, 
Sondolenz, confus, cordial, Cujon, egal (in Schwaben gottlob unbekannt), 
excellent, exkufieren, erponieren, Litanei (warum fehlt dann Litteratur?) 
Miliz, Minifter, Majchine (aber mechanisch fehlt), die Mode kommt, 
aber die Methode, die ebenjo viele Verehrer hat, jucht man vergeblich, 
Inful, Influenz, Ingenieur, Injurie, Interejfent. Mean müfste aljo von 
den obigen 216 000 Wörtern eine gewiffe Anzahl jtreihen. In Ber: 
gleihung mit der franzöfiichen Sprache ift nach Rümelin die deutjche 
nur Scheinbar reicher, denn fie hat kaum 3000 Stamm: und Wurzel: 
wörter, dagegen eine Unzahl Zuſammenſetzungen. R. bemerkt mit Recht 
die vielen deutjchen Doppelwörter wollen in folchen Fällen meijt eine 
Art von Definition oder Sadjerflärung geben, während das Wort doch 
nur Name und Zeichen für einen Begriff fein jolle; weil wir aljo ein: 
fache Wörter brauchen und dieje in unferer Sprache nicht finden, greifen 
wir nach fremden Ausdrüden. Das trifft bei vielen Wörtern zu, 3. B. 
bei Syitem, Berfon*, Manier, Mode, Humor, praftiich, mechaniich; 
weniger bei den ebenfall3 von R. angeführten Wörtern elegant (gewählt), 
moquieren, genieren, Zweierlei ift aber noch einzuwenden: Auch das 
Franzöſiſche Hat Zufammenjegungen, 3. B. bon-mot für unfer einfaches 
Witz; jodann ift das Griechiſche überreich an zufammengefegten Wörtern 
und zeigt auch darin die ſchon von Luther bemerkte Ähnlichkeit mit dem 
Deutſchen. 

Gehen wir nun zum zweiten Theil der Schrift, zu dem Fremd— 
wörterverzeichnis über, ſo müſſen wir bedauern, daſs R. hier nicht 


* Beide Wörter können doch nur ben mit der Grundſprache Unbekannten als 
unzufammengejebt gelten. Der des Griechiichen Kundige denkt bei Syſtem zunädjt 
do immer an das „Bujammengeitellte“, und für einen ſolchen it 3. B. das Grund» 
wort in Weltordnung, Weltgebäude nicht zuſammengeſetzter als in Weltſyſtem ꝛc. 
und eben jo denft der des Lateiniichen Kundige bei persona beftimmt an bie 
Beitandtheile per und sonare, ſ. mein „Wörterbuh”, Bd. 2, ©. 516b ff, nament- 
fi die dort angeführte Stelle aus Forſter's Briefen :c. 
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ſchärfer gejchieden, nicht genauer angegeben bat, ob denn alle diefe 
Wörter gleich erlaubt, glei) berechtigt oder ob nicht viele von ihnen 
eben nun einmal vorhanden und dejswegen zu erlernen jeien, obgleid) 
fie recht wohl durch deutjche Ausdrüde erſetzbar wären. Won den 
5830 aufgezählten Wörtern nennen wir einige völlig überflüjlige, wie 
Acclamation, adrett, Advofat, aggreffiv, Agricultur, Amuſement, Annalen, 
anomal (ebenjo abnorm; doch wird das Föftliche anormal übergangen), 
Arjenal, Auktion, avancieren. Als Fremdwörter zählt er ferner auf 
Ballaft*, Baftard, Canzlei, Capitel (tft nad) meiner Anficht ein Zehn: 
wort, volllommen eingebürgert durch die Zutherbibel, Hingegen Chapitre 
(Schillers Räuber; Nefflen, Better aus Schwaben) ift ein Fremdwort 
im engjten Sinne, Caſſe, Charakter, Claffe, Confirmand (zum Zeichen 
der Einbürgerung jollte man dieſe Wörter mit K jchreiben), Genie, 
genial, Genius, Germanift, Lifte; die Mark jodann ift gar fein fremdes 
Wort. Da ijt Alles durch einander gemischt; da fteht Palais neben 
Palaſt, auh Pyramide und Purpur treten auf, Student (wofür 2. 
Mepger Strebling(!) jegen wollte) und Studiojus, Walhalla und Wal- 
füre** — Tros Rutulusve fuat, R. macht feinen Unterjchied; er fällt 
in den Fehler von Heyſe's Fremdwörterbuch, das einem „Konverfationg: 
lerifon“ ähneln muſs. Freilich war Dies, wie oben bemerkt, die Abficht 
des Berfafjers; aber er hätte beſſer gethan, ftatt des einen Verzeichniſſes 
zwei oder drei Verzeichnifje der Fremdwörter nach ihren Klafjen und 
Stufen zu geben. 

Wie wenig R. zu unterjcheiden weiß, fieht man aus feiner Bemer— 
fung ©. 31: „Man rühmt au dem Qurnvater Jahn, dafs er das Wort 
Turnen erfunden habe; er hat es aber dem alten Tournier und tour: 
nieren nachgebildet und jomit hat der urdeutſche Manı und Franzoſen— 
feind eben doch, wenn auch vielleicht unbewufjt, aus dem franzöfiichen 
tourner geſchöpft.“ Da wäre alfo Turnen in Fremdwort und die 
Franzoſen hätten jtatt ihres toumer das im Verzeichnis angeführte 
Gymnaſtik angenommen. Ich verweiſe den Verf. in der Kürze auf 
jeinen Weigand, möchte zugleich an das griehiicde zop£w, roprevw 
erinnern und erwähne nur noch, daſs Jahn irgend wo eine Stelle aus 
einem alten Dichter anführt, in welcher der Löwe ein gewaltiger Turner 
genannt wird. 

Noch gar Manches Tiefe fich anführen, wir müfjen ung aber furz 
fafien. Abgeſehen von mehreren richtigen Bemerkungen, die aber in der 


* Fremdwort? — j. mein „Wörterbuch“, Bd. 1, ©. 73a. | 
* Fremdwörter? — |. mein „Wörterbuch”, Bd. 3, ©. 1456a, b. 


= BON. un 


Negel nicht neu find, ijt dem Verf. feine „Nechtfertigung der Fremd— 
wörter” (wie unklar und verſchwommen!) nicht gelungen. Ausgangs: 
punft und Biel jchwebten ihm nicht bejtimmt vor. Er meint, alle ab» 
ſichtlichen Berdeutihungsvorjchläge von Einzelnen und Vereinen haben 
jo gut als gar feinen Erfolg gehabt. Da kommt freilich in Betracht, 
daſs für R. die deutjche Litteratur eigentlich erft mit unferen neueren 
Klaſſikern anfängt und die Sprachgejellihaften des 17. Jahrhunderts 
nicht vorhanden find. Wir müfjen ihm gegenüber dabei bleiben: eine 
deutjche Akademie, wie fie jchon Herder mit eben jo viel Sachkenntnis 
al3 Begeifterung gezeichnet Hat, ijt eines der dringendjten Bedürfniſſe 
der Gegenwart, und zu ihren Hauptaufgaben gehörte die endgültige 
Regelung der deutjchen Fremdwörter. Der erjte Schritt dazu wäre eine 
genaue Eintheilung derjelben nad) verjchiedenen Klaſſen; diefe müſste 
fogijcher und folgerichtiger ausgeführt fein, als wir Dies bei Rümelin 
finden. Nur wenn diefe Aufgabe glüdlich gelöft ift, wird unfere Sprache 
immer mehr aufhören, den Spottnamen zu verdienen, den der alte 
Campe glücklich gejchöpft Hat und der feineswegs, wie Rümelin 
S. 31 behauptet, von dem entiprechenden Fremdwort verdrängt ift 
und verdrängt bleibt, das Zerrbild einer Sprache; fie wird nicht mehr 
(S. 24) ein buntes Masfenkleid tragen. — Nicht einmal vollftändig ift 
Rümelin's Aufzählung der Fremdwörter. Es vergijit, daſs viele Deutjche 
fich ihres ehrlichen VBornamens jchämen und fih Mary, Amelie, Jules, 
Sean, Louis nennen. Man denfe fid) einen Louis Jahn und einen 
Louis Uhland! 


Aus einem Berliner Briefe Heine’3 vom 16. März 1822 
an einen Freund in Hamm. 
Fortſetzung.) 

10. Bin ich mit noch ſo guter Laune des Morgens aufgeſtanden, 
ſo wird doch gleich alle meine Heiterkeit fortgeärgert, wenn ſchon früh 
die Schuljugend, den „Jungfernkranz“ zwitſchernd, bei meinem Fenſter 
vorbeizieht. 11. Es dauert keine Stunde und die Tochter meiner 
Wirthin ſteht auf mit ihrem „Jungfernkranz“. 12. Ich höre meinen Barbier 
den „Jungfernkranz“ die Treppe heraufſingen. 13. Die kleine Wäſcherin 
kommt mit „Lavendel, Myrt' und Thymian”. 14. So geht's fort. 
15. Mein Kopf dröhnt. 16. Ich kann's nicht aushalten, eile aus dem 
Haufe und werfe mich mit meinem Ärger in eine Droſchke. 17. Gut, 
daj3 ich durch das Nädergerafjel nicht fingen höre. 18. Bei **li ſteig' 

Beitfchrift j. deutſche Sprache, I. Jahrgang. 14 
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ih ab. 19. Iſt's Fräulein zu ſprechen? 20. Der Diener läuft. 
21. „Ja.“ 22. Die Thüre fliegt auf. 23. Die Holde ſitzt am Piano: 
forte und empfängt mich mit einem fühen: 

Wo bleibt der ſchmucke Freiersmann? 

Ih kann ihn faum erwarten! — 

24. Sie fingen wie ein Engel! ruf’ ic) mit frampfhafter Freundlichkeit. 
25. „Ich will noch mal von vorne anfangen,“ Tijpelt die Gütige umd 
fie windet wieder ihren „Jungfernkranz“ und windet und windet, bis 
ich jelbjt vor unfäglichen Qualen wie ein Wurm mic) winde, bis id) 
vor Seelenangjt ausrufe: „Hilf, Samiel!“ 

26. Sie müſſen wifjen, jo heißt der böje Feind im „Freiſchützen“; 
der Jäger Kafpar, der ſich ihm ergeben hat, ruft in jeder Noth: 
„Hilf, Samiell“ 27. Es wurde hier Mode, in komiſcher Bedrängnis, 
diefen Ausruf zu gebrauchen und Boucher, der fi) den Sofrates der 
Violiniften nennt, hat einſt jogar im SKoncerte, als ihm eine Violin— 
jaite jprang, laut ausgerufen: „Hilf, Samiel!“ 

28. Und Samiel hilft. 29. Die beftürzte Donna hält plößlidy ein 
mit dem rädernden Gejange und Lifpelt: „Was fehlt Ihnen?“ 30. Es 
ift pures Entzücten, ächze ich mit forciertem Lächeln. 31. „Sie find frank“, 
fifpelt fie, „gehen Sie nad) dem Thiergarten, genießen Sie das jchene 
Wetter und bejchauen Sie die fchene Welt.” 32. Ich greife nad) Hut 
und Stod, füjje der Gnädigen die gnädige Hand, werfe ihr noch einen 
ſchmachtenden Paſſionsblick zu, ſtürze zur Thür hinaus, fteige wieder in 
die erjte bejte Drojchfe und rolle nad dem Brandenburger Thore. 
33. Ich fteige aus und laufe hinein in den Thiergarten. 

34. Ich rathe Ihnen, wenn Sie mal herfommen, fo verjäumen Sie 
nicht, an ſolchen jchönen Vorfrühlingstagen um diefe Zeit, um halb Eins, 
in den Thiergarten zu gehen. 

35. Gehen Sie links hinein und eilen Sie nach der Gegend, wo 
unjerer feligen Luife von den Einwohnerinnen des Thiergartens ein 
Feines, einfaches Monument gejett iſt. 36. Dort pflegt unjer König 
oft jpazieren zu gehen. 37. Es ijt eine ſchöne, edle, ehrfurchtgebietende 
Geſtalt, die allen äußern Prunk verfchmäht. 38. Er trägt faſt immer einen 
jcheinlo8 grauen Mantel, und einem Zölpel habe ich weiß gemacht, der 
König müſſe fich oft mit dieſer Kleidung etwas behelfen, weil fein Garderobe: 
meifter außer Landes wohnt und nur jelten nad) Berlin fommt. 39. Die 
ſchönen Königsfinder fieht man ebenfalls zu diejer Zeit im Thiergarten, jo 
wie auch den ganzen Hof und die allernobeljte Nobleſſe. 40. Die 
fremdartigen Gejichter find Familien auswärtiger Gejandten. 51. Ein 
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oder zwei Livreebediente folgen den edlen Damen in einiger Entfernung. 
42. Officiere auf den jchönjten Pferden galoppieren vorbei. 43. Ich 
habe jelten jchönere Pferde gejehen als hier in Berlin. 44. Ich weide 
meine Augen an dem Anblid der herrlichen Neitergeftalten. 45. Die 
Prinzen unjeres Haujes find darımter. 76. Weld ein fchönes, Fräftiges 
Fürjtengeichleht! 47. An diefem Stamme it fein mißgeftalteter, ver: 
wahrloster At. 48. In freudiger Lebensfülle, Muth und Hoheit auf 
den edlen Gefichtern, reiten dort die zwei ältern Königsſöhne vorbei. 49. Jene 
ſchöne jugendliche Gejtalt mit frommen Gefichtszügen und Liebeflaren Augen 
ijt der dritte Sohn des Königs, Prinz Karl. 50. Aber jenes Ieuchtende, 
majeſtätiſche Frauenbild, das mit einem buntglänzenden Gefolge auf 
hohem Roſſe vorbeifliegt, Das iſt unfre — Mlerandrine. 51. Im 
braunen, fejt anliegenden Reitkleide, ein runder Hut mit Federn auf dem 
Hanpte und einer Gerte in der Hand, gleicht fie jenen ritterfichen Frauen: 
gejtalten, die uns aus dem Zauberjpiegel alter Märchen jo lieblich entgegen: 
leuchten und wovon wir nicht entjcheiden fünnen, ob fie Heiligenbilder 
find oder Amazonen. 52. Ic glaube, der Anblick diefer reinen Züge 
hat mich bejjer gemacht; andächtige Gefühle durchichauern mich, ich höre 
Engelsjtimmen, unfichtbare Friedenspalmen fächeln, in meine Seefe fteigt 
ein großer Hymmus —, da erflirren plößlich jchnarrende Harfentöne 
und eine alte Weiberjtimme quäft: „Wir winden dir den Jungfern- 
franz” u. j. w. 
(Fortjeßung folgt.) 
I. Erläuterungen und Anmerfungen. 

S 10. „Bin ich mit nod jo guter Laune des Morgens aufgeitanden, jo wird 
doch gleich alle meine Heiterkeit fortgeärgert, wenn ſchon früh die Schuljugend, den 
„Jungfernkranz“ zwitichernd, vor meinem Fenſter vorbeizicht.” 

Dies Sapgefüge enthält zwei Vedingungsjäge; aber der Abwechslung halber 
(j. meine „Hauptihw.“ ©. 5b) hat der Schriftiteller nicht beide gleihmäßig mit wenn 
eingeleitet, al3 wenn fie nebengeordnete und gleichlaufende wären, jondern dem erften 
mit Fortfall des wenn die Form des Frageiages gegeben. Jeder fieht und fühlt, 
wie die Ülberfichtfichteit und Schönheit des Satzbaues beeinträchtigt wäre, falls der 
dem Hauptſatz vorangehende Bedingungsjab eben jo mie der nachfolgende das einfei: 
tende wenn an der Spige hätte. Wenn ich mit noch jo guter Laune des Morgens 
aufgeitanden bin ꝛc. Man beachte aud in dem einräumenden Satze das hervorge: 
hobene noch jo, das ben höchſten Grad des Zugeftändnifies ꝛc. bezeichnet, vgl.: 

Und fcheint die Sonne nod jo jchön, 
Am Abend mus fie untergehn u. AÄ. m. 
„Sp wird doch gleich alle meine Heiterkeit" — entiprechend der „guten Laune“ 
— „fortgeärgert”, d. i. durd den auffteigenden Arger fortgetrieben oder ver: 


trieben :c., vgl. in meinem „Wörterbuch der deutſch. Spr.“ ®b. 1, ©. 43a: Einen 
14* 
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aus feiner Stelle fortärgern x. Die Leichtigfeit, durch Zufanımenjegungen meh 
rere Begriffe zujammenfaflend kurz im einem einzigen Worte auszudrüden, ijt einer 
der Hauptvorzüge unferer Sprache, wobei man freilich immer jorgiam darauf zu achten 
hat, daſs der Sinn und die Bedeutung der Zulammenjegung auch jedes Mal beftimmt, 
iharf und Har zu Tage treten, ſ. S 12. 

„Die Schuljugend, den „Jungfernkranz“ zwitichernd, — wobei die hoben, 
feinen und hellen (Disfant-) Stimmen der Schulfinder mit denen ber Vögel verglichen 
ſind, ſ. mein „Wörterb. d. deutſch. Ep.” Bd. 3, ©. 1815b. 

s 11. „Es dauert feine Stunde und“ zc., vgl.: jo fteht die Tochter .. auf. 

8 12. Hier haben wir, ähnlich wie in dem fortärgern (j. S 10) wieder eine 
der leichten und loſen deutichen Zufammenjegungen in heraufjingen = jingend 
die Treppe herauffommen, — vgl. in $ 13: Gie fonımt mit „Lavendel, Myrt' und 
Thymian” — diefe Worte des Liedes fingend. Man beachte hier und im Folgenden 
die kurzen raid und unverbunden auf einander folgenden Säge, j. $ 19 :c. 

8 17. „Gut, daſs ich durch das Rädergeraſſel nicht fingen höre”, vgl.: dais 
ber Gejang durch das Rädergeraſſel hindurch nicht zu meinem Chr oder Gehör 
dringen fan. Üblicher ijt in ſolchen Fällen zur Bezeichnung des das Hindurd- 
und Vordringen Hindernden, den Zugang Beriperrenden die PBräpofition vor: daſs ich 
vor dem Rädergeraſſel nicht fingen höre. 

s 18 ff. „Bei **y fteig’ ich ab“. Hier würde es zunächſt von dem in der 
Drojchfe Sitzenden gewöhnlicher und richtiger aus jtatt ab heißen, wie unten im 
8 33, ſ. den Unterichied zwiihen aus und ab in meinem „Wörterb. deuticher Syn.“ 
S. 3, wovon ich Hier nur den Anfang herjege: 

Ab ift der Gegenjag von an und auf; wie diefe die Verührung der Fläche, 
der Oberfläche, jo bezeichnet ab zunädhit die Trennung der Oberfläche; aus dagegen, 
wie fein Gegenſatz in, bezieht fi auf die Mitte, den Stern, das Innere — 3. B.: Wer 
auf dem Pferde fißt, fteigt ab; wer im Wagen fitt, fteigt aus. Em Blatt am 
Zweige wird ab», ein Blatt im Buche ausgerijien. Der Tiſch wird abgewiſcht [an 
der Oberfläde,, ein Glas ausgemwiicht inwendig u. ſ. w. 

Ferner beadyte man die durd den Apoftroph oder das Hälchen bezeichnete Ber- 
fürzung um eine Silbe hier in fteig’ ich (= fteige ih), wie in $ 24 ruf id, auch 
in $ 19: Iſt's Fräulein (= das Fräulein) zu jprechen? in dem Ton der münd- 
lichen Rede und der traulihen Briefe, und man vergleiche dazu das in meinem Stil. 
Mufterbuh ©. 33 u. ©. 272/3 darüber Gejagte. Auf die raihe Bewegung der uns» 
verbunden neben einander geitellten Säge ift ſchon zu $ 12 ff. hingewieſen; hier it 
die Rajchheit noch dadurd) erhöht, dajs das Geſpräch ohne die Zwilchenglieder: „ich 
frage, er antwortet” :c. mitgetheilt it, vgl. in zujammenhängenderer Daritel- 
lung, 3. B.: Ich feige aus umd frage, ob das Fräulein zu fprechen jei. Als der 
hineineilende Diener mit der Antwort „Ja“ zurüdfehrt, trete ich durch die auiflie- 
gende Thüre und die dort am Pianoforte figende Holde empfängt mich mit den ſüßen 
Worten des Liedes :c. 


s24F. „Mit frampibafter Freundfichkeit”, d. h. mit unnatürlich erzwin- 
gener (vgl. $ 30), wobei man ſich Gewalt anthun und fich wie im Krampf winden 
muſs, nicht die wirkliche innere Empfindung zum Aus- und Durchbruch gelangen zu 
laſſen. Zu diefer frampfhaften Freundlichkeit gehört es, daſs Heine hier die Sän- 
gerin als „die Gütige“ bezeichnet (S 25, vgl. $ 32: die Onädige), mährend fie 
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mit ihrem Geſange ihn „rädert (j. S 28), d. h. ihm Martern bereitet, wie der 
Henker dem Berurtheilten, dem er mit dem Rade Glied auf Glied zerichmettert, und 
während er nad einem Wortipiel der Verzweiilung bei den unendlichen MWieder- 
holungen des Gejanges vom Winden des Jungferntranzes fi) wie ein Wurm in um: 
fäglihen Qualen windet, um feine wahren Empfindungen nicht laut werden zu laſſen, 
bis er zuletzt doch in den Ruf der Seelenangft ausbricht: Hilf, Samiel! (od. im ge- 
nauern Anſchluſs an den Operntert: Samtiel, hilf!) 

S 26. So heißt der böje Feind im „Freiihügen Man achte darauf, dajs 
Heine hier (u. $ 98) richtig dem Titel der Oper die dem Dativ gebührende Bie- 
gungsendung giebt, wie er weiter unten ($ 102) von dem Tert und der Muſit „bes 
Freifhügen“ ipricht, wicht „des Freiſchütz“. Die Frage nad) dem hier allein 
Richtigen werde ich demnächſt eingehend in einem bejondern Auflage behandeln. 

5 27. „In komiſcher Bedrängnis“, vgl. in iherzhafter. — Bouder, 
.0.83. Für Violiniſten hätte Heime vielleiht Geiger jegen fünnen und für 
Violinſaite — Geigenjaite. 

S 29. „Die beitürte Dame.“ ch ſehe nicht den geringften jtichhaltigen 
Grund, warım Heime dem Berliner Fräulein ſ. 8 19) hier den ttaliäntichen Titel 
giebt; gegen das volljtändig eingebürgerte Dame wäre freilid Nichts einzuwenden. 

- „Mit dem rädernden Gejange“ ſ. o. zu S 24. 

Ss 30. „Es ift pures“ (od.: reines, lauter, Nichts als ꝛc.) „Entzüden“, 
ächze ih mit forciertem Lächeln“, mit erzwungenem, vgl.: mit krampfhaftem 
.$ 24. 

$ 31. „Schene“ jtatt ſchöne in Verſpottung der Berliner Ausipradıe. 

Ss 32. „Ich greife nah Hut und Stod”, vgl. in dem allbefannten Gedichte 
von Elaudius: „Urian’s Reife um die Welt” die Stelle im Anfang. 

Drum nahm ih meinen Stod und Hut 

Und thät das Retien wählen, 
wohir e8 — abgejehen von den Versmaß — auch heiken fünnte; meinen Stod und 
meinen Hut oder auch: Stod und Hut, j. in meinem „Wörterb. der Hauptſchw.“ 
©. 53b: über die Fortlaflung des beſtimmten Artikels oder des beiiganzeigenden Für- 
worts bei mehrern formelhaft zu einem Oejammtbegriif verbundenen Gattungsnamen, 
von denen jeder einzeln den Artikel oder das Fürwort vor jih haben müjste: Ich 
greife nah) dem Hut, wie: Ich greife nah dem Stod —. Ich nahm meinen 
Stod, wie: Jh nahm meinen Hut, wo die hervorgehobenen Wörter nicht fortbleiben 
fönnten. 

Ih) „küfle der Gnädigen ſ. $ 24] die guädige Hand, werfe ihr noch einen 
ihmacdhtenden Paſſions- oder Leidens) Blid zu”, wobei der ſchmachtende (oder 
jehnjüchtig verlangende) Ausdrud des Blid3 auf Rechnung der frampfhaiten Freund» 
lichleit ſ. $ 24) zu jeßen ift, unter welcher der von dem Geſang Gemarterte jein 
Leiden zu verbergen jucht. » 

Ich] „ſteige .. in die... Drojchfe und rolle nah dem Thore* — fahre in 
der durch die rollenden Räder bewegten), vgl. mein „Wörterb. der deutih. Spr.“ Bd. 2, 
780b;c, wo fid unter andern Belegen 3. B. der folgende findet: 

Hermann faiste die Peitſche; dann jah er und rollt in den Thorweg. 

Als die Freunde nun gleich die geräumigen Pläge genommen, 

Rollte der Wagen eilig :c. 

Goethe Bd. 5, S. 46 Herm. u. Doroth. 5, ®. 142 fi.). 


u. Bi 


8 35. „Unſerer jeligen Luiſe“, d. i. der 1810 verftorbenen Königin Luiſe. — 
Monument, wofür füglih Denkmal hätte gelegt werden fünnen. Der Ton, in 
welchen hier und im Folgenden der jugendliche Heine über die königliche Familie 
jpricht, weicht allerdings jehr von dem des jpäteren Spötters ab, jo jehr auch im 
Übrigen die Jugendbriefe aus Berlin ſchon alle die Keime des reifen, aber nicht durd) 
feine Schuld allein in dem Elend der Verbannung verbitterten Schriftitellers zeigen. 

$ 36. „Dort pflegt unfer König oft jpazieren zu gehen,“ j. über die pleona- 
ftiiche (überflüffige) VBerftärfung des Zeitworts pflegen durd die Verbindung mit 
Umftandswörtern, welche die größere oder geringere Häufigfeit des Vorlommens be- 
zeichnen, mein „Wörterb. der deutih. Spr.“ Bd. 2, ©. 536 c, vgl. meine „Bauptichw.“ 
©. 227a. Am Allgemeinen wird dieje — freilich bei unjern beſten Schriftitellern nicht 
jeltene — Weiſe bejier vermieden, alio hier z. B.: Dort pflegt unjer König jvazieren 
zu gehen — oder: Dort geht unjer König oft fpazieren zc. Auffälliger ift die Ver— 
bindung von pflegen mit dem entgegengejegten jelten, wie 3. B. in der (aud in 
Bezug auf den Stil empfehlenswerthen) Sammlung von Novellen „Nad dem Leben“ 
von Karl Theodor Schulß (Leipzig, Ernſt Keil, v. 3.) ©. 235. 

Ach pflege, bei Dingen, die mid) allein angehen, jelten vorher die Einwilligung 
der Meinigen nachzuſuchen,“ — wo ein nicht den Borzug vor dem jelten verdienen 
würde, vgl.: Ich juche jelten die Einwilligung nad). 

8 37. „Der allen (äußern) Prunk verichmäht”, — wo das eingeflammterte Eigen: 
ſchaftswort, als ſchon in dem Hauptwort liegend (vgl. mein „Wörterb. deutih. Syn.“ 
179), fortbleiben könnte. 

s 38. „Einem Tölpel habe ich weiß gemacht, der König müſſe fich oft mit dieſer 
Kleidung etwas behelfen, weil jein Garderobemeiiter [vgl.: der Vorfteher der 
fürftlihen Kleiderfammer) außer Landes wohnt und jelten nach Berlin fömmt“, 
— richtiger im Konjunktiv: wohne und fomme, in Überemjtimmung mit dem vor- 
bergehenden müjje in der abhängigen Rede, j. meine „Hauptſchw.“ ©. 181a. 

5 39. „Die allernobeljte Nobleſſe“ — den allerhödjten Adel, — wenn 
nicht etiva hier in der Anwendung der Fremdwörter ein Spott auf die Kreije liegen 
joll, die fich durch den Gebraud der fremden Sprache über das gemöhnlidde Volt er- 
heben zu können wähnen, ſ. auch S 84. 

8 40. „Die fremdartigen Geſichter find Familien auswärtiger Gejandten“, 
j. mein „Wörterb. deutih. Sp.” Bd. 3, ©. 1091b (No. 2d) über den häufigen Ge- 
braud; von Gejicht zur Bezeichnung einer Perion nach ihrem Geſicht, — vgl.: die 
Perſonen mit den fremdartigen Gefichtern find ꝛe. — und: die fremdartigen Geſichter 
gehören Familien auswärtiger Gejandten au. Durch das Hervorheben der Ge 
nitivowendungen habe ich die Aufmerkiamfeit der Lejer auf das in derartigen Fällen 
noch immer obwaltende Schwanten leuten wollen; Andre geben auch dem zum Haupt« 
wort erhobene Eigenichaftswort hier die ftarfe VBiegungsendung wie dem begleitenden 
Eigenihaftswort, aljo: Familien auswärtiger Gejandter. Id habe über die „Sub. 
ftantiven Eigenſchaftswörter“ (und ihre Deklination) in meinem „Wörterbucd ber Haupt: 
ichwierigfeiten“ in möglichſt alljeitiger Erörterung gehandelt (S. 279—286, vgl. dazu: 
„Dektination der Eigenichaftswörter”, S. 92—-103 und „Beamter“ S. 62—63), worauf 
ich hier nur verweilen kann. Eine enticheidende Feititellung dürfte hier vielleiht nur 
eine „Afademie der deutihen Sprache“ treffen fünnen; nad meiner jorgfältigen — 
Beobachtung neigt ih der Gebraud; der hier von Heine angewandten Weile zu, 
j. auch $ 41. 
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8 41. „Ein oder zwei Lipr&ebediente”, vgl.: hHerrichaftliche oder betrefste 
Bediente wofür Altere auch Bedienten festen, vgl.: $ 40). 


$ 47. „An dieſem Stamme ift fein milsgeftalteter, verwahrloster Alt.“ 


Sch benuße die Gelegenheit, hier auf einen feinern Unterjchied aufmerkſam zu 
machen, der allerdings bis jet weniger beobachtet und durchgeführt wird, als er es meiner 
Anficht nach zu werden verdient. Ich habe bereits in meinem „Wörterb. der deutich. 
Spr.“ Bd. 3, ©. 1169a gejagt, daſs fih das eigenſchaftswörtliche Mittelwort ge- 
ftaltet mit dem heute meijt nur noch beiwörtlich üblichen Eigenichaftswort geitalt 
vermijche, obgleich (wie ich Hinzugefügt) dies eigentlich bezeichnet: eine Geftalt habend, 
— dagegen gejtaltet: in eine Geſtalt gebracht, zur Gejtalt geworden. Auch geitatt 
iſt eigentlich nur ein Barticip oder Mittelwort, wie ich umter dem davon hergeleiteten 
Hauptwort „die Geſtalt“ (a. a. O, ©. 1168b) als erfte (veraltende) Bedeutung 
aufgeführt Habe: die Art, wie Etwas gejtellt —, in älterer Form: gejtalilit, — 
beihaffen ift u. j. w., vgl. namentlich auch die in meinem „Ergänz-Wörterb.“ ©. 503 
angeführte Stelle au Abraham a ©. Clara's „Auf, auf ihr Ehriften“: 

E3 ware aud die Statua und Bildnus des großen Königs Nabuchodonoſor 
nicht übel geftellt nnd geftalt, weil dero Haupt von purem Gold, die Füß 
aber von Erden :c., j. Wh. Wadernageld Deutſch. Leſeb. III. 1, 904, 


Aus dem Hauptwort „Die Geſtalt“ aber iſt das Zeitwort geftalten hervor, 
gegangen mit dem Barticip (oder Mittelmort) geftaltet, das ſich demnach in der an- 
gegebenen Weile von dem ältern eigenichaftswörtlihen Mittelwort geftalt untericheiden 
läſſt. Ich habe zum Vergleich an dem zuerſt angeführten Orte auf zwei Stellen aus 
Goethe Hingewiejen, im denen, weil darin deutlich ausgejprochen ift, dajs Etwas in 
eine beitimmte Gejtalt gebracht worden it, nur gestaltet (nicht geftalt) ftatthaft ift. 
In der eriten Stelle (aus dem lebten Geſange v. Herm. u. Doroth. B. 273 ff} iſt 
von der aus dem Chaos, d. i. aus dem unförmlihen Wuſt und der wirr und unge: 
geordnet durch einander wogenden Maſſe in bejtimmter wohlgeordneter Gejtalt her- 
vorgegangenen Welt (dem Kosmos) die Rede: 


„Alles regt fich, als wollte die Welt, die geitaltete, rückwärts 
Löjen in Chaos und Nacht ji auf und nen jich geitalten. 
Du bewahrft mir dein Herz und, finden dereinſt wir uns wieder, 
Über den Trümmern der Welt, jo find wir erneute Geichöpfe, 
Umgebildet“ [vgl.: umgeftaltet) „und frei und unabhängig vom Schickſal“ :c. 


E3 wird vergönnt jein, hier hinzuzufügen, was Wilhelm von Humboldt, 
welchem Goethe jein Gedicht in der Handichrift zur Durchficht mitgetheilt hatte, zu 
diejer Stelle bemerkt hat: 

„Kur daſs Sie im 2. Vers geftalten wieder bringen, gefällt mir nicht ganz. 
Es iſt nicht bloß die Wiederholung, au der ich mich jtoße. Es ijt mir aber, als for— 
derte der Zujag: new jich geitalten auc) eine Partikel bei dem erjten: bie ge- 
ftaltete, was doch nicht anging.“ 

In der andern Stelle aber (Goethe, Bd. 1, S. 259 = Bd. 26, ©. 186) ſpricht 
die früh dahin geichiedene Euphrojyne dem Dichter die Bitte aus, fie durch ein ihr 
gewidmetes Lied aus der umunterjchiedenen Majie der ungenannt in der Unterwelt 
umber ſchwebenden Schatten als bejtimmte Einzelgeitalt (vgl.: Individuum) hervorzu- 
heben u. j. mw. 
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„Laſs“ — „so heißt es dort — 

„Lais nicht ungerühmt mic zu den Schatten hiuabgehn! 
Nur die Muje gewährt einiges Leben dem Tod. 

Denn gejtaltlos jchweben umher in Perſephoneia's 
Reiche, mafjenweis, Schatten vom Namen getrennt. 

Wen der Dichter aber gerühmt, Der wandelt geitaltet 
Einzeln, gejellet den Chor aller Herven fich zu“ zc. 

Das ältere gejtalt findet fich meift nur nod) in Verbindungen wie: Bei jo ge- 
ſtalten Sachen, Dingen, Umpftänden ıc., während im Übrigen es gewöhnlich durch ge- 
italtet erjeßt ift, wie es denn 3. B. in neuernden Ausgaben der Luther'ſchen Bibel- 
überfegung heißt: Wie war der Mann gejtaltet, der euch begegnete? 2. Kön. 1, 7. 
Darinnen war es gejtaltet wie vier Ihiere und unter ihnen eines geftaltet wie 
ein Menich. Heſek. 1, 5; Dan. 10, 18 :c.; dagegen hat ſich ungeitalt (mit der Fort- 
bildung Ungejtaltheit) zur Bezeichnung des Gegeniages von wohlgejtaltieti noch 
in der heutigen Sprade erhalten und überwiegt bier (j. die zahlreihen Belege in 
meinem Wörterbuche) die Form ungejitaltet, das man im bejtimmten Fällen von 
ungeitalt eben jo unterscheiden fünnte wie unge formt von unförmlich, nämlich 
da, wo es fich darıım Handelt, das noch nicht Geformte, Geſtaltete ſ. 0.) Dem gegen- 
überzuftellen, dem 3. B. der Bilder eine bejtimmte Form, Geitalt gegeben hat, jo: 
Aus dem ungeitalteten (vgl. ungeformten) Marmor fann der Bildhauer eben 
jo wohl einen wohlgeftalten Apoll bilden wie einen ungeftalten (vgl.: miſsge— 
ftalten, unförmlidhen, mifsförmigen) Therfites zc., vgl. namentlich aus dem 
6. der Göttergeiprähe von Wieland (Stereotypausg. 1858, Bd. 27, ©. 350) folgende 
Stelle aus einer Nede des Jupiter Olympius: 

„Was joll aus Menſchen werden, von melchen die Muſen und Grazien, die 
Philoſophie und alle verichönernden Künfte des Lebens und des feineren Lebensgenuſſes 
fich zurüdgezogen haben? Ich jehe mit einem Üüberblick alles Böſe voraus, das ſich 
in den Platz des Guten eindrängen wird, alles Unförmliche, Verſchrobene, Unge— 
heure und Mijsgejtaltete, das dieſe fanatiichen Zerſtörer des Schönen auf der 
Aſche und den Trümmern der Werfe des Genies, der Weisheit und der Kunft auf- 
thürmen werden, — und mir efelt vor dem widerlichen Anblide.” 

Gervinus hat in feiner Litteraturgeih. (Bd. 5, ©. 334) bei Anführung dieſer 
Stelle geändert: 

„AL das Ungejtaltete, VBerjchrobene, Ungeheure” ꝛc. und es hätte füglich 
auch wohl heißen fünnen: 

„Alles Unförmliche, Verjchrobene, Ungeheuere und Miijsgejtalte”, 

Bol. für den Gegenjap in Schiller's „Gang nad dem Eijenhammer“: 

Ihr Mares Auge mit Vergnügen 

Ding an den wohlgeitalten Zügen”, — 
obgleich hier (j. die Belege in meinem Wörterbuch a. .a. D.) die verlängerte Form 
wohlgeſtaltet übertiegt; aber auch abgejehen von dem Silbenmah, hat hier der 
Dichter doc wohl das Nichtigere getroffen, in jo fern man, ftreng genommen, bei 
dem Wohlgeftalten nur an die Wohlgejtalt des den Bliden fich daritellenden Ge- 
bildes, bei dem Wohlgeftalteten dod auch zugleih an den Bildner der Geitalt 
denken wird. Stimmt man, wie ich hoffe, dem hier Gejagten zu, jo folgt daraus 
auch, daß Heine vielleicht genauer (obgleich bis jetzt nicht grade eben jo üblich) hätte 
jchreiben fünnen: An diefem Stamme ift fein mijsgejtalter, verwahrloster At. 
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S 43. „Muth und Hoheit auf den edlen Gejichtern, reiten dort die zwei ältern 
Königsjöhne,“ vgl. meine „Hauptichwier.“ S. 130b ff. darüber, dais es im Geijte der 
deutſchen Sprache liegt, Hauptwörter zur Bezeichnung von etwas bei einem Weſen nur 
einmal Borhandenem oder in Betracht Kommendem aud) in Bezug auf mehrere 
Weſen in der Einzahl zu verwenden, val. 3. B.: Der Henker hieb den Verurtheilten 
das Haupt, den Kopf ab, — dagegen: Herfules hieb — dem (dreiföpfigen) Rieſen 
Geryon die Häupter, der (viellöpfigen) lernätihen Schlange die Köpfe ab, und 
ähnliche Beijpiele a. a. D., wo id) aber auch geſagt habe, daſs in derartigen Fällen 
doch auch zuweilen mit Teiler Begriffsabichattung die (auf eine Verjchiedenheit im 
Einzelnen hindeutende) Mehrzahl itehen kann. Darnad iſt hier in dem Sat von 
Heine die Mehrzahl: auf den edlen Geſichtern (vgl.: auf — vder in — dem edeln 
Geficht) wohl zu rechtfertigen, da bei der Übereinftimmung des edein Ausdruds in 
den beiden Gefichtern doc; noch die Berichiedenheit der Gefichtszüge in Betracht 
fommen fann, die Mehrzahl, jag’ ich, tit hier gerechtfertigter, als wenn 3. B. Schiller 
in einer a. a. D. mitgetheilten Stelle — aus der auch in diejer Zeitichrift zur Be 
iprehung fommenden Geihichte „Spiel des Schidials”, $ 63 — jchreibt: 

„Mit bleihen Gejichtern (Mehrz.], mit Hopfendem Herzen "Einz.) und in 
todtenähnlicher Erftarrung steht die erichrodene Menge im Kreis um ihn herum“, 
wo feine Berjchiedenheit im Einzelnen in Betracht kommt, ſondern nur das Erbleihen 
als das gleihmäßig Allen gemeinſame Zeichen des Erichredens u. U. m., j. and) $ 104. 

$ 51. Dieien Sat habe ih in meinen Hauptichwier. ©. 12a als ein auffäl- 
figes Beiipiel eines ftatt des Accuſativs geſetzten Nominativs angeführt; nach all 
gemeinem Gebrauch müſste es heißen: einen rımden Hut . . auf dem Haupte ıc. — 
„Frauengeſtalten, die uns... Tieblich entgegenleuchten und wovon zc., wofür es - 
wie das vorangehende die, bezogen auf Perſonen, nicht auf Sachliches — richtiger 
heißen müfste: von denen wir nicht enticheiden können, ob fie Heiligenbilder find 
oder Amazonen, ſ. meine „Hauptſchw.“ ©. 140a (mit zahlreichen Belegen aus 
Heine für das nicht richtige womit, bezogen auf Perjonen), vgl. mein „Stil-Muſter— 
buch“ ©. 12, $1 u. ©. 38, $24 ıc. Das Fremdwort Amazonen bleibt füglich un- 
verdeuticht, als Bezeichnung beftimmter Gejtalten aus der alten griehiihen Cage, 
doch könnte, da vorher das Beiwort „ritterfiche Frauengeſtalten“ auf das Mittel: 
after hinweiſt, dem Sinn nad auch in einheitlicherer Anſchauung vielleicht geſetzt 
werden: Heldinnen, Heldenjungfrauen zc. 

$ 52. „In meine Seele fteigt ein großer Hymmus“, vgl.: ein Feiergejang, 
ein hohes Weihelied zc. 

Bon $ 34 an hat der Briefichreiber nur von dem Thiergarten geiprochen und 
von dem Wndlid, den diefer um die gedachte Zeit dem Spaziergänger darbietet, und 
mit großer Kunſt den Lejer mit in die andächtig fromme und jelige Stimmung, von 
der er fich durchſchauert fühlt, hinein verjegt, um im höchft wirfungsvollem Gegenſatze 
überraichend zu jchildern, wie er aus dem Himmel, in weichem er Engelitimmen zu 
vernehmen geglaubt, herausgerifjen wird durch die quäfende Altweiberftimme *) einer 
Harfenfängerin, die das glücklich vergeiiene vermaledeite ($ 53 oder verfluchte, ver- 
dammte) Lied vom Jungfernktranz anhebt. 


* 3. über die Zuſammenſchiebungen“ (wie altes Weib, armer Sünder ic.) ald Beſtimmungk ·⸗ 
wörter in Zuſammenſetzungen meine Hauptſchwier.“ ©. 249b ff. 
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Spiel des Schickſals. 
Ein Bruchſtück einer wahren Geſchichte. 
Von Sdiller. 
(Fortiegung.) 
S 7—16. 

7. War der Prinz von dem Geifte feines jungen Gejellichafters 
bezaubert, jo riſs dieſe verführerische Außenſeite feine Sinnlichkeit 
unmiderjtehlich hin. 8. Gleichheit des Alters, Übereinftimmung der 
Neigungen und der Sinnesart ftifteten in Kurzem ein Verhältnis 
zwiichen Beiden, das alle Stärke von der Freundſchaft und von 
der leidenjchaftlichen Liebe alles Feuer und alle SHeftigfeit beſaß. 
9. G*** flog von einer Beförderung zur andern, aber dieje äußerlichen 
Zeichen jchienen jehr weit Hinter Dem, was er dem Fürjten in der That 
war, zurüdzubleiben. 10. Mit erftaunlicher Schnelligkeit blühte jein 
Glück empor, weil der Schöpfer desjelben fein Anbeter, jein leiden— 
ichaftlicher Freund war. 11. Noch nicht zweiundzwanzig Jahr alt, jah 
er fich auf einer Höhe, womit die Glücklichſten ſonſt ihre Laufbahn be 
ichließen. 12. Aber fein thätiger Geift konnte nicht lange im Schoß 
müßiger Eitelfeit raften, noch fi) mit dem fchimmernden Gefolge einer 
Größe begnügen, zu deren gründlihem Gebrauch er in fih Muth und 
Kräfte genug fühlte. 13. Während dajs der Fürft nach dem Ringe des 
Vergnügens flog, vergrub ſich der junge Günftling unter Akten und 
Büchern und widmete ſich mit lajttragendem Fleiße den Gejchäften, deren 
er fich endlich jo gejchict und jo vollfommen bemächtigte, daſs jede An: 
gelegenheit, die nur einigermaßen von Belange war, durch feine Hände 
ging. 14. Aus einem Geipielen feiner Vergnügen wurde er bald erjter 
Rath und Minifter und endlich) Beherricher jeines Fürſten. 15. Bald 
war fein Weg mehr zu diefem als durch ihn. 16. Er vergab alle 
Ämter und Würden; alle Belohnungen wurden aus feinen, Händen 
empfangen. 


I. Erläuterungen und Anmerkungen. 
5 7. „War der Prinz von dem Geijt feines jungen Gejellichafterd bezaubert, 
jo riſs dieſe verführeriiche Außenjeite jeine Sinnlichkeit unwiderſtehlich Hin.” 
Zunächſt möchte ih hier auf den zwar der Form, aber nicht dem Anhalt nad 
bedingenden Borderjag aufmerfiam maden. Diejer hat, wie häufig (j. mein Wörter- 
buch der Hauptſchw.“ S. 63b, vgl. meine Schrift: „Satzbau und Wortfolge“, ©. 
35; 57 ff. und ©. 81 ff.), mit Fortlaffung des bedingenden Bindeworts (wenn :c.) 
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die Form des Fragelages, vgl.: Wenn der Prinz von dem Geifte feines jungen Ge 
jellichafter8 bezaubert war, jo riſs :c.; aber der Inhalt diejes Sates darf hier nicht 
als bloße Annahme aufgefajit werden, es it vielmehr damit etwas Wirfliches, That- 
jählidhes gejagt, das dem in dem folgenden Nachſatz Ausgeiprochenen vorbereitetend 
vorangegangen, vgl., in zwei nebengeordbnneten Hauptjäßen: Der Prinz war von dem 
Geifte jeines jungen Gejellichafters bezaubert und des Bezauberten Sinnlichleit wurde 
dann weiter durch die verführeriiche Außenſeite unmwiderftehlich hingeriffen. Über die 
Darftellung von Thatjählihem in der Form von Bedingungsſätzen j. 5. B. in 
meinen „Dentih. Sprachbr.“ ©. 242b (88 5 und 6), vgl. ©. 334b, $ 1. Indem 
id) darauf, um mich nicht zu wiederholen, verweije, will ich hier nur noch eine Be- 
legſtelle Hinzufügen aus Goethe's 2. Theil des „Fauſt“ (3, Alt), Bd. 12, ©. 198. 
Helena, die mit froher Überrajhung den ihr ungewohnten Neim in der Rede des 
Lynceus vernommen, jagt hier zu Fauſt: 

Doch wünſcht' ic) Unterricht, warum die Rede 

Des Manns mir jeltjam Hang, jeltiam und freundlich: 

Ein Ton jcheint fi dem andern zu bequemen 

Und, hat ein Wort zum Ohre ſich geſellt, 

Ein andres fommt, dem erjten liebzukojen. 
Darauf erwidert Fauit: 

Gefällt dir jhon die Spredart unjerer Bölfer. 

O, jo gemwijs entzüdt auch der Gejang :c. 

Der hervorgehobene Satz in der form der Frage ift hier ein Bebingungsiak. 
— Wenn dir [hon die Spredart ... . . gefällt — aber dem Sinn nach fünnte, da 
Fauft fich Hier nicht auf eine bloße Annahme und Vorausſetzung, jondern auf eine 
ihm von der Helena jelbjt befundete Thatjache bezieht, dad wenn aud mit dba ver- 
taujcht werden, vgl. für den Sa unjeres Mufterftüdes mit (eigentlich die Gleich. 
zeitigfeit ausbrüdenden) Bindewörtern: Indem (oder: während) der Prinz von dem 
Geijte jeines jungen Gejellichafters bezaubert war, riſs dieje verführerijche Außenſeite 
jeine Sinnlichkeit unwiderſtehlich hin. Für die einzelnen entipredhenden Theile des 
Border: und des Nachſatzes hätte die Gegenüberftellung freilid noch ftrenger durch— 
geführt werden fünnen, vgl. etwa: War der Geijt des Prinzen von dem innern 
Weſen jeines jungen Gejellichafters bezaubert, jo riſs dieje verführeriihe Außen— 
jeite des Prinzen Sinnlichkeit ummwiderftehlich hin. Nebenbei bemerft wäre jtatt 
der von Schiller hier gebrauchten Bezeihnung Prinz für den „Landesherrn“ (ſiehe 
$ 2) nad dem heutigen Gebraudy die in in SS 3 und 4 (f. weiter unter S If.) am 
gewendete Fürſt zu jepen, j. mein „Wörterbuch deutſcher Synonymen“ ©. 418 ff. mit 
vielen Beijpielen für den im Allgemeinen veralteten Gebrauh von Prinz ſtatt 
Fürft bei Schiller, Leſſing, Schlegel u. A., |. 8 30. 

$ 8. Gleichheit des Alters, Übereinftimmung [bei Schilfer: Harmonie) der 
Neigungen und der Einnesart [bei Schiller: der Charaktere] ftifteten ꝛc.“ 

Die Mehrzahl des Zeitworts entjpriht ganz richtig den im VBorangehenden 
genannten beiden Subjekten, doc hätte auch im Anſchluſs an das zufegt genannte 
(Harmonie) die Einzahl gelegt werden fünnen, j. mein „Wörterbuch der Haupt: 
ſchw.“, &. 133 ff. 

„Ein Verhältnis... . , das alle Stärke von der Freundichaft und von der 
leidenihaftlichen Liebe alles Feuer und alle Heftigteit bejah.” 


Val. hierzu in meinem „Wörterb. deutfher Synon.“ ©. 414, woraus ich Hier 
wenigſtens das Folgende heriegen will: 

Freundſchaft ijt die aus dem Gefühl der Übereinftimmung entipringende 
wohlwollende Neigung zu Jemand, die fi in dem Streben, das Wohl des Andern 
zu befördern fund giebt... . Ihr Gegenſatz ift Feindſchaft. Liebe ift Die auf 
Etwas wohlwollend gerichtete innige Neigung und das Verlangen nach demjelben als 
nah Etwas, deſſen das liebende Ich bedarf — zu jeiner Ergänzung oder um ſich 
ganz und voll befriedigt zu fühlen. Ahr Gegenjag iſt Haſs. Der Gegenſtand ber 
Liebe fann auch eine Sache jein, während Freundſchaft immer nur zwiſchen Per: 
jonen jtattfindet. Die Liebe tritt im jehr verfchiedenen Beziehungen auf... . In 
engrem Sinne bezeichnet Liebe ein auf Gejchlechtäneigung beruhendes Wohlgefallen 
und ein daraus hervorgegangenes Verhältnis Zweier. In diefem Sinne wird es 
dann nicht jelten der Freundſchaft ald dem von allen Regungen des Geſchlechts— 
triebes freien Gefühle der Zuneigung und des herzlihen Wohlwollens entgegengeiegt ıc. 

Hier wird bezeichnend der leidenschaftlihen Liebe (doc 5. S 10) Feuer ımd 
Heitigfeit, der — ſich in gleihmäßigerem, ruhigerem Verlauf äußernden Freundſchaft 
Stärke (vgl. Intenfität, Innerlichkeit, Innigkeit) beigelegt und der Gegenſatz tritt 
noch jchärfer hervor durch den „Chiasmus“ (die Kreuzitellung) der Saßglieder, 
indem das erjte Mal das Objekt (alle Stärke) dem mit von angefnüpften Satztheil 
(von der Freumndichaft) vorangeht, das andere Mal diejer (von der leiden 
ihaftlihen Liebe) jenem (alles Feuer und alle Heftigkeit). Siehe aud 
Ss 9 Schluſs. 

59 „Gees flog” [ogl.: gelangte wie im Fluge, äußerft jchnell ꝛc.) „von einer 
Beförderung zur andern; aber ſ. $ 10) dieſe äußerliden Zeichen” [von der 
Freundſchaft und Liebe des Fürften zu ihm, j. $ 8] „schienen jehr weit Hinter Dem, 
was er dem Fürften in der That war, zuriüdzubleiben.“ Man beachte den von 
mir hier durch den Druck hervorgehobenen Segenjag [vgl. $ 11). Beltimmter würde 
es hier ohne das Zeitwort jcheinen gelautet haben: Diele äufßerlihen Zeichen 
blieben jehr weit... zurüd. Aufmerkſame Lejer werden grade in dem „Scheinen“ 
ichen eine vorbereitende Andeutung de3 weitern Verlaufs erbliden; richtiger aber 
hätte dies jcheinen wohl jeine Stelle am Schluſs des $ 8 gefunden: „Ein Ber 
hältnis zwiichen Beiden, das alle Stärke von der Freundſchaft und von der leiben- 
ichaftlichen Liebe alles Feuer und alle Hejtigfeit zu befigen ſchien.“ Denn von 
wirklicher Freundichaft und Liebe zwijchen Beiden kann doch nidyt die Rede Sein, 
wenn des cehrgeizigen Günftlings letztes Ziel (S 18) darauf gerichtet ift, ber „Be 
herricher feines Fürſten (5 14) zu werben; eher ließe ſich das Gefühl des Fürſten 
für den Günftling als auf Liebe und Frreundichaft beruhend bezeichnen, j. $ 37. 

8 10. „Mit erftaunlicher Schnelligkeit blühte fein Glück empor.” 

Dieſer Sap ſchließt fih nicht, wie der Leſer wohl erwarten durfte, an die 
zweite — mit dem entgegengefegenden aber angetnüpfte — Hälfte des vorigen Satzes 
an, jondern an die erjte (G*** flog von einer Beförderung zur andern), 
die der Schriftjteller eigentlich hier nur wiederholt und aufnimmt, um im Folgenden 
mit weil den Grund hinzuzufügen. Danach wäre in dem vorigen Satze ($ 9) 
wohl richtiger das entgegenjegende aber mit dem hinzufügenden und zu vertanfchen 
unter Beifügung eines noch („mit der Grumdbedeutung des Hinzutretens zu etwas 
ſchon VBorhandenem oder der Fortführung des ſchon Beitehenden“, j. mein „Wörter 
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buch der deutihen Sprache“), alio: wenn man dieje zweite Hälfte als bloße Zmijchen- 
ihiebung aud) durch die Sapzeihnung bemerkbar machen wollte, etwa: &*** flog von 
einer Beförderung zur andern (und bdieje äußerliden Zeichen ſchienen noch jehr 
weit hinter Dem, was er dem Fürſten in der That war, zurüdzubleiben). Mit er 
ftaunlicher Schnelle blühte jem Glüd empor, weil der Schöpfer desjelben jein An— 
beter, jein leidenfhajtliher Freund war. 

Man vergleiche hier den grundangebenden Schluſsſatz mit dem in $ 8 über das 
Berhältnis zwichen dem Fürjten und jenem Günjtlinge Gejagtem. Dort war an» 
gegeben, daß darin ſtarke Freundſchaft mit leidenjhaftliher, feuriger 
und heftiger Liebe verbunden gewejen. Bei der nahen Berührung von Freund: 
ihaft und Liebe kann es nicht auffallen, daſs hier der Freund ein leidenichaft- 
liher genannt wird, zumal da die Verbindung ftarter Freund (vgl. inniger zc.) 
als nur zu leicht der Mijsdeutung ausgeſetzt, unüblich it; aber dieſer Sab bietet 
ferner aud) erwünjchte Gelegenheit darauf aufmerfiam zu machen, daſs die dem ab- 
gezogenen Begriff Liebe entipredhenden Perjonenbezeichuungen: ein Liebender 
(vgl. Geliebter), Liebhaber in Bezug auf das Verhältnis zwiihen Berjonen nad) 
heutigem Gebrauch, meijt nur eine auf Geſchlechtsneigung beichränfte Anwendung 
dulden, j. mein „Wörterbuch der dbeutichen Sprache“, Bd. 1, ©. 6510 fi. und Bd. 2, 
S. 130a und mein „Wörterb. deutiher Synonymen“, ©. 549. Wenn es dort unter 
Anderem heißt: Der Anbeter zullt dem Gegenftand jeiner Anbetung heilige und 
göttliche oder abgöttiihe Verehrung, — jo iſt der hier von Schiller gewählte Aus- 
drud wenigſtens meinem Gefühl nad) gar zu ſtark und übertrieben und viel 
leicht hätte fich hier überhaupt mehr eine Darjtellungsweije empfohlen, wie: „weil 
der Schöpfer desjelben dem Günftling in Freundichaft und leidenſchaftlicher Liebe 
zugethan war“ oder Ähntiches. 

s 11. „Noch nicht 22 Jahr alt“, — heute übliher Jahre {mie in ber 
einbändigen Ausgabe geändert ift), jo berechtigt auch im Wligemeinen bei {nicht 
weiblihen; Maßeinheiten im zujammenfaifenden Sinne nah Hauptzahlen Die 
jlerionsloje Form if, — ſ. über den „Plural von Maßen“ z. B. mein 
„Wörterbuch der Hauptichw.”, ©. 288b ff, wo u. M. mit Hinzugefügten Be- 
legen ausgeführt iſt, daß bei zeitbejtimmenden Maßen nad) heutigem Gebraud) Die 
Flexion überwiegt und im Dativ fajt allein üblich ift, vgl: Ein Mann von 22 
Sahrem (nicht mehr: Jahr). Mit noch nicht 22 Jahren jah er fi auf einer 
Höhe vgl. 88 12 umd 18), womit die Glücklichſten ſonſt ihre Laufbahn be» 
ſchließen.“ 

Man beachte die hervorgehobenen Worte, womit der Held der Erzählung als 
eine der ſeltenſten Ausnahmen hingeſtellt wird. 

Wenn ſonſt, d. h. unter andern Verhältniſſen und Umſtänden Leute am 
Schlujs ihrer Laufbahn zu einer Höhe gelangen, wie er fie mit jo jungen Jahren 
im Fluge erreicht hatte, jo werden ſie nicht nur als Glückliche bezeichnet, jondern — 
man achte auf den hödjiten Steigerungsgradb! — als die Glücklichſten. 

$ 12. „Aber jein thätiger Geift konnte nicht lange im Schoße müßiger Eitelfeit 
raften, noch fi mit dem jchimmernden Gefolge einer Größe begnügen, zu deren 
gründlichem Gebrauch er ſich Muth und Kräfte genug fühlte.“ 

Andere ſ. $ 11) würden vielleicht mit der erreichten Höhe ihre Eitelfeit be 
friedigt gejehen und fic einer mühigen Raſt Hingegeben haben; aber dafiir war jein 
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Geift zu thätig, er erblidte in allen den Würden und hohen Stellungen, die ihm jo 
früh zu Theil geworden waren: nicht die „Größe“ jelbjt, jondern nur ihr „ſchim— 
merndes Gefolge“, die „äußerlichen Zeihen” (mie es in $ 9 heißt) von Dem, was 
er in der That jein fünnte, wenn er, ſich nicht mit dem bloßen Schimmer begnügend, 
vielmehr nach dem Maß des Muths und der Kräfte, die er in ſich fühlte, die Größe 
ſelbſt wirklich zu gründlichem Gebrauch nad) eignen freien Ermejlen errungen. Wir 
werden im weitern Verlauf jehen, daſs er dabei nur an die eigene Größe dachte, nicht 
an die des Fürften, deſſen „Beherriher“ (i. $ 14) zu werden vielmehr „das letzte 
Biel jeiner Wünſche“ (j. S 18) war. 

$ 13. Während (dais) der Fürſt nach) dem Ringe des Vergnügens flog.“ 

Das eingeffammerte dajs (das z. B. in der 12bändigen Ausgabe von Joachim 
Meyer, Bd. 10, ©. 107 fteht) ift in der einbändigen Ausgabe, ©. 731a weggelaflen- 
allerdings dem heutigen Gebraud; gemäßer, aber doch fehr eigenmäcdtig und will- 
fürlih, da Schiller jehr häufig (was auch in der einbändigen Ausgabe vielfach nicht 
geändert ijt) als Bindewort während dass verwendet, j. mein „Wörterbuch der 
deutichen Sprache“, Bd. 3, ©. 1461c mit Belegen aud aus Goethe, A. v. Humboldt, 
Leifing, Wieland zc. (vgl. frz. pendant que, tandis que). 

Über den Sinn des Satzes im Allgemeinen kann fein Zweifel obwalten: 
„Während der Fürſt dem Bergnügen nachjagte, widmete fid der Giünftling an— 
geitrengter Arbeit”; aber in Einzelnem mußs ich doc gejtehen, dafs ich hier über das 
Bild des Ringes nicht ohne Zweifel bin. In meinem „Wörterbuch der deutjchen 
Sprade”, Bd. 2, ©. 759a habe ih u. A. angeführt: 

„Ring... als Biel bei Turnierjpielen ... . : Nach dem Ring rennen, 
reiten, jtechen zc.“ 
und, wenn dabei die flugichnelle Bewegung als fliegen bezeichnet wird, jo hat dies 
(ſ. $ 9) nichts Auffallendes; aber dajs das rajtloje Jagen nad) bem Vergnügen unter 
dem durch Nichts vorbereiteten Bilde eines Ringelrennens dargejtellt wird, iſt jeden- 
falls ungewöhnlih und hart und doch jcheint mir dieje Erklärung noch am cheften 
das Richtige zu treffen. 

„Bergrub fih der junge Günftling unter Alten und Büchern“, im Dativ, 
wofür in einer etwas anderen Auffajjung auch der Accuſativ ftehen könnte, vgl. 
mein „Wörterb. der deutichen Spradje“, Bd. 1, ©. 6140 u. b über die Fügung von 
be» und vergraben, wovon ich Hier nur zwei Beiſpiele aus Lejfing anführen will: 
Daſs ich mich unter den Alterthümern vergraben will. Bd. 12, ©. 212. Mich 
unter meine Bücher vergraben. ebd. ©. 404, j. außer andern Beifpielen dort namentlich 
auch mein „Wörterb. der Hauptſchw.“, ©. 69a; ©. 2306; S. 302a ıc. 

„Widmet fih mit Tafttragendem Fleih den Geſchäften“, 
wie denn Schiller 5. B. aud ©. 798a (Abfall der Niederlande, 2. Buch im Anfang) 
von Kardinal Granvella jchreibt: 

Die ausgebreitetite Gelehrjamfeit war mit lajttragendem Fleiße und nie 
ermüdender Geduld ... . in diefem Manne wunderbar vereinigt u. A. m. Gewöhn- 
licher iit hierfür das Particip ausdauernd, ausharrend (vgl. unermüdlich ıc. 
und mit näherem Anjchlujs an den Wortlaut: mit einem jich feiner Laſt und 
Mühe entziehenden Fleiß; mit einem Fleiß, dem Feine Laſt zu ſchwer er- 
ſchien :c.) j. unten 8 54. 
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„Jede Mafregel, die nur einigermaßen von Belange war”, (jo aud bei 
Kant und Klopftod, j. Grimm's Deutiches Wörterbuch, Bd., 1, S. 1436), heute üblicher 
ohne das Flexions-e bei dem Dativ bes ohne Xrtifel oder jonjtige3 Beitimmungswort 
ftehenden Hauptiwortes, ſ. hierüber mein „Wörterb. der Hauptihw.“, ©. 106b und 
vgl. in meinem „Stil-Mufterbuh”, ©. 234 die Bemerkung zu der Stelle aus Herder: 
„Ein Lejen mit Verftande und Herz” und ferner z. B. aus Pott's Einzelbeiträgen 
zur Allgemeiner und vergleihenden Sprachwiſſenſchaft, Seit 1, ©. 57 die Stelle: 
„Bon Enantiojemien ift . . jonft . . die Rede gewejen. Man Hat indeis jeit lange 
Worte wie Begriffe den Mbichied gegeben”, — wofür es jprahüblich entweder, 
mit hinzugefügtem Gejchledhtsworte, heißen müjste: dem Worte wie dem Begriffe" 
oder fonft, mit Weglafiung der Biegungsendung: „Wort und Begriff”. 

8 14. „Aus einem Gejpielen feiner Vergnügen wurde er bald erjter Rath und 
Minijter und endlich Beherricher jeines Fürften.” 

Hierzu ift Folgendes zu bemerken: Man kann wohl jagen: Ein Gejpiel des 
Fürften; ein Theilnehmer (Genojs, Geführte :c.) jeiner Vergnügen oder 
Vergnügungen (j. $ 23); aber doc; eigentlich nit: Ein Gejpiel jeiner Ber- 
gnügen. Ferner joll ji das hier vor Vergnügen ftehende befiganzeigende Für, 
wort jeiner auf das im Gab erjt nadjfolgende, am Schluſs desjelben jtehende 
Fürſten beziehen, bas jelbjt wieder das befiganzeigende {hier aber auf den Günſtling 
zurüdweijende) Fürwort jein vor ſich hat. Dieſe Verwirrung war leicht durch Die 
einfache und natürliche Anordnungsweife zu bejeitigen, vgl. etiva: 

Aus einem Theilnehmer an den Vergnügen des Fürſten wurde er bald ber 
erite Rath und der Minifter und endlich der Beherricher desielben. 

Hierzu mag noch bemerft werden, daj3 das von dem ziefenden Beitwort be» 
herrichen abgeleitete Beherricher in der Negel nur mit einem dem Objeft ent- 
iprechenden Genitiv vorfommt, während das einfache dem ziellojen herrſchen ent- 
iprehende Herrſcher freilich auch mit einem Genitiv, aber auch mit Präpofitionen 
oder ohne Abhängigfeitöverhältnifje ftehen fanı. So könnte man wortipielend wohl 
jagen: Der Beherricher des Herrſchers (wie: des Fürjten), — aber nit füglich: 
Der Herrſcher des Beherrſchers. Freilich habe ich in meinem „Wörterb. der 
deutſchen Sprache”, Bd. 1, ©. 750c eine abweichende Stelle angeführt, die ich hier 
volljtändiger herjegen will: 

Ein Mandarin ward wegen NRäubereien, 

Die Fürſten mur fich felbjt verzeihen, 

Zum Schwert verdammt. SKirefiven, jein Sohn, 

Warf fi vor des Beherrſchers Thron 

Und bat um jeines Vaters Leben. 

Ramler's Fabelleſe Vd. 2, ©. 139; 

aber Jeder fühlt hier wohl das Ungewöhnliche, in der ungebundenen Rede würde e3 
eben heißen: Er warf fi vor den Thron des Herrſchers hin (oder nieder) ꝛc. 

88 15 und 16 geben zu feinen bejondern Bemerfungen Anlajs. 
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Indiſche Sprüche in deutſchem Gewande.* 
Eine Skizze von Leopold Jacoby in Mailand (Berf. des in Heft 2 u. 3 beſprochenen 
Gedichtes Qunita). 

„Wahrheit verbunden mit Schönheit, Erhabenheit mit Anmuth ver: 
eint wie ein Ehepaar” möchte ic) das wejentliche Merkmal nennen, 
welches die indischen Sprüche kennzeichnet. Ein eigenthümlicher Reiz 
ummeht dieje Außerungen einer uralten Bildung und läſſt fie uns von 
ähnlichen Erzeugnijjen anderer Völker auf der Stelle unterjcheiden. 

Wahre, treffende Gedanfen zeigen die Sprüche aller Völker. Wir 
Deutichen find überaus reich an guten Sprüchen, die marfig, oft derb 
ji) darjtellen; anmuthend in ihrer Erfcheinung find fie jelten. Dieſer 
Borzug blieb der indischen Spruchweisheit. Den Foricher wie den Leſer 
überraſcht und entzüct ein Hauch des Lieblid-Schönen, weldyen er auf 
diejem Gebiete zu finden nicht erwartet hatte. Ein jchalfhaftes Lächeln 
auch bei der tiefjten Weiheit, ein nawes Sichfreuen über die eigenen 
Worte bligt oft aus den indischen Sprüchen hervor, und feinem Eindrud 
kann auch der dur) den Spruch Getroffene, der Verwundete ſelbſt ſich 
nicht entziehen. 

sn der Mehrzahl der Fälle liegt dieſe Zugabe des Schönen in dem 
gewählten Vergleich oder in der plajtiichen Wiedergabe einer befannten 
Lebenserjcheinung. Wir, wie andere Völker, haben den Spruch: „Ein 
Jeder iſt jeines Glückes Schmied.“ Wir geben die Richtigkeit des Bildes 
zu, wir erfennen die Wahrheit in dem Sprudy an und wir willen ung 
belehrt durd) Das, was er ausjagt; aber unſerer Phantaſie, unjerem 
Schönheitsgefühl bietet er Nichts. Ein indiſcher Spruch aber Tautet: 
„Die eigenen Thateu bringen den Menfchen in die Höhe oder in Die 
Tiefe, wie Urbeiter eine Mauer aufricdhten oder einen Brunnen graben.“ 
Wie anders wirft hier der Vergleich, wie reizvoll der Gedanke, daſs 
Häufermaurer und Brunnengräber empor: und niederjteigen durch ihr 
eigenes Werf. 

Dajs dabei doch das Scharfe zum vollen Ausdruck kommen kann, 
zeigt ein indischer Spruc ähnlichen Inhaltes: 

Sein Geihid der Mann fich jelber jchuf. 
„O Schickſal!“ iſt des Feigen Auf. 

Auch der Wig ift ſtets von Anmuth begleitet. So in dem Sprud): 

„Welche Wunder bewirfit du, o Armurh! Du giebjt mir ja das fojtbare 


* Zum Theil früher veröffentlicht. 
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Geſchenk der Tarnfappe. Ich kann jebt dicht vor all meinen Freunden 
vorübergehen, jie jehen mich nicht.“ Oper: „Wer ſich für einen Andern 
ausgiebt, al3 er iſt, ein wie böjer Dieb muſs Das fein, der fich felbit 
ſtiehlt.“ Oder: „Ein Fürft, ein Kind und eine Gattin fragen nicht erft, 
ob man Etwas hat oder nicht, fondern rufen immerfort: gieb! gieb!“ 
Oder: „Das Schidjal verichenkt die Armuth, wie ein Vater jeine geliebte 
Tochter zur Ehe dahingiebt: als Sachfenner prüft e8 zuvor die hohe 
Begabung, die edle Gemüthsart, den Heldenmuth des Schwiegerjohnes.” 

Nicht Häufig wie bei ung find furzgefaiste Äußerungeß, dann aber 
zum Nachdenken zwingend, wie der Spruch: „Das verlegte Necht ver: 
legt; das gejchüßte Recht ſchützt.“ Der Inder liebt eben den vorhin ge: 
fennzeichneten Zujag, wie in dem Sprucde: „So oft ein Böjewicht fich 
an einem edeln Menjchen veibt, macht er ihm glänzend rein, wie eine mit 
Aſche beftreute Hand den Spiegel.“ 

Das Gebiet, auf welchem die indiſche Spruchweisheit fich bewegt, 
it allumfafjend. Das Größte und Gewaltigjte in den DOffenbarungen 
der Natur und der Menfchenjeele wie das Kleinſte und Unfcheinbarfte 
in den täglichen Lebensäußerungen wird mit gleicher Aufmerfjamfeit her. 
angezogen, mit gleicher Liebe und mit gleichem Freimuth behandelt. Im 
Beſitz einer Zauberwaffe wagt e3 der indiiche Spruchdichter auch dem 
Höchiten, was die Religionsauffaſſung feines Volkes fennt und verehrt, 
entgegenzutreten und, wie bereit3 in einem uralten Hymnus, welcher über 
den Urjprung der Dinge und über die Näthjelfragen des Weltalls in 
weihevollen Tönen ſich ausläſſt, am Ende plötzlich der Dichter fragt: 
„Wer weiß es? Nur der Weltenjchöpfer weiß e8. Oder weiß aud) er's 
nicht?” —, gerade jo verfündet der Spruchdichter mit ſchelmiſch ernſtem Ge: 
fiht: „Zweimal beging der Schöpfer aller Dinge einen Irrtum: einmal, 
als er das Gold — und das andere Mal, als er das Weib jchuf.” 

Den Deutjchen find die Spruchſchätze Indien's vor Allem durch das 
umfafjende Überfegungswerf von Böhtlingk zugänglich gemacht worden. 
Aber wie wenig ift das Bud von Litteraturfreunden, die nicht ausſchließlich 
Sanskritianer find, gekannt; wie wenig der Eindrud gewürdigt, den Die 
deutiche Wiedergabe dort, bereit in ihrer Projaform, auf jchönheits: 
empfänglihe Gemüther ausübt! Sonſt wäre e3 nicht zu erflären, 
daſs in unferer überjegungstuftigen Zeit faum erſt ein Anfang gemacht 
worden ift, die indischen Sprüche auch in dichteriſcher Form dem deutjchen 
Leſer vorzuführen. Nächſt dem Werke von Böhtlingf, in welchem die 
neben dem Sansfritterte ftehende dentiche Proſa auch in ihrer Wortfolge, 
in Klang und Tonfall einen dichterifch ſchönen Eindrud macht — es iſt, 

Beitichrift f. beutiche Sprache, I. Jahrg. 15 
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als ob man dem Überſetzer die Freude anmerkt, die er felbjt über den 
Inhalt empfunden — ift die Proja-Übertragung des Hitopadeja von 
3. Schönberg hervorzuheben.“ Es ift Dies jene mit indischen Sprüchen 
bi3 zum Rande gefüllte Märchenfammlung, welche in perfiichen md ara- 
biichen Urterten ung erhalten bfieb und aus einer hebräiſch-lateiniſchen 
Überjegung ſchon im fünfzehnten Jahrhundert in die deutſche Litteratur 
eindrang. Wie jehr das deutjche Volk die indiſchen Spruchperlen dieier 
Sammlung gleich Anfangs lieb gewann, zeigen die vielen Auflagen des 
Märchenbuchts, die jeit 1483 zunächſt in faſt unmittelbarer Aufeinander: 
folge im Drud erjchienen. — Hod) verdienftvoll als der erjte Verſuch, 
die Spruchſchätze Indiens in einer metriichen Wiedergabe den weitejten 
Volkskreiſen bekannt zu machen, ift die Überſetzung einiger Hundert indi- 
ſchen Sprüche von Prof. 8. Frige.* Doch jcheinen mir, was die Form 
betrifft, Die glatten Namben und der einfahe Reim für Diele 
Aufgabe im Ganzen nicht glücklich gewählt. Die Farbe des Orients 
geht dabei verloren und manche der indischen Sprüche, die in der Böht— 
lingk' ſchen Proſa ſo anziehend wirken, laſſen bei dieſer regelrechten metri— 
ſchen Übertragung den deutſchen Leſer kalt. Und doch iſt die deutſche 
Sprache unter den lebenden diejenige, die, wie an Gehalt und Tiefe, ſo 
an Biegſamkeit und Neubildungskraft der reichen Stammſprache aus der 
Wiege des Menſchengeſchlechts zunächſt ſteht; und es muſs deſshalb von 
Werth ſein, zu ſehen, wie dieſe echten indiſchen Edelſteine in Klang und 
Reim deutſcher Sprache geſchliffen ſich wiederſpiegeln. Die nachfolgenden 
wenigen Proben einer derartigen Übertragung find zum Theil nicht wort— 
getreue Überjegungen, vielmehr Nachbildungen indifcher Sprüche in einer 
dem Orient entiprechenden freien dichterifchen Form. Vielleicht mögen 
fie einem Leſer diejes Heinen Auffates zu weiteren Verfuchen auf diefem 
Gebiete al3 Anregung dienen: 


1. Dein Leben lang jei ein Berehrer 
Den Bater, der Mutter und deinem Lehrer. 


2. Des Weiſen Herz ift gotterfüllt, 
Der Thoren Gott ein Gößenbild. 


> 


. Nicht beugt der Weiſe fein Haupt der Gemalt, 
Nicht der drohende Tod raubt ihm feinen Halt; 
Das euer erlifcht, doch nie wird es kalt. 


* Wien. Verlag von Karl Konegen, 1384. 
** Reclam's Univerjalbibliothel No. 1408, 


10. 


11, 


13, 
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. Mit Dem, der Taktgefühl nicht kennt, 


Nicht Schönheitsfinn fein eigen nennt, 
Habe du Freundſchaft nimmermehr, 
Und wäre die Welt auch menjchenfeer. 


In Geldſachen Hein — die tiefjte Aleinheit, 


Sn Geldſachen rein — die höchſte Reinheit. 


. Des Handwerkers Hand iſt immer rein, 


Und follte fie rußig und ſchweißig fein. 


. Die Hochgeftellten Herrn im Reich 


Eind einem felfigen Berge glei: 

Hart und fteif in ihrem Leben; 

Von Raubthieren umgeben ; 

Schwer zugänglich; dem Wandrer, der ehrlich, 
Gefährlich. 


2 Anmut, die uns entgegenlacht, 


Zit des Weibes höchite Macht. 


. Nektar giebt 


Ein Weib, das liebt; 

Wo ihr Hajs trifft, 

Gift. 

Er hat genoſſen Leid wie Glück 

Und kehrt zurück 

An Erfahrung reich auf der Lebensbahn 
Wie ein Elefant mit zerbrochenem Zahn. 


Es ſchöpft ein Krug nicht minder, nicht mehr, 
Ob aus dem Brunnen, ob aus dem Meer. 


. Wie leere Schwätzer uns entgegen, 


Co donnern Wolfen ohne Regen; 
Doch weile Thaten die Erde jegnen 
Wie Wolfen, die ohne Donner regnen. 


Ich kenne ihn wohl: 

Sein Weſen ift hohl; 

Wie eine Trommel, fo poltert er, 
Auen lärmend und innen leer. 


Aus dem jaujenden Weltenhor 
Bergebens laujcht dein Ohr, 
Dais Auskunft erklinge 

Über den Anfang der Dinge. 
Die Mitte allein tönt zu Tage, 
Antwortend auf deine Frage, 
Das Ende wiederum 

Iſt ſtumm. 





15* 
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Kleine Mittheilungen, 


1. 

Zur Fremdwörterfrage a) Zu diefer Frage Hat Freiherr von Münd) 
haufen, Kaiſerl. Konſul 3. D., in der Kreuz-Zeitung vom 24. Juni das Nachfolgende 
veröffentlicht, dem ich auch in meiner Zeitichrift eine Stelle einräumen zu müſſen 
geglaubt: 

„Jeder einfichtige Deutſche wird ... . . fi) freuen, wenn die Reinigung unjerer 
Sprade von Fremdwörtern Fortidritte madt. Dazu ift jedoch vor Allem erfor 
derlich, daß wir und vor der Neueinführung folder hüten, welche früher nicht ge 
bräuchlich waren. Und von biejem Fehler kann ich die Gegenwart nicht frei ſprechen. 

Bor 30 Jahren dachte Niemand daran, jede öffentlihe Unterfuhung außer dem 
Strafprocej3 eine Enquöte zu nennen. Es war Died auch gar nicht nöthig, 
da in der Bezeichnung ‚Unterfuhung‘ durdaus nicht nur ber Begriff einer zu 
unterfuchenden Übelthat Liegt, fich diejelbe vielmehr auf Alles beziehen kann, auf 
jede Unterſuchung im Verwaltungswege, durch Sahverftändige, wofür die Gegenwart 
auch ſchon jo gern das Wort ‚Erpertife‘ anwendet. Wir jehen hierdurch, daſs die An- 
wendung von Fremdwörtern int Deutihen eine vollkommene Berjhiebung des Begriffs 
der entiprechenden deutichen Bezeichnung bewirkt hat. Die urjprünglic allgemeine Be- 
deutung des Wortes ‚Unterjuhung‘ ift durch den Gebrauch der franzöfiihen Worte 
enqucte und expertise allmählich auch auf die engern Grenzen des franzöfiichen Begrifis 
der instruction eriminelle befchränft worden. Eine rechtlihe Begründung dieſer Ein- 
ichränfung bietet aber das Wort ‚Unterjuchung‘ weder in jeinem Urjprung noch in 
jeiner wirklichen Bedeutung. 

Ein arger Mifsbrauh wird mit dem Worte ‚prägnant‘ getrieben. Bor 30 
Jahren lernten wir in der Schule, bai8 priegnans etwas ganz Anderes bedeutet als, 
was man jet darumter verfteht, und daſs man danad wohl fagen kann: ‚ein Wort 
in prägnantem Sinne gebrauchen‘, d. h. wenn das Wort außer feiner urſprüng 
lichen und nächſt liegenden Bedeutung ‚noch eine zweite in jeinem Schoße birgt‘. Jept 
braudjt man es dagegen lediglich, um fich noch eine fremdwörtliche Abwechslung von 
dem gleichfall® beliebten Ausdrud ‚präcis‘ zu verjchaffen, obwohl beide Tateinijchen 
Worte Nichts weniger als gleichbedeutend find.* 

Ähnlich. wenn auch nicht jo ſchlimm, ſteht es mit dem Worte ‚paralyfieren‘. 
Hier jcheint man mit dem Begriff des franzöfiihen Wortes paralyser ben des geo- 
metrijhen Kunftausdruds ‚parallel‘ vermijcht zu haben, indem man ftatt der ein 
fachen Bedeutung ‚lähmen‘, was die einzig richtige Überjegung vom paralyser wäre, 
den Begriff des Aufhebens einer Thätigfeit durd eine andere, gleichjam parallel 
neben jener erjten heriaufende hineinlegt.** 

Die neueite Anwendung eines Fremdwortes bürfte ‚diftinguirt‘ gefunden 
haben und, wenn dieje auch nicht jo unrichtig ift, wie in den vorigen Beilpielen, jo 
ift fie wenigitens höchſt unnöthig und unihön. Das franzöfiiche Participium di- 

— Vgl. auch: Dais jener einzige Angenblid und einzige Geſichtepunkt diefes einzigen Augenblicks 
nicht fruchtbar genug gewählt werden fan. Xeifing, Laol,, Abichnitt 6 (Stereotnpausg. 6, 3). 
Ihm einen Freund zu rauben, einen Freund in dem wichtigiten Sinne des Wortes. Goethe (40bänd. 
Ausg.) 32, 121, ſ. mein „Deutih. Stil-Mufterb.” ©. 313, 8 60, and) mein „Verdeutſchungswörterb. 


©. 168a. Der Herausgeber. 
** Bol. mein „Werdbeutichungäwörterbuh” S. 146b. Der Herausg. 
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stingud wird, wie manches andere, häufig rein adjeftiviich gebraucht, und es tritt dann 
eine, allerdings verjhwindend geringe, Berichiebung der Bedeutung ein. Während 
das Beitwort distinguer und se distinguer ziemlich genau unferem ‚auszeihnen‘, 
beziehungsweiſe ‚Sich auszeichnen‘ entjpricht, deckt ſich das adjectiviich gebrauchte 
Partieipium in jeiner Bedeutung vollitändig mit dem deutſchen Worte ‚vorne hm‘, 
jo dajs nah dem franzöftihen Sprachgebrauch distingue mit ‚ausgezeichnet‘ oder mit 
‚vornehm‘ zu überjegen ift, je nachdem es participialiich oder adjektiviſch gebraucht 
wird. Das jebt jo beliebte ‚diftingniert‘ wird aber immer adjektiviſch gebraucht und 
da ift e3 umerfindlich, warum wir uns mit diefem häjslichen Fremdwort jchleppen 
wollen, wenn unjere Sprache uns an defjen Stelle einen jo ſchönen Ausdrud zu 
bieten hat, wie das Wort ‚vornehm‘.”* 

b. „Es verfteht fih auch wohl ohne Bemerkung von felbft, daſs bei der 
Beiprehung ausländiicher, von unſern deutjchen abweichender Verhältniſſe die genaue 
fremdländifche Bezeichnung nicht aus thörichter Deutichthümelei durch ungenaue ober 
gar durch falſche und jchiefe Verdeutichungen erjept werben dürfe, wie denn 3. B. 
auch die über die Gleichartigfeit und Neinheit ihrer Sprache jo eiferjüchtig wachenden 
Franzoſen in jolhen Fällen naturgemäß und unbedenflih die fremden Bezeicd)- 
mungen anwenden“. 

Indem ic) dieje Stelle aus meinen „Deutichen Sprachbriefen“ herſetze (9. Brief, 
€. 192a, vgl. auch mein „Stil Mufterbuh“” S. 184), erinnere ich nicht nur an die 
in franzöfifhen Zeitungen viel gebrauchten Wörter wie le Culturkampf, le Reichs- 
tag, le Krach, le Leitmotiv :c., jondern füge von dem geiltreihen Heinrich 
Ehrlich folgenden Sat aus dem Juli-Heft der von Paul Lindau herausgegebenen 
BZeitfchrift „Nord und Süd“ (1886, S, 35) Hinzu: 

„Die Entwidlung des Ausdrudes der Empfindungen, die Formen, in welchen 
diefer Ausdrud hervortritt, gehört zu den KHanptgegenftänden der Kulturgeſchichte 
jebes Volkes. Dichtkunjt und Tonkunſt find die entſchiedenſten Formträger der Emp— 
findungen und die Enttidelungsgeichichte des deutſchen Liedes gehört in jo fern zu 
den wichtigften Beftandtheilen deuticher Kulturgefchichte, als das Lied eine ganz eigen 
thümliche nationale Gejangsweije darjtellt. Es ift auch ganz bezeichnend, daſs ‚Lied‘ 
das einzige rein deutſche Wort unſerer Tonkunſt ift; Oper, Oratorium, Arie, 
Eymphonie, Quartett, Sonate, Koncert find Fremdwörter; aber ‚Lied‘ ift ganz 
deutſch. Und es ift umüberjegbar. Franzöſiſche und engliſche Koncertanzeigen und 
Beurtheilnngen gebrauchen jept fajt nur immer das Wort ‚Lied‘, weil ‚air‘ den 
Begriff durchaus nicht wiedergiebt.“ 

I) 

Börne und die franzöjiihe Sprade. In der Sonntagsd-Beilage Nr. 23 
zur National-Zeitung vom 5. Juni las ich: 

„Für ein fo intenfives“ [warum nicht inniges] „Gefühl des Gemüthes hat, wie 
e3 jcheint, nur“ [?]) „die deutihe Sprache unüberjegbare Worte, Ich erinnere mich, 
als Börne in feinen franzöfiihen Schriften in der ‚Balance‘ ein ſolches Gefühl als 
Eindrud eines Uhland’ichen Gedichtes ſchildern wollte, fand er feine franzöftichen 
Borte dafür und jchrieb: ‚tout est wonne et seligkeit‘.“ 

Ich konnte mir hierüber von dem berufenften Gewährämann Auskunft verjchaffen. 
Mein Freund Profeſſor Villatte, der Mitverfafier des vortrefflihen „Eneyklopädiſchen 





* Bgl. mein Berdeutihungsmwörterb. S. 38a. 
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franzöſiſchdeutſchen und beutidyfranzöfiihen Wörterbuches“ ſchrieb mir auf eine 
betreffende Anfrage: 

„Du haft vollkommen Recht, wenn Du meinft, daſs tout est dölices et ravisse- 
ment für ben geborenen Franzofen Dasjelbe ift, wie ‚Wonne und Seligfeit‘ für ben 
Deutihen. Diejer hat nur fo ein bunfles Gefühl, daſs die Worte feiner Sprade 
tiefer aus dem Gemüth und zu dem Gemüth fprechen als die ihm fremden Laute. 
Die Meinung von der Armuth ber franzöfiihen Sprade ift ein großer Irrthum; 
ein richtiger franzöſiſcher Schriftiteller fann Alles ausdrüden, was er empfindet oder 
was er aus einer fremden Sprache übertragen will“ zc. 

Bol., was ic in meiner Beſprechung“ ber jo höchft anregenden „Spracdwifien- 
ichaftlichen Abhandlungen“ von Carl Abel über dejien Behauptung geäußert, das 
deutſche „Freund“ ließe fich, 3. B. in der Stelle ber Schiller'ſchen „Bürgſchaft“: 

„Dajs der Freund dem freunde gebroden die Pflicht“ 
durch ami nicht in jeinem ganzen Vollgehalt wiedergeben. 

„Hier ift, jcheint es“, — Habe ich dort u. N. gejagt —, „dem geiftreichen und 
iharffinnigen Forjcher doc etwas Menichliches begegnet: er beurtheilt ben Eindrud, 
den ein franzöfiihes Wort auf den Franzoſen macht, nicht aus der Geele bes 
Franzojen heraus, jondern aus der des beobadhtenden Deutihen ........... 
Ich möchte Hier an das ind Deutiche übernommene Fremdwort ‚parlieren‘ erinnern. 
Der Deutjche, der es verfucht, fich franzöfiich zu unterhalten, fühlt ganz richtig, daſs 
diejes fein Sprechen nicht den Vollgehalt Hat und haben fann, wie wenn er jeinen 
Gedanken und Empfindungen in der Mutterſprache Ausdrud giebt, und jo hat er 
vollfommen Recht, wenn er im Deutjchen ‚parlieren‘ nicht für gleichbedeutend und 
gleichwerthig mit ‚sprechen‘ gelten läſſt; aber er beginge einen ähnlichen Fehlichlufs wie 
Abel, wenn er aus dieſem feinem für einen Deutjchen ganz richtigen Gefühl, folgern 
wollte, daſs nun auch für den Franzoſen das franzöfijche parler nicht denjelben Vol- 
gehalt Habe, wie für ihn, den Deutjchen, das deutſche Wort ‚iprechen‘ ꝛc.“ 

Co darf man aus dem an der Spike mitgetheilten Satze Börne’3 nicht auf 
einen Mangel der franzöfiihen Sprache ſchließen, jondern es erhellt daraus vielmehr 
nur, daſs Börne, obgleih er Jahre lang in Paris gelebt, obgleich er franzöfijch 
geiprodyen und jogar eine franzöfiihe Zeitichrift herausgegeben hat, doch immer 
deutſch gefühlt, gedacht und empfunden hat und dafs ihm im Grunde das Franzöfiiche 
immer mehr oder minder eine fremde Sprache geblieben ift. Ganz bejonders beftätigt 
wird Das durch einen Aufſatz Börne's mit der Überfchrift: „Franzöfiihe Sprache““, 
worin er fih nicht ſowohl über wie gegen die franzöfiihe Sprache ausipricht und 
duch Fehlſchlüſſe, wie die beiprochenen, ihr Armuth vorwirft. Dabei giebt er 
(S. 16) feine „unzureichende Kenntnis der frauzöfiichen Sprache” als „sich von jelbit 
verftehend‘ zu und an einer andern Stelle (S. 9) jagt er: 

„Natürlicy wird Jeder feine Mutteriprache reicher als eine fremde finden, meil 
er jene beſſer zu benutzen weiß.‘ 

Bielleiht beleuchtet einmal ein Berufener den Börne'ſchen Aufjak eingehender 
in der von Brof. U. Wolfromm in Havre herausgegebenen Revue de l’Enseignement 
des langues vivantes. 

Den Deutſchen aber, welche unſere Mutterſprache ftatt aus der unerjhöpflichen 
Fülle ihrer eigenen Fundgruben durch die rohe Herübernahme fremder, namentlich 


- — — - 


S. „Tie Gegenwart“ 1886, Bb. 29 Ar. 4 und 5, namentlih S. 72 und 73. 
* 5, Gejammelte Schriften von Ludwig Vörne. 3. Ausg. Stuttg. 1540, Th. 4, ©. 1-17. 
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franzöfiicher Wörter bereichern möchten, rırfe ich zum Schluſs wiederholt den indiſchen 
Sprauch zu, den ih aus 2. Jacoby's ausführlih im 2. und 3. Heft beiprochenen 
Gedichte „Cunita“ ſchon auf S. 32 angeführt: 

„Meine Schatzkammer fürwahr,” 

Spricht die Sprade, „ift wunderbar. 

Mit jeder Ausgabe füllt fie jich mehr; 

Geb’ ih Nichts aus, jo wird fie leer.’ 

3. 

Zur deutihen Rechtsſprache, vgl. im Heft 4 ©. 184 „Kleine Mittheilun- 
gen“ Ar. 5. 

a) Folgende in der „Preuß. Lehrerzeitung” mitgetheilte Bekanntmachung 
aus dem vldenburgiichen Fürſtenthum Birkenfeld mag aud hier als ein warnendes 
Beilpiel für die jogenannte od. wenigjtens ſich jo nennende „deutſche“ Amtsſprache 
ihre Stelle finden: 

„Präclujivdecret. In Eonpocationsjahen wegen Immobilienlici- 
tation für N. NR, Mandatar zu D., ald Bevollmächtigter des X. X, zu P., 
werden in Folge amtögerichtliher Rroclamata vom 31. Januar h. a. (cf. Publi« 
candum im vorlegten Amtsblatt) alle diejenigen Ereditoren, welde ihre realen 
Anſprüche im Angabetermin nicht declariert haben, Hierdurch angedrohtermaßen 
erciudiert.” 

b) Mitgetheilt von Dr. Cello, Rechtsanwalt in Berlin. Shulgenftein im 
Ardiv für Gejeggebung, Rechtsſprechung und Verwaltung im Deutſchen Reiche und 
in Preußen. Herausgegeben von Kayſer und Caspar. Preußiſches Archiv I. Bd. 
Berlin. Müller 18854. — Seite 64. 65: 

„ie dieſe [die vorher aufgeführten Geſetze will fie !d. h. die Landgüterordnung 
für die Provinz Brandenburg vom 10. Juli 1883, den jchädlichen Einflufs verhindern, 
welchen das bisher in Geltung geweſene geiegliche Erbrecht und Pflichttheilsrecht auf 
die Erhaltung des mittleren ländlichen Grundbeſitzes bei Kräften und in der Familie 
deishalb Haben, weil nad) ihnen für die Eigentümer von Grundftüden nichts Anderes 
als für jonjtige Perjonen gilt, d. h. dieſelben, wenn fie feine legtwillige Verfügung 
errichtet haben, von ihren Verwandten nad) der Nähe des Grades und innerhalb 
eines jeden Grades zu gleichen Theilen und Rechten ohne Unterjchied des Geſchlechts 
und Alters jo wie von dem überlebenden Ehegatten beerbt werden, auch durch eine 
legtwillige Berfügung den nächſten gejeglichen Erben ihre Erbtheife nur zum Theit, 
bis auf den ſog. Plichttheil, nehmen können und jeder der mehreren Erben, wie bei 
fonftigen theilbaren Nachlajsgegenftänden, jo aud bei Grundftüden das Recht hat, 
zum Zwecke der Uuseinanderjegung mit den Miterben ſowohl ihre Theilung als 
ihren Berfauf zu verlangen, es hiernach geichehen kann, daſs bie Erbtheife ber 
mehreren Erben jo groß find oder bei legtwilliger Verfügung trog berjelben noch jo 
groß bleiben, daſs, um fie zu entrichten, das im Nachlaſs vorhandene Grundjtüd 
entweder in Natur unter den Erben getheilt oder an Dritte verfauft oder, jelbjt wenn 
ed einer von ben Erben allein übernimmt, mit den Erbtheilen der übrigen Erben 
oder den Behufs deren Auszahlung aufgenommenen Schulden derart belajtet wird, 
daſs es entweder ſchon bei dieiem oder doc, bei dem folgenden zweiten oder britten 
Erbiall, bei dem im derielben Weile einer der mehreren Erben das Grunbftäd unter 
Abfindung der übrigen annimmt, überjchufdet wird, das häufige Wechieln des Eigen- 
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thümers und die Überjchufbung bei ländlichen Grundftüden ſchließlich ebenfalls bald 
die Folge haben, dajs fie nicht gehalten werden fünnen, jondern getheilt werden, und 
jomit das bisherige Recht entweder jofort oder auf dem mehr oder weniger Furzen 
Umwege des zu häufigen Eigenthümerwechſels oder der Überjhuldung zu einer fort- 
ichreitenden Berfplitterung des ländlichen Grundbejiges und dahin, dajs ſchließlich 
nur noch ganz Meine und ganz große, duch Auflauf zeriplitterter Grundftüde 
gebildete Wirthichaften ohne das für das allgemeine Intereffe jo nothiwendige Mittel 
glied eines leiſtungsfähigen Mittelitandes bleiben, führt, oder doch diejes Nejultat 
befördert, mindeſtens Nichts thut, dasſelbe zu verhindern.“ 

Diejes Satungeheuer nimmt in dem Buche mehr als dreißig eng gedrudte 
Zeilen ein. Es enthält 342 Wörter, 32 Kommata, aber fein Kolon oder Semikolon. 
4. 

Der Zopf in der Amtsſprache. (Wiederholt aus dem Februarheft der 
„Deutichen Revue“ (1885) von Richard Fleiſcher) Als der Herausgeber mid auf 
forderte, hierüber in feiner Beitichrift ein Fräftiges Wort zu ſprechen, wußſste er jicher 
nicht minder gut als ich, daſs derartige Worte jchon oft geiprodhen find, und zwar 
um jo fräftiger und berechtigter in einer Zeit, wo der allerdings auch jegt noch nicht 
ganz fortgeichnittene, aber doch immerhin jchon ziemlich verkürzte umd geftußte Zopf 
noch in jeiner ganzen jtattlichen Länge und fteifen Würde prangte und Vielen nicht 
als eine Entitellung, jondern als eine ehrmwürdige, durch das Alter geheiligt Bierde 
galt. Uber freilich, die fräftigen Angriffe gegen die vermeintlich altehrwürdige Zierde 
werden heute nicht mehr gelejen und es ift Pilicht der Preſſe, auf den, wenn aud) 
etivas Fürzer gewordenen, doch noch immer „hinten hängenden“ Zopf immer wieder 
aufs Neue als auf eine Entitellung Hinzumweiien, jo lange bis er ganz und volljtän- 
dig bejeitigt iſt. 

Was ift denn nun aber (um es mit einem Stichwort zu bezeichnen) der Kanzlei: 
jtil, gegen den oder vielmehr gegen deſſen Auswüchſe wir hiermit aufs Neue die 
Fehde eröffnen wollen? } 

Der Altmeister Adelung giebt in ſeinem „Verſuch eines vollftändigen gram- 
matiſch⸗kritiſchen Wörterbuchs der hochdeutſchen Mundart“ (Leipzig 1775), Theil 2 
Spalte 1497 folgende Erflärung. 

„Der Kanzelley-Styl..., die weitichtveifige aus der oberdeutihen Mund- 
art entichnte Schreibart der meiften, auch hoch- und niederdeutichen Kanzelleyen“ und 
in dem Campe’ichen „Wörterbud) der deutjchen Sprache” (Braunjchweig 1808) Theil 2 
©. 884 heißt es: 

„Die Kanzeleiichreibart, diejenige Schreibart, wie fie in Kanzeleien gewöhnlich 
it, welche fich ſowohl durd ihre Steifheit und Förmlichkeit als auch durch ihre 
Ihlechten und altmodiſchen Wörter und Ausdrüde auszeichnet Kanzeleiſtyl, Curialſtyl).“ 

Weit anders freilich Tautet aus der Zeit, in welcher unſere heutige Schrift 
ſprache fich zu emtiwideln begann, das Urtheil, und zwar aus dem Munde des 
Mannes, der, wenn auch nicht im ftrengften Sinne als ihr Schöpfer und Vater, doc) 
jedenfalls als ihr Geburtähelfer und mächtiger Förderer zu bezeichnen iſt, aus dem 
Munde Luther's. 

Es wird vergönnt fein, hier aus der möglichjt kurz gefaisten Darftellung in 
meiner „Geſchichte der deutſchen Sprache und Litteratur“ (3 Aufl., S. 20b ff.) die 
betreffende Stelle zu entlehnen, in welcher ich bei Beginn des Abjchnittes: „Von 
der Reformation bis zum dreißigjährigen Krieg“ mich fo ausgeſprochen: 
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In dem vorigen Feitraum hatte ſich allmählich der Übergang aus dem Mittel: 
hochdeutſchen in das Neuhochdeutih, vollzogen und, wie jenes namentlich für 
die Dichtkunft einen einigenden Mittelpunft in dem gejangliebenden Hofe der ſchwä— 
biihen Kaiſer beſaß, jo hatte diejes in all feiner Berfahrenheit allmählich wieder, 
zunächſt für die Profa, einen ſolchen Einigungspunkt in der Kanzlei der Habsburger 
gefunden, jeitdem auf diejes Haus mit dem Jahre 1438 dauernd die deutiche Kaiier- 
würde übergegangen war. 

Von hier aus bildete ſich zunächſt in den Kanzleien der Fürſten wie der Städte 
— troß der Sonderthümelei einzelner au ihren „berechtigten Eigenthümlichkeiten“ feſt— 
haltenden Schreiber — eine in ganz Deutſchland mehr oder minder allgemein an- 
erfannte Kanzleiiprade, welche naturgemäß auch in allen für weitere Kreiſe be- 
rehneten Veröffentlihungen als die gemeinfame deutfche oder — im Gegenjab zu 
der niederbeutihen Mundart — hochdeutſche Schriftiprade diente... 

Belannt ift die Stelle aus Luthers „Tijchreden“ (Foliv-Ausg. dv. 1723, ©. 699a}: 

„Ich habe feine gewiſſe, fonderliche, eigene Sprache im Deutichen, ſondern ge: 
brauche der gemeinen deutihen Sprade, daſs mich beide, Ober: und Nieder: 
länder verftehen mögen; ich rede nach der fähliihen Kanzelei, welcher nad 
folgen alle Fürſten und Könige in Deutjchland. Alle Neichsitädte, Fürftenhöfe 
ihreiben nad der ſächſiſchen und unſers Fürſten Kanzelei, darum iſt's 
auch die gemeinſte deutſche Sprade.“ 

Dieſe „gemeine deutſche Sprache“ fand nun freilich durch Luther's Schriften 
und durch die von ihm angeregte, weit und breit in ganz Deutſchland alle Bolts- 
ſchichten tief durchdringende Bewegung der Geiſter die erfolgreichſte Aus: und Fort 
bildung. Wie Luther ſelbſt, fo mujsten nicht bloß feine Mititreiter und Anhänger, 
fondern nicht minder auch jeine Befämpfer und Gegner, in jo fern fie eben in ganz 
Deutihland und in allen Schichten des Volkes verjtanden fein wollten, in einer all: 
gemeinen volfsverftändlichen Ausdrudsweije reden und fi eben deſshalb ber „ge 
meinen deutſchen Sprache“ oder, wenn man fie nach dem meijterhajtejten Handhaber 
und jprachgewaltigften Aus- und SFortbildner nennen will, der Luther'ſchen Sprade 
bedienen. 

Aber, wie nad) Goethe's treffender Bemerkung jede große Idee, jobald fie in 
die Erſcheinung tritt, tyrannijch wirkt, daher die Vortheile, die fie bervorbringt, fid) 
nur allzubald in Nachtheile verwandeln, jo ift auch die feititehende Kanzleiſprache 
(in der Luther's Scharfblick den Ausgangspunkt für die fort- und weiter zu bildende 
gemeinjame Schriftſprache des gefammten deutſchen Volkes erkannte), als fie auf die 
fortſchreitende zeitgemäße Weiterentwickelung verzichtete, in ihrer Erftarrung zu jenem 
Zopfungethüm ausgeartet, das, wie den Tadel der Wörterbuchichreiber, jo auch den 
Spott ernjt denfender und geichmadvoller Schriftjteller unerbittlich herausforderte. 

„Ich bin“ — ſchrieb der treffliche Auftus Möfer* — „fein Fremd von Spott- 
ihriften, aber Heiligen möchte ic) doch die Geißel, die einmal den Stil der gericht: 
lichen Vorladungen und Ankündigungen zc. weiblich züchtigte. — Ich verehre die 
alten befaunten Formeln und gebe es zu, daſs der Gerichtsftil bei allen Nationen 
jeine eigenen Ausdrüde und Wendungen habe; aber dieje Wendungen num dergeitalt 
zu verjlechten, fie mit Fleiß fo zu jchrauben, dajs ihnen oft der ganze Zujammen» 
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* Patriotiiche Phantaſie. 4., verbeſſerte Aufl. Berlin 1820. 3. Thl. S. 111 fi. 
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hang fehlt, im Ausdrude fich beftändig und ohne Noth von der gewöhnlichen Menjcen- 
iprahe zu entfernen, eine Sache darin dreimal zu wiederholen :c. . . . heißt die 
Barbarei mit Fleiß beibehalten und dem geiunden Menichenveritande aufs hart. 
nädigfte eutſagen.“ 

Die weitere Ausführung will ich Hier allerdings nicht wiederholen; aber es er- 
icheint mir auch heute noch durchaus zeit- und jachgemäß, von den Muſtern, die 
Auftus Möſer für eine kurze, allgemein verftändlihe und gut deutſche Faſſung ge 
geben, einige zu Nuß und Frommen mander Betreffenden hier herzujegen: 

1. In Sachen — wird auf ben 25. diejes ein Urtheil eröffnet werben. 

2. Es ift über das Vermögen bes... . der Konkurs eröffnet, und haben deſſen 
Gläubiger ihre Forderungen am 25. dieſes zum erjtenmal bei Strafe eines ewigen 
Etillihweigend anzugeben und zu rechtfertigen. 


3. Es joll der Berkauf des dem N. zujtändigen und zu N. befegenen und 
auf... Thaler gerichtlich gewürdigten Haujes am 25. dieſes am Gerichte Hierielbft 
vorgenommen werden, meldes jowohl den Gläubigern als Kaufluftigen hiemit zur 
Nachricht befannt gemacht wird“ zc. 

An Karl Ferdinand Beder’3 Bud: „Der deutiche Stil“ (3. Aufl.1883) ©. 229 
heißt es mit vollem Recht: 

„Es iſt beſonders ber maßloſe Gebrauch fremder und veralteter Wörter, ein 
unförmliher Bau der Sätze und Perioden, eine weitichweifige Bezeichnung der Be: 
griffe durch gleichbedeutende Wörter und ein pedantijcher Gebrauch befonderer Formen, 
welche die Ehrfurcht für hochgeftellte Perjonen ausdrüden jollen, was den Kanzleiftil 
jo anftößig macht.“ 

Daſs Manches Hierin, namentlich in der jüngften Zeit, ſich gebeſſert hat oder 
doch auf dem Wege ber Beflerung fich befindet, ift bereits oben anerfaunt; aber daſs 
immerhin doch noch Manches oder Bieles zu befiern ift, wird fein Kundigerin Ab» 
rede ftellen [j. vo. Nr. 3 und im vorigen Heft ©. 184). 

Auf alles hier Angedeutete im Einzelnen einzugehen, würde bei Weitem die 
Grenzen eines Aufſatzes überichreiten, aber ben nachſolgenden Furzen Bemerkungen 
glaube ich doc; eine Stelle einräumen zu dürfen oder zu müfjen. 


Die erfte Bemerkung betrifft eine bei der Erneuerung älterer Verordnungen 
nur noch allzuoft wiederkehrende Ungehörigfeit, über die ich mich bereits in meinem 
„Wörterbuch der Hauptichwierigkeiten in der deutihen Sprache” (S. 243 ff.) und in 
meinen „Deutihen Sprachbriefen“ (©. 176) ausgejproden. 

Dieje Ungehörigfeit — fo etwa habe ich mich an der letzten Stelle geäußert — 
bat ihre Wurzel in dem allerdings durch die Thatiachen fehr erflärlihen, aber darum 
nicht minder beffagenswerthen Umſtande, daj8 der Periodenbau im Deutſchen zum 
großen Theil nicht dem lebendigen Wort der geiprochenen Rede, jondern den ftummen 
geichriebenen Buchjtaben der Schreibitube entjtammte. Man baute feine Säte nicht 
für das Ohr des Hörerd, fondern für das Auge des ftummen Lejers; und jo ent- 
ftanden oft Satungehener, die den Schreiber felbjt zur Verzweiflung gebracht haben 
würden, wenn er verurtheilt geweſen wäre, fie einer Verſammlung laut vorzulejen. 
Sch kann — bei aller Achtung vor der Polizei — nicht leugnen: jedes Mal, wenn ich 
eine, noch dazu ziemlicd, langathmige Verordnung zu Geſicht bekomme, mit den dar- 
über gejegten Worten: 
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„Nachſtehende Verordnung“ 

und ben zum Schluſs beigefügten: 
„wird Hierdurh wiederholt in Erinnerung gebradt,“ 

— jedes Mal dann, jage ich, wird in mir der Wunſch rege, der betreffende Beante 
müjste verpflichtet jein, die jo erneuete Verordnung auf offenem Markt dem verjam 
melten Volk laut vorlejend zu verfünden, — er würde dann jicher das nächſte Mal 
nicht mehr das eng Zufammengehörige auf jo entjegliche Weile aus einander reißen, 
jondern vielmehr einfach unter die Belanntmadhung ſetzen: 

„Borjtehende Verordnung wird hierburd wiederholt in Erinnerung gebracht.“ 

Was ferner den Punkt des unnöthigen Fremdwörterihwalls betrifft, jo wird es 
mir wohl vergönnt fein auf meine „Verde utſchungswörterbuch“ und das dort 
in der Borrede Gejagte hinzumetjen. 

Was endlich das Titel-Wejen oder vielmehr Unweſen unjerer Amtsſprache be- 
trifft, fo möchte ich zum Schluſs wenigſtens auf die haarjpaltende Unterjcheidung 
zwiihen „Wohlgeboren* und „Hochwohlgeboren“ in den Aufichriften hinweiſen, 
Eolite es denn in der That nicht angehen, die Heinlihe Nangordnung, die uns zum 
Geipött anderer Völker macht, zu beieitigen und ſich mit dem einfachen „Herrn Co 
und jo” zu begnügen? 2 

7 

„Uud“. Ein Warnruf von Hermann Koppel. In jenem „Wörterbud) ber 
Hauptichwierigkeiten in ber deutjchen Sprade” jagt Sanders unter dem Stichwort 
„Und“: „Ein und... an der Epige eines Hauptjaßes verändert die Stellung des— 
ſelben nicht.“ 

Vielleicht gegen feine Hegel wird von Schreibenden häufiger gejündigt und ein 
Warnruf jcheint dringend geboten. Überall begegnet man faljhen Sapverbindungen 
wie: „Die Verſammlung wurde aufgelöjt und fonnte der Vortrag nicht zu Ende 
geführt werben” ftatt: und der Vortrag konnte zc., vgl. — wo bie Umftellung 
regelrecht ift: und es — oder: und jo — oder: und daher zc. fonnte ber 
Bortrag x. 

Ahnlih: Der Negierungsdampfer traf heute morgen hier ein und fuhr der 
König [ftatt: und der König fuhr) auf demjelben nach Kopenhagen, vgl.: und 
es — oder: und auf demselben — fuhr der König «. 

Der König eröffnete heute die Kammern und wurbe die Thronrede [ftatt: 
und die Thronrede wurde) beifällig aufgenommen u. ä. m. bis zum Überdruis. 

Greller und wohl auch für die durch den fortwährenden Miſsbrauch abgeitumpften 
Ohren empfindlich tritt das Falſche hervor in Sägen, wie: „Unter bem jichtbaren 
Segen Gottes folgte die waflenfähige Mannſchaft dem Rufe in den heiligen Kampf 
und bühten Viele Titatt: und Viele büßten] ihr Leben ein, bevor“ zc. 

An der Spige des Ganzen fteht hier eine nebenmwörtliche (adverbiale) Beftimmung: 
„Unter dem fidhtbaren Segen Gottes" und demgemäß tritt fchon in dem erjten Satze 
das Zeitwort vor das Subjelt; da dieſe jelbe Stellung auch in dem mit „und“ 
angefnüpften Satze ſich findet, jo kann der Leſer faum anders als annehmen, daſs 
auch für diefen Sat die nebenwörtliche Beftimmung mit gelten joll, aljo: Unter dem 
fihtbaren Segen Gottes büßten Viele ihr Leben ein, — was doch ficher der Schreibende 
nicht hat jagen wollen, vgl.: 

„Auf alte Fälle joll jofort den Arbeitern ein höherer Lohn ausbezahlt werben 
und [auf alle Fälle — ? —] foll der Etaat ſolch höhern Lohnſatz und damit den jocialen 
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Frieden nach innen und nad außen jhügen.“ — „Auf Meilen Hin war der Boden 
unterwühlt und [auf Meilen hin —? — zeigten gelbe Stoppeln, daſs hier Weizen 
gebaut worden war“ u. j. w. 

Ein weiterer Miſsbrauch, vor dem nicht entichieden genug gewarnt werben kann, 
ift e8, durh „und“ Sätze zufammenzufoppeln, die gar nicht auf gleichem Fuße ſtehen, 
die einander nicht nebengeordnet (koordiniert) oder vielmehr nicht nebenzuordnen jind. 
Man betrachte 3. B. das Sakgefüge: 

„Den Neit des Tages brachten wir in Schmerz verjunfen zu, welchen die Spanier 

ehrten und fih von ung entfernt hielten.“ 

Der Hinter „und“ jtehende Satz tritt hier grammatiicd als ein dem voran- 
gehenden gleich und nebengeordneter und damit (durch Fortlaſſung des gemeinjamen 
Subjeft3) zufammengezogener auf. Dieſer vorangehende Cat aber ift ein durd das 
bezügliche Fürwort „welchen“ an den Hauptjab angefnüpfter Relativſatz, dem der 
derauf folgende Sat durchaus nicht gleich: und nebengeorbnet iſt. Oder hätte der 
Schreibende wirklich jeten wollen oder dürfen? —: 

In Schmerz, welchen die Spanier... . fih von uns entfernt hielten, vgl. — 
ohne anknüpfendes bezügliches Fürwort: Den Neft des Tages brachten wir in Schmerz 
verjunfen Hin; die Spanier ehrten unjern Schmerz und hielten fih von uns entfernt. 
(Hier find beide Säge nebengeordnet) — oder: Die Spanier ehrten unfern Schmerz, 
jo daſs fie ſich von uns entfernt hielten. Hier ift der erfte Sat dem zweiten über- 
geordnet) u. d. m. 

Ein ähnlicher Fehler, wenn auch nicht voll jo ſchlimm ift es, am einen Relativſatz 
einen andern Eat zu fmüpfen, zu welchem das anfnüpfende bezüglihe Fürwort des 
erſten Sapes nicht jtimmt, oder mit dem Übergang aus dem bezüglichen Fürwort in 
ein hinweiſendes. 

Beilpiele für die hier gerügten Fehler hat Sanders in feinem „Wörterbuch der 
Hauptichwierigfeiten“ unter dem Titelfopf: „Bezügliche Fürwörter“ (Nr. 7 ©. 81 u. 82) 
nit Andentung der Verbejlerung gegeben, und zwar aus guten Schriititellern, Die 
aber gewiis hierin feine Nachahmung verdienen, fondern uns nur eine um jo größere 
Aufmerfiamfeit auf uns zur Vermeidung ſolcher argen Schniger einſchärfen müſſen. Ich 
füge den dort nachzulejenden Warnungsbeifpielen noch einige Hinzu: 

„Dan überreichte eine Glückwunſchadreſſe, welche der Papſt beantwortete und“ 
[— und welche der Papſt?] „dann allen Anweſenden den Segen ertheilte.“ 

„er Shmud, den er verkauft und [und den er?) ſich vom Gelde ein Pferd 
anichaffte” u. ä. m.; ferner 3. B.: 

„Der Umzug, dem ich beimohnte und [— nicht dem, jondern in Dem zc.] ich 
viele Bekannte jah.“ 

„Wem das Herz Dabei ſchlägt und — nidt wem, jondern wer] fih für 
unschuldig ausgiebt u. ä. mı.; ferner: 

„Die, welche er beleidigt hat und Abbitte ihnen“ "itatt; und welchen er 
Abbitte)] ſchuldig ift.“ 

„Der Ort, von dem ich ausging und wieder dahin“ ſſtatt und zu dem oder: 
wohin] „ich wieder zurückkehren werde,” j 
und 3. B. in Luther's Bibel: „Das Himmelreih it einem Gauerteige gleih, den 
em Weib nabın und vermengete ihn unter drei Scheffel Mehls Titatt: und den fie 
— oder bloß: und — ımter drei Scheffel Mehls mengte] n. ä. m. 
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Wo zwei durch „und“ verbundenen Relativfägen das anfnüpfende bezügliche 
Fürwort gemeinjam ift, kann es das zweite Mal wegbleiben; nur laſſe man fich über 
die Gleichheit der Verhäftniffe nicht durch die bloße Gleichheit der Form täufchen, 
vgl. hierüber das „Wörterbuch der Hauptichwierigkeiten” von Sanders unter dem 
Stihwert „Zufammenfaflung” Nr. 2a (S. 344a). Ich füge auch hierfür ein warnendes 
Beiipiel Hinzu: 

„Das Buch, welches bu mir geliehen und welches jehr belehrend iſt.“ 

Hier darf das eingeffammerte „welches“ Hinter „und“ nicht weggelafien werben, 
obgleich e8 in ber Form mit dem vorangehenden welches ganz übereinftimmt; denn 
dies ift Subject des Satzes im Nominativ, jenes Object im Accuſativ. 

Auch jonjt achte man bei Zufammenziehungen darauf, daſs fie wirflih Das 
lagen, wa3 gemeint iſt. 8. B. der Cab: 

„Wer unter den Mannschaften fich hervorgethan hatte und es verdiente, wurde 

ausgezeichnet“ 
it richtig, wenn gemeint if: und wer unter den Mannjchaften e3 verdiente, 
joll aber der Sinn jein: und wer überhaupt (vgl. wer jonit) es verdiente”, jo 
dürfte das „wer“ das zweite Mal nicht wegbleiben. 

vgl. auch: „Sein Bruder und Erbe“, d. h. der zugleich fein Erbe ift, — eine 
einzige Berion, — dagegen: „Sein Bruder und fein Erbe, zwei verichiedene Ber- 
ionen, j. hierüber Sanders a. a. D., ©. 343a u. S. 359a (unter Zuſammen— 
faſſung“ 1 und „Bmweideutigfeit” 2g)* 

SH weiß jehr wohl — und Habe es auch durch ben Hinweis auf bas 
Sanders’iche „Wörterbuch der Hauptichwierigfeiten” zur Genüge ausgeiprodhen, daſs 
ic mit dem Vorjtehenden nichts Neues gejagt; aber bei der fortwährenden majien- 
haften Wiederholung der zu vermeidenden Fehler ſchien mir eine erneute Warmung 
vor denjelben micht nur nicht überflüffig, jondern geradezu dringend geboten. 

6. 

Der Schloſſer oder der Schlöſſer? Welche Form hier die vorzüglichere 
und empfehlenswerthere ſei, darüber ſchwanken die Angaben. Ich habe in meinem 
„Wörterb.“ Bd. 2, S. H65b geſagt: „Schloſſer ..: Handwerker, der (Sicherheits) 
Schlöſſer und überhaupt kleinere, feine Schmiedewaaren fertigt” mit einer Beleg- 
ftelle Goethe’s**), wozu ich aber eine andere aus Quther gefügt: „Ein Kleinfhmied 
oder Schlöjjer" und die Bemerkung: „vgl. Schlojsmacder, Berfertiger von 
Gewehrſchlöſſern“. 

Der wackre Joh. Leonh. Friſch ſagt in ſeinem „Teutich-Lateiniichen Wörterb.“ II, 
©. la: 

„ein Schlöjfer faber serarius oder Schloijer”. 
Adelung IV, Ep. 152, lehrt: 

„Der Shlöjjer.... In den breitern oberdeutſchen Mundarten Tautet 
diejes Wort Schloſſer.“ 

Gampe dagegen IV, S. 101b: 

„Der Shlofjer... . im Oberjädj. der Schlöſſer“ :c., 

* Bol. in dem in diefer Zeitſchrift eingehend beiprochenen Mufterftäd von Goethe „Ter Sammler 
und die Seinigen“ Br. II. $ 48, ſ. in einem fpäteren Heft. Der Heraudg. . 

® 8.19, ©. 35 Brudf. 95): Ja, ich darf mich rühmen, ſchon als Knabe einen geihidten 


Schmied durch meine Anforderungen zum Schloſſer, Feilenhauer und Uhrmacher gefteigert zu haben. 
— Wilh, Meiſter's Wander. 3. Bud, 4. Kap, 
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dgl. ferner namentlich noch Schmeller’3 Bair. Wörterb. (1. Ausg.) III 460: 
„Der Schloßer, wie hochd. Schlöſſer“ 
und 3. B. auch in Stalder'3 Schweiz. Jdiotilon II 330: 
„Schlojjern v. neutr. (mit Haben): das Schlofjergewerf treiben” u. ä. m. 

Warum ih in meinem Wörterbud die Form ohne Umlaut voraugeftellt, 
darüber Habe ich mid) dort nicht ausgeiproden; aber vorgeichwebt hat mir dabei 
allerdings der Gedauke, dajs die Mehrzahl „die Schloſſer“ unzweideutiger und 
bejtimmter jei als „die Schlöjjer“, welche aud die Mehrzahl zu dem jächlichen 
Hauptwort „das Schloſs“ jein kann. Dies tritt 3. B. ſchon in der Begriffs. 
erffärung hervor (f. v.): Schlojjer, Handwerker, ber Schlöjfer zc. fertigt, vgl. 
auch $ 369 des Strafgejeßbuches, mo es heißt: 

„Mit Geldſtrafe . .. werden beitraft: 

1) Schloſſer, welche ohne obrigkeitlihe Anmweifung oder ohne Genehmigung 
bes Inhabers einer Wohnung Schlüfjel zu Zimmern oder Behältnifjen in ber leßteren 
anfertigen oder Schlöjjer öffnen zc.“ 
und im Anſchluſs daran in noch näherem Nebeneinander: 

„Die Petition bittet deſshalb, durch gejegliche Beitimmung den Berfauf von 
Schlüſſeln, das Einpafien derjelben und das Offnen von Schlöffern ausſchließlich 
in die Hand von Schloſſern zu legen, welche“ ꝛc. National-Ztg. 40, 283. 


7. 


Ge- und verſtatten. Ein Anfragender wünſcht kurze Auskunft über ben 
Unterſchied von ge: und verſtatten. Beide Wörter bezeichnen bekanntlich: Etwas 
ſtatthaben laſſen, erlauben ꝛc. — ſ. mein Wörterb. Bd. 3, S. 1183a und beſonders 
Bd. 2, ©. 436, woher ich namentlich folgendes Beiſpiel aus Goethe 40bänd. Ausg.) 
Bd. 22, ©. 126 (— Wahrh. u. Dit, 12. Buch, im 6. Abſatz vor dem Schluſs) 
entlehne: 

„Das Buch erlaubte mir, bei einer Stelle zu verweilen, ja rüdwärts zu jehen, 
welches der mündliche Vortrag und der Lehrer nicht geftatten konnte”, — 
vgl.: was der mündliche Vortrag des Lehrers ſ. Nr. 8) nicht verftatten, nicht 
zulaſſen konnte, 

Was man zuläjit, Das läſſt man geichehen, fei es, daſs man es nicht 
hindern Fanır oder nicht hindern will; was man erlaubt, geftattet oder ver- 
ftattet, Das könnte man hindern, aber man hindert es nicht, jei es, daſs man 
ſtillſchweigend feinen Widerſpruch dagegen erhebt, es nicht verbietet sc. oder aus 
drüdtich jeine Einwilligung dazu giebt, die Befugnis dazu einräumt. Hierbei bleibt 
unentichieden, ob man es nur aus Schwäche oder aus Nachficht duldet oder es 
wirflih aus Überzeugung gut heißt. Erlauben ift ſchwächer als gejtatten: 
verjtatten ftärfer als beide: Mein Vater erlaubte und nie, zu fpielen, ehe wir 
unjere Arbeit fertig hatten; aber dann war uns auch jede Freiheit geftattet, nur 
das Umbertreiben mit rohen und ungefitteten Kindern war uns ein für allemal nicht 
verjtattet ꝛc. G. Eberhard, der auch noch einige andere finnverwanbte Wörter 
hinzugieht: 

„Beftatten, verjtatten ift überhaupt, Etwas nicht hindern. Verſtatten 
zeigt infonderheit einen endlichen, überlegten Entichlujs, eine Sache nicht zu hindern, 
an: Eine ſchwache Mutter gestattet einem Kinde viele Unarten, die fie fich zu 
bejtrafen vornimmt, aber nie zu bejtrafen den Muth hat; aber auch die bejorgtefte 
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Mutter wird einer gutgearteten Tochter von Zeit zu Zeit ein unjchuldiges Vergnügen 
verſtatten“. 

Ich füge noch ein anderes, ſehr bezeichnendes Beiſpiel hinzu. Man leitet wohl 
einen Widerſpruch mit den Worten ein: 

Gejtatten — oder noch höflicher: Verſtatten — Sie mir eine beideidene 
Gegenbemerfung! — 
aber man fagt nur: 

Ih geftatte — nidt: ih verftatte — mir eine beicheidene Gegenbemerfung. 

Von dem Andern erbitten wir uns, wenn auch nur aus Höflichkeit, Die 
Erlaubnis, unjere Gegenbemerfung vorzubringen; wir erjuchen ihn, ums die Befugnis 
einzuräumen; uns jelbit fragen wir nicht um die Erlaubnis, wir räumen uns die 
Befugnis nicht ein, — wir nehmen uns die Befugnis, die Freiheit ze. 

8 


Einzahl oder Mehrzahl des Zeitworts bei Subjekten, die 
durch „und“ verbunden ſind. Der in der vorigen Numer angeführte Satz aus 
Goethe, Bd. 22, S. 126 bietet ein ſehr beachtenswerthes und belehrendes Beiſpiel 
für die Einzahl des Zeitwortes bei mehreren durch „und“ verbundenen Subjekten 
(oder Satzgegenſtänden), vgl. hierüber in meinem Wörterb. der Hauptjchiwierig- 
feiten S. 132 ff. (Nr. 4) und dazu in meinem Stil-Mufterbuch die in dem Verzeichnis 
über den Anhalt der Anmerkungen unter „Einzahl” angegebenen Stellen. 

In dem Goethe’ihen Sap: 

„Welches der mündliche Vortrag und der Lehrer nicht geftatten konnte“ 
dürfte jtatt des letzten Wortes nicht füglich „konnten“ gejett werden, weil hier die 
beiden dur „und“ verbundenen Subjefte nicht als verjchiedene, gejondert wirfenbe 
aufzufafien find, jondern vielmehr als etwas einheitlich Zujammengefaistes, vgl.: 

Welches der mündliche Vortrag des Lehrers — ober: der Lehrer in jeinem 
mündlichen Bortrag — nicht geftatten fonnte :c. 

9. 

Faſt, uriprüngliche Nebenjorm zu feft, in der ältern Spradhe und noch mund» 
artlih in der Bedeutung — ſehr, — gilt in der heutigen Schriftiprade nur in der 
Bedeutung: beinahe (j. mein „Wörterb." Bd. 1, ©. 417b und „Wörterb. deuticher 
Synon.“ ©. 117). Es ift daher nicht zu billigen, wenn es in Dr. Friedr. Beck's 
„Lehrbuch des deutſch. Proſaſtils“ gleich im Anfang, auf S. V heißt: 

„Dieje Verlegenheit entipringt in den meiften Fällen nicht jo faft aus Ge- 
dbanfenarmuth als aus dem Mangel an Übung“ ꝛc. 

10. 

Höchlichſt. In der „Gegenwart” vom 28. Mai d. J. (Bd. 31, S. 945a) heißt 
e3 in einem Aufſatze von Guft. Kleinert (aus Iſerlohn): „Er würde gewiſs hödit- 
lich erjtaunt fein“ ftatt höchlichſt. — Das ift wohl nur ein Drucdjehler oder fommt 
wirffih ein folches an ein Adverb im Superlativ gehängtes lich etwa mundartlich 
vor? — 

Anzeige der eingeſandten Bücher. 

(Beiprechung einzelner nach Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 

Dr. Frieder. Beh, Lehrbuch der des deutichen Projaftils für höhere Unterrichts-Anitalten 
twie auch zum Privatgebraude. 7. Aufl. München, Karl Merhofi, 1997. 
XII und 266 ©. 2 Mart 25 Pf. 
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Dr. Earl Slafendorff, Verbeutihungsmwörterbuch für Schule und Haus. Berlin, Weid- 
mennihe Buchhandlung. 1887. IV. und 80 ©. 

Dr. Ferdiu. Schulß, Meditationen. Eine Sammlung von Entwürfen zu Beſprechun— 
gen und Aufgaben für den deutichen Unterricht in den oberen Klaſſen höherer 
Lehranftalten. Deſſau, Paul Baumann. 1. Bändchen 1835. XII und 
152 ©. 2 Markt. 2. Band. 1886. X und 246 ©. 3 Marl. 


— — Die Grundzüge der Meditation, ebd. 1887. V und 69 ©. 1 Marf. 
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Briefkaſten. 


Herrn Dr. Lipſiué, Oberlehrer a. ©. in Luckau (Lauſigy). Im Simrock's Deutſchen Märchen“ 
Stuttg. 1864 wird als 48ſtes eine Schmurre, ein Schwant .rzählt, wie der in ben legten Zügen lie 
gende alte vielgeplagte Hans Dem Geiftlichen, der ihn mit dem Spruch tröjten will: „Selig find bie 
Mühfeligen und Beladenen; denn ihrer ift das Himmelreih“ antwortet: „Ad, da wird es auch nicht 
beffer jein, da wird es auch wieder heißen: Sand, laſs doch die Sonne heraus! Hans, fiel geſchwind 
den Mond an! ze.“ Dieſe Schnurre ift in der Überfchrift ald „Stud“ bezeichnet. Sie fragen an: in 
welcher Bedeutung ? 

Sie haben, wenn ich nicht irre, bie Bedeutung fchon felbit gang richtig angegeben, „Stud“ ift 
(j. mein Wörterb., Bb. 3, S. 12185 ff) veraltete und munbartlicde Yorm = Stüd und bies hat u. 9. 
ii, Ar. 14 nd 15) die Bedeutungen: ein ausgeführter Streih — und: etwas Einem Begegnetes, Zur 
geitoßenes (= Geſchichte 2c.), ſ. Belege und Beifpiele a. a. ©.,3.B.: Mir ift ein ärgerliches, ſchlimmes, 
tomiiche® Stüd paifiert ze, auch: Lais bir ein Stüdden aus meinen Bubenjahren berichten. 
Schiller 107b [= Häuber, Alt 1, Sc. 2] zc., dal. auch das häufig gehörte: Davon weiß ich auch ein 
Stüd, en Stüdhen zu erzählen, zu berichten »c., ähnlich wie: ein Lied zu fingen sc., vol. tin 
meinem „Ergäng.Wörterb” 5. 537b angeführt) aus Wickram's Rollwagenbüclein (berautg. von Heint. 
Sturz) die erite Geichichte, worin es gleich zu Anfang heißt: „So mahnet mich gleich ein guter Shwant, 
dais ich euch denſelben erzähl. (S. 7, 3. 7) und gegen den Schluſe (S. 9, 3. 30): In dieſem Stud 
follen wir dreierlei wahrnehmen ꝛc. Bum Schluſs jei noch auf J. &. Jacobi's Jris, 8. Band (Berl. 1776) 
©. 742 bingewieien, two es heißt: „Diefed Stüd Witz“ im Sinne von: „biefed Wihwort” ıc. 

Frl. Ida Panzer in Dresden (N. Antonftr. 11). Sie ihildern in einem ausführlichen Schreiben 
die Unruhe und die Leiden, welde Ihnen die Ausſprache des g bisher bereitet hat, ohne dafs Sie in 
Ihrer Verwirrung ichıießlich wiflen, welches denn nun bie richtige, von allem Munbartlichen freie und reine 
Ausſprache in der beutichen Hoch ſprache jei. Sie haben, ichreiben Sie, die in Ihrer Kindheit von Ihrer 
Mutter ber überlommene hurländiiche Ausſprache, ald Sie, in Ihrem 18. Jahr nad) Württemberg überfiedelnd, 
bas Stuttgarter Xehrerinnenjeminar befudten, dem Spott und Hohne der dortigen Schülerinnen und 
Lehrerinnen opfern müflen und Sich mit vieler Mühe bie württembergiiche Ausſprache angeeignet; und nun 
ſrien Sie fett 8 Jahren in Sachen und hier werbe wieder Ihre mühſam erlernte ſüddeutiche Ausſprache 
wenigitens theilweife als falich bezeichnet und geicholten und verhöhnt. Run wenden Sie in Ihrer Rath 
lofigteit Sich an mid; und wünſchen von mir einen enticheidenden Ausſpruch fiber die richtige Ausjprahe 
des g in ber reindentichen Hocdiprade. Ich bebaure, Ihnen bierin nicht dienen zu können und ich 
glaube, fein Einzelner wird bier den enticheibenden und als endaültig allgemein anertannten Ausipruch 
thun können, Die Feſtſtellung der einheitlihen, von allem Mundartlichen freien, reinen und richtigen 
Ausſprache im Deutihen kann meiner Überzeugung nad) nur Sache einer deutihen Alademie fein, 
eben jo wie die endgültige Beſeitigung des ihmählichen Zwieſpaltes zwiſchen der deutichen Schul: und 
Reichs Rechtihreibung. Bergleihen Sie inzwiichen als beachtenswerthe Beiträge zur Enticheibung ber 
von Ihnen aufgeworfenen frage den auf S. 106 erwähnten Erlaſs bes Berliner Hoftheater-Intendanten 
Graf Hocberg und die auf ©. 172 in der Fußanmerkung genamite Schrift von Aug. Diederiche. 

deren Dr. Sello, Rechtsanwalt in Berlin. Ihren Brief werde ich — vielleicht mit einigen 
Bemerkungen — im nächſten ober in einem ber nächſten Hefte veröffentlichen und ich bitte jehr um bie 
freundlichſt in Ausficht geitellten weitern Mittheilungen, 

Deren Überlehrer E. Weftermann in Mitau dante ich folgenden ſehr beachtenswerthen Ber: 
deutihungsvorichlag. Er ſchreibt; 

In Wr. 2 Ihrer Zeitichrift ſchlagen Sie ald Berbeutihung von soupe a 1a jardiniere „Suppe 
mit Grünigfeiten” vor. Sollte nicht, da doch legteres Wort, wenn aud in dem Schriftthum belegbar, 
immer etwas fchwerfällig und fremd Mingt, vorzuziehen fein, dafs man nach Ähnlichkeit des ſchwediſchen 
grönsoppa — „Grüniuppe” bilde, welcher Husdrud ſich ja auch durch große Kürze ſehr empfiehlt ? 





Beiträge fürs nächte Heft müflen jedes Mal bis zum 10. des Monats in meinen Händen 
fein; auch bitte ich, in Bezug auf den Umfang die Naumverhältniffe der Zeitigrift im Ange zu 





Trud von 3. F. Richter in Hamburg. 
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Der Sammler und die Seinigen. 
Bon Goethe. 
Mit Erläuterungen, Anmerkungen und gelegentlihen Abhandlungen 
des Herausgebers. 
(Fortfeßung.) 
Erjter Brief. ($ 17—25.) 

17. Dem Glüde ſei e8 gedankt, daj3 mein Großvater in die bejte 
Beit, in die glüdlichite Lage fam, um Das an fich zu ziehen, was einem 
Manne in nicht öffentlicher Stellung gegenwärtig faft unmöglich jein 
würde. 18. Rechnungen und Briefe über den Ankauf find noch in meinen 
Händen und wie unverhältnismäßig find die Preife gegen die jebigen, 
die eine allgemeinere Liebhaberei aller Völfer jo Hoc) gejteigert hat. 

19. Sa, die Sammlung Ddiejes würdigen Mannes ift für mich, für 
meine übrigen Bejigungen, für mein Verhältnis und mein Urtheil, was 
die Dresdener Sammlungen für Deutjchland find: eine ewige Quelle 
echter Kenntnis für den Süngling, für den Mann Stärkung des Gefühls 
und guter Grundjäße und für einen jeden, jelbjt für den flüchtigjten, 
Beichauer Heiljam; denn das Bortreffliche wirft auf Eingeweihte nicht 
allein. 20. Ihr Ausſpruch, meine Herren, daſs feines diejer Werke, die 
ji) von meinem guten Alten herjchreiben, fich neben jenen königlichen 
Schätzen ſchämen dürfte, hat mich nicht ftolz, er hat mich nur zufrieden 
gemacht; denn in der Stille hatte ich dieſes Urtheil jchon jelbjt gewagt. 

21. Ich jchließe diefen Brief, ohne meinen Vorſatz erfüllt zu haben. 
22. Ich ſchwätzte, anftatt zu erzählen. 23. Zeigt fi) doch in beiden 
die gute Laune eines Alten jo gern. 24. Kaum habe ich noch Platz, 
Ihnen zu jagen, daſs Oheim und Nichten Sie herzlich grüßen und daſs 
Julie bejonders fi öfter und Tebhafter nad) der lange verzögerten 
Dresdener Reije erfundigt, weil fie hoffen kann, unterwegs ihre neuen 

Zeitſchrift f. deutiche Sprache, I. Jahrg. 16 
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und jo lebhaft verehrten Freunde wieder zu ſehen. 25. Und fürwahr 
auch feiner Ihrer alten Freunde ſoll fich herzlicher als der Oheim 


unterzeichnen 
Ihren treu verbundenen. 
Fortſetzung folgt. 


I. Erläuterungen und Anmerfungen. 

$ 17. „Dem Glüde ſei es gedankt, dajs mein Großvater in die beſte Zeit, im 
die glüctichjte Lage fam, um Das am ſich zu ziehen, was einem Manne im nicht 
öffentlicher Stellung gegenwärtig fait unmöglich fein würde.“ 

Dieſer Sag giebt nur zu wenigen Bemerkungen Anlaſs. Der mehrfach erwähn- 
ten Lebhaftigleit des Briefichreibers entipricht die verbindungsfoje Nebeneinander: 
jtellung (das Aiyndeton): „in die befte Zeit, in die glüdlichfte Lage,“ wofür es in 
rubhigerem Tone gewöhnlicher mit anfnüpfendem und heißen würde: Dafs er in bie 
beite Zeit und (in die) glüdlichite Lage fam, — mit dem Eingeflammerten oder ohne 
dasjelbe, je nahdem man mehr jondern oder zujammenfaflen will. — „Einem 
Manne in nicht öffentlicher Stellung“, oder, wie e8 bei Goethe Fürzer mit einem im 
Allgemeinen jchwer entbehrlichen Fremdwort heißt: einem Brivatmann. 

$ 18. „Wie unverhältnismäßig find die Preije gegen die jegigen“ :c. 

Verhältnismäßig ift Etwas, wenn es zu Den, wozu ed in Beziehung 
geſetzt, womit es verglichen, was ald Maßſtab angelegt wird, im Verhältnis, d. h. 
im richtigen, im gehörigen Verhältnis fteht; unverhältnismäßig, wenn Dies 
nicht ber Fall iſt. Doc denkt man in der Regel bier (bei dem Un- oder Mijs- 
verhältnis) mehr an ein Ülberjchreiten de3 Maßes ald an ein Zurüdbleiben unter 
bemjelben. 3. B.: Die Säule ift 10 Meter hoch und verhältnismäßig [= au 
gemeſſen, entiprechend] did. Siehe es: aber fie ift unverhältnismäßig Did, jo 
verfteht Jeder, dafs fie übermäßig (oder allzu) did jei. Freilich fünnte dad Unver— 
hältnis zwilchen Länge und Dide auch darauf beruhen, daſs die Dide unter dem der 
Höhe entjprechenden Maße zurüdbleibt; aber in Ddiejem Falle würde man jagen: 
Die Säule ift (für ihre Höhe) unverhältnismäßig dünn (oder ſchwach), nicht: 
did, vgl.: Sie ift für ihre Dide (Stärke) unverhältnismäßig (— übermäßig, 
all zu) Hoch ꝛc. Allerdings waltet zwifchen der Waare und dem reife ein Unver- 
hältnis ob, ſowohl, wenn der Verkäufer feine Kunden überthenert, wie wenn er Die 
Waare verjchleudert; aber gewöhnlich wird man doch nur im erjtern Falle die Preiie 
unverhältnismäßig nennen, ohne daſs dabei ein Zuſatz unerläfslich wäre, wie: 
unverhältnismäßig hod, theuer zc., während man im zweiten Falle gemöhn- 
lich nur jagen würde, daſs die Preije undverhältnismäßig niedrig (oder 
billig zc.) jeien. Erwägt man Dies, jo wird man finden, daſs Goethe vielleicht 
üblicher und unzweibentiger hätte jchreiben jollen: 

Die underhältnismäßig gering find die Preife gegen die jetzigen zc. 
oder, wenn er ben Zuſatz hätte vermeiden wollen: 

Wie unverhältnismäßig find gegen dieſe Preife die jegigen, bie zc. 

Doch joll damit Goethe's Ausdrudsmweije durchaus nicht als falſch, jondern nur, 
wie gejagt, als minder gewöhnlich und als der Milsdeutung ausgeſetzt bezeichnet 
werden, vgl. folgenden Sag: 
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Der zur Tätigkeit geborene Menſch übernimmt fih in Planen und über: 

ladet jih mit Arbeiten. Das gelingt denn auch ganz gut, bis irgend ein 

phyſiſches oder moralijches Hindernis dazu tritt, um das Unverhältnis- 

mäßige der Kräfte zu dem Unternehmen ins Klare zu bringen. 

Goethe, Bd. 22, ©. 3 (= Wahrh. und Dicht. 11. Bud, im Anfang). 

Hier ſoll ausgedrüdt werden, dajs die Kräfte im Unverhältnis oder nicht im 

richtigen Verhältnis zu dem Unternehmen ftehen, dafs fie ihm nicht gewachſen find. 

Die Kräfte find zu ſchwach, das Unternehmen ijt zu jchwer, und trogbem darf man 

hier die Goethe'ſche Ausdrudsweije kaum als tadelhajt bezeichnen, vgl.: Das Unver: 

bältniemäßige der ſchwachen (oder unausreihenden) Kräfte zu dem Unternehmen; 
und auch der leiſeſte Anlaj3 zum Tadel würde verfchwinden, wenn es hieße: 


Um das Umverhältnismäßige zwiichen den Kräften und dem Unternehmen 
ins Klare zu bringen, 


vgl.: Vorherrſchend in den alten Dichtungen iſt das Haberssinie zwiſchen 
Sollen und Vollbringen, in den neuern zwiſchen Wollen und Vollbringen. Goethe, 
Bd. 35, ©. 371 (Shakespeare und fein Ende ID. 


„Die jeßigen [Preife), die eine allgemeinere Liebhaberet aller Völker“ 
[Nationen bei Goethe, ſ. o. S 14) „jo hoch gejteigert hat.“ 

Der hervorgehobene Komparativ jagt, wie oft, hier weniger als der Bojitiv: 
eine allgemeine Liebhaberei jpricht ohne Vergleich, eine allgemeinere nur von 
einem höhern Grad des Allgemeinen im Vergleih zu dem niedern Grabe der 
früheren Zeit. So enthält der Sat: Er gehört zu den bejjern Schriftitellern — ein 
geringeres Lob als: zu den guten u. Ü.m. Und vielt eit hätte Goethe noch genauer 
ftatt des von Liebhaberei abhängigen Genitivs eine Präpofition anwenden jollen: 
bei allen Nationen, in allen Bölfern, — da die Kunjtliebhaberei noch immer nicht 
allen Nationen, jondern nur Einzelnen aus ihnen, wenn auch in weiterer Verbreitung 
als früher, zugeiprochen werden fann. 


$ 19. „Für mid, für meine Beſitzungen, für mein Verhältnis und für 
mein Urtheil ıc.” 

Da diejer ganze Brief von der Kunſt handelt, jo ift es natürlich nicht nöthig, 
Dies bei jeder einzelnen Beziehung bejonders hervorzuheben. Der Lejer weiß ohne 
Weiteres, daj3 z. B., wenn am Schluſs des vorigen $ „eine allgemeinere Lieb: 
haberei” erwähnt ift, Dies hier jo viel ift wie: eine allgemeinere Kunftliebhaberei zc. 
Wie jchleppend und jchwerfällig würde die emige Wiederholung des Wortes Kunft 
bier jein, wenn e3 hieße: Für meine übrigen Belikungen an Kunſtwerken, für 
mein Berhältnis zur Kunſt und mein Urtheil über Kunſt — und weiter in dieſem 
Sape: Eine ewige Duelle echter Runftfenntnis für den Süngling, für den Manı 
Stärkung des Kunjtgefühls und guter Grundjäge in der Kunſt :c. 

Die oben hervorgehobene Wiederholung des für entipricht der Bereinzelung 
und Sonderung des Nufgezählten; zujammengefafit fönnte es auch heißen (ſ. $ 13): 
„Kür mid, meine übrigen Befigungen, mein Verhältnis und mein Urteil.“ Nicht 
empfehlen aber würbe es fih, dabei auch das bereits vor Berhältnis ftehende 
mein vor Urtheil wegzulafjen, weil dod das Verhältnis zur Kunft und das 
Urteil über die Kunst nicht unter einem einheitlichen Gejammtbegrifie zufammen- 
zufaſſen find. 

16* 
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„Eine ewige Duelle echter Kenntniß für den Jüngling, für den Mann Stärfung 
des Gefühl und guter Grundjäge und für einen jeden, ſelbſt für den flücdhtigiten, 
Beichauer heilfam“ x 

Das fih Hier dreimal wiederholende Verhältniswort für deutet auf eine 
gewiffe Gleichartigkeit in den Verhältniffen des hier Zufammengeftellten; aber dabei 
tritt in der Anordnungsweiſe doch ein gewiſſer Widerftreit zwiſchen dem Gteichartigen 
hervor. Das erfte Mat nämlich geht dem für Dasjenige voran, wovon das 
Berhältniswort abhängt: „Eine ewige Quelle echter Kenntnis für den Züngling.” 
Hätte der Schreibende diefe Anordnungsweije gleihmäßig für das Folgende beibehalten 
wollen, jo würde er geſetzt haben: „Stärkung des Gefühl! und guter Grundjäße 
für den Mann." Dies wäre bie gleihlaufende (oder parallele) Anordnung 
geweſen; aber der Schreibende hat in diefem zweiten Theil die Stellung der Glieder 
umgefehrt, die mit für angelmüpfte abhängige Hälfte vorangeftellt und Das, wovon 
fie abhängt, nachfolgen Tafjen. Eine folhe Anordnung, wonach von vier Gliedern 
nicht, wie bei der gleichlaufenden Stellung (oder dem Parallelismus), einerjeits das 
erite und das dritte und andrerjeit3 das zweite und das vierte einander entiprechen, 
jondern vielmehr je die beiden äußern (das 1. und das 4.) und je die beiden innern 
(das 2. und das 3.), nennt man die kreuzweiſe oder gefreuzte oder Kreuz- 
jtellung oder mit dem griehiichen Kunftausdrud die chiaſtiſche Stellung, einen 
Chiasmus*. Durd diefe von der gleichlaufenden Anordnung abweichende Stellung 
tritt, wie geſagt, eine Art Widerftreit in bem Gfeichartigen (wenn auch nur in Teiler 
Andeutung) hervor. Wollte man den Unterſchied, der in ber verichiedenen Anordnung 
leiſe angedeutet ijt, ftärfer hervorheben, jo fünnte Dies durch Zujähe geichehen, z. B 
für die gleichlaufende Stellung: Die Sammlung ift . .. . eine ewige Quelle echter 
Kenntnis für den Züngling und gleiherweije (oder gleihmäßig: eben fo zc.) 
Stärkung des Gefühls und guter Grundjäge für den Mann — und für bie Kreuz. 
jtellung: Die Sammlung ift ... . eine ewige Quelle echter Kenntnis für den Jüngling 
für den Mann dagegen Stärkung des Gefühls und guter Grundjäße, 

Bieht man nod den dazu gehörigen dritten Gaßtheil in ber Goethe’ichen 
Anordnungsweije hinzu: 

und für einen jeden, ſelbſt für den flüchtigiten, Beſchauer Heiljam, 
io fieht man: die Anorbnung ift hier Diejelbe wie in dem 2. Saptheil, alfo in Bezug 
auf diejen eine gleichlaufende, in Bezug auf den erjten eine Kreuzitellung. Sollte 
fie in Bezug auf den zweiten eine Kreuzftellung und alfo in Bezug auf den erften 
eine gleichlaufende fein, jo würde es heißen müfjen: 

und heilfam für einen jeden, jelbit für den flüchtigiten, Beichauer. 

Ich würde diefer Stellung den Vorzug geben, und zwar mit Niüdficht auf den 
unmittelbar folgenden, durch das grundangebende denn angefmüpften Gap: 

„denn das Vortreffliche wirkt auf Eingemweihte nicht allein.” 

Offenbar ſchließt diefer ſich richtiger jo an Das, was dadurch begründet werden 
ſoll, nicht, dafs die Sammlung an und für fich heilfam jei, fondern dajs fie es jelbit 
für den flüchtigften Beichauer jei. In dem begründenden Sag aber iſt die Stellung 
des nicht allein nicht ganz tadelfrei, richtiger würde es heißen: „denn nicht auf 
Eingeweihte allein wirft das Vortreffliche“ (vgl. Heft 4, ©. 185 ff.). 


* Nach ber Form bes griechiichen — als Lautbezeichnung — ch entſprechenden — Buchſtaben 
chi (X), der wie das große lateiniſche X die Kreuzform hat. 
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Schließlich werde für diefen $ noch eine Frage der Nedtichreibung und der 
Satzzeichnung zur Sprache gebradt. 

Ich habe oben geſetzt: 

„Für einen jeden, ſelbſt für den flüchtigſten, Beſchauer heilfam.” 

mit einem — in der zu Grunde gelegten Ausgabe Goethe’3 fehlenden — Komma 
(oder Beiftrih) hinter flüchtigften. Dieſe Sabzeihnung entſpricht der Auffaſſung: 
für einen jeden Beichauer, ſelbſt für den flüchtigiten (welche Ausdrudsweije ich — 
um jede Mifsdentung fern zu halten — vorziehen würde), Nach der Goethe'ſchen 
Satzzeichnung bleibt man minbejtens zweifelhaft, ob man das „einen jeden“ eigen- 
ſchaftswörtlich (abjektiviich) ald zu dem Hauptwort Beſchauer auffafien foll oder 
jelbftändig als Hauptwort, wo denn freilich deutlicher (mit großem Anfangsbuchſtaben) 
zu feßen wäre: „Für einen Zeden, jelbjt für den flüchtigften Beſchauer heiliam.“ 
Gegen dieje letztere Auffaſſung fpricht freilich der Sinn, da die Sammlung doc 
offenbar nicht für „einen Jeden“ heiljam jein fann, d. h. für einen jeden Menichen 
ganz allgemein, auch wenn er fie nie zu Geficht befommt, jondern eben nur für jeden 
Bejchauer*. 

S 20. „Ihr Nusiprud, meine Herren” ꝛc. 

Durch diefe Anrede in der Mehrzahl erfährt der Leſer (vgl. die Anmerkung 
zu $ 6), daſs der Oheim nicht an Goethe allein, jondern an die Herausgeber der 
Propyläen jeinen Brief richtet, die ſich in ihrer Gemeinſchaft als die „Weimarer 
Kunft- Freunde, oder dafür mit der Abkürzung „W. K. F.“ zu unterzeichnen pflegten, 
vgl. im 5. Buch der „Zahmen Xenien“ (Bd. 3, ©. 103): 

Ihr jeht und an mit jchelem Blid, 
Ihr ſchwanket vor, ihr ſchwankt zurüd 
Und häufet Zeil! auf Zeile. 

So zerret Leſers dürftig Ohr 

Mit vielgequirltem Phraſenflor! 

Uns habt ihr nicht am Seile! 

Die W. N. F.'s 

Mit ihren Treffs, 

Sie wirken noch eine Weile. 


* Bol. Beiipiele von jeder und ein jeder, richtig mit Meinem Anfangsbuchſtaben, weil ſich 
auf ein beitimmtes Hauptwort beziehend: 

So fam nun bdiefer Ring, von Eohn zu Sohn, 
Auf einen Water endlich von drei Söhnen, 
Die alle brei ihm gleich gehorfam waren, 
Die alle drei er folglich gleich zu lieben 
Eich nicht entbrechen Tonnte, Nur von Zeit 
Bu Beit ſchien ihm bald ber, bald dieſer, bald 
Der dritte, — fo mie jeder [Sohn] fid) mit ihm 
Alein befand unb fein ergießend Herz. 
Die andern zwei nicht tbeilten, — würbdiger 
Des Ringes, den er denn aud einem jeden 
Die fromme Schwachheit hatte zu veripreden .. .. - 

Froh und freudig ruft 
Er jeine Söhne, jeben insbejondre, 
Giebt jedem inäbefonbre feinen Segen — 
Uud feinen Ring — und flirbt .. . . . 
Kaum war ber Bater tobt, jo fommt ein jeber 
Mit feinem Ring und jeder will der Fürſt 
Der Haufes fein... ... 

Die Söhne 
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„Daſs feines dieſer Werke, die fih von meinem guten Alten herſchreiben. 
jih neben jenen königlichen Schägen ſchämen dürfte.“ 

„Bon meinem guten Alten”, im traulihen Tone — von meinem Großvater, 
verſchieden $ 23, worin der Briefjchreiber von ſich ſelbſt ald von einem Alten 
ſpricht. — 

Sih ihämen = Scham empfinden (ſ. mein „Wörterb. der deutich. Sprache“ 
Br. 3, ©. 888c) kann, wie bier, von etwas Sachlichem nur ausgeiagt werden, wenn 
dies perjonificiert und ihm ein Gefühl für Ehre und Schande zugejchrieben wird, 
das hier damit verbundene neben bedeutet jo viel wie im Bergleih: Jemand 
ihämt fi neben einem Andern, in dem Gefühl und dent Bewufitjein, daſs er zu 
feiner Schande oder Unehre den Vergleich mit diefem nicht aushalten kann, daſs er 
hinter demſelben zurüditeht, jo auch: Jemand muſs ſich neben einem Andern 
ihämen — und im Gegenjaß: er braucht nicht (hat nicht nöthig), ſich neben diejem 
zu jchämen, auch (im Allgemeinen veraltend, ſ. S. 143, Brieffaften) er darf ſich 
neben ihm nicht ſchämen, und jo auch in unferem Falle (wie gejagt) mit perjoni« 
ficiertem ſachlichem Subjeft: Keins Ddiefer aus der Sammlung meines Großvaters 
fih herichreibenden Werte darf fi) neben ben königlichen Schägen der Dresdener 
Sammlungen jchämen. Statt des neben (vgl. ähnlich gegen) fünnte es hier auch 
vor heißen, das aber in diefer Verbindung einen allgemeinern Sinn hat, vgl. (mo 
natürlih neben unftaithaft ift): Sich vor Einem (auch vor fich jelbit) ſchämen — 
deiien Bid und Urtheit im Gefühl der Blöße (Schwäche, Schande) ſcheuen. ine 
andere Bedeutung hat das vor in der Fügung: Jemand jhämt ji vor Etwas — 
entjegt fich Ichen davor, 3. B.: Welche ſich jhämten vor deinem verruchten Weien. 
Luther (Heieliel 16, 27 — welde ſich gleihjam in deiner Seele (um) deines ver- 
ruchten Weſens wegen (oder halber, willen, darüber, darob) fchämten. 
Wir erwähnen als einer ähnlichen jehr gewöhntichen Verbindung ferner des Genitivs 
zur Angabe der die Scham und Schen in Einem erregenden Perjon vder Sache, 
z. B. aus Luther’3 Bibel: Dass fie fih ſchämen deiner Mijjethat. Heſekiel 43, 10. 


Berllagten fih und jeder ſchwur dem Richter, 

Unmittelbar aus feines Vaters Hanb 

Ten Ring zu haben... . Der Bater, 

Betheuerte jeder, könne gegen ihn 

Nicht falſch geweien fein... .. 

Ihr ſchweigt? 

Die Ringe wirken nur zurück? und nicht 

Nach außen? jeder liebt fich jelber nur 

Am meiften? ..... 

Sat von 

Euch jeber jeinen Ring von jeinem Bater, 

Eo glaube jeder ficher feinen Ring 

Den echten ... . . 

Es eifre jeder feiner unbeftochnen, 

Ron Borurtheilen freien Liebe nach! 

Es jtrebe von Eud) jeber um die Wette, 

Die Kraft des Steins in feinem Ring am Tag 

Bu Tegen. Leiling,. Nathan IL 7. 

Tagegen in Goethe's befannten Verſen (Bd. 1, ©. 53}: 

Eines jchidt fich nicht für alle, 

Sehe jeder, mie er's treibe, 

Eche jeder, wo er bleibe 

Und, wer fteht, dafs er nicht falle! 
mären in den bervorgehobenen Wörtern, die nicht auf ein genanntes Hauptwort ſich beziehen, ſondern 
ſelbſt bauptwörtlich gebraucht find (Alle = alle Menihen; Jeder — jeder Menih) richtiger die 
Heinen Anſangsbuchſtaben mit großen zu vertauichen. 
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Wer jid) aber mein und meiner Worte jchämet unter diefem ehebrecherischen und 
jündigen Geſchlecht, Deſs wirb jich auch des Menjchen Sohn ſchämen ıc. Mar- 
fus 8, 38 :c. und fehr bezeichnend für den Unterjchied des Genitivs und des oben 
erwähnten vor: 

Ich weiß nicht, ob ih mich vor dir ſo Muje), 

Ob ih mich deiner jhämte. 

Nüdert’3 Gedichte Bd. 4, ©. 261, 

d.h. ich weiß nicht, ob id) Scham empfand, in dem Bewufitiein, vor dir, o Mufe, deiner 
Hoheit gegenüber, zu gering zu jein, oder Scham, daſs bu nah der Schäßung der 
Welt zu gering fein könnteſt :c. 

Der oben erwähnten Ausbrudsweije: Etwas Perfonificiertes muſs fih neben 
(oder gegen, vor) etwas Andrem jchämen — entipridt auch die Wendung: Dies 
zufegt Genannte bejhämt jenes erft Genannte, 3. B.: Die federn einer Gans be- 
ihämten den neugeborenen Schnee. Leifing Fabeln I, 14 = ber frifchgefallene 
Schnee hätte jih neben (vor) der Weihe der Federn ſchämen müſſen :c. 

„Ihr Ausſpruch ... hat mid) nicht ftolz, er hat mich nur zufrieden ge- 
madt; denn in der Stille hatte ich diejes Urtheil ſchon jelbft gewagt”, 
mit lebhafter Wiederholung des Hilfszeitworts ſ. S 1) und ohne anfnüpfendes Binde 
wort, vgl. (in ruhigerem Ton): Ihr Ausſpruch ... hat mich nicht ftolz, jondern 
nur zufrieden gemadht. 

In Bezug auf die beiden hervorgehobenen jinnverwandten Ausdrüde führe ich 
zunächſt Eberhard's Worte aus jeinem iynonym. Handwörterbud an: 

„Ein Urtheil unterſcheidet fih .... dadurch von einem Sprucde oder 
Ausſpruche, dais es die Enticheidung eines beftellten Richters oder eines mit 
Gerichtsbarkeit verfehenen Kollegiums iſt, dahingegen ein Sprud oder Ausiprud 
auch die Entiheidung eines Schiedsrichters iſt,“ 
und ich möchte Hierzu erweiternd das Beifpiel fügen: 

Nachdem die Geihworenen durd ihren Spruch (oder Ausſpruch, Wahrjprud), 
ihr Berbift) den Angeflagten als jchuldig befunden, ſetzt ber Richter oder das Gericht 
in feinem Urtheil ber Strafe feſt u. U. m.; aber die Wörter haben in dem Satz 
aus Goethe, wern auch zunächſt auf die Rechtsſprache zurüdweijend, doch einen 
weitern und allgemeinern Sinn (j. mein Wörterb. der deutich. Spr., Bd. 3, ©. 1157a 
und 1307e ff); doch macht fich auch hier der von Eberhard angebeutete Unterjchied 
geltend: Die Gäjte haben bei ihrem Bejuche und der Belichtigung der Kunſtſammlung 
ſich gelegentlich über den Eindrud geäußert oder ausgeiprocden, den fie von dem von 
dem Großvater herrührenden Theil der Kunftwerfe empfangen haben. Dieje ihre 
gelegentliche Äußerung nennt der Briefichreiber einen Ausſpruchz er ſelbſt aber als 
der langjährige Beliter hat ichon oft in wiederholter, eingehender und gründlicher 
Prüfung als Kunftrichter den Werth diejes Theil! feiner Sammlung mit dem Werthe 
der Dresdener Kunſtſchätze verglihen und dagegen abgemwogen und dies Ergebnis 
feiner wiederholten Erwägung und Erörterung, das mit dem gelegentlichen Ausſpruche 
jeiner neuen Freunde zufammentrifit, darf er wohl ein Urtheil nennen, wenn er 
auch es als ein bisher nur „in der Stille gewagtes“ bezeichnet. 

8 21. „Ich ſchließe diejen Brief, ohne meinen Vorſatz erfüllt zu haben“, vgl.: 
ausgeführt und volfführt, j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.”, Bd. 1, S. 5136, 
wo es u. U. heißt: Ausführen: ins Werk jegen, zu Ende führen... Das Aus. 


u a 


geführte bezieht ſich zunächſt auf Etwas, das dieſes gleihjam im Keime in ſich ent- 
halten hat und woraus e3 ala das Entwidelte hervorgegangen ift ... .; das Boll: 
führte auf etwas Angefangenes, das durd die Ausführung vollitändig zu Stande 
kommt und verwirklicht wird ıc. und ebd., ©. 517b über das (wie hier von Goethe) 
feltener mit Vorſatz verbundene erfüllen, was dort erffärt ift: etwas Erwartetes, 
Verheißenes, Gewünſchtes, Verlangtes, Einem Obfiegendes, zu Leiftendes wirklich 
werden lajjen, es volljtändig geichehen laſſen, jo dajs Nichts daran fehlt: das Er- 
wartete verwirflihen, das Verlangte gewähren, der Pflicht Genüge leiſten ıc. ÜB- 
licher fteht das Zeitwort erfüllen mit dem Objet Wunſch in $ 9, wo e3 heißt: 

„Ich fange ſogleich an, Ihren Wunjc zu erfüllen. Ich werde Ihnen . . die 
Geihichte meiner Sammlung aufzeichnen.“ Aber grade, bajs bier der Borjah des 
Schreibenden (die Geſchichte ſeiner Sammlung zu erzählen) mit dem Wunſch ber 
Freunde zufammentrifft, iſt wohl Die Urjache, daſs er auch bei dem Vorſatz von 
erfüllen jpricht, was fid) aud) dadurd) erklärt, dajs der gegen feine Freunde ausge: 
ſprochene Vorſatz ein diejen gegebenes Verſprechen, eine gegen fie übernommene 
Pilicht entHält, zu welchen beiden hervorgehobenen Hauptwörtern durchaus voll. 
ftändig finngemäß und allgemein üblich das Beitwort erfüllen geſetzt wirb. 

5 22. „Ih ſchwätzte, anftatt zu erzählen.“ 

Adelung jagt in jeinem Wörterbuch (unter ſchwatzen): 

„Die Form ſchwätzen, welche in der deutjchen Bibel vorfommt, ift im Hoch— 
deutijhen ungewöhnlich.“ 

Das Irrige diejer Behauptung erhellt aus meinem Wörterbuch) (Bd. 3, S. 10390 fi), 
in weichem Belege für die umgelautete Form (mie bei Quther), auch bei Goethe ſehr 
zahlreich), ferner bei Schriftftellern, wie Herder, Schiller, Lichtenberg :c.; Heine, 
Immermann, Kinkel, Platen u. U. m. gegeben find. Ich will davon hier nur eine 
Stelle aus Goethe's „Hermann und Dorothea“ (Gejang 7 v. 105 = Bb. 5, ©. 70) 
auführen: 

Die Mädchen 
Werden immer getabelt, die lange beim Brunnen verweilen, 
Und doch ijt es am rinnenden Quell jo Tieblih zu ſchwätzen. 

Hier, wie in der vorliegenden Stelle, ift die Bedeutung: in traulicher Unter- 
haltung fich rüdhaltslos und ungezwungen dem Strome des in Worte fich ergiehen- 
den Mittheilungsbedürfniffes überlaffen, womit fih natürlih ſehr leicht tadelnde 
Nebenbegriffe verbinden, f. mein „Wörterb. a. a. DO. und vgl. plaudern ebd., Bd. 2, 
©. 563e ff und z. B. Stellen, wo beide Wörter verbunden find, wie: 

Madame aber folgt ihm nicht, jondern geht mit einer Erflamation zu einer andern 
Kouliffe hinein, worauf Bolyphont den vierten Alt wieder anfängt und nicht etwa 
feinen Unmwillen äußert, dajs ihm die Königin nicht in den Tempel gefolgt iſt (denn 
er irrte fi, es hat mit der Trauung nod Zeit), jondern wiederum mit feinem Eror 
Dinge plaudert, über die er nicht hier, über die er zu Hauſe in jeinem Gemache 
mit ihm hätte ſchwatzen jollen. Leſſing, Dramaturgie 45. Stüd. 

Weiber ſchmähen gern. Je ſeltner fie 
Zum Plaudern kommen, deſto emjiger 
Wird die Gelegenheit benutzt. Es muſs 
Sch weils nicht weiche Wolluft für fie fein, 
Einander nichts Gefundes vorzuſchwatzen. 
Schiller ©. 238a (aus Euripides’ Phönicierinnen) u. W. m. 
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$ 23. „Beigt fih Doch in beiden die gute Laune eines Alten jo gern.“ 

„sn beiden“, etwa zu ergänzen in beiden Dingen (Sachen) db. h. in dem 
Chmwäßen und in dem Erzählen. Richtiger nad dem heutigen Gebrauch in der die 
beiden Dinge zuſammenfaſſenden jählihen Einzahl: in Beidem, f. darüber mein 
„Wörterb. der deutih. Sprache“, Bd. 1, ©. 107, vgl.: Sind doch beide (Dinge) 
Zeichen der guten Laune bei einem Alten, — wo man nicht einfach das einge 
Hantmerte Dinge fortlaffen darf, jondern mit durchgeführter Einzahl der Zuſammen— 
faflung jegen mujs: Iſt doch Beides ein Zeichen [mit dem unbeftimmten Geſchlechts- 
wort der Einzahl] der guten Laune ꝛc. 

Über das Hervorgehobene doch und die dadurch bewirkte Stellung der Satz 
theile j. meine Schrift: „Satbau und Wortfolge”, ©. 74 ff, wo es heißt: 

Unabhängige Ausjagejäge, in denen ein eingejchobened Doch oder ja oder ver- 
bunden ja doch den Inhalt als etwas Belannted oder Anzuerfennendes, nicht zu 
Beſtreitendes hervorhebt, können auch in der Proja, ohne ein auf das Subjekt vor: 
deutendes Wort die Stellung von Fragelägen annehmen: Du fannit jett nicht weg- 
gehen, e3 gießt ja (oder: ja doch) wie mit Mulden. Hier enthält der zweite Aus- 
jagefja Die Begründung des eriten und das eingefchobene ja (doch) weiſt auf die 
Thatjache des Begründungsjages als auf eine vor Augen liegende unbeftreitbare hin. 
Der Begründungsjag hat hier die grade Wortfolge; aber es könnte ſtatt Deſſen auch 
in der Wortfolge des Frageſatzes heißen: gießt es doc (oder: ja doch) wie mit 
Mulden ꝛc. Bon den zahlreichen dazu angeführten Belegen ſetzen wir hier nur das 
eine von Schiller her, aus der Kapuzinerpredigt in Wallenſtein's Lager: 

Aber wie joll man die Kinechte Toben? 
Kommt doch das Ärgernis von oben [vgl.: Das Ärgernis kommt 
ja dod von oben.) 
Wie die Glieder, jo auch das Haupt, 
Weiß doh Niemand, an wen Der glaubt [vgl.: Niemand weiß 
ja doch :c.) 

824. „Daſs Oheim und Nichten Sie herzlich grüßen und dajs Julie befonders* 
[in gewöhnlicherer Stellung: beſonders Aulie] „fich öfter... nad) der.... Reiſe er- 
fundigt, weil fie ho ffen fann“ [ogl. hoffen darf und Hofft), „unterwegs ihre neuen 
und jo lebhaft verehrten Freunde” [nachdrüdlicher und gewichtiger als das bloße Gie] 
„wiederzuſehen.“ Wir bemerken dazu nur: Sie hofft. — als einfache, wirflihe That 
fade; fie fann hoffen: — in jo fern die Erfüllung der Hoffnung durch die Neije als 
eine mögliche erfcheint, während bei der Ausdrudsmeije: fie darf hoffen — die Mög— 
lichleit noch mehr als eine berechtigte erjcheint. 

5 25. „Und fürwahr aucd feiner Ihrer alten Freunde foll fich herzlicher 
al der Ohéim“ [= id, ſ. u.) „unterzeichnen Fhren treu verbundenen.” 

Dieſer Schluſsſatz des erften Briefes giebt zu mancherlei Bemerkungen Anlajs. 
Nur nebenbei erwähne ih den offenbaren (und daher im Obigen jtilljchweigend 
verbefjerten Drudfehler in ber mir vorliegender Ausgabe Goethes: „Keiner ihrer 
[mit Heinem Anfangsbuchſtaben] Freunde”. 

Das Streben, die Unterjchrift des Briefes mit dem PVBorangehenden in Ber- 
bindung zu ſetzen, Hat hier zu einer jchiefen Ausdrudsweije geführt. Der Gedanfe, 
den der Briefichreiber ausfprechen wollte, ift offenbar folgender: Obgleich unjere Ber: 
bindung erjt furze Zeit befteht, jo bin ich (oder: fühle ich mich) Ihnen doch vom 
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Herzen jo treu verbunden, wie irgend einer Ihrer alten Freunde, — wofür auch ge- 
jegt werden fönnte: „Und fürwahr auf feiner Ihrer alten Freunde kann Ahnen 
herzlicher und treuer verbunden fein (oder fich fühlen) als ich.“ 
Hätte Goethe jo gejchrieben, etwa mit dem Hinzugefügten Schluis: 
Der ich mid; unterzeichne 
Ihr aufrichtig ergebener N. N. —, 

jo wäre dagegen Nichts zu erinnern gewejen; aber Goethe hat nicht einen derartigen 
Nebenjag angehängt, jondern unmittelbar in dem Hauptjage ſelbſt die Art der Unter: 
zeichnung mit dem Maßſtab für die Herzlichfeit der zu Grunde Tiegenden Geſinnung 
in Verbindung geiegt; und darin Tiegt das Schiefe, das noch jchärfer hervortreten 
würde, wenn Goethe nicht den (von mir oben durch N. N. wenigſtens angedeuteten) 
Namen fortgefajfen hätte. Wäre diejer, den ſich doch der Leſer hinzudenfen muis, 
genannt, jo würde gewiſs Niemand etwas Gegründetes gegen die Bemerkung ein, 
wenden können, dajs ſich ſo („Ihr treu verbundener N. N.“) ja feiner der alten 
Freunde unterzeichnet und unterzeichnen darf. 


Betrachten wir nun die bei dem rüdbezüglihen Beitwort jih unterzeihnen 
vorfommenden Kajus (oder Biegungsfälle). E3 heißt hier — mit dem eingeflammerten 
als oder ohne dasſelbe; Ach umterzeihne mich (als) dein Freund oder: (als) 
deinen Freund, im Nominativ oder im Accuſativ. Ach habe über dies Verhältnis 
bei den rüdbezüglichen Zeitwörtern ausführlich unter Mittheilung zahlreicher Beijpiele 
in meinen „Deutſchen Sprachbriefen”, Abjchn. 252 SS 1—21 gehandelt und in kurzer 
Zujammenfafiung in meinem „Wörterb. der Hauptſchw.“ S. 236. Indem ich darauf 
hinweiſe (vgl. auch ſpäter Schillers „Spiel des Zufalld” 8 57), beichränfe ich mich 
hier auf das Folgende: 

Bei Beitwörtern, die nur als rüdbezügliche vorfommen, ftchen die Zuſätze mit 
als und wie oder ohne diefe Antnüpfungswörter immer nur (auf das Subjeft be- 
zogen) im Nominativ, nicht im dem mit dem rüdbezüglihen Fürwort übereinftimmen- 
ben Falle, 3. B.: Er mwunderte jicd (als) ein unerfahrener nicht: unerfahrenen 
Neuling) ohne das als mit einem Komma vor ein und hinter Neuling) über Alles. 
Ich freue mich als dein guter Freund über dein Glüd wie ein König. Ich nahm 
mir als Friedliebender vor, nadızugeben zc. Steht aber das rüdbezüglidhe Fürwort 
nicht in jo engem und nothivendigen Zujammenhang mit dem Zeitwort, jo kann 
auch der Zufag zuweilen mit dem Biequngsfall des rückbezüglichen Fürworts über- 
einjtimmen, wobei allerdings eine Begriffsabichattung oder jelbit ein jchärferer Unter 
ichted hervortreten kann, 1. als bejonders fchlagendes und beichrendes Beilpiel: 


„Obgleich nicht er, jondern fein Bruder das Verbrehen begangen, jo bezeich— 
nete (oder bekannte) er ald großmüthiger Bruder doch ſich als den Schuldi- 
gen“ ꝛc. 

In den Sägen: „Ih unterzeihne (vgl. unterjchreibe) mich (als) deinen 
Freund“, ſchließt ſich der Accuſativ des Zujages an den Objektskaſus (Bielfall) des 
rüdbezüglichen Fürworts an. Heißt es dagegen: „Jh unterzeichne, unterjchreibe 
mich (als) — oder: Ich nenne mich — bein Freund” jo ſchließt fid) der Nominativ des 
Zuſatzes nicht an den Subjeftsfafus (id) an, ſondern ift eben die unverändert ge 
lafiene Benennung oder Bezeichnung. vgl. mit einem weitern, zu dem Subjekt hinzu- 
tretenden und natürlich mit diefem auch nothwendig in dem SKajus des Nominativs 
übereinftinmenden Zuſatz: Ih als der Freund ſchon deines Vaters, unterzeichne 
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mich auch als bein Freund, — wofür es am Schluſs (j. vo.) aud, übereinſtimmend 
mit dem Kajus des rüdbezüglichen Fürworts, im Aceuſativ heißen könnte: als deinen 
Freund. Bgl. in unjerem Mufterjtüde am Schluſs des dritten Briefes: „Won Dem, der 
ih unterzeichnet Ihren aufrichtig ergebenen” und 3. B.: „Gewiſs darf ich mich 
unterfchreiben Ihren freund.” Tieck Novellen Bd. 5, ©. 119. Im Allgemeinen 
häufiger mit dem hHinzugefügten al3. In dem Sate freilich, der dieſe ganze Erör- 
terung beranlafit hat, fünnte dies als nicht füglich gejegt werben, weil darin jchon 
ein anderes (auf den Komparativ herzlicher zu bezichendes) als vorangeht; vgl. 
mein „Wörterb. der Hauptihw.“ ©. 6b. Die beiden — verfchiedene Beziehungen 
bezeichnenden — als fo unmittelbar neben einander böten einen Anjtoß dar, den 
forgfältige Schriftiteller möglihft vermeiden. Keiner ſoll ſich herzlicher als der 
Oheim unterzeihnen als Ihren treu verbundenen (oder als Ihr treu verbuns 
dener) N. N. 


Gelegentlihe Abhandlung 
über das Fürwort „ich“ und den Erjaß desjelben. 

8 24. „Kaum habe ich noch Platz, Ihnen zu jagen, daſs Oheim und Nichten 
Sie herzlich grüßen“ ꝛc. 

Da ber Oheim hier der Schreibende ift, der fich im WVorhergehenden, wie all 
gemein üblich, mit dem Fürwort der erften Perion (ich) bezeichnet, jo hätte man 
füglich erwarten können, daſs er auch im weiteren Fortgang diefe Bezeichnung bei- 
behalten hätte: dajs ich und meine Nichten Sie herzlich grüßen ꝛc. Im Allgemeinen 
iprechen nur Heine Kinder, ehe fie zum Bewuſſtſein des eignen Ich gekommen find, 
von ji in der dritten PBerjon unter Nennung ihres Namens, wie fie denn auch jtatt 
der Anrede in der zweiten Perjon mit du don dem Angeredeten unter Bezeichnung 
desjelben in der dritten Berjon jprechen, und danad) bedienen ſich aud) Erwadjiene, 
wenn fie mit Kindern tändeln, folcher Bezeichnungsweiie. Wenn der Heine Karl z B. 
zu jeinem Bater jagt: „Karl Bapa Kuſs geben“ ftatt: Ich will dir einen Kuß 
geben, jo gebraudt wohl auch der Bater diejelben Worte, um auszudrüden: Du 
jollft mir einen Kuſs geben u. Ä. m. 

Hier wird es erlaubt fein, Folgendes aus meinem Wörterb. der Hauptſchw. 
. 178b ff. einzujchalten: 

„Die Weiſe Heiner Kinder von ſich mit Nennung bes Namens in der 3. Berjonen 
zu ſprechen, kann auch zuweilen nachdrudsvoll angewendet werden, wie z. B. Schiller 
S. 4528 die Jungfrau von Orleans in dem befannten Monolog von ji jagen läſſt: 

Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten ZTriften, 
Ihr traulich ftillen Thäler, lebet wohl! 
Johanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln! 
Sohanna jagt eud ewig Lebewohl! . . . 
Sohanna geht und nimmer kehrt jie wieder. 
Ähnlich mit beftimmten Gattungswörtern jtatt der Eigennamen: 
Aber, wer nicht fam, war das Mädden. 
Goethe Bd. 1, ©. 228. 
ftatt: war ich (Worte des zum Gtelldichein erwarteten Mädchens) 
Träum' ih? Empfänget 
Dein ambrofisches Haus, Jupiter Vater, den Gajt? [ftatt mich ober: 
mich als Gaft). ebd. ©. 229. 
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Eud, Grazien, legt die wenigen Blätter, ein Dichter [itatt ich] 

Auf den reinen Altar. ebd., ©. 230. 

Nenne, wenn bu es barfjt vor einem GSterblidhen deinen 

Göttlihen Namen; wo nicht, rege bedeutend mich auf, 

Daſs ich fühle, welche du jeift von den ewigen Töchtern 

Zeus’, und ber Dichter [= id] ſogleich preife dich würdig im Xied. 

ebd., ©. 255 ic. 

Hiermit umarmte mich mein Vater. O was fühlte der glüdlihe Sohn 

(ftatt ich] in diefer Umarmung! Leſſing Philotas, 2. Auftritt ꝛc. 
vgl.: Der Verfaſſer (Heine Bd. 5, S. 201), der Schreiber (ebd. Bd. 8, S. 246) 
dieſer Blätter :c. oder bloß: Der Verfaſſer, Berichterftatter, Referent ic. 
ftatt ich umd als Ausdruck der Beicheidenheit (doc; meift nur noch fcherzhaft): meine 
Wenigfeit, vgl. als Gegenjaß für die angeredete Perſon z. B: Eure Hoheit und 
ähnliche Titulaturen mehr.“ 

Wo aber nicht ein befonderer Grund au dieſer Anwendung der 3. Perſon ftatt 
der erjten vorliegt, wird man immer gut thun, bei der gewöhnlichen und natürlichen 
Ausdrudsweije zu bleiben. Ich habe in meinem Wörterb. der Hauptichivier. ©. 356 ff. 
Stellen beiprochen, in denen die Durchführung der 3. Perſon ftatt der 1. Verwirrung 
mit andern Fürwörtern der 3. Perſon und Zweideutigkeit herbeigeführt, wie 3. B.: 

„So übergtiebt denn der Verfafler jeine Arbeit vertrauensvoll dem ge 
ſammten beutjchen Volk und insbejonders feinen einflufäreihen Schriftitellern”, Brand- 
ftäter Gallicidmen, Borrede ©. VI. 

Hier bezieht ſich das erfte jeime auf den von fich in der dritten Perfon jprechenden 
Verfaſſer, das zweite aber nicht, wie man nad den Regeln ber Spradhe wohl an- 
nehmen dürfte, ebenfalls auf den Berfafier, ſondern auf das deutſche Volk. 
Wollte der Verfaſſer hier jede etwaige Miſsdentung und Zweideutigkeit fern halten, 
fo hätte er an die Stelle bes zweiten feinen vielmehr deſſen jeßen müjlen; aber 
warum jchrieb der Verfaſſer nicht, was doch ald das Einfahfte und Natürlichſte jo 
nahe lag? —: 

Sp übergebe ih denn meine Arbeit ,.. dem... deutſchen Bolfe und 
insbejondere feinen ... . Schriftjtellern ıc. 

Noch größer ift die Verwirrung in dem folgenden Saß, in weldem man das 
befiganzeigende Fürwort jein das eine Mal auf „ben Verfaſſer biejer geilen“ 
und das andere Mal auf „ben Verfaſſer bes in diefen Zeilen beiprochenen Buches“ 
beziehen foll: 

„Für den Verfaſſer diejer Zeilen kommt nod) ber perfönliche Grund hinzu, 
bajs er ıc.... Er unterlieh aber die direfte Zufammenftellung in dem guten Glau: 
ben, daſs das prüfende Auge des Berfajjers und jeiner Freunde auch ohne fein 
Dazuthun die bezeichneten Lüden und Mängel wahrnehmen würde.“ Gegenwart 
Br. 8, ©. 268. 

Wie viel natürlicher, einfacher und dabei far und unzmweideutig würde der Sag 
fauten: 

Für mid fommt noch der... .. Grund Hinzu, dafs ich ꝛc. Ich unterließ aber 
die... Zufammenftellung in dem guten Glauben, dafs das prüfende Muge des Ber: 
fafjers und feiner Freunde auch ohne mein Dazuthun die... Mängel wahrnehmen 
würde u. Ü.m. Mber aud, wo man feine Zweidentigfeit zu befürchten hat, ift in ſolchen 
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Fällen das ich als das Einfachfte und Natürlichite im Allgemeinen immer aud das 

Empfehlenswerthefte. Allerdings giebt es Leute, die fo beicheiden find oder thun, 

daſs jie ſich mit ihrer Perjönlichfeit oder, um in ihrem Ton zu jprechen, mit ihrer 

„geringen Perſon“, ihrer „Wenigfeit” (f. o.) gar nicht hervorwagen. Ein Sag, wie: 
„3 ch habe Ihren Brief vom 5. d. M. erhalten“ 


eriheint ihnen als ein grober Verſtoß gegen die erfte Regel der Höflichkeit. Niemals, 
fo lautet ihre Zehre, dürfe das ih fih jo entichieden an den eriten Platz vor- 
drängen; wenigitens habe man die Wortfolge zu ändern und etwa alio zu jeßen: 

Ihren Brief — oder befler: Ihren mwerthen Brief, Ihr Hochgeſchätztes ıc. — 
vom 5. d. M. habe ich erhalten ꝛc. — und noch befler, indem man als Ausbund 
ber Höflichkeit und FFeinheit das Ich ganz aus dem Satze verjchwinden läſſt: 


Ihr Hochgeihäßtes vom 5. d. M. habe erhalten :c. 


Solche höflihen Laute mögen für den Lujftjpieldichter vielleicht willfommene 
Berjonen fein; ald Mufter des guten Stils wird man fie ficher nicht aufzuftellen haben. 

Mancher könnte vielleiht meinen, dajs in Ausdrüden wie der Berfajier, 
der Berichterjtatter ꝛc. die Zurüddrängung des ‘ch auf einer ähnlichen Sinnesart 
beruhe: aber in der That liegt ihr doch wohleine andere Auffaſſung zu Grunde, wo— 
nah nämlich das von dem Berfajjer oder dem Berichterjtatter Ausgeiprochene als jo 
rein ſachlich Hingejtellt wird und gelten foll, daſs dagegen die Berjon, von ber es herrührt, 
zurüdtritt oder ganz verſchwindet, und demgemäß findet man dieje Ausdrucksweiſe 
namentlih in amtlichen Berichten und in Schriften, bie der Verfaſſer als möglichft 
unparteilih und ſachlich angejehen wiljen möchte. 

Wieder anders ift es, wenn Goethe in zwei der oben angeführten Beiipiele 
ftatt ich die Bezeichnungen „ein Dichter“ und „der Dichter“ geſetzt hat. Hier 
it befonders bie Eigenichajt und die Beziehung hervorgehoben, in welcher ber Spre- 
chende ſich berüdfichtigt jehen will, vgl. in dem unmittelbar davor ftehenden Bei- 
ipiele: „ber Gajt“ = mid als Gaſt md ähnlich in der Stelle aus Lefling: Was 
fühlt der glüdlihe Sohn = id als der durch die Umarmung glüdlidhe Sohn. 
Und wenn Goethe das von dem Liebhaber bei dem verabredeten Stelldichein erwartete 
Mädchen jagen fällt: „Aber, wer nicht fam, war das Mädchen”, jo liegt darin 
eine weit ftärfere und nachbrudsvollere Verhöhnung des Liebhabers, als wenn es 
einfach ich hieße: Zu einem jo verabredeten Stelldihein gehören Zwei: ber Xieb- 
haber und das Mädchen; der Liebhaber hatte ſich eingeftellt, aber, wer nicht lam, 
war das Mädchen, — wie fie die Lage des gefoppten Liebhabers gleichjam rein 
iachlich al3 ein ergößliches Schaufpiel für fie ſchildert, als jei fie eigentlich gar nicht 
als daran Mitbetheiligte aufzufallen. 

Und auch in ber oben angeführten Stelle aus Schiller, in der die Jungfrau 
von Orleans von ſich als von Johanna in der dritten Perſon jpricht, erhebt fie fich, 
jo zu jagen, jachlih über jich ſelbſt; Die gottbegeifterte Jungfrau, die mit ihrem 
Scheiden aus der ftillen, friedlichen Heimath fich ihrem neuen Beruf als friegerijche 
Heerführerin zuwendet, löſt ſich damit von der einfachen Hirtin, die fie bis dahin ge 
weien, los und kann von biejer, die fie nicht mehr ift, in eindringlich nach dem Ge- 
wejenen fich zurüdiehnender Wehmuth, ald von einer dritten Perſon Iprechen, vgl. 
auch in Goethe's „Iphigenie“, 3. Aufz., 2. Auftr. die Worte des aus der Betäubung 
erwachenden Dreft, in denen er von fich theils mit ich, theils in Vezeichnung ber 
dritten Perſon fpridt: } 
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Bald flieget ftil mein Geiſt 
Der Quelle des Vergeſſens hingegeben, 
Zu euch, ihr Schatten, in den ew'gen Nebel. 
Gefällig laſſt in eurer Ruhe ſich 
Den umgetriebenen Sohn der Erde laben! 
Welch ein Geliſpel hör' ich in den Zweigen, 
Welch ein Geräuſch aus jener Dämmrung ſäuſeln? 


So bin auch ich willkommen und ich darf 

In euren feierlichen Zug mich miſchen. 
Willkommen Väter! Euch grüßt Oreſt, 

Bon euerm Stamme der legte Mann. 

Was ihr gejä't, hat er geerntet x... . 

Nehmt ihn, o nehmt ihn in euern reis. 

Dich, Utreus, ehr’ ich, auch dich, Thyeiten ... . 
Biſt du's, mein Bater? 

Und führft die Mutter vertraut mit dir? 

Darf Klytemnäſtra die Hand dir reichen, 

So darf Dreft aud zu ihr treten... ... 

Ihr ruft Willlommen und nehmt mich auf! :c. 

Goethe Bd. 13, ©. 54, vgl. Bd. 34, ©. 187 u. I. m. 

Sm Allgemeinen aber ift es immer das Natürlichfte, Einfachſte und Nädjit- 
liegende, von jich nicht in der dritten, fondern in der erjten Berfon zu fprecen. 

In der Stelle unſres Mufterftiids aber, von der diefe ganze Erörterung ausge: 
gangen iüft: 

„Kaum habe ich noch Platz, Ahnen zu jagen, daſs Oheim und Nichten [itatt 
ich und meine Nichten) Sie herzlich grüßen“ rechtfertigt fi dieſe Ausdrucksweiſe 
einigermaßen durch die aus der Kinderzeit der Nichten her beibehaltene Gewohnheit 
bes Familienoberhaupts, von fich in dem Verhältnis zu diefem als dem Oheim (ftatt mit 
dem Fürwort ich) zu reden. So hört man in manden Häuſern 3. ®. den Bater 
noch jeinen bereits erwachjenen Kindern zurufen : 

„Macht nicht jolhen Lärm! Bapa [ftatt ich) kann babei nicht arbeiten :c.* 
Bol. 525, worin der Oheim die hier im $ 24 angewandte Bezeichnung weiter durch— 
führt. Meinem Gefühl nad aber hat dieje Ausdrudsweije hier doch etwas Störendes, 
und Das tritt noch mehr in dem Anfang des dritten Briefes hervor, worin der Brief 
fchreiber (der Oheim) beginnt: 

„Julie hat in ihrer legten Nachſchrift dem Philoſophen das Wort geredet, leider 
ftimmt der Oheim noch nit mit ein” — ftatt: ftimme ih, wie es denn um- 
mittelbar darauf mit der Übergang aus der 3. Perjon in die 1. Perfon heißt: „denn 
der junge Mann häft nicht nur auf einer bejondern Methode, die mir keineswegs 
einleuchtet, ſondern fein Geift ift auf ſolche Gegenſtände gerichtet, über die ich weder 
viel denfe noch gedadyt habe“. 

Dagegen werben wir im SS 94 und 95 einer durchaus geredhtfertigten An- 
wendung ber dritten Perſon, ftatt der erften begegnen, worauf hier nur vorläufig hin- 
gewiejen jei. 
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Uber Schrift und Sprache. 
Plauderei von R. Raab, Poſtdireltor in Torgau. 
(Fortfegung und Schluſs.) 


5. 

Habe ich es oben beklagt, daſs Schrift und Sprache mit einander 
auf dem Kriegsfuße ftehen, jo möchte ich an diejer Stelle hervorheben, 
daſs in Bezug auf einen Punkt zwijchen beiden eine erfreuliche Über: 
einjtimmung berricht. Beide pflegen den SKaftengeift. Wenn auch das 
gejellichaftliche Leben durch Rangitreitigkeiten und albernes Naſerümpfen 
oft verbittert wird, im Sprach- und Schriftverkehr ift Kaſtengeiſt eine 
Wohlthat. 

Auf Java giebt es in der dort herrſchenden malaiiſchen Sprache 
verjchiedene Redeweiſen. Krama heißt diejenige, deren ſich Niedere 
oder Jüngere gegen Höhere oder Ältere bedienen; rioko ift jene, welche 
der Höhere gegen den Niederen gebraucht; madya jene, deren fich Gleich: 
geftellte bedienen, basakraton oder kadaton iſt die von Höflichkeitg- 
wörtern und Titeln jtroßende, in Gegenwart des Fürſten anzuwendende 
Hofipradhe, endlich Kawi die Dichterjprade. Fr. Müller bemerkt hier: 
über: „Das Entjtehen diejer Nedeweije begreift ſich aus dem Verhältnis 
der eingewanderten Inder zu den Javanen und aus dem verjchiedenen 
Bildungsgrade beider. Während der Javane, die geiftige Überlegenheit 
de3 Inders anerfennend, dieſem mit den Klängen jeiner Sprache zu 
nahen fuchte, bejtrebte ſich wieder der Inder, eine Höflichkeit mit der 
anderen erwiedernd, den Javanen im feiner reinen Mutterjprache anzu: 
reden. Da aber indiiches Wejen und indifche Bildung einen gewiſſen 
Vorzug, eime Art Adel verlieh, wurde die Sitte, welche aus dem Gegen: 
ſatze der beiden Nationen fid) entiwidelt hatte, auch in die Gejellichaft 
übertragen und man juchte, den vornehmen Weichen in der eleganten 
Sprache anzureden, während dieſer von der Höhe feiner Bildung zum 
einfachen gemeinen Mann berabitieg“. 

Denfelben Gebraud) finden wir in Birma. „Eſſen“ heißt dort bei 
gewöhnlichen Leuten tsah, wenn aber ein Prieſter iſſt, jo wird das 
Wort pori-bai gewählt. 

Und unjere Sprache? Sie wimmelt von Stufenleitern und Ab- 
tönungen, von fortissimo’3 und pianissimo’8. 

Ein tapferer Grenadier erwartet in der Dämmerjtunde in Dem 
Winfel eines Hausflurs geduldig feine Auserforene, welche bei dem im 
eriten Stadtviertel wohnenden Arzt im Dienfte fteht. Plötzlich wird die 
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Treppenthür aufgerijjen, jeine Auguſte fliegt ihm entgegen, umhalſt ihn 
und ruft in großer Erregung: „Karl, ich mache morgen fort”. Der 
Krieger, die ungewohnten ſtürmiſchen Liebfojungen ſektionsweiſe erwiedernd, 
fragt verwundert: „Was ift denn 108?” „Ich kann die fchlechte 
Behandlung nicht länger ertragen‘, lautet die Hingejchluchzte Antwort, 
„ich mache morgen nad) Leipzig”. Und jie reift in der That ab — 
denn Das bejagt der namentlich beim Landvolf übliche Ausdrud fort: 
mahen — ‚unter dem Schute eines menjchenfreundlichen Paragraphen 
der Gefindeordnung. Karl hat ji nad) 8 Tagen eine andere Holde er: 
foren, als Kalle*, wie die Bedientenjprache den „Schatz“ bezeichnet, der 
eine Anwartſchaft auf den „Brautſtand“ gewährt. 

L’absence est aussi bien un remede à la haine 

Qu’un appareil contre l’amour, 
um mit Lafontaine zu reden. 

Es ijt ein prächtiger Wintertag. Im den Straßen von W. liegt 
der gligernde, in Demant:Geleucht prangende Schnee, über welchen die 
muthigen Renner mit polterndem Schlitten dahinjagen, an einigen Stellen 
fußhoh. Zwei ftreitluftige Schulfnaben Haben fic ihrer Mappen entledigt 
und prügeln ſich nad) Herzensluft. Als ihre Arme erlahmt find, jegen fie 
mit Schneeballen den Kampf fort. Erich, des redenhaften Amtsrichters 
wohlerzogener Sohn, finft plößlich mit einem Schrei biutend zu Boden, 
ein Harte Geſchoſs Hat ihn an der Stirn getroffen. Der Mifjethäter, 
Heinrich, fein Klafjengefährte, der Abkömmling eines ehrbaren Schufters, 
nimmt Reißaus, wird aber von einem jtämmigen Poliziſten gefafjt und 
feinem Opfer zugeführt. „Erich hat mich zuerft geſchmiſſen“, 
betheuert Heinrich heulend, indem er unter dem eifernen Griff ſich windet, 
wie eine an der Petroleum-Lampe fejtklebende Motte. Darob ergrimmt 
der Vermwundete, der bis dahin vor Schmerz gewimmert hatte. Er 
richtet fi) auf und ruft erregt: „Du lügft. Ich Habe nicht ein 
Mal nad) dir gezielt, jondern mit Vorbedacht ſtets jeitwärts geworfen”. 
Ob die Gentrifugaltraft den Ball des Gegnerd von feiner Bahn ab» 
gelenkt und unſeren Erich zu Fall gebracht hat? Der Wächter des 
Geſetzes befördert jeinen Arrejtanten beim Anblick des angerichteten Unheils 
mit einem gewaltigen Stoß vom Damm auf den Bürgerfteig, „ſchmeißt“ 
mit einigen der Sachlage angemefjenen Redensarten um fich, hebt die „hin- 
geworfene” Echulmappe feines Schütlings auf und geleitet diejen zu 
jeinen erjchrodenen Eltern. 


* Aus hebräiih Kallah, f. Sanders Fremdwörterb. I, ©. 59a. 
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Die Studentenſchaft, welche über einen beſonderen Ehr:Koder und 
ein eigenes Wörterbuch verfügt, würde Erich's Wunde einen „Schmiſs“ 
nennen und defjen harmlojen Urjprung bedauern. 

Auf dem jonft jo belebten Marftplage zu M. find an einem Auguft- 
tage um die Mittagsjtunde nur vereinzelte menjchliche Weſen zu bemerken. 
Alle zahlen keuchend und pruftend der Hundstags-Sonne ihren Zoll. 
An dem eijernen Gitter des die Mitte des Plabes zierenden monumen» 
talen Brunnens lehnt eine dralle, fejtlich gejchmücdte Bauernmaid, welche 
die Barjchaft ihrer Geldtafche fejtftellt. Ein Miüßiggänger in der 
Gejtalt eines aufgeblajenen Buchdrudergehilfen jchleicht herzu, Die 
Stußer-Gerte mit beiden Händen auf dem Rüden verbergend, und grinft 
die Schöne über die Schulter an. „Was haben Se zu kieken?“ fragt 
fie gleihmüthig, ohne ſich in dem Zählgeichäft ftören zu laſſen. „Ich 
fann mich an Ihnen nicht fatt jehen‘, lautet die von einem verwegenen 
Blick auf die Börfe begleitete Antwort. Sprach's und trollte, mit der 
Gerte fuchtelnd, mit fiegesbewufster Miene fürbajs. 

Der geneigte Leſer verjehe jich in das Empfangszimmer einer Geheim- 
räthin. Sie hat eben ihre Mittagsruhe beendigt und liegt nadjläffig auf einem 
Divan ausgejtredt, in einer Nummer der Romanzeitung blätternd. Leiſe 
öffnet fich die Thür eines Nebengemachs, und Zofe Elvira betritt zaghaft 
den geheiligten, mojchusduftenden Raum. „Was ſoll's?“ ruft ihr die 
Gnädige barjch entgegen. 

„Der — Kutſcher — meldet, — Banda — ſei — ge — fallen 
— und — babe — ſich — ſchwer — verlegt”, Tifpelt die Ärmſte 
ftammelnd. 

„Unſinn“, erichallt es in hellem Glodenton dicht Hinter ihr. Die 
blondlodige Vanda jchiebt die zitternde, fich ſchleunig zurüdziehende Elvira 
bei Seite und jteht nach einigen fühnen Sprüngen feuchend in höchſt 
verwahrlostem Anzuge vor der Mama. 

„Sefallen bin ich ja, und noch dazu in eine tiefe Pfütze, aber mir 
thut fein Glied weh. Nur redht dredig bin ich geworden”. Dabei 
dreht fich der übermüthige Badfiih im Kreiſe herum und giebt der 
Mama Gelegenheit, die zerfnüllte und bejchmierte Kleidung von allen 
Seiten zu betrachten. 

Erft durch die ungeziemende Rede wird die Geheimräthin aus ihrer 
Betäubung aufgerüttelt. „Vanda“, jchilt fie, fi) vom Divan erhebend 
und die Tochter mit jtrengem Blick anjehend, „Vanda, was für ein 
pöbelhaftes Wort in deinem Munde |“ 

Beitfchrift f. deutſche Sprade, I. Jahrg. 17 
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Es folgt eine jalbungsvolle Strafpredigt, welche Vanda nad) einigen 
Minuten mit der Verficherung unterbricht: „Das Wort Dred hörte 
ich in meiner Klafje von jehr feinen Mädchen häufig, ich habe es jogar 
bei guten Schriftitellern gelejen”. Dann hüpft fie ſchelmiſch Tächelnd 
davon. Spradjlos vor Schred finft Mama in die Kifjen zurüd. Wir 
wollen fie in ihren Betrachtungen über jprahliden Schmutz und 
Najeweisheit nicht jtören. 

Noch eine lange Neihe von Beiſpielen fünnte angeführt werden. 
Es ſei nur noch erwähnt, dafs wir ſpeiſen, dinieren, ejjen und 
freſſen, daſs wir trinfen und jaufen, daſs ſchlagen 
prügeln, bauen, Efeilen, widfen, durchwammſen 
Dasjelbe bedeuten, daſs wir ein männliches Individuum als Herr, 
Mann, Menjih, Kerl, ein weibliches Wejen ald Dame, Fräu— 
lein, Mädchen, Frau, Jrauenzimmer, Weib und in 
höchiter Verunglimpfung als „das Menſch“ bezeichnen. 

Freilich werden die von der Sitte im Sprachſchatz aufgerichteten 
Schranken nicht jelten durchbrochen. Auch die vornehme Welt läſſt 
fi) gehen und bedient ſich Hagebüchener Ausdrüde. Es wäre zu wünfchen, 
daſs hier Wandel gejchaffen würde. 

Schließlich möchte ich noch auf ein Wort hinweijen, welches dem 
Eingeweihten dauernd vor Augen hält, daſs erjt der jprechende 
Menſch als würdige Krone der Schöpfung zu gelten hat. 

Es iſt Perſon. 

Die alten Theater waren ungeheure halbkreisförmige Gebäude, wor— 
in Tauſende von Zuſchauern Platz hatten. Die Schauſpieler trugen 
dem Charakter ihrer Rolle angepajste Masken, deren Mund nach dem 
Grundjage des Spradrohrs gebildet war. Durch denjelben Hangen 
die Stimmen der Darjteller wie ein lauter Gejang; ihre Reden wären 
jonjt in dem mächtigen Raume nicht verjtanden worden. Daher die 
Bezeichnung dramatis personae (von dem lateinijchen per, durch und sono 
ich töne), alfo urjprünglih Masken des Schaufpield. Auf diefe Weije 
it das Wort Perſon entitanden, welches wörtid Spradrohr 
bedeutet. 
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Aus einem Berliner Briefe Heine's vom 16. März 1822 
an einen Freund in Hamm. 
Fortſetzung.) 

53. Und nun den ganzen Tag verläſſt mich nicht das vermaledeite 
Lied. 54. Die ſchönſten Momente verbittert es mir. 55. Sogar, wenn 
ich bei Tiſche ſitze, wird es mir vom Sänger Heinſius als Deſſert vorgedudelt. 
56. Den ganzen Nachmittag werde ich mit „veilchenblauer Seide“ gewürgt. 
57. Dort wird der „Jungfernkranz“ von einem Lahmen abgeorgelt, hier wird 
er von einem Blinden heruntergefiedelt. 58. Am Abend geht der Spuk erſt 
recht [08. 59. Das iſt ein Flöten und ein Gröhlen und ein Fiitulieren und ein 
Gurgeln und immer die alte Melodie. 60. Das Kaſparlied und der 
Jägerchor wird wohl dann und wanır von einem illuminierten Studenten 
oder Fähndrich zur Abwechjelung in das Gejumme, hineingebrüllt, aber 
der „Jungfernkranz“ ift permanent; wenn der Eine ihn beendigt hat, 
füngt ihn der Andere wieder von vorne an; aus allen Häufern Klingt er 
mir entgegen; Jeder pfeift ihn mit eigenen Bariationen; ja, ich glaube 
fajt, die Hunde auf der Straße bellen ihn. . . . . .. 61. Sie begreifen 
jest, mein Lieber, warum ich Sie einen glücklichen Mann nannte, wenn 
Sie jenes Lied noch nicht gehört haben. 62. Doc glauben Sie nicht, 
dajs die Melodie desjelben wirklich jchlecht fei. 63. Im Gegentheil, fie 
hat eben durch ihre Vortrefflichkeit jene Popularität erlangt. 64. Mais 
toujours perdrix! Sie verjtehen mich. 65. Der ganze „Freiſchütz“ it 
vortrefflich und verdient gewiſs jenes Intereſſe, womit er jegt in ganz Deutjch: 
fand aufgenommen wird. 66. Hier ijt er jebt vielleicht jchon zum 
dreigigiten Male gegeben und noch immer wird e3 erjtaunlich jchwer, zu 
einer Vorjtellung desjelben gute Billette zu befommen. 67. In Wien, 
Dresden, Hamburg macht er ebenfalls ;zurore. 63. Diejes beweift Hin: 
länglich, daj8 man Unrecht hatte, zu glauben, als ob dieje Oper nur 
durch Die antiſpontiniſche Partei gehoben worden jei. 69. Antiſpontiniſche 
Partei? Ich jehe, der Ausdrud befremdet Sie. 70. Glauben Sie nicht, 
dieje fei eine politische. 71. Der heftige Parteifampf von Liberalen und 
Ultras, wie wir ihn in andern Hauptjtädten jehen, kann bei ung 
nit zum Durchbruch kommen, weil die königliche Macht, kräftig und 
parteilos jchlichtend, in der Mitte jteht. 72. Aber dafür jehen wir ın 
Berlin oft einen ergöglicheren Parteifampf, den in der Muſik. 73. Wären 
Sie Ende des vorigen Sommers hier gewejen, hätten Sie es Sich in der 
Gegenwart veranjchaulichen können, wie einft in Paris der Streit der 
Sludijten und Picciniften ungefähr ausgejehen haben mag. — 74. Aber 
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ich jehe, ich muſs hier etwas ausführlicher von der hiefigen Oper fprechen: 
erjtens, weil fie doch in Berlin ein Hauptgegenjtand der Unterhaltung ift, 
und zweitens, weil Sie ohne nachfolgende Bemerkungen den Geijt 
mancher Notizen gar nicht faffen fünnen. 75. Bon unjern Sängerinnen 
und Sängern will ich hier gar nicht fjprechen. 76. Ihre Apologien 
find jtereotyp in allen Berliner SKorrejpondenzartifeln und Zeitungs: 
recenjionen; täglich Tieft man: die Milder-Hauptmann ijt unübertrefflich, 
die Schulz ift vortrefflih und die Seidler iſt trefflih. 77. Genug, es 
iſt unbejtritten, daj$ man die Oper hier auf eine erjtaunliche Kunfthöhe 
gebradyt hat und dafs fie feiner andern deutſchen Oper nachzuftehen 
braudt. 78. Ob Diefed durch die emfige Wirkſamkeit des verjtorbenen 
Weber's gejchehen ijt oder ob Ritter Spontini, nad) dem Ausspruch feiner 
Anhänger, wie mit dem Schlage einer Zauberruthe alle dieſe Herrlichkeit ins 
Leben hervorgerufen habe, wage ich jehr zu bezweifeln. 79. Ich wage jogar, 
zu glauben, dafs die Leitung des großen Ritter auf einige Theile der 
Oper höchſt nachtheilig gewirkt Habe. 80. Aber ich behaupte durchaus, 
dajs jeit der völligen Trennung der Oper vom Schaufpiele und Spon— 
tini's unumjchränfter Beherrfchung derjelben dieje täglich mehr und mehr 
Schaden erleiden muſs durch die natürliche Vorliebe des großen Ritters 
für feine eigenen großen Brodufte und die Produfte verwandter oder be 
freundeter Genies und durch feine eben jo natürliche Abneigung gegen 
die Mufif ſolcher Komponijten, deren Geift den feinigen nicht anfpricht 
oder dem feinigen nicht Huldigt oder gar — horribile dietu — mit dem 
jeinigen wetteifert. 
(Fortjegung folgt.) 


I. Erläuterungen und Anmerkungen. 


8 54 u.55. „Momente“ oder Hugenblide. „Dejfert“ oder Nadtiid. 

s 59 ff. Man beachte das „Polyſyndeton“, d. h. die Häufung des und, 
wodurch hier jehr wirkſam das Läftige der bis zum Überdrufs immer wiederkehrenden 
Melodie hervorgehoben it. Das hervorgehobene Wort fünnte bier vielleicht durch 
Weije oder Tonmweije erjegt werden, wie fiftulieren durch fifteln und in 8 60 
Jägerchor durch Näger-Rundgejang, illuminiert durch betrunfen berauſcht, 
angeheitert); ferner: „Der ‚Jungfernfrang‘ iſt permanent“ oder ſtändig, ſtehend, 
unverwüſtlich :c., vgl. Hört nicht auf, reißt nicht ab zc. „Mit eigenen Va— 
riationen“ oder Veränderungen u. Ü. m. 

$ 62. „Wenn Sie jenes Lied noch nicht gehört haben. Doch glauben Sie nicht, 
dajs die Melodie desjelben wirklich jchlecht jei“, — vgl. meine „Hauptſchw.“ ©. 355b, 
wo ich ausgeiprocdhen, dajs oft die Bezeichnung des befiganzeigenden Verhältniſſes als 
jelbftverftändfich beifer unterbleibe. Ic Habe dort u. U. einen Sat ebenfalld von 
Heine angeführt: 
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Auf jeinem breiten Gefichte jpazierte jene ... Sorgivjigfeit, die auch jeinen 
Bater bis zu dejien Hinrichtung nie verlaffen hat, 

mit ber Bemerkung, daſs die hervorgehobenen Fürwörter hier durchaus regelrecht 
und unzweideutig feien; aber (jo habe ich dort Hinzugefügt) dem Sinn nad) ift das 
legte mwenigitens überflüjjig. es genügte vollfommen: bis zur Hinrichtung, vgl. andere 
Beiipiele a. a. D., ©. T1b (No. 7) und in meinem Stil-Mufterbuh ©. 286 die Ber 
merfuug über den Sab von J. J. Engel: 

So wenig ic jeine Heinen Schwadhheiten an ihm verkenne. 


In unſerm Falle hätte es vollkommen ausgereicht: daſs die Melodie (oder Ton— 
weiſe) wirklich jchlecdht jei. Je fchleppender an und für fich jchon die Fyormen des 
dreifilbigen Fürworts derjelbe find, um jo jorgfältiger jollte man darauf achten, 
fie wenigftens nicht unnöthig zu ſetzen, ſ. SS 66 u. 102, 

Seglihen anderen Meifter erfeum’ idy an Dem, was er ausſpricht; 
Was er mir mweije verichweigt, zeigt mir den Meijter des Stils. 

8 63. „Jene Popularität“ oder Volksthümlichkeit, Ailbeliebtheit zc. 

S$ 64. „Mais toujours perdrix,“ — wörtlid: aber immer und ewig Nepphuhn! 
— befanntes franzöfiiches Sprichwort zur Bezeichnung. daſs auch das Beſte ohne Ab— 
wechslung Überdrujs errege. 

S 65. „Jenes Intereſſe“ — jener Antheit. 

8 66. „Zu einer Borftellung desſelben“ was als jelbjtverftändlicd; wegbleiben 
fönnte, ſ. $ 62) „gute Billette“ [oder Eintrittsfarten, Pläße] „zu befommen“. 

$ 67. „In Wien .. macht er ebenfalls Furore“ oder ungeheures Auf- 
jehen oder findet er raujchenden Beifall ı. 

8 68. „Dajs man Unrecht hatte, zu glauben, als ob“ x. S. mein „Wörterb. 
der beutich. Spr., Bd. 1, ©. 592a, wo Sätze angeführt find, wie: 

Der Schmud an Früchten und Blumen, der diefer Zeit eigen tft, ließ glauben, 
als wenn es der Herbſt jenes erjten Frühlings wäre. Goethe Bd. 15, ©. 298, 
(Wahlverwandtich., 2. Th., 17. Kap.). 

Glaubt nicht, als ob der Zweck nur die Vergnügung wäre. Lichtwer 

S. 117. «., 
vgl. auch: So glauben wir am beten zu then, wenn wir annehmen, als ob fie 
niemals unterbrochen worden jei. Wieland Bd. 6, ©. 231 (Ngathon, 14. Buch, Kap. 6) ıc. 

Das Gemwöhnliche wäre hier überall ftatt des als ob, als wenn (j. meine 
„Hauptſchwierigk.“ ©. 346) ein daſs. Heine hat in unjerm Falle dies dajs wohl 
abjichtlidy vermieden, wegen des voraufgehenden daſs (j. meine „Hauptſchw.“ ©. 2b ff.); 
aber das zweite dafs hätte er auch ohne das ungewöhnliche als ob vermeiden können, 
j.: Dafs man Unrecht hatte, zu glauben, diefe Oper jei hier nur Durch die anti: 
ipontintjche [oder Spontini feindliche) Bartei [vgl.: durh Spontini's Feinde 
oder Gegner :c.) gehoben worden. Der Ausdruck Bartei freilich ift als volljtändig 
eingebürgert zu betrachten nnd namentlich hier mit Rüdficht auf das Folgende beizu- 
behalten, vgl. $ 70: eine politiſche (etwa: ftaatliche) (Bartei); S Tl: Bartei- 
fampf von Liberalen und Uitras [etwa: von Männern der Linken und der 
äußerſten Rechten). 

8 73. „Wären Sie Ende des vorigen Sommers hier gewejen, hätten Sie es Sich 
in der Gegenwart veranjhaulichen fünnen, wie einſt in Baris der Streit der Gludiften 
und Picciniſten ungefähr ausgejehen haben mag.“ 
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Bol. meine Schrift „Satzbau ꝛc.“ ©. 38 ff., wo gejagt iſt, dafs namentlich nach 
einem in der Form des Frageiages (ohne wenn zc.) auftretenden Bedingungsiage 
das den Nachſatz einleitende To beiler gejegt als weggelaſſen werde, 3. B.: „Kann ich, 
(Fo) fomme ich“, wo durch die Fortlaſſung des eingeflammerten jo der Nachſatz ſich 
von dem gleichgebauten Vorderſatz kaum abheben würde. Demgemäh wäre aud bier 
der Satzbau deutlicher und überfichtlicher durd die Hinzufügung eines jo: jo hätten 
Sie es Sich ... veranfhanlichen fünnen. — „Der Streit der Gluckiſten und“ der) 
„Picciniſten“, — in Paris in der legten Hälfte ber fiebziger Jahre des vorigen Jahr: 
hunderts zwiichen den Anhängern des deutſchen Tonmeilters Gluck (geb. 1714, geit. 
1787) und des italtäniichen Piceini ‘geb. 1728, geft. 1800). Da die Gludiften und 
die Picciniften nicht als Einheit zufammengefafit find, jondern vielmehr zwei ſich ge 
genfeitig aufs äußerite befämpfende Parteien bildeten, fo erjcheint das von mir in 
Klammern hinzugefügte zweite „der“, wenn nicht gradezu unerläjsfich, doch jedenfalls 
dem Sadjverhalt gemäßer, j. meine „Hauptſchw.“ ©. 342 fi. 

8 74 „Ah muß hier etwas ausführliger von der hiefigen Oper ſprechen.“ 
Das hervorgehobene Umſtandswort des Ortes bliebe wohl beſſer fort, als überflüjfig 
und zugleich mit dem unmittelbar folgenden Eigenjchaftswort hieſig nicht ftimmend; 
hier == an dieler Stelle des Briefes; der hiefigen Dper = ber Berliner Oper, 
der Oper dieler Stadt. 

„Weil Sie ohne nachfolgende” beſtimmter: die nachfolgenden) „Bemerkungen den 
Geiſt mancher Notizen gar nicht faſſen fönnen“, — vgl.: mander Mittheilungen 
oder fürzer: weil Sie jonit in dem Folgenden den Geiſt mancher Bemerkungen 
(oder: Mittheilungen) gar nicht faſſen können. 

Ss 76. „Ihre Apologien fiud jtereotyp in allen Berliner Korrefpondenz 
artifeln und Zeitungsrecenjionen.“ 


Ic geitehe, daſs es mir micht leicht wird, den Sinn dieſes Satzes mit rein 
deutichen Worten auszudrüden, aber doch hauptiächlich nur, weil ich nicht recht weiß, 
welchen Sinn Beine hier mit dem Fremdwort Apologie verbunden hat. Es be— 
deutet bekanntlich jo viel wie: Vertheidigung, Entihuldigung, Bertheidigungs- oder 
Schup-Nede, :Schrijt :c.; aber Das pajit hier nicht in den Zufammenhang. Wenn ich 
aber, im Hinblid auf den Schlujs des Satzes, den Sinn richtig gefafit habe, jo würde 
ih ihn etwa jo ausdrüden: Die Urtheife über die Leiftungen unferer Sängerinnen 
(oder: über unjere Sängerinnen) find in allen Berichten der Berliner und der aus: 
wärtigen Zeitungen feititchend. Täglich wird nämlich darin die eine Sängerin un- 
übertrefflich, die zweite vortrefflich und die dritte trefflich genannt. Es wird 
vergönnt fein, hierbei an die überrajchende Jujammenftellung zu erinnern, in welcher 
der meiiterhafte Beherricher unierer Sprache Friedr. Rüdert (in jeinen Mafamen 
Bd. 2, ©. 186) in wortipielender Steigerung ſagt: Trefflich! übertrefflidh fd. bh. 
mehr als trefflich)! unübertrefflich! (d. h. jo, dais es nicht übertroffen werden 
lann). 

8 78. „Durch die emſige Wirkſamkeit des verſtorbenen Weber('sS)“. Gemeint 
iſt hier der am 23. März 1821 verſtorbene Berliner Kapellmeiſter Bernhard Anſelm 
Weber geb. 1766). In der hervorgehobenen Form Weber('s) habe ich den Schluis- 
buchjtaben eingeflammert, weil ich es dem Lejern als ftreng durchzuführende Regel 
empfehlen möchte (j. meine „Hauptſchw.“ ©. 73b ff.), in derartigen Fällen an Eigen- 
namen das Flexions- oder Biegungsverhältnis nicht doppelt zu bezeichnen. Wäre 
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Weber hier nicht Eigen-, jondern Gattungsname, jo wäre im Genitiv das ange- 
hängte 8 (doch natürlich ohne vorhergehenden Apoitroph oder Häkchen) unerläjslic: 
Die Wirkſamkeit des verftorbenen Webers wie Webermeifter®, Handwerters; 
aber auch bei dem Eigennamen dürfte das 8 nicht fortbleiben, wenn baran allein 
das Berhältnis des Biegungstalles erkennbar ift: Die Wirkſamkeit Anſelm) Webers 
oder mit voranftehendem Genitiv: Anſelm) Weber's emfige Wirfiamfeit; aber, jobald 
an vorangehenden Begleitwörtern der Biegungsfall zur Genüge bezeichnet ift, jo laſſe 
man den Eigennamen unverändert, alfo 3. B.: Die Wirkſamkeit des Kapellmeiſters 
Anielm) Weber (nicht Weber’) und jo aud (j. o.): Die emfige Wirkſamkeit des 
verftorbenen Weber (nicht Weber’ Ss). So aud: Die Macht Athens, aber: bie 
Macht der Stadt Athen (nicht: Athen's). Die Macht des berühmten Athen (nicht: 
Athen’s) zc., dagegen, indem ber Name der Stadt ald Gattungsname verwendet 
wird: Weimar erlangte damals den Namen des deutjchen Athens. Üühnlich: Der 
Tod (Aulius) Cäſar's. Julius Cäjar's Tod ꝛc., aber: Der Tod des Imperators 
Julius Cäſar (nicht: Cäſar's). Der Tod des großen Julius Cäſar (nidt: Cäjar'e); 
dagegen wieder: Der Tod des franzöjiichen Cäjars (vgl.: Kaiſers, Imperators) auf 
Sankt Helena un. ſ. w. S. aud) 8 80): Seit Spontini's Beherrichung der Oper, 
wie (8 84): Von Spontini's Mufif, wie e8 auch heißen würde: Bon der Muſik 
Spontini's zc. und (j. meine „Hauptſchw.“ ©. 225b ff.) mit vorgejeßtem, artifel- 
loſem Titel (ohne Biegungsendung): Ritter Spontini's Muſik. Die Muſik Ritter 
Spontini’s, dagegen: Des großen Nitterd Spontini (nicht: Spontini's) Mufit 
oder: Die Mufif des großen Nitter® Spontini, des Generalmuſikdirektors Spon— 
tini, des großen Spontini (nidt: Spontini’) ꝛc. 


Luigi Gasparo Pacifico Spontini (geb. 1774 in der Mark Ancona) war 1820 
alö Generaldireftor nady Berlin berufen worden, in welcher Stellung er dort troß 
vieler Anfeindungen bis 1842 blieb. 


„Ob Dieſes“ [das Heben der Oper auf die Kunſthöhe] durch die... Wirkjamteit... 
Weber's gejchehen ift oder ob .. Spontini ... alle dieje Herrlichkeit hervorgerufen 
habe, wage ich jehr zu bezweifeln“. 

Verkenne id) den Sinn des Schriftiteller8 nicht ganz, jo ift das hervorgehobene 
Schluſswort nicht in der Ordnung. Es ftanden ſich damals (Anfangs 1822) in Berlin 
über die unbeitrittene Kunſthöhe ber dortigen Oper zwei Anfichten gegenüber. Nach 
der einen war dieje Kunſthöhe der emfigen Wirkfjamfeit des vor einem Jahr veritor- 
benen Kapellmeijters Anjelm Weber zu danken, aljo die Oper allmählig und jtetig bis 
zu diejer Höhe emiporgehoben worden; nad) der Behauptung von Spontini’3 Anhän- 
gern dagegen jollte durch ihren erjt vor faum zwei Jahren ins Amt gekommenen 
Meijter „alle dieje Herrlichkeit wie mit dem Schlage einer Zauberruthe”, aljo ur- 
plöglich ins Leben gerufen jein. Man fieht ichon hieraus, dajs Heine mehr der eriten 
Anfiht von dem allmählichen, natürlichen Wachstum zuneigt; aber zunächſt will er 
in diefem Cape (j. das Folgende) dod noch mit jeiner Anficht nicht beftimmt und 
entichieden hervortreten und demgemäß hätte es am Schluſs etwa heißen Fünnen: 
„Das, will ich nicht entſcheiden“ oder: „wage ich nicht zu entjcheiden”; „Darüber will 
ih mir die Enticheidung nicht anmahen“; „Das will id) dahingejtellt jein lafjen“; 
„Das) mag zweifelhaft fein“; „darüber mögen Zweifel beftehen (obwalten)“ zc.; aber, 
wenn Dafür Heine hier an den Schluſs jegt: Das] „wage ich jehr zu bezwei— 
feln“, jo heißt Dies (f. mein „Wörterb. der deutih. Spr. Bd. 3, ©. 1808a) nad) 


dem Wortlaut nicht: ich bim nicht ſicher, nicht entjchieden, welche von beiden Anſichten' 
ob die eine oder die andere die richtige jei, — fondern vielmehr: ich bin jo kühı, 
Zweifel an ber Nichtigkeit beider Anſichten, ſowohl der einen wie der andern zu 
äußern. Das aber wollte Heine hier offenbar nicht jagen (j. SS 79 u. 80). In der 
angeführten Stelle meines Wörterbuches heißt es u. M.: „Etwas bezweifeln: in 
Zweifel ziehen, daran zweifeln, vgl. das ſchwächere anzweifeln, deſſen Objekt etwas 
der Annahme nad Vorhandenes oder Geſchehenes tft, während bezweifeln aud auf 
etwas Zukünftiges gebt; ferner: Was wir anzweifeln, Dagegen äußern wir Zweifel, 
es erjcheint uns mur zweifelhaft, ungewiſs, nicht ausgemadt; was wir bezweifeln, 
davon glauben wir eher, dajs e3 nicht jo ift“ ꝛc. Hinzufügen möchte ich bier noch, 
dais bei anzmweifeln das Objekt gewöhnlich nur ein fachliches Hauptwort oder an 
deſſen Stelle ein Fürwort ift, nicht aber, wie bei bezweifeln (und dem einfachen 
zweifeln) aud ein mit dajs oder ob angefnüpfter Saß, ſ. (mit einem Unterjchted): 
Sch (bejzweifle, ob es jo iſt — ich bin unficher, ungewiſs, wage nicht zu entjcheiden, 
ob e3 jo iſt oder nicht, — dagegen: Sch (be)amweifle, dafs es jo it = ich hege 
den Glauben oder: neige zu dem Glauben, dajs es nicht jo ift zc. 

8 79. „Ich wage jogar, zu glauben, dajs” ꝛc. Das fteigernde jogar be- 
jtätigt unwiderruflich das zum vorigen Paragraphen Gejagte. Der Sinn tft: Ich wage, 
zu bezweifeln, daſs Spontini die Kunfthöhe der Oper hervorgezaubert habe, und 
ich gehe noch weiter: ich wage jogar, zu glauben, dajs er durch feine Leitung auf 
die Oper in einigen Stüden höchſt nachtheilig gewirkt habe, und noch weiter gehend 
iin $ 80); ih behaupte durchaus (oder entihieden, ohne jeden Zweifel, als meine 
feite Überzeugung zc.), daſs fie durch ihn täglich mehr Schaden erleiden — nicht mur 
twird, ſondern mujs. 

S 80, j. die beiden vorangehenden SS. — „Seit Spontini'3 unumjchränkter 
Beihränfung derſelben“. Man beachte die beiden hervorgehobenen ®enitive, den 
borangeftellten fubjektiven und den nachfolgenden objektiven, was man im Allgemeinen 
und in der Regel vermeidet, ſ. meine „Spradbriefe" ©. 350b, Abſchn. [433). Auch 
bier hätte Heine vielleicht befjer, fchon um die zujammentreffenden (beide auf das 
Hauptwort die Oper zurüdweijenden) Fürwörter: dDerjelben dieje zu vermeiden, 
gejebt: „Daſs die Dper, feit fie von dem Schaufpiel völlig getrennt ift und von 
Spontini unumſchränkt beherrjcht wird, täglich mehr und mehr Schaden erleiden mus“, 
vgl. zur Sache, was Zelter (Briefwechiel, Bd. 3, S. 196) am 10. Ok. 1821 au 
Goethe jchrieb: 

„Bei unjerm Theater ijt eine Heine Veränderung vorgefallen, worüber ich 
jedoch noch nichts Pofitives weiß. Spontini hat die muſikaliſche Region ganz 
unter ſich befommen, vielleicht nicht mit Unrecht, ich jage: vielleicht. Die Sache 
liegt im Argen und e3 fommt num darauf an, daſs das Rechte geichehe”. 

Bon den im Folgenden vorfommenden Fremdwörtern könnten Produkte durd Er- 
aeugnilje (Hervorbringungen, Werke), — Génies durch Geijter, Kompo- 
niften (auch SS 82; 85 ze.) durch Tonſetzer erjegt werden. Die aus lateiniſchen 
Dichtern entlehnte Anführung horribile dietu bedeutet: erſchrecklich zu jagen. 

Fortſetzung folgt.) 
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Spiel des Schickſals. 
Ein Bruchſtück einer wahren Gejchichte. 
Bon Schiller. 
(Fortjebung.) 
S 17-37. 

17. G** war in zu früher Jugend und mit zu rajchen Schritten 
zu diefer Größe emporgeftiegen, um ihrer mit Mäßigung zu genießen. 
18. Die Höhe, worauf er fich erblickte, machte feinen Ehrgeiz ſchwindeln; 
die Bejcheidenheit verließ ihn, jobald das lebte Ziel feiner Wünfche er 
jtiegen war. 19. Die demuthsvolle Unterwürfigfeit, welche von den 
Erjten des Landes, von Allen, die durch Geburt, Anjehen und Glüds- 
güter jo weit iiber ihn erhoben waren, welche von Greifen jelbjt ihm, 
einem Jünglinge, gezollt wurde, beraufchte jenen Hochmuth und Die 
unumjchränfte Gewalt, von der er Beſitz genommen, machte bald eine 
gewiſſe Härte in jeinem Weſen jichtbar, die von je her als Grundzug 
in ihm gelegen hatte und ihm auch durch alle Abwechjelungen feines 
Glückes geblieben it. 20. Steine Dienftleijtung war jo mühevoll und 
groß, die ihm feine Freunde nicht zumuthen durften, aber feine Feinde 
mochten zittern; denn, jo jehr er auf der einen Seite fein Wohlwollen 
übertrieb, jo wenig Maß hielt er in jeiner Rache. 21. Er gebrauchte 
jein Anſehen weniger, fich jelbjt zu bereichern, als viele Glückliche zu 
machen, die ihm als den Schöpfer ihres Wohlftandes Huldigen jollten; 
aber Laune, nicht Gerechtigkeit wählte die zu Beglüdenden. 22. Durd) 
ein hochjahrendes, gebieteriiches Weſen entfremdete er jelbjt die Herzen 
Derjenigen von fi, die er am meijten verpflichtet Hatte, indem er 
zugleich alle jeine Nebenbuhler und heimlichen Neider in eben jo viel 
unverföhnliche Feinde verwandelte. 

23. Unter Denen, welche jeden feiner Schritte mit Augen der 
Eiferfucht und des Neides bewachten und in der Stille jchon die Werk. 
zeuge zu jeinem Untergange zurichteten, war ein piemontejiicher Graf, 
Joſeph Meartinengo, von dem Gefolge des Fürſten, den G*** jelbit als 
ein unjchädfiches und ihm ergebenes Gejchöpf in diefen Posten eingejchoben 
hatte, um ihn bei den Vergnügungen feines Herrn den Platz ausfüllen 
zu laſſen, deſſen er ſelbſt überdrüffig zu werden anfing und den er lieber 
mit einer gründlichern Beichäftigung vertaufchte. 24 Da er diejen 
Menjchen als ein Werk feiner Hände betrachtete, das er, jobald es ihm nur 
einfiele, in das NichtS wieder zurüchwerfen Fünnte, woraus er es gezogen, 
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jo hielt er fich desjelben durch Furcht ſowohl als durch Dankbarkeit 
verjichert und verfiel dadurd) in eben ben Fehler, den Richelieu beging, 
da er Ludwig dem Preizehnten den jungen Le Grand zum Spielzeug 
überließ. 25. Aber, ohne diefen Fehler mit Richelieu's Geiſt verbefjern 
zu fönnen, hatte er e3 mit einem verjchlageneren Feinde zu thun, als 
der franzöfiihe Minifter zu befämpfen gehabt hatte. 26. Anftatt ſich 
jeines guten Glücks zu überheben und feinen Wohlthäter fühlen zu laſſen, 
daſs man jeiner nun entübrigt fei, war Martinengo vielmehr aufs 
jorgfältigite bemüht, den Schein dieſer Abhängigkeit zu unterhalten und 
ſich mit verjtellter Unterwürfigfeit immer mehr und mehr an den Schöpfer 
ſeines Glücdes anzujchliegen. 27. Zu gleicher Zeit aber unterließ er 
nicht, die Gelegenheit, die jein Posten ihm verjchaffte, öfters um den 
Fürſten zu fein, in ihrem ganzen Umfange zu benußen und fich diefem 
nach und nad) nothivendig und unentbehrlich zu machen. 28. In kurzer Zeit 
wujste er das Gemüth jeines Herrn auswendig, alle Zugänge zu jeinem 
Vertrauen hatte er ausgejpäht und jich unvermerft in jeine Gunft ein- 
geitohlen. 29, Alle jene Künſte, die ein edler Stolz und eine natürliche 
Erhabenheit der Seele den Minifter verachten gelehrt hatte, wurden von 
dem Staliäner in Anwendung gebracht, der zur Erreichung feines Zweds 
auch das niedrigſte Meittel nicht verſchmähte. 30. Da ihm jehr gut 
bewuſſt war, daſs der Menſch nirgends mehr eines Führers und Gehilfen 
bedarf als auf dem Wege des Laſters und daſs Michts zu fühneren 
Vertraulichkeiten berechtigt al eine Mitwiſſenſchaft geheim gehaltener 
Blößen, jo wedte er Leidenjchaften bei dem Prinzen, die bis jegt noch 
in ihm geſchlummert hatten, und dann drang er fid) ihm jelbjt zum 
Bertrauten und Helfershelfer dabei auf. 31. Er riſs ihm zu ſolchen 
Ausjchweifungen Hin, die die wenigsten Zeugen und Mitwiffer dulden, 
und dadurd; gemöhnte er ihm unvermerft, Geheimnifje bei ihm nieder: 
zulegen, wovon jeder Dritte ausgeſchloſſen war. 32. So gelang es ihm 
endlich, auf die Verſchlimmerung des Fürften jeinen jchändlichen Glücks— 
plan zu gründen und eben darum, weil das Geheimnis ein wejentliches 
Mittel dazu war, jo war das Herz des Fürften fein, ehe ſich G*** auch 
nur träumen ließ, dafs er es mit einem Andern theilte. 

33. Man dürfte ſich wundern, daſs eine jo wichtige Veränderung 
der Aufmerfjamfeit des letztern entging; aber G*** war jeines eignen 
MWerthes zu gewijs, um fich einen Mann wie Martinengo als Neben: 
buhler auch nur zu denfen, und diefer fich ſelbſt zu gegenwärtig, zu jehr 
auf feiner Hut, um durch irgend eine Unbefonnenheit feinen Gegner aus 
diejer jtolzen Sicherheit zu reißen. 34. Was Taujende vor ihm auf 
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dem glatten Grunde der Fürſtengunſt ſtraucheln gemacht hatte, brachte 
auch G*** zu Falle, — zu große Zuverficht zu fich felbft. 35. Die 
geheimen Bertraulichfeiten zwiichen Martinengo und feinem Herrn 
beunrubigten ihn nicht. 36. Gern günnte er einem Aufkömmlinge ein 
Süd, das er ſelbſt im Herzen verachtete und das nie das Biel 
jeiner Bejtrebungen geweien war. 37. Nur, weil fie allein ihm den 
Weg zu der höchſten Gewalt bahnen konnte, hatte die Freundichaft des 
Fürſten einen Neiz für ihn gehabt und leichtjinnig ließ er die Leiter 
hinter ſich fallen, jobald fie ihm auf die gewünschte Höhe geholfen hatte. 


Erläuterungen und Anmerfungen. 


S 17. „S*** war in zu früher Jugend und mit zu raſchen Echritten zu biefer 
Größe emporgeftiegen, um ihrer mit Mäfigung zu genießen.“ 

Auf das ein Übermaß bezeichnende zu folgen häufig Säge mit als dajs, zu 
bezeichnen, daj3 eben durch das Übermaß der Eintritt des in den Sätzen mit dajs 
Ausgejagten verhindert wird, 3. B.: Er war zu jung und zu raich zu diefer Größe 
(vgl. $ 12) emporgeitiegen, als bajs er ihrer mit Mäßigung hätte genießen fünnen 
vgl.: Er konnte dieſer Größe nicht mit Mähigung geniehen, weil er zu jung und 
zu rafch dazu emporgeitiegen, — worin zugleich liegt: er hätte es vielleicht gekonnt, 
wenn er in reiferen Jahren und allmählicher dazu gelangt wäre). Für den mit 
als das angefnüpften Saß kann aber auch, weil darin das Subjekt dasjelbe iſt wie 
in dem Hauptiage, die Sabverfürzung (ein Infinitiv mit um zu) eintreten, wie fie 
Schiller angewandt hat, j. hierüber Ausführliches in meinem „Wörterbuch der Haupt- 
ichwierigfeiten” ©. 311b und daran ſich anschließend in meinen „Sprachbriefen“ 
©. 250b fi. mit den Übungsaufgaben und den entiprehenden Löfungen in den Ab- 
Ihhnitten [300; 301; 303; 304; 305; 306; 309; 332; 333; 334), vgl. hier weiter 
unten $ 33. 

„Um ihrer mit Mäßigung zu genießen“, vgl.: ſich zu erfreuen, ſich zu 
bedienen. So (f. u. $ 54) fteht geniehen in der gehobenen Schriftſprache oft mit 
dem Genitiv, während in der gewöhnlichen Umgangiprache dafiir meift oder fait 
immer der Objeltsaccufativ fteht, j. mein Wörterb. der deutſch. Spr., Bd. 2, ©. 
44la, b. 

$ 18. „Die Höhe“ [f. $ 11, vgl. Größe $ 17), „worauf er fich erblidte, 
machte jeinen Ehrgeiz ſchwindeln; die Bejcheidenheit verlieh ihn, jobald das letzte 
Biel feiner Wünsche erftiegen war,” — d. h. (j. $ 14) jobald er der Beherrſcher 
feines Fürften war. Die in $ 11 erwähnte „Höhe“ konnte für den Ehrgeizigen nicht 
das legte (oder End-)Biel jeiner Wünſche jein, jondern nur eine Rorftufe zu 
diejem Ziele. 

$ 19. „Die demuthsvolle Unterwürfigkeit, welche von den Erjten des Landes 
von Allen, Die durch Geburt, Anjehen und Glücksgüter jo weit über ihn erhoben 
waren, welche von Greifen ſelbſt ihm, einem Jünglinge, gezollt wurde, berauidjte 
jeinen Hochmuth und die unumjchränfte Gewalt, von der er Befit genommen, machte 
bald eine gewiſſe Härte im feinem Weſen fihtbar, die von jeher als Grundzug in 
ihm gelegen hatte und ihm auch durch alle Abwechſelungen jeines Glüdes geblieben it.“ 
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Dieſes umfangreihere Sabgefüge befteht aus zwei durch und verbundenen 
nebengeordneten Hauptjägen: Die demuthsvolle Unterwürfigfeit . . . beraufchte jeinen 
Hochmuth und die unumſchränkte Gewalt madte . . eine... Härte in feinem Weſen 
fihtbar. Die dazu gehörigen Säße find Relativſätze und zwar des erjten Grades 
bis auf einen einzigen des zweiten. Betrachten wir zumächjt die zum erften Haupt 
jate gehörigen Nebenſätzel Hier finden wir zwei gleichlaufende (oder parallele) 
zu dem Subjekt des Hauptiages gehörende Nelativfäte, die zujammengezogen find, 
indem das beiden gemeinjame Zeitwort (gezollt wurde) nur einmal gejegt iſt. 
Das anfnüpfende bezüglihe Fürwort lautet der Gleichmäßigkeit entiprechend über- 
einjtimmend beide Mal welche. Nun findet fi aber in dem erften Sag zwiichen- 
geichoben ein anderer Nelativjag. Sehr richtig lautet für dieſen Nebenjag des zweiten 
Grades das anfnüpfende bezügliche Fürwort nicht wiederum melde, jondern Die. 
Durch diefe Abwechslung tritt Mar hervor, dafs die beiden gleichmäßig mit welche 
eingeleiteten Sätze gleichlauſende und mebengeorbnete find, während, unterjchieden 
davon, der mit bie beginnende eine andere Stellung im Sapgefüge, nämlich eine 
untergeordnete, einnimmt. Man verjuche es nur, das die mit welche zu vertaujchen 
und aljo zu jegen: 


Die demuthsvolle Unterwürfigkeit, welche von den Eriten des Landes, von 
Allen, welche durd Geburt, Anjehen und Glüdsgüter jo weit über ihn erhoben 
waren, welche von Greifen felbjt ihm, einem Jünglinge, gezollt wurde, berauichte 
jeinen Hochmuth — 


und man wird fofort handgreiflich wahrnehmen, wie fehr durch die Anderung des 
einen Wortes die Überfichtlichkeit des Sabgefüges gelitten hat, und Dies würde 
noch mehr hervortreten, wenn zu den drei welche noch ein viertes gejeßt würde, 
nad „den Erjten des Landes“, vor „von Allen“ und eben jo verhielte es ſich 
nit einem viermaligen bie ftatt welche, vgl. dagegen wieder überfichtlich mit drei 
maligem die für die gleichlaufenden zujammengezogenen 3 Nelativfäge des erſten 
Grades, während der des zweiten Grades durch welche eingeleitet wird: 


Die demuthsvolle Unterwürfigkeit, die von den Erften des Landes, Die von 
Allen, welche durd Geburt, Anjehen und Glücksgüter jo weit über ihn erhoben 
waren, die von Greijen jelbit ihm, einem Jünglinge, gezollt wurde, beraufchte ihn. 

Vol. Hierzu 3. B. mein „Wörterb. der Hauptichw.“ S. Gb ff. und mein Stil-Muijter- 
buh ©. 67. 

Die Relativſätze des zweiten Hauptjages bei Schiller find hier gleichmäßig durch 
Formen von der (nicht von welcher) eingeleitet; aber da fie weder unmittelbar 
gleich: und nebengeordnet, noch einer dem andern untergeordnet find, jo it hier die 
Wahl von geringerem Belange für die Überfichtfichfeit des Sabgefüges: 

„Die durch Geburt, Unfehen und Gtüdsgüter jo weit über ihn erhoben waren“ 
wofür vielleicht die ältere — heute volljtändig zum Eigenjhaftswort gewordene — 
Form des Particips erhaben, eben weil hier nicht an die Thätigleit des Zeitworts, 
jondern an den dadurch bewirften Zuftand zu denken ift, nach dem heutigen Gebrauch 
den Borzug verdienen dürfte, vgl. hierüber Ausführlicheres in meinem „Wörterbuch 
der deutich. Sprache”, Bd. 1, ©. 651b Ff.; 7170 ff. und in meinem „Wörterb. der 
Hauptſchw.“ ©. 143a, wie aud) z. B. — dem Verhältnis des Sich-in-einem-Zuftande- 
Befindens entſprechend: die... jo weit (oder jo hoch) über ihm ftanden ꝛe. 
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„Die unumſchränkte Gewalt ... machte bald eine gewiſſe Härte in ſeinem 
Wejen fichtbar, die von je her als Grundzug in ihm gelegen hatte und ihm auch 
durch alle Abmwechielungen jeines Glückes geblieben ijt“. 

Ediller hat — für dad von mir gewählte Grundzug — Eharafterzug 
geiegt, das hier ſchwerlich mehr als das ganz deutiche Wort jagt. WBielleicht aber 
giebt man der folgenden das Fremdwort bejeitigenden Umgejtaltung noch den Vorzug: 

Die... Gewalt ließ in ihm bald eine gewiſſe Härte fichtbarer hervortreten, 
bie von jeher in jeinem Wejen gelegen hatte und ihm aud) ... blieb. 

Wie man fieht, habe ich am Schluſs des Satzes aud; das von Schiller gebrauchte 
Perfekt mit dem für die Erzählung im Deutichen allgemein üblihen Imperfelt 
vertauſcht. Die Zeitform der vollendeten Gegenwart wäre eigentlich nur ftatthaft, 
wenn der Erzähler von einem noch Lebenden jpräche, was aber (wie der Schlujs der 
Erzählung zeigt) hier nicht der Fall ift. 

8 20. „Keine Dienftleiftung war jo mühevoll und groß, die“ — daſs fie) 
„ihm jeine Freunde nicht zumuthen durften.“ Vgl. hierzu — mit zahlreihen Bei- 
ſpielen — namentlih meine „Hauptſchwier.“ S. 80b. 

„Aber jeine Feinde mochten zittern“ 
hier — jie hatten nad) meiner (des Erzählers) Anficht allen Grund dazu, ſ. mein 
Wörterb. der deutich. Spr., Bd. 2, ©. 320c., wo es heißt: 

„Mögen zur Bezeihnung von Etwas, deſſen Statthaben man vermuthet oder 
glaubt, wenn auch nicht beftimmt weiß, gewöhnlid im Präjens und Imperfekt“, — 
mit Beifpielen, wovon ich hier nur das eine anführe: Der Satan mag jeine Leute 
fennen, daſs er dich zu feinem Mäffer gemadjt hat. Schiller 118b [= Räuber II. 3] 
— ih fann aus dieſer Wahl vermuthen, annehmen, dajs er jeine Leute kennt :c. 

„So jehr er auf der einen Seite jein Wohlwollen übertrieb, jo wenig Maß 
hielt er in jeiner Rache.” 

Bier fehlt offenbar in der zweiten Hälfte ein „auf der andern Seite” oder 
„andererjeit3.“ 

$ 21. „Aber Laune, nicht Gerechtigkeit wählte die zu Beglüdenden“, wofür 
es bei Schiller heißt: die Subjefte. Hätte ich mic nicht darauf bejchränten wollen, 
das einzelne Fremdwort durd ein deutſches zu erjegen, jo hätte ich z. B. Ichreiben 
fönnen: Laune, nicht Gerechtigkeit Teitete feine Wahl” zc. 

$ 22. Täuſcht mich mein Gefühl nicht, fo wäre füglich diefer Sag mit dem 
vorangehenden näher zu verbinden gewejen, und wäre es auch nur durd ein an Die 
Spige geftelltes und. 

„Alle feine Nebenbuhler und heimlichen Neider“, ohne Wiederholung bes alle 
jeine nad) dem und, in einer Zuſammenfaſſung, in jo fern die Nebenbuhler 
iſ. u. $ 33) zugleih die heimlihen Neider waren, vgl. $ 23: „Mit Augen der 
Eiferjuht und des Neides ... in ber Stille.“ 

823 S. 8 22. Schiller hat hier zwei von mir bejeitigte Fremdwörter: Bon 
der Suite [ftatt dem Gefolge) des Fürften — und: Eine unjchädliche und ihm 
ergebene Kreatur (ftatt ein... Geſchöpf). Bielleicht ftimmt man der Bemerkung 
bei, daſs die Darftellung an Überfichtlichteit gewonnen hätte, wenn an die Stelle des 
einen, gar zu umfangreichen Sates, zwei getreten wären, der erjte jchließend mit den 
Rorten: „von der Suite (oder dem Gefolge) des Fürſten“ — und der zweite be 
ginnend: „G jeibit hatte ihn . . .. in dieſen Poſten eingeichoben, um“ ꝛc. 


Ähnliches gilt für manche andere Stelle diefer Erzählung, 3. B. gleich von den 
folgenden Süßen: ($ 24 umd 25.) 

„Bei den Vergnügungen jeines Herren” vgl. $ 14: „Aus einem Gejpielen (oder 
Genofien) jeiner Vergnügen“ und mein „Wörterb. der deutichen Spr.“ ®b. 1, 
©. 607a, woraus erhellt, daſs von dem jubitantiviichen Infinitiv die Einzahl, von 
dem Hauptwort auf ung mehr (wenn auch nicht ausschließlich) die Mehrzahl üblich 
ift, vgl. (j. ebd. Bb. 2, ©. 1785a/b) das jeltene: die Entzüden neben den gewöhn: 
lihen: die Entzüdungen u. ä. m., vgl. 3. B.: „Freude, Luft und Entzüden find 
nur die Glieder des Vergnügens, das fie zu einem höheren Leben verfnüpft.“ (Mor 
valis), wofür nicht füglich geiegt werden fünnte: die Glieder der Bergnügung, 
die ꝛc. Veraltet aber jind beide Ausdrüde als Bezeichnungen für den Buftand des 
dauernden Befriedigtjeins (ftatt Zufriedenheit), wie 3. B. (f. a. a. O) der jchlefiiche 
Dichter Mühlpforth jagt: 

Wenn die Vergnügung nur mit mir am Tiiche figt, — wofür es heute beſſer 
heißen würde: 

Wenn nur Zufriedenheit mit mir am Tijch fißt, 


vgl.: Allein, warın endlich jchon die Ehre 
Der Weg zu der Vergnügung wäre, 
Auch aljo lohnt fie nicht der Müh. 

Alb. v. Haller, Berfuh Schweizer Gedichte, 7. Aufl. (1753), ©. 17, 
wofür im jpäteren Auflagen gejegt ift: zu dem Vergnügen und in der nicht durd 
das Eilbenmah gebundenen Nede heute zu jeben wäre: der Weg zur Zufrieden 
heit u. #. m. 

SS 24 und 25. Hier, jcheint es mir, (vgl. die Bemerkung zu 323) hätte durch 
die Veränderung eines einzigen Wortes und eine etwas andere Sabzeichnung die 
Überfichtlichkeit der Darftellung erhöht werden können. Ich will furz und einſach 
meinen Änderungsvorfchlag angeben, der, wie ich glaube, feiner weitern Begründung 
bedarf. Danach würde ich $ 24 mit den Worten fchliefen: „So hielt er fi des- 
felben durd Furcht ſowohl als durch Dankbarkeit verfichert.“*“ $ 25 würde dann 
beginnen: Er [ftatt und] verfiel dadurd ac. und ein Punkt erft an den Schluſs zu 
jegen fein, indem der Bunft vor „Aber“ mit einem Semifolon zu vertaufchen wäre. 

Im Übrigen will id die Aufmerffamteit zunächſt auf die Stelle hinlenken wo 
e3 Heißt: 

„Da er Ludwig dem Dreizehnten den jungen Le Grand zum Spielzeug 

überließ * 
Hierfür fönnte es mit Vertauſchung von Dativ und Aceuſativ auch lauten: 
Da er Ludwig den Dreizehnten dem jungen Le Grand zum Spielzeug 
überließ, 
und vielleicht dürfte die Heine (leicht durch einen Druckfehler zu erflärende) Änderung 
manchen 2ejern fich als das näher Liegende und Sinngemäßere empfehlen. Ich will 
daher hier angeben, was fich zur Rechtfertigung der Lesart in unjern Ausgaben (im 
1. Bb., S. 713b; in 12 Bon., Bb. 10, ©. 99) mit gutem Grunde jagen Täflt: 

Buerjt war der Held diefer Erzählung nur der Gejpiele des Fürften und ber 
Genoſs von deſſen Vergnügungen gewejen ; als er, diejer Stellung überdrüfiig, fich 
daraus zurüdzog, um fid) einer gründlicheren Beihäftigung hinzugeben, die ihn zum 
Beherrjcher jeines Fürften machen jollte, füllte er die jo entjtandene Lüde mit dem 
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Grafen Martinenge aus, aber doch nur in der Annahme, daſs diejer ein Geſpiel, ein 
Spielzeug des Fürjten jein jolle und werde, weit entfernt von dem Verdachte, daſs 
umgefehrt je der Fürſt ein Spielzeug in den Händen bes Grafen werden könne. Man 
jieht num wohl leicht, daſs, wenn diefer Miisgriff mit dem Fehler Richelieus ver: 
glichen werden jollte, e3 auch von diejem Staatsmann richtig heißen fünnte, er habe 
(nad Richelieu's Anfiht) dem Fürſten einen jungen, unbedeutenden Menjchen als 
Spielzeug gegeben oder überlafien, während allerdings thatlählid ohne Verbeſſerung 
des Fehlers und bei größerer Verſchlagenheit und Bebeutenheit des jungen Mannes 
aus dem vermeinten Spielzeug des Fürjten ſich deſſen Beherrſcher hätte entwideln 
können, welche Stellung Richelieu doch ausjchlieglih für ſich in Anſpruch nahm. 

„Mit einem verſchlageneren Feind,“ — fo in der 12bänd. Ausg. Bd. 10, 
©. 109, dagegen „verſchlagenern“ in der 1bänd. Ausg. ©. T15b, mit Ausſtoßung 
des legten e, heute üblicher mit Ausftohung des drittlegten: verihlagneren, vgl. 
mein „Wörterb. d. Hauptichw.“ S. 1535 ff. und ſ. jpäter die Fußanmerkung zu S 64. 

8 26. „Anitatt .. jeinen Wohlthäter fühlen zu laſſen, daſs man jeiner nun 
entübrigt fei, war Martinengo vielmehr ..... bemüht“ zc. 

Hier jteht das hervorgehobene unbeftimmte und allgemeine perjönlihe Fürwort 
man (j. meine „Hauptihw.“ ©. 201b ff.) itatt des bejtimmten er (d. i. hier Mar- 
tinengo). Dadurh erhält die Darftellungsweiie etwas Schiefes (ij. unten 8 60). 
Vielleicht hat Schiller nicht gern ichreiben wollen: „daj3 er jeiner nun entübrigt jet“, 
wo der Nominativ und Genitiv verichiedene Perſonen bezeichnen würden, jene den 
Martinengo, diejer deſſen Wohlthäter G***; aber die Verjchiedenheit der Perjonen 
hätte auch durch den Wechjel beftimmter Fürwörter vermieden werden fönnen: „An 
ftatt . . . feinen Wohlthäter fühlen zu alien, dais er dDesjelben nun entübrigt 
jei, war Mariinengo ... .. bemüht“ zc. oder — indem das heute veraltende ent- 
übrigt jein = entübrigt jein können (j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ 
Bd. 3, S. 1408c) durd heute üblichere Ausdrudsmweijen erjegt wird —: dajs er den: 
jelben nun nit mehr brauche oder bedürfe oder nöthig habe, desjelben ent- 
behren oder entrathen (j. 8 45) könne :c. oder: dafs dieſer nun für ihn ent- 
behriich, überflüffig geworben ff. 

„Bar M ... bemüht, den Schein diejer Abhängigkeit zu unterhalten und ſich 
mit verftellter Unterwürfigfeit immer mehr und mehr an den Schöpfer jeines Glücks 
anzuschließen” — natürlich ebenfalls nur dem Schein nad, nicht in Wirfichkeit. Das 
wäre vielleicht klarer und jchärfer hervorgetreten etwa in folgender Darjtellungsmweiie : 

. .. und in Heuchleriicher Berftellung eine immer größere Unterwürfigfeit gegen 
den Scöpfer jeines Glücks und einen immer engeren Anſchluſs an denfelben zur 
Schau zu tragen. 

5 27. „Zu gleicher Zeit aber unterlie er nicht die Gelegenheit, die jein Bolten 
ihm verjchaffte, öfters um den Fürften zu fein, im ihrem ganzen Umfange zu be» 
nugen und fich diefem nach und nach nothwendig und unentbehrlich zu maden. 


Bon den drei Infinitiven mit zu hängen die beiden lebten, durch das neben: 
ordnende und verbunden, von dem Zeitwort unterlajjen ab: Er unterließ nicht die 
Gelegenheit zu benugen und fich dem Fürſten unentbehrlich zu machen. Der erite 
Infinitiv dagegen hängt von dem in dieſem Sap enthaltenen Objelt die Gelegen: 
heit ab: die Gelegenheit, um den Fürften zu fein. Das Durcheinander von neben» 
und untergeordneten Infinitiven ichädigt die Überfichtlichfeit des Satzbaues, j. meine 
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„Hauptſchw.“ S. 3b ff. und vergleiche z. B.: Zu gleicher Zeit aber benutzte er ge— 
fliſſentlich die ihm durch ſeinen Poſten gebotene Gelegenheit, öfters um den Fürſten 
zu ſein, in ihrem ganzen Umfange, um ſich dieſem nach und nach nothwendig und 
unentbehrlich zu machen — oder Ähnliches. 

8 28. „Sn kurzer Beit wufste er das Gemüth feines Herrn auswendig” (vgl. 
mein „Wörterb. der deutich. Spr.“. Bd. 3, ©. 1561c), „alle Zugänge zu feinem“ 
(vgl. zu deſſen] „Vertrauen hatte er ausgeſpäht“ ıc. 

$ 29 Alle jene Künfte, die ein edler Stolz und eine natürliche Erhabenbeit 
der Seele den Minifter verachten gelehrt Hatte“ — in der Einzahl, indem die beiden 
durch und verbundenen Subjecte zujammengefafit find, vgl. die Gonderung gemäß, 
hatten. 


Über die Formen: Ein edfer Stolz hatte ihn die Kunft verachten — gelehrt 
oder lehren; die ihn der Stolz verachten gelehrt hatte — oder: hatte verachten lehren, 
u. A. m., ſ. 3. B. meine Schrift „Sagbau :c.”, ©. 131 ff und das dort Angeführte, 
vgl. unten $ 34 und 3. B. in ein und demjelben Sage neben einander: Er hatte 
einjfehen gelernt, wie er ſich auf feinen Amtmann und deſſen Sadılenntnis unbe 
dingt verlaſſen dürfe, und Wernide und jeine Frau hatten, da fie ohne Kinder 
waren, ihn lieben lernen, als wäre er ihr Kind. Fanny Lewald, Die Familie Darter, 
Kap. 24 (Roman-Bibliotget Bd. 15, ©. 258a). 

$ 30. „Da ihm jehr gut bewufft war, daj3 der Menſch nirgends mehr eines Führers 
und Gehilfen bedarf, als auf dem Wege des Laiters, ... . drang er ſich ihm. . 
zum Bertrauten und Helfershelfer dabei auf”. Vgl. mein „Wörterb. der deutſch. 
Synon.*, S. 487 ff, wo die hervorgehobenen beiden Wörter und einige andre finnver- 
wandte verglichen find. Ich jege daraus den Anfang her: 

Helfer ift allgemein Einer, ber Hilft, 3. B. auch — verichieden von Gehilie 
(J. u.) — ein Mächtigerer; Einer, der freiwillig hilft, ohne dazu verpflichtet zu fein xc. 
Mithelfer ift ein mithelfender Genojs. Helfershelfer ift ein verbündeter Mit- 
helfer, zumeift bei etwas Böjem (vgl. Spießgeſelle), Gehilfe ift Jemand mit dem 
Berufe, in der Stellung, einem Übergeordneten durch mitwirfende Thätigfeit hilf- 
reihe Hand zu leiften. 

Daſs Nichts zu fühnern Bertraulichfeiten berechtigt, als eine Mitwiſſenſchaft 
geheim gehaltener Blöhen, vgl. im folgenden $: Ausichweifungen, die bie mwenigiten 
Zeugen und Mitwifjer dulden... Geheimnifje, wovon jeder ‚Dritte ausge 
ſchloſſen war ꝛc. 

„So weckte er Leidenſchaften bei dem Prinzen“ (oder Fürſten, ſ. $ 7 
Schluſs), die bis jetzt noch in ihm geſchlummert hatten, vgl. die bis dahin noch 
in bemjelben geihlummert hatten — oder kürzer: So wedte er jhlummernde 
Leidenjchaften in dem Fürften, wenn man nicht auch das hier hervorgehobene Wort 
weglafjen will, als entbehrlich, da das Weden der Leidenichaften ein voraufgegan- 
genes Schlummern derjelben ſelbſtverſtändlich vorausjegt. 

$ 31, ſ. $30 und über die beiden unmittelbar auf einander folgenden die (Zu 
jolhen Ausichweifungen, die die wenigjten Zeugen . . . dulden) meine „Hauptichw. * 
©. 76a. Obgleich dieſer Zujammenftoß im Allgemeinen nicht ängſtlich vermieden 
wird, würden Feinhörende doc der Änderung: „welche die mwenigften Zeugen bul- 
den“ den Vorzug geben. 
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SS 32 und 33. „So war das Herz des Fürſten fein, ehe fih G*** auch nur 
träumen ließ, daſs er ed mit einem Andern theilte. Man dürfte fi) wundern, daſs 
eine jo wichtige Veränderung der Aufmerfjamfeit des legeren entging; aber &*** 
war feines eigenen Werthes zu gewiſs“ ꝛc. Das hervorgehobene ber letztere fol 
bier offenbar &*** jein; aber dabei hat der Schriftiteller überjehen, dafs in dem voran- 
gehenden Sat nicht &*** der zuletzt erwähnte it, jondern „ein Andrer“ mit dem 
er das Herz bes Fürſten theilte, d. h. hier Martinengo. Wichtiger hätte es alſo heißen 
müfjen: dafs eine jo wichtige Beränderung der Aufmerkſamkeit des Minifters ent 
ging, aber dieſer war ıc. 

„Aber &*** war jeine3 eigenen Werthes zu gewiſs, um fi einen Mann wie 
Martinengo ald Nebenbuhler auch nur zu denken, und dieſer ſich ſelbſt zu gegenwärtig, 
zu jehr auf feiner Hut, um durd eine Unbeſonnenheit jeinen Gegner aus dieſer 
ftolzen Sicherheit zu reißen.“ 

Über die verfürzten Säße hier mit um zu und dem Infinitiv nad) dem das 
Übermaß bezeichnenden zu j. o. $ 17 und weiter unten $ 48. 

„Seines eigenen Werthes zu gewijs, um fich einen .... Martinengo ald Neben- 
buhler auch nur zu denken“, d. h. als möglich zu denken (vorzujtellen): er hatte 
eine jo hohe Meinung von feinem eigenen Werthe, dajs ihm die Vorftellung gar nicht 
fommen fonnte, ein Mann von fo untergeordnetem Werth wie Martinengo Fönne 
jemals jein Nebenbuhler jein oder werden. Man vergleiche zu dem hier hervor- 
gehobenen, auch jhon im $ 22 vorgekommenen und fpäter in SS 42 und 44 wieder- 
fehrenden Worte die damit verglichenen finnverwandten in memem „Wörterb. der 
deutich. Synon.“. ©. 670 ff. woraus ich hier wenigftens Folgendes herjegen möchte: 


„Mitbuhler jind gleichitrebende, gleichberechtigte Genofjen, von benen aber jeder 
den anderen auszuftechen und zu überwinden ftrebt, weil er fich jelbjt den Sieg wünſcht; ein 
Nebenbuhler aber wird zugleich jchel und eiferfüchtig angefehen, als ein mit jeinem 
Streben fich unberechtigt Ein- und Übergriffe Erlaubender,“ -- ſ. u. $$41 und 43, wo in dem 
Gedantengange Martinengo’3 G*** (der ſich in jeiner Selbitzuverfiht einen Mar- 
tinengo überhaupt nicht als Neben buhler denken konnte) als ein zu bejeitigender 
Nebenbuhler in der Gunft des Fürften bezeichnet wird. 

„Dieier [war] jich jelbjt zu gegenwärtig“, — eine nicht eben gewöhnliche 
Ausdrudsweife, deren Sinn freilich durch das nachfolgende „zu ſehr auf feiner 
Hut“ vollftändig Har ift: Wenn wir Etwas beobachten wollen, jo müſſen wir es 
ſcharf ins Auge faffen und im Auge behalten, wir dürfen es nicht aus dem Auge 
verlieren, e3 mujs und gegenwärtig jein und bfeiben. Dies gilt natürlich auch 
für Den, der fich felbjt beobachtet, fid) zum Gegenftand der eigenen Beobachtung 
macht, wie hier Martinengo, der (j. $ 26) dem Schöpfer jeines Glüdes gegenüber 
aufs jorgfältigite bemüht war, den Schein der Abhängigfeit aufrecht zu erhalten und 
fi in leinerlei Weife als einen bereits von ihm unabhängig Fühlenden zu verrathen. 
Er war in dem Benehmen gegen den Minifter immer „fich jelbit gegemvärtig” und 
auf der Hut, db. h. er beobachtete unausgejegt und unverrüdt ſich jelbjt und fein 
Thun, wachte, ſich ſelbſt beherrichend, über fich und jede feine Kundgebungen, um den 
Minifter in dem zuverfichtlichen Glauben an die Wirklichkeit des Scheins zu erhalten ıc. 

8 34. „Was Taujende ... . ftraudeln gemacht hatte“, wofür es auch hätte 
beißen können: hatte ftraucheln machen (oder laſſen), vgl. 8 29 und das bort 
Angezogene. 

Beitichrift f. deutiche Sprache, I. Jahrg. 18 
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$ 35. „Die geheimen Vertraulichkeiten zwiſchen Martinengo und jeinem 
Herren beunrubigten ihn [G***] nicht”. 

Die Frage, ob der Schriftfteller hier unter „jeinem Herrn“ den Martinengo’s 
oder den de3 Minifterd G*** gemeint Habe, wirb ſich nad den Regeln der 
Sprachlehre nicht mit voller Beſtimmtheit entjcheiden laffen; in der Sache mag Das 
gleichgültig erjcheinen, da ja der Herr des einen zugleich auch der des andern war, 
aber in Bezug auf den Stil verdiente doc offenbar eine unzmweidentigere Ausdruds: 
weile den Borzug; und demgemäß wäre wohl beffer zu feßen gemwejen: zwiſchen 
Martinengo und dem Füriten. 

$ 36. „Gern günnte er einem Auftömmling ein Glüd, das er felbft im 
Herzen veradhtete und das nie das Ziel jeiner Bejtrebungen geweſen war. 


Auftömmling ftatt des nun einmal für Parvenu durdgedrungenen und 
feftitehenden Emporkömmling iſt eine überflüffige und darum verwerfliche Bildung. 
Neubildungen haben nur dann eine wirkliche Berechtigung, wenn fie einen Begriff 
oder doch eine Begriffsabjchattung bezeichnen, für die e3 der deutſchen Sprade an 
einer allgemein anerkannten Bezeichnung fehlt. Wenn Joach. Heinr. Campe in jeinem 
„Wörterb. zur... Verdeutjchung :c.” (Neue Ausg. 1813) ©. 4638 fagt: „Auf: 
tömmling hat vor Emporfümmling ben Borzug, dajs es um eine Silbe fürzer 
ift“, jo mahnt Das bedenklih an den Goethe’jchen Vers (Bd. 6, ©. 106): 


Der Freund, der jo viel Worte mad)t, 
Er will ed an den Buchftaben jparen. 


„Ein Süd... ., das nie das Biel feiner Beftrebungen gewejen war." Auf: 
merfjame Leſer werden hier den Schriftfteller vielleicht eines Widerfpruches zeihen: 
allerdings ſei das jetzt verachtete Glüd eine Zeitlang doch aud für G*** das Biel 
feiner Beftrebungen gewejen, wenn aud) nicht das legte oder Endziel, vgl. 5 18; doch diejem 
borausgejehenen Einwurf begegnet der Schrijtfteller in dem hier unmittelbar Folgenden 
(8 37), woraus zugleid erhellt, daſs er hier „das Biel“ (mit dem beftimmten 
Artikel) unterfchieden willen will von Den, mas nur eine bloße Vorſtufe zu dem- 
ſelben gewejen. 

5 37. „Nur, weil fie allein ihm den Weg zu der höchſten Gewalt bahnen 
fonnte, hatte die Freundſchaft des Fürften einen Reiz für ihn gehabt” ꝛc. 

Hier weiſt da3 hervorgehobene jie im Vorderſatz auf das erſt im Nachſatz 
folgende Hauptwort die Freundſchaft. Eine ſolche Weiſe der Vordeutung durd 
ein perjönliches Fürwort der dritten Perſon auf ein dem Spredyenden vorſchwebendes, 
aber erjt in einem jpätern Sab genanntes Hauptwort iſt nur ftatthaft, wenn auf 
biefem Hauptwort ein bejonderer Nahdrud ruht und außerdem feine Zweideutigkeit 
zu befürchten it. Im Allgemeinen (f. mein Wörterb. der Hauptihw. ©. 141a) 
beziehen ſich die perjönfichen Fürwörter der 3. Perſon auf etwas in einem früheren 
Sat Genanntes und die einfache, natürlihe Stellung für unfern Sat wäre demnad) 
gewejen: Die Freundſchaft des Fürſten hatte für ihn mur einen Reiz gehabt, 
weil fie allein ihm den Weg zu ber höchſten Gewalt bahnen fonnte. Durd) die 
Inverfion (oder Umftellung) wird hier die Aufmerfjamfeit auf das Hauptwort, auf 
welches das Fürwort nicht zurüd-, jondern vordeutet, (die Freundſchaft) geipannt 
und das Wort tritt jomit jchärfer und nachdrüdlicher hervor. Man hüte ſich aber 
wohl, ohne einen folhen Grund eine derartige Umjtellung vorzunehmen. So ijt es 
3. B. entjchieden zu tadeln, wenn ein guter Schriftfteller, wie Ernſt von Wildenbruch, 


in einer Erzählung (Nord und Süd, herausgeg. von Paul Lindau, Heft 91, ©. 21) 
fchreibt: 

„Das Herz jchlug ihm bis in den Hals, ald Kurt Steigendorf am nädjften 
Tage zur Stunde, ba bie Gejchäfte geichloffen waren, etwa um 8 Uhr Abends, die 
zwei Treppen in der Kronenftraße hinaufitieg,” — ftatt des einfachen und natürlichen: 
„Das Herz fhlug Kurt Steigendorf bi8 in den Hals, als er :c.” oder: „Als 
Kurt Steigendborf.... bie. . Treppen ... . hinaufftieg, ichlug ihm das Herz 
bis in den Hals“ u. A. m. 

Nur deishalb „hatte die Freundſchaft“ ſſ. $ 9 Schinis] des Fürften einen 
Neiz für ihn gehabt” [Plusquamperfelt] „und leichtiinning ließ“ [Imperfelt] „er 
die Leiter Hinter fich fallen, jobald fie ihm auf die erwünjchte Höhe“ vgl. SS 11, 12] 
geholfen hatte“ |Plumsquamperfekt). 

Das Imperfeft als Zeitform der Erzählung ſchließt fich den vorangegangenen 
Amperfelten an: Die Bertraulidhkeiten .. . beunruhigten ihm nicht; er gönnte 
Martinengo fein Glück und lieh die Leiter fallen. Die Plusquamperfefte bezeichnen 
eine borangegangene und abgejchlofjene Zeit: Ein Glück. wie das Martinengo's 
veradhtete er [Fmperfelt], e8 war nie fein Ziel gewejen ꝛc. Man jieht Teicht, 
daſs es in einer etwas andern Auffafjung aud im Plusquamperfeft hätte heißen 
fönnen: Leichtiinnig hatte er bie Leiter Hinter ſich fallen lafien. womit das Mus: 
gefagte nicht einfad erzählt, fondern auch ſchon ald der vollendeten Vergangenheit 
angehörig berichtet wäre. 





Ein Brief an den Herausgeber. 
Mit einigen Bemerkungen. 
Hochgeehrter Herr Profefior, 

Mit beionders lebhajtem Intereſſe habe ich die beiden erften Hefte Ihrer Beit- 
fchrift für deutſche Sprache gelejen. Möge das verdienftvolle Unternehmen bei Allen, 
denen die Reinheit unferer Sprade am Herzen liegt, Theilnahme und Förderung 
finden. 

Dhne Frage wird Hauff im weiteren Verlauf feiner Beſprechung Rümelin's 
unglaubliches Fremdwörterverzeichnis gründlich beleuchten. Schon beim erften, flüch- 
tigen Durchleſen diejer wunderlichen Zujanmenftellung erfieht man, dafs fich die Zahl 
ber vermeintlich unentbehrlichen Fremdwörter ohne jede Mühe auf ein fnappes Viertel 
zufammenftreichen läſſt. Ich befenne offen, daſs mir in dem Verzeichnis einige „dem 
Gebildeten unentbebrliche* Wörter aufgeftoßen find, deren Unentbehrlichkeit mir voll- 
fommen unbegreiflih it; zur Entjchuldigung meiner „Ungebilbetheit" darf ich viel- 
leicht anführen, daſs ich jeit meinen Tertianerjahren unjere Sprache und Litteratur 
zum Gegenjtand einer erniten und ununterbrocenen Beichäftigung gemacht habe. 

Meine Aufmertjamfeit hat ſich in eriter Reihe auf eine große Anzahl meiner 
beionderen Berufsthätigfeit entnommener Fremdwörter gelentt. ch darf auf das be- 
ftimmtefte verfichern, daj3 ein großer Theil derjelben, Dank der fobenswerthen Be- 
ftrebungen unjerer Gejepgebung und unjerer Behörden, wenigſtens bei uns in Nord» 
deutichland, ſelbſt im rein amtlichen Verkehr vollftändig außer Gebrauch gefommen 
und daj3 ein anderer, nicht minder beträchtlicher Theil offenbar im Abſterben 
begriffen ift. 

18* 
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Bisweilen habe ich den Eindrud, als müfle das Fremdwörterunweſen im Süden 
unjeres Baterlandes mehr im Schwange jein als bei und. Mir würde ſonſt die 
Duldung unbegreiflih jein, die Rümelin jo mandem abicheulichen Eindringling 
gegenüber erweiſt. Ich Tas erft jüngft, daſs die Standesbezeihnung „Advokat“ 
fchlechterdings nicht entbehrt werden könne; bei uns verjteht man fie faum noch. 

Wenn es für Sie von Werth ift, werde ich gelegentlich verſuchen, einige Be- 
tradtungen über den juriftiihen Spradgebraud der Neuzeit zufammenzuftellen*; es 
ift ganz unverfennbar, daſs ſich in den lebten zehn Jahren ein höchſt erfreulicher Um: 
ſchwung zum Bejjeren vollzogen hat. Gleichwohl behaupten viele meiner Standes. 
genofjen noch immer, daſs einzelne Fremdwörter, namentlich die entjeglihen reſpel— 
tive und eventuell im Intereſſe einer Haren und kurzen Nechtsiprache nicht ver 
mieden werden dürften. Und daſs nicht alle Auriften fich eines Haren und über- 
fihtlihen Sapbaus befleißigen, mögen Sie aus der beigefügten, erheiternden Probe 
erjehen.** Auch der Stil in den Urtheilen des Neichsgerichts wird vielfach und, wie, 
ich glaube, mit Recht getadelt. Man will auch darin vielfach den ungünftigen Ein- 
fluſs jüddeutiher Spraceigenthümlichkeiten bemerfen. 

Es ift auch in meiner Berufsthätigfeit geweſen, daſs mir ein höchſt wunderlicher, 
aber deſſenungeachtet keineswegs jeltener Sprachfehler zuerjt aufgefallen ift: die Ber- 
doppelung der Präpoſition zwiichen. Alte Tage kann man aus dem Munde geübter 
Nedner Wendungen hören, wie dieje: Der Unterjchied zwiichen dem wahren Werth 
der Goldſachen und zwiſchen dem Preiſe, den der Angeklagte dafür gefordert hat. 
Aber ſelbſt aus unjeren beiten Schriftjtellern Habe ich Beijpiele für dieſen Miſsbrauch 
geſammelt und vor einiger Zeit in dem Magazin für Lit. d. Ausl. veröffentliht. In 
zwiichen habe ich neue Beläge gefunden: Möride, Geſ. Schr. I. Bd. ©. 50: 

Auf der Reife: 
Zwiſchen füßem Schmerz, 
Zwiſchen dumpfen Wohlbehagen 
Sitz' ich nächtlich in dem Reifewagen. 

W. v. Humboldt, bei R. Haym, Wilhelm v. Humboldt. Berlin 1856, ©. 546: 

Es drängt fich der Unterichied auf „zwifchen den Spraden, welche, wie ver- 
wandt auffeimende dejjelben Stammes, auf dem Wege innerer Entwidelung aus eiu- 
ander fortiprießen, und zwiichen jolchen, die fich auf dem Verfall und den Trümmern 
andrer, alio durch die Eimwirkfung äußerer Umftände erheben.” (Einleitung ©. 300.) 

Eine dritte Stelle aus Mar Müller'3 Efjays kann ih im NAugenblide nicht 
auffinden. 

Ich zweifle nicht, daſs ein jo aufmerfiamer Sprachwart, wie Sie, jenen aben- 
teuerlichen Mijsbrauch bereit8 bemerkt und an ben Pranger geftellt hat. Indeſſen 
mögen die angeführten zahlreichen Beifpiele dazu beitragen, die drohende Gefahr in 
ihrer vollen Dringlichkeit erfennen zu laſſen.) 

Mag in einem Briefe, in dem fchon jo Bieles durch einander geſchwatzt worden 
iſt, Schließlich noch eine Frage Plaß finden. ft es richtig, wenn W. Scherer in der 
Deutihen Rundichau X, 242 jchreibt: „Jetzt, da fie alt zu werden anfängt, jchlägt 
jie das Gewiſſen““ Zum mindeften würde wohl: „ichlägt ihr das Gewiſſen“, das 
Gebräucdhlichere jein. Ach denke, daſs diefer Wendung das Bild bes Hopfenden, des 
ichlagenden Herzens zum Grunde Tiegt.?) 


= Id; bitte darum. Der Herausg. 
»S. Heft 65 S. 231 Nr. 3b, 
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Sollten fid) dieje in aller Eile zufammengerafiten Bemerkungen einer wohl- 
wollenden Aufnahme zu erfreuen haben, jo würde ich mir gejtatten, von Zeit zu 
Beit weitere Leſefrüchte zu Ihrer Verfügung zu ftellen.” Aber felbit, wenn fie Ahnen 
gar nichts Neues bieten, werden Gie meinen Eifer mit dem regen Intereſſe ent- 
ihufdigen wollen, welches ich an Ihren auf die Neinheit unjerer Mutterfprache 
gerichteten Beftrebungen nicht erjt jeit geftern nehme, und mit der Dankbarkeit, die 
jeder Deutihe dem unermüdlichen Vorkämpfer für Die gute Sache von Rechtswegen 
ſchuldig ift. 


Mit vollfommener Hochachtung Ihr 
ſehr ergebener 
Berlin, 9. Juli 1887. Dr. Sello, Rechtsanwalt. 


1) Im Allgemeinen wird man ficher Herren Dr. Sello zuftimmen müfjen, daſs 
grade bei dem Berhältniswort zwiſchen, welches (ſ. mein „Wörterb der deutſchen 
Spr.“ Bd. 3, ©. 1815a, vgl. ©. 1806b, Anm. 2i) in Mar und deutlich hervor- 
tretendem Zujammenhange mit dem Zahlwort zwei, die örtliche Grundbedentung 
hat: „in der Mitte zweier Dinge ıc.“ die Wiederholung des Berhäftniswortes vor 
dem zweiten der Gegenjtände, in deren Mitte jich Etwas befindet, in der Regel nicht 
wiederholt werden ſollte Yın Lateinijchen freilich wird grade das entiprechende inter, 
wie die Sprachlehrer und Wörterbuchichreiber ausdrüdtich hervorheben, „gern wieber- 
holt”, j. Zumpt $ 744, Scheller und namentlich Forcellint mit zahlreichen Belegen. 
zu denen ich auch das allbefannt: Distinguendum est inter et inter jtellen barf. 
Um jo auffälliger ıjt es, daſs — mindejtens, jo weit ich jehe — die franzöfiichen Sprad)- 
fehren ꝛc. fich über die Wiederholung des entiprechenden entre vollftändig aus: 
ihweigen und dadurch wenigitens Ausländer geradezu zu Fehlern verleiten Fönnen**: 
unter den vielleicht hundert Beifpielen in dem Wörterb. der Acad. und dem von Littre 
iſt auch nicht ein einziges mit der Wiederholung. Und Das jpridht denn, jollte ich 
denfen, jehr für die von Dr. Sello aufgejtellte Regel; aber trogdem find, glaube ich, 
Fülle denkbar, in denen durch die im Allgemeinen gewijs als Hegel aufzuftellende und 
zu empfehlende Nicht-Wiederhofung des „zwiichen” eine Zweideutigfeit entitehen 
würde, die fich freilich au — und zwar meiner Anficht nach, beifer — auf andere 
Weiſe würde bejeitigen laſſen. So findet ſich z. B. unter den von Dr. Sello im 
„Magaz. des Auslands ꝛc.“ für die von ihm getadelte Wiederholung des „zwiichen“ 
mitgetheilten Belege aus guten Schriftitellern auch folgender Sap: 

„Zwiſchen dem altengliichen und zwiſchen dem franzöſiſchen und ſpaniſchen 
Luftipiel hatte niemals eine jo tief greifende Stilverjchiedenheit ftattgefunden wie in 
der Tragik.“ Herm. Hettner Litter-Gejch. des 18. Jahrh. (4. Aufl.) 1,105. 

Liebe man hier einfach das zweite zwijchen fort, jo entitände, — namentlich 
wenn noch das Gejchlechtstwort „dem“ vor „ipanifchen“ hinzugefügt würde, — in Bezug 
auf das Zufammenzufafjende eine Unktarheit und Zweideutigfeit, die ich freilich, wie 
gejagt, Tieber auf andere Weiſe — durch Einjchiebung der fondernden Ausdrüde „einer 


* um bie ich hiermit angelegentlidy bitte. Der Herausgeber. 

”;,.8.: „Die übrigen Präpofitionen ſaußer de, a ıt. en) geftattet der Sprachgebrauch zu wieber: 
bolen oder nicht zu wiebderholen . . . Die Wiederholung . . . findet überall Statt, mo es fih um Ser: 
vorbebung eined WHegenjages handelt”. E. Block, Formenlehre und Spntar der neufranzöfiihen Sprache 
mit fteter Verüdfichtigung des Lateiniideen. Berlin 1866, S. 178, vgl. Hirzel's Franzöſ. Grammat 
14. Ausg. dv. C. v. Drelli, 184, ©. 401. Bielleicht nimmt Wolfromm's Revue de l'’enseignement hier: 
aus zu einer richtigeren Aufftellung der Regel Anlais. 


ſeits“, „andrerjeit3“ (oder „einestheils”, „anderntheils“) ꝛec. — befeitigen würde: 
Zwiſchen dem altengliichen Qujtipiel einerfeitS und dem franzöfiichen und bem 
ipanijhen andrerjeits hatte xc. 

Ähnlich entbehrt der Sag: 


„Zwiſchen U, B., C., D. und €. ift nadjftehender Vertrag verabredet und 
geichlofjen worden“ 


der nöthigen Klarheit und Deutlichkeit, die aber hergeftellt wäre, wenn es 3. B. hiefe: 
„Zwiſchen A. und B. einerjeits und C. D. und E. andrerjeits iſt :c.”; 
und es ließe fi in diefem Falle vielleicht aud) erflären und einigermaßen rechtfertigen, 
wern um noch größerer Beſtimmtheit willen ein Rechtsanwalt mit Wiederholung bes 

„zwijchen“ jegen wollte: 
wilden A. und B. einerjeits und zwiſchen C. D. und E. andrer 

ſeits iſt zc. 

welche Wiederholung als unerläſslich bezeichnet werden dürfte, wenn man bie 
jondernden Wörter „einerſeits“ und „andrerſeits“ wegfallen laſſen wollte. 
„Der Friede zu Tilſit zwiſchen Frankreich und Ruſsland und Preußen im 
Juli 1807. Hier tritt das Verhältnis und die Beziehung zwiichen den frieden 
Ichließenden Staaten nicht Mar und unzweideutig genug hervor, vgl.: „Der Friebe zu 
Tilſit zwiſchen Franfreih einerjeits und Ruſsland und Preußen andrerjeits 
im Juli 1807%, — wo ein vor „Rujsland“ Hinzugefügtes zweites „zwiſchen“ freilich 
entbehrlich ift, aber doch vielleicht nicht gradezu als verwerflich bezeichnet werden dürfte, — 
j. ferner mit aubrer Wendung: „Der zu Tilfit im Juli 1807 von Frankreich mit 
Ruſsland und (mit) Preußen geichloffene Friede”. Karl Frenzel jchreibt in der 
„National-Beitung“ 40, Nr. 420 (vom 31. Juli d. J.): „Ein Briefwechſel zwiſchen 
der Herzogin von Gotha, der Landgräfin von Heffen und Grimm knüpfte fih an, 
der mehr als einmal den Ton der Freundſchaft auf beiden Seiten anſchlägt“, — 
vgl. außer der mehrerwähnten Sonderung durch „einerjeits“ und „andrerfeits“ 


z. B.: „Ein Briefwechjel der Herzogin von Gotha und der Landgräfin von Helen 
mit Grimm zc.” 


Und jo ließe fih vielleiht auch die Wiederholung des „zwilchen” als nicht 
ganz unftatthaft bezeichnen, wo die durch „und“ verbundenen einander gegenüberftehenden 
oder entgegengeiegten Theile sc. durch dazwiſchen Stehendes weiter von einander getrennt 
find oder auch nur der Gegenjag mit befonderem Nachdruck und recht ſtark und entſchieden 
hervorgehoben werden jol. Man beurtheile aus dieſem Gefihtspunfte die von 
Dr. Sello hier oben und früher im „Magaz. des Auslandes ꝛc.“ mitgetheilten Stellen, 
weiche letzteren ich Hier wiederhole: 


„sm Gegentheil ift gerade zwiichen den großen Gebilden der epilchen Poeſie, 
welche Begebenheiten und Helden jchildert, wie fie neben einander ftehen, und zwijchen 
der dramatiichen Kunft ..... ein tiefer Gegenſatz“. Freytag, Techn. des Dram. 
(4. Aufl.) ©. 15. 

„Zwiſchen dem Alten, 

Zwiſchen dem Neuen 

Hier uns zu freuen, 

Schenkt uns das Glüd”. Goethe „Zum neuen Jahr“ 1. der „Gejelligen 
Lieder“, 40 bänd. Ausg. Bd. 1, ©. 87. 
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„Dan unterjcheidet in der Weltgejchichte mit Recht zwiſchen bogmatifchen und 
fritifchen PBerioden*, d. h. zwiichen Zeiten, wo ein beftimmtes Ganges von Löfungen 
ber wichtigſten Fragen der Menfchheit Befriedigung gewährt, als unbefangener Glaube 
und al3 unmittelbarer Zujtand herriht, und zwijchen Zeiten, wo eine gemügende 
Löſung erft angeftrebt wird.“ Lechler, Gejchichte des englifchen Deismus, ©. 3. 

„Auf die Unterjchiede hinzuweiſen zwifchen der Kultur ber indogermanijchen 
Familie und zwijchen der Kultur derjenigen Epoche, wo die Gräko-Italiker nod) zu: 
iammenlebten“. Mommien, Röm. Geſchichte (5. Aufl.) 1, 21. 

Hier möchte ich, zurüdbfidend auf den erwähnten lateinischen Sprachgebrauch, 
noch eine Stelle aus Voſſens Horazüberiegung hinzufügen. Viele Leer werden wohl 
aus ihrer Schulzeit fi) noch der Stelle erinnern: 

Nestor componere lites 
Inter Peliden festinat et inter Atriden. (Horat. Epist. I, 2, 11.) 
Dieje Verſe hat der wadere Johann Heinrich Voß jo nachgebildet: 
„Bier ſucht mit Emfigfeit Neftor 

Zwiſchen des Peleus Sohn den Vergleich und zwiſchen bes Atreus“, 
während in Wieland’S freierer Überfegung die Stelle ohne die Wiederholung des 
zwiſchen“ lautet: 

„Neſtor eilt, 
Die Händel zwischen dem Beliden und 
Dem Sohn des Atreits gütlich beizulegen“, 
wie denn auch Voß an einer andern ähnlichen Etelle dem Geifte der deutjchen 
Sprade gemäß jtatt des doppelten lateiniſchen inter das einfache zwijchen jet, vgl.: 
Inter 
Hectora Priamiden animosum atque inter Achillem 
Ira fuit capitalis. (Horat. Sat. I, 7, 12), 
bei Voß: 
Zwiſchen 
Heltor, Priamos' Sohn, und dem muthigen Helden Achilleus 
War ſo erbitterter Zorn.“ 

Brauche ich zum Schluſs noch beſonders auszuſprechen, daſs ich Dr. Sello's 
Regel vollkommen anerkenne und nur einzelne Ausnahmen als nicht ganz unitatt- 
haft bezeichne? 

2) Hierzu erlaube ich mir, auf mein „Wörterb. der deutihen Spr.“ Bd. 3, 
©. 1638c zu verweijen, wo e3 unter dem Worte „Gewijjen“ u. A. heißt: 

„Das Gewifjen fchlägt (f. d. 7b und 13) ihn (Schiller 652a), ihm Enſe 
Tageb. 1, 238). 

Dafs ich mich dem vor. (um nicht zu jagen: allein) herrichenden Sprachgebraud) 
gemäß in Übereinftimmung mit Ihnen für die den Dativ bedingende Auffafiungs- 
weile entichieden habe, werden Sie aus dem angezogenen Hinweiſe auf „ihlagen“ 
13 erjehen, wo es (8b. 3, S. 938b) u. 9. heißt: 

„Prägnant: Das Herz (1. Sam. 24, 6; 2, 24, 10 ıc.) — das Gewiſſen (Enje 
Tag. 1, 238) jchlägt Einem“, vgl. mein Hauptſchwier.“ ©. 9a. 


* ohne Wiederholung des zwiſchen“, — nicht: zwiſchen bogmatiichen und zwiſchen kritiſchen 
Lerioden. 
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Nur mujs ich ausbrüdlich hier noch hervorheben, dajs der bei Schiller an ber 
angeführten Stelle fich findende Nccujativ doch nur auf der Lesart der einbänbigen 
Ausgabe beruht. Die Stelle fteht nämlich in dem Auftipiel: „Der Neffe als Onkel“ 
1. Aufz., 15. Auftritt (vorlegter Abjap) und lautet 3. B. in der 12bändigen Ausgabe: 

„Lormeuil: Vielleicht jchlägt ihm das Gemiljen“. 


1. 

Zu meinem Aufſatze: „Spracheigenthümlichkeiten bei Leſſing“ 
(Heft 1, S. 21—28). Dieſem — wie ih in der Fußanmerkung geſagt — ſchon 
früher in einer Zeitſchrift — und zwar, wie ich hier hinzufügen will, im Jahre 1881 
veröffentlichten — Aufſatz danke ich mehrere Zuſchriften. 

Herr Dierſchke in Krotoſchin macht darauf aufmerſam, daſs ſich auch in der 
2. Aufl. der von Franz Hülskamp herausgegebenen „Minna v. Barnhelm“ von 
Leſſing (Münſter 1882) die Bemerkung finde: 

„Schuldner auffälligerweile — Kreditor, Schuldforderer; jonjt im Gtüd 
überall, wie gewöhnlich — Debitor, Schuldiger.“ 

Ich weiß nicht, ob diefe Bemerkung fich auch ſchon in ber 1. Aufl. findet; fonit 
darf ich vielleicht annehmen, daſs jie gerade durdy meinen Auffaß veranlafit ift und 
dajs Herr Dierſchke dann aljo mid” — um einen Lichtenberg’schen Ausdrud zu ge 
brauchen — mit meinem eigenen Fett begojien. 

Über diefelbe Stelle fchreibt mir Herr Dr. Weichelt, Oberlehrer a. D. in 
Noſſendorf: 

„Sollte Leſſing in einem Alter von mehr als 30 Jahren nicht jenen heimat- 
lihen Provinzialtismus ſchon abgelegt haben? ... Und iſt es nicht höchſt dramatiich, 
wenn Minna in der freudigen Aufregung beim Anblid des von Tellheim verpfände: 
ten Berlobungäringes, dem Drange ihres Herzens folgend, ausruft: „Er ift Ihnen 
ſchuldig? ... Was it er Ihnen jchuldig? Wem ift er nocd mehr ſchuldig?“ und 
mun, in dieſem Zuge fortfahrend, fich veripricht und, Schuldner und Gläubiger ver: 
wechielnd, Hinzufügt: „Bringen Sie mir alle feine Schuldner!“ Sollte ein jo ſpeku— 
lativer Dramatifer, deſſen Kunft nach jeiner eigenen Erklärung über jeine bichte- 
rijche Begabung, hauptjählih in einer eraften berechnenden Methode befteht, nicht 
abjichtlih der Minna diejen reizenden Unfinn „Schuldner“ ftatt „Gläubiger“ in den 
Mund gelegt haben?“ 

Man könnte Herrn Dr. Weichelt vielleicht zuftimmen, wenn nur nicht die Ber- 
wechſelung zwijchen „Schuldner” und „Gläubiger“ auch jonft ſich fände. Ich habe 
fie aber nit nur bei Gellert nachgewieſen, — wonach ich fie zunächſt für einen 
lähfiich-laufigiihen Sprachgebrauch des 16. Kahrhunderts bezeichnet; jondern ich habe 
in einer ſpäteren Fußanmerkung (S. 27) darauf hingewiejen, dafs die Verwechslung 
weiter verbreitet war und zum Theil noch it. Im meiner engern Heimat Meflen- 
burg fann man nocd oft genug, zumal auf dem Lande, von plattdeutich Rebenden, 
aud wenn fie fi) des Hochdeutſchen bedienen, Ausdrüde hören, wie: Zum Herbſt 
hoffe ich all meinen Schuldnern geredht zu werden, — all meine Schuldner be 
zahlen, befriedigen zu fünnen zc. (ftatt Gläubiger). Nach dieſer Auffaſſung be 
zeichnet Schuldner umfafjender und allgemeiner die in einem Schuldverhältnis zu 
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einander ftehenden Perjonen, d. h. ſowohl einerjeit3 Denjenigen, der Etwas jchuldig 
ift, wie andererjeitd Denjenigen, dem er es jchuldig iſt, oder mit anderen Worten 
ſowohl den Schuldmann oder Schuldner in dem engeren Sinne der heutigen 
Shriftiprade (= Debitor), wie den Schuldbherrn oder Gläubiger (Sreditor, 
wofür, namentlid in der älteren Sprade auch Schuldglänbiger geiagt wurde). 
Auffäligerweife findet fich aber auch umgefehrt nody Gläubiger vereinzelt im Ginne 
des heutigen Schuldner, aljo nicht bloß (mie gewöhnlich) Denjenigen bezeichnend, 
der Einem Etwas auf Treu und Glauben der fpäteren Bezahlung anvertraut (ge: 
liehen, gegeben) hat, jondern auch Denjenigen, dem er es jo anvertraut hat, j. Heft 4, 
©. 190, Nr. 8 der „Kleinen Mittheilungen”. 

Vielleicht fönnen Andere noch weitere Belege für die Verwechslung von „Gläu- 
biger“ und „Schuldner“ beibringen; aber jhon die gegebenen zeigen wohl zur Genüge, 
daſs die heute in der Schriftipracdje allerdings fcharf durchgeführte Scheidung früher 
feine durchgängige Geltung hatte und mundartlich zum Theil noch jegt nicht hat. 

Nach dem heute allgemein durchgedrungenen Gebraudh der Schriftiprache aber 
wird bei der Bühnenaufführung in der beiprodyenen Stelle jchwerlich den Ausdrud 
„Schuldner“ beibehalten werden dürfen; aber Herr Dr. Weichelt hat vollfommen Recht, 
wenn er al3 bühnenwirfiamen Erſatz ſtatt „Gläubiger“ einen auch im Klang fich 
an das vorangehende dreimal wiederholte „ſchuldig“ anichließenden Ausdruck 
wünscht, und ich jtimme volltommen bei, wenn er den glüdlichen Vorſchlag macht, 
die Worte Minna’s jo zu ändern: „Er iſt Ihnen Schuldig?.... Was ift er 
Ihnen ſchuldig? Wem it er mehr ſchuldig? Bringen Sie mir Alle, deuen 
er Shuldig iſt!“ (ftatt: alle feine Gläubiger.) 

In meinem Aufſatze hatte ich ferner eine andere laufigiich-jchlefiiche Sprad)- 
eigenthümlichkeit bei Leifing erwähnt, in Bezug auf Daja’s Äußerung im Nathan 
(1. Aufz. 2. Auftr.). 

Doch da es viele zwanzig Jahre ber, 
Dafs diejer Bruder nicht mehr lebt. 

Ach Hatte ihon in meinem „Wörterb. der deutſch. Spr,“ Bd. 3, ©. 141160 
unter „viel“ (3) für dieje Stelle auf Weinhold’ „Schleſ. Wörterb.” 102a hinge— 
wieſen, wo es heißt: „Viel mit zwanzig zur Bezeichnung einer unbejtimmten 
Menge: Viel zwanzig fommen den Tag zum Herrn und wollen ihn jprechen“, — 
auf „einig“ III 1a (j. Bb. 1, ©. 356a, b) vermweilend, vgl. (in fürzerer Faſſung) in 
meinen „Hauptichwierigteiten” ©. 341b (unter „Zig“ 2): „Treten zu den Behnern 
noch Einer, jo werden fie vorangeftellt und mit ‚und‘ angeknüpft; wird aber ftatt 
der beftimmten Einer nur allgemein ‚einige, etliche hinzugefügt, jo findet ſich 
‚zwanzig umd einige (etliche)‘ oder: ‚einige (etliche) und zwanzig‘, zumeift aber: 
‚einige (oder etliche) zwanzig‘ während ‚einige (etliche) hundert, taufend zc.‘, micht 
additiv, jondern multipfikatio ift [d. h. nicht eine Hingufügung, Sondern die Verviel- 
fachung bezeichnet), vgl. auch — minder gewöhnlich —: ‚Eine junge, wenige zwanzig 
Jahre alte Dame. Hadländer, Der lebte Bombardier, 1, 154 — wenig über zwanzig‘ ıc.“ 

Mit Rüdficdht hierauf lag die Annahme nahe, daſs „viele zwanzig” nicht eigent- 
(ich (wie Weinhold angiebt) eine „unbejtimmte Menge“ bezeichne, fondern jo viel 
wie „zwanzig und viele“, alio nahe dreißig. Ich entfinne mich ſehr genau, gleich 
nad der erften Veröffentlihung meines Auflages von einem aus der Lauſitz gebürti. 
gen Göttinger Profeſſor einen — leider mir abhanden gefommenen — Brief erhalten 
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zu haben, wonad in der Laufig die Verbindung „viele zwanzig“ in der Bedeutung 
— über fünfundzmwanzig, zwiichen fünfundzmwanzig und dreißig ganz gebräuchlich jei. 

Dieje Erinnerung beftimmte mich, bei der Wiederholung meines Aufjages, der 
nad Weinhold gegebenen Erklärung in einer Fußanmerkung bie Bitte um beftimmtere 
Angaben an Lejer aus der Lauſitz beizufügen, eine Bitte, die ich hiermit für Schlefier 
und Laufiger wiederholen möchte, weil die mir bisher gewordene Auskunft — io 
danfenswerth fie an und für fi iſt — doch noch ergänzungsbebürftig erjcheint. 

Herr Seminarlehrer 8. Grenſemann in Reichenbady in der Oberlaufig hatte die 
Freundlichkeit, mir zu Schreiben: 

„Unter 15 Oberlaufigern in ber gegenwärtigen Oberflafje unſeres Seminars 
fannten 7 den Ausdrud ‚viele zwanzig‘ und zwar in einem Sinne, entipredhend dem 
‚etliche, einige zwanzig‘ (— zwanzig und einige), aljo = zwanzig und viele, d. h. nahe an 
dreißig; und ferner hatten ihn alle 7 nur in der Verbindung mit ‚Jahre‘ kennen 
gelernt, jo dais ihnen die Verbindung ‚viele zwanzig Bäume‘ unzuläffig erichien.“ 

Ein zweites Schreiben lautet: 

„gu dem Ausdrude ‚viele zwanzig‘ trage ich noch nach, was ich in meinem Schreiben 
überjehen, jeitdem aber auch durch bejondere Nachfrage feitgeftellt habe, daſs jene 
Verbindung mit ‚viele‘ nicht nur bei zwanzig, jondern eben jo bei den übrigen Behner: 
zahlen gebräuchlich ift.“ 

„Dasjelbe Zahlenverhäftnis” — heißt es dann meiter — „in Bezug auf bie 
Kenntnis des Ausdrucks (etwa die Hälfte der oberlaufigiihen Seminariſten), wie in 
der Oberklaſſe ftellte fich in der Mittelflafje heraus. Won den oberjchlefiihen Semi- 
nariften Fannten den Ausdrud nur die, welche aus den ber Zaufig nahe gelegenen 
DOrtichaften ftammen. Nur ein in der Gegend von Frankenſtein Gebürtiger glaubte, 
ihn dort gefunden zu haben.“ 


> 
2* 


Schluſsbemerkung des Herrn Pfarrer G. Hauff zu Heft 4 ©. 165 fi. 
Zu Nr. 6, ©. 167/8: Aber die Schwadtonigfeit des it bleibt, jo viel ich davon ver- 
jtehe, und das ſchwachtonige it wird durch feine Umſchreibung erjeßt. 


Zu Nr. 7: Gegen „ohne ihn“ [den Stod) liegt fein logiiher Grund vor und 
einem ſüddeutſchen Ohr Hingt ed auch nicht ſeltſam. Bedeutſam ift gewiſs, daſs ſich im 
württembergijchen Leiebuch jo viele „über ihm, auf ihm“ zc. von unbelebten oder doch 
unvernünftigen Gegenjtänden finden. Kein Echullehrer im ganzen Lande, im Schwä- 
biihen wie im Fränkischen, wird bei einer folden Stelle zu den Kindern jagen: 
eigentlich jollte es heißen: auf demjelben, über demfelben. Auch Habe ih nod in 
feiner Beiprehung des Lejebuches im Schulwochenblatt oder im Süddeutſchen Schul: 
boten diefen Punkt erwähnt gefunden: Beweis genug, daſs ſich Niemand daran ftößt. 

Ob Freytag's: „Der Krieg. Seit ihm“ einem jüddeutihen Ohr befrembdend 
Hingt oder nicht, lann ich nicht beftimmt jagen, Jch müjste, um die Frage zu be 
antworten, die Stelle im Zujammenhang vor mir haben; doch glaube ich jagen zu 
dürfen: jeit ihm — flingt nicht fremdartig, wenn auf „ihm“ der Nachdrud liegt. 

Sp viel jcheint mir feft zu ftehen, daſs nicht bloß bei Perſonen, jondern über- 
haupt bei belebten Wejen die Verbindung einer Bräpofition mit dem perſönlichen 
Fürwort der dritten Perſon erlaubt ift und, dajs man „ohne es, gegen es“ wenigitens 
in gehobener Sprache zu jagen berechtigt tft. 
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8. 

Zu Heft 5, S. 222 ff. Herr Pfarrer ©. Hauff in Beimbach macht mid 
auf die Anmerkung in Schiller, Hiftor.-frit. Ausg. 6, 106 aufmerkſam, wo aus 
Yorik's Empfindf. Reife ıc. aus dem Engl. von Bode 1. Bd. (4. Aufl. 1776) ©. 131 
folgende Stelle angeführt ift: 

Ich ging mit langſamen Schritten mit einem beftäubten fchwarzen Node nad 

dem Fenſter und jah durchs Fenſter die ganze Welt in Gelb, Blau und Grün 

nad dem Ringe des Bergnügens rennen .... . , die Alten mit gebroche» 
nen Lanzen, die Jungen in Waffen, jchimmernd wie God ... . Alle ftießen 

Darauf zu, wie die Ritter mit verbundenen Augen in den alten Qurnierjpielen 

um Ruhm und Liebe, 


im Engliſchen running at the ring of pleasure. 

Diefe Stelle wird Schiller im Auge gehabt haben; aber, während bei Sterne 
das Bild des Ringelrennens deutlich ausgeſprochen und klar ift, bleibt es bei Schiller 
doch (mie gelagt), durch Nichts vorbereitet, ungewöhnlich und hart. 

Herr Pfarrer Hauff macht ferner darauf aufmerkjam, dais die Stelle am Schluſs von 
©. 223 aus Pfeffel's Poetiſchen Verſuchen (4. Aufl. 1796) 1, S. 104 entlehnt ift. 
Das war mir nicht unbefannt; aber ich zog es vor, dafür Namler’s Fabellefe anzu- 
führen, um zu zeigen, daſs auch der änderungdluftige Ramler an der ungewöhnlichen 
Ausdrudsweife (Beherricher ftatt Herricher) feinen Anftoß genommen. 


4. 

Form der Ordnungszahlen. Zu dem im 2. Heft. S. 118—119 über bie 
tadelnswerthen Formen: „der wievieltefte”, der „milliontefte” Bemerkten füge ich 
ergänzend hier noch einen Hinweis auf einen Sag aus einem in Berliner Mundart 
geichriebenen Büdlein: Südweſt-⸗Afrikaniſche Reijeberidte des ... Xoh 
gärbermeifterd ... . Auguft Kulicke. ... Aus der Südweſt⸗Afrikaniſchen Urſprache 
in das Norboft-Berlinijche zurüdüberjegt von Rihard Schmidt-Cabanis. Dort heißt 
es auf ©. 29: 

„Über an das Seftudere bei die Jaloppade will ich denken! Dajegen ift ein 
Berliner Droichlenpferd zweitejter Klaſſe die reine Kinderwieje mit mechaniſche 
Sprungfedern.“ 

Bgl. ferner die bei Goethe fi findenden — von dem Superlativ der lepte 
gebildeten — neuen Superlativ der letzteſte, j. meine „Hauptichwierigt.“ ©. 199a, 
woraus ich die beiden dort angezogenen Stellen bier volljtändiger herſetzen will: 

Wie... fie...) jelbft nad dem fetten Kuß mich noch ereilte, 
Den legtejten mir auf die Lippen drüdte. Bd. 2, S. 96 [= „Elegie“ 
Str. 9). 
Sphinge: Wir reichen nicht hinauf zu ihren Tagen, 
Die legteiten hat Herkules erichlagen. Bd. 12, ©. 110 
[>= „Faust“ 2. Theil, 2. Att, Kiofterhof, Walpurgisnadt.) 
5. 

Wiederholung von Präpoſitionen zur Vermeidung von Zweideutigkeiten 
j. meine „Hauptſchwier.“ ©. 233, Nr. 8. 

In Lindau's „Nord und Süd“, Heft 114, ©. 153, findet ſich die Stelle: 
„Einen... Abhang, weicher den unterirdiichen Grotten in den Sevennen ober [in] 
den Kärnthner Alpen entipricht”. Ohne das von mir in Klammern binzugefügte 
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„in“ könnte der nachfolgende Dativ auch ald dem vorhergehenden Dativ „den unter: 
irdiihen Grotten“ gleichlaufend aufgefafit werden. 


6. 


„Sriehijhe Frühlingstage‘. Von Eduard Engel (Jena 1887) ift der 
Titel eines auch ſprachlich ſehr empfehlenswerthen Buches, das jeinem Inhalt 
nach zu bejprechen ich einer andern Stelle vorbehalten muid. Hier möchte id) daraus 
nur furz folgende Punkte zur Sprache bringen. 

a) In meiner Schrift „Sabbau und Wortfolge“ S. 25—34 habe ich über die 
4 B. bei NAuerbah u. A. vorfommende Behandlung zufammengeiegter Beitwörter 
mit hochtoniger Vorſilbe als untrennbarer ftatt trennbarer Zuſammenſetzungen ge- 
handelt, worauf zu verweilen bier genügen wird. Auch Engel wendet in jeinem 
Bud dieje regelwidrige Weije an und fchreibt danach z. B.: Nicht minder geduldig 
einquartieren fi die an Bord Gebradhten auf dem fprudelnajien Verdeck“ (S. 42), 
ftatt: ..... quartieren fih die an Bord Gebrachten auf dem jprudelnajien Verbed 
ein; ferner: 

„Wie ein Stück Geiftesheimat anmuthet es [Ithafa] einen eben ja durch 
ben bloßen Namen." ©. 76. 

„Sn ihrem Salon vorbereitet fid das Meijte Defien, was nachher als That: 
jache erjcheint." S. 358. 

b) Wuch für das im zweiten Heft ©. 75—80 beiprochene „einmal“ jtatt 
eritens zur Bezeichuung der bloßen Reihenfolge (vgl. bier unter den „Seinen 
Mittgeilungen Nr. 7) bietet das Buch einen Beleg auf ©. 398, wo es heiht: 

„Was iſt Heraflion? Einmal ein Dörfchen von etwa dreißig Häufern; danı 
eine der jchönften Quellen zum Studium griehischer Volkskunde.” 

ce) In der Stelle auf ©. 350: 

„Keiner Stadt wird es jchwerer, dem fremden Beſucher künjtleriich zu gefallen, 

al$ das neue [tatt: dem neuen) Athen; feinem Volke jchiwerer, etwas 

Hervorragendes in ber Kunſt zu leiften als den Griechen“ 
liegt offenbar wohl nur ein Drudfehler vor. 

d) Bejonders möchte ich aber die Aufmerkſamkeit auf den nachſtehenden Satz 
genten, der einen jehr hübichen Beleg für einen — meiner Anficht nad) durchaus 
empfehlend: und nahahmungswerthen — Gallicismus bietet: 

„O Pliarche“ [Schiffsführer), wie fann man nur jo jchönes Griechiſch ſprechen, 
wie du, und dabei jo reht „buchhölzerne Gedanken” [die Gedanken im Sinne der 
„Familie Buchholz“) „über den beiten lyriſchen Dichter der Griechen, über Sappho 
hegen!“ 

Dr. Franz Auguſt Brandſtäter hat in ſeinem Buche: „Die Gallicismen 
in der deutſchen Schriftiprache” (Lpzg. 1874) in der Einleitung zu dem 3. Haupt« 
ftüd: „Franzöſiſches in Betreff der Satverbindung” auf S. 123 ausgeiproden, daſs 
er „überhaupt nicht geradezu alles im dieſem Mbjchnitt Aufgezählte für verwerflich, 
aber bei Weiten das meiste für vermeidlich und fomit für tadelnswerth halten möchte” 
und als erjten der von ihm jo genannten „Inntaktiichen Gallicismen“ führt er auf: 

„Wie der Franzoſe jagt: une femme poöte, cette dame est traducteur u. A., 
jo jagt Mar Ring. Ein verlornes Gejchlecht III, 144: Du weißt nicht, welche 
Sophiften (jtatt des ungelenfen Sophiitinnen) die Liebe aus uns armen Frauen macht“. 
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Aus der Einschaltung darf man wohl jchließen, daſs Brandftäter dieſen Galli- 
cismus nicht für einen gradezu verwerflihen werde gehalten haben, aber auffallend 
bleibt es, daſs er dafür nur den einen einzigen Beleg gegeben ; ich habe in meinen 
„Hauptichwierigkeiten“ S. 150 ff. unter dem Abſchnitt „Feminina” No. 7 ben 
bier in Rede ftehenden Punkt eingehend behandelt und dabei für eine Menge 
bergehöriger männlicher Perjonenbezeichnungen Belege aus guten Schriftftellern mit- 
getheilt, darunter aud einen: „Sie Eliſe Reimarus), war aud Dichter“ Ad. 
Stahr, Kleine Schriften, Bd. 2, S. 327 [wie die legte Zahl zu verbefiern ift), aber 
in dieſem Fall hätte es allerdings auch heißen dürfen: Dichterin, während in dem 
oben angeführten Satze von Ed. Engel eine ähnliche Änderung durhaus unftatthaft 
wäre; denn der Scriftiteller will Hier die Sappho nicht bloß als die beite Iyriiche 
Dichterin der Griechen bezeichnen, jondern als den beften der griehiichen Lyrifer, 
auch die Männer mit einbegriffen, vgl. in der angeführten Stelle meiner „Haupt: 
Ichwierigfeiten” den dem Beleg für Dichter unmittelbar vorangehenden und nach— 
folgenden: „Allen verwöhnten Bürgern, die Bürgerinnen nicht ausgeſchloſſen“ 
Juſt. Möfer Patriot. Phantaſ. (4. Aufl. 1820) Bd. 1, ©. 166 — ıu.: „Frauen, 
welche immer die heftigiten, unverjöhnlichiten Feinde der Feinde find“. Goethe (40: 
bänd. Ausg.) Bd. 4, ©. 223 (= Mote und Abhandlungen zum Weftöftl. Divan, 
Abichn. 29). 


e) „Da ſtehe ih nun an den erblindeten, jtaubbefruiteten Fenſterſcheiben“, 
©. 237. 

Hierzu möchte ih auf Das hinweiſen, was in meinem „Wörterb. deutiher Syno. 
uymen“ (2. Aufl.) S. 668 ff. über die Vorfilbe er- als finnverwandt mit dem Zeit 
wort werden (verbunden mit Eigenihajtswörtern) geſagt. ch habe bort hervor: 
gehoben, daſs die mit der Vorfilbe er- von igenichaftswörtern gebildeten Zeit. 
wörter den Übergang in den genannten Zuftand als einen von innen heraus erfol- 
genden, auf innerliher Wirkung beruhenden erjcheinen laſſen und Dies zunächft durch 
den Bergleih von roth werden und erröthen erörtert. „Roth werden”, 
fagte ich dort, „gilt ganz allgemein, mag der Übergang in die rothe Farbe erfolgen, 
auf welche Weife und wodurd) es auch fei, 3. B.: Lafmuspapier in Säure getaucht, 
wird roth, während das geröthete duch Einwirkung von Alkalien wieder blau 
wird. Hier fünnte e3 nicht heißen: Das Lakmuspapier erröthet zc., welches Zeit 
wort in der gewöhnlichen ungebundenen Rede eigentlich nur von Perſonen gebraucht 
wird, deren Gefiht in Folge innerer Erregung fich durch den Erguſs des Blutes 
plöglih wie mit Purpur übergieht, jo namentlih: Bor Scham erröthen, aber 
3. B. aud) vor Zorn, vor Wuth zc.; dod wird man 3. B. von einer Perjon, deren 
Geſicht fih in Folge von Anftrengung, von Erhigung beim Laufen, beim Tanz :c. 
roth färbt, nicht wohl jagen: Sie iſt erröthet, jondern: roth geworden; ferner 
z. B.: Ich habe das früher bleihjüchtige Mädchen kaum wieder erkannt, weil fie durch 
den Landaufenthalt jo friich ausjehend und roth geworden ift zc.“ 

Ich habe hinzugefügt, dafs fich in der gehobenen und dichterifchen Sprache, die 
es liebt, das Sachliche zu beleben, das Unperjönliche als perſönlich darzuftellen und 
das Äußerliche zu verinnerfichen, au) von dem Gefagten abweichende Anwendungen 
finden, die man aber fofort als ungewöhnlich oder bdichteriich empfindet und die aljo 
das Gejagte nur um fo mehr betätigen. Ich will, aus Rüdficht auf den Raum, 
dieje Belege hier nicht wiederholen, jondern nur darauf hinweijen, und eben jo nur 
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auf das über den Unterjchied zwiihen: blaſs, bleih, grün, lahm, Falt, warm, 
wad werden einerieit$ und: erblajjen, erbleihen, ergrünen, erlahmen, 
erfalten, erwarmen, erwacden anbererfeit3 dort weiter Ausgeführte. Ich be- 
fchränfe mich hier darauf, im Anjchlujs an die oben angeführte Stelle von Ed. Engel 
das Folgende herzujeßen: 

„Wenn Jemandes Auge fich mit dem grauen Staar überzieht, jo erblindet 
er (e8) oder: jo wird er (e8) blind. Dagegen wird man von Jemand, dem das 
Auge ausgeftoßen worden ift, gewöhnlich jagen: Er ift dadurd blind geworden, 
nicht: erblindet. Und fo fcheint es auch dem Gebrauch der gewöhnlichen Proſa 
gemäß, zu jagen: Die Fenftericheiben :c. laufen an und werden blind, nicht: fie 
erblinden: welde Anwendung in der nicht gehobenen Rede (j. mein Wörterb. 
der deutich. Spr. Bd. 1, ©. 467b) ich ala tabelnswerth bezeichnen zu müſſen glaube.“ 

Zum Schluſs will ich, um jede Miſsdeutung fern zu halten, ausdrüdlich hinzu 
fügen, daſs auch der feine Tadel, den einzelne der vorftehenden Bemerkungen ent: 
halten, eine Anerkennung für die Schreibweile des Schriftftellers in fich ſchließt; denn 
nur bei guten Schriften fühlt man fich veranlafit, auch Geringfügiges, das nicht 
ganz tabelfrei erjcheint, zur Sprache zu bringen. 

i» 

Einmal und erftens (f. Heft 2, S. 75—80, vgl. hier unter den „Seinen 
Mittheilungen” Nr. 6b). Als ich in Leopold Jacoby's jhönem Aufſatz (S. 225) 
den indiihen Spruch las: 

„Zweimal beging der Schöpfer aller Dinge einen Irrthum; einmal als er das 
Gold — umd das andere Mal, ald er das Weib ſchuf“, — fiel mir jofort, wie Dies 
wohl bei Jedem der Fall jein wird, der faft regelrechte Hexameter der zweiten Hälfte 
ins Ohr und, indem ich furz aus dem Gedächtnis mir den Spruch wiederholen wollte, 
nahm er fait ohne mein Zuthun wie von ſelbſt die Form ziveier Herameter an, 
nämlich jo: 

Weiſe verfuhr ja der Schöpfer des Alls, doch irte er zweimal: 

Einmal, da er das Gold — und zweitens, indem er das Weib jchuf. 

In diejer Form aber bietet der Spruch zugleich ein ſchönes Beijpiel zu Den 
©. 79 und 80 erwähnten Fällen, in welchen vollberechtigt dem „zweitens“ ftatt 
bes „erjtens” auch „einmal“ entjipricht, weil es fich hier nicht allein um die Stelle und 
Neihenfolge in der Aufzählung handelt, jondern zugleich um einen mehr“, hier einen 
zweifachen (oder doppelten) Irrthum. Weitere Beiipiele in einem der nädjiten Hefte. 

8, 

Unterjhied zwiſchen einem nadhfolgenden Relativjat und einem 
vorangehenden Particip ıc „Mit ſolchen beweinenswerthen Übeln macht ung 
die Erzählung befannt und ihre Belehrung entjchädigt uns für den Kunftwerth, 
der ihr mangelt.“ Börne, Geſammelte Schriften, Stuttg. (1840) 3. Th. ©. 119. 


Richtiger müfste es heißen: für den mangelnden Kunſtwerth oder: für dem 
Mangel an Kunftwerth. 





Anzeige der eingefandten Bücher. 
(Beiprechung einzelner nach Gelegenheit, Beit und Raum vorbehalten.) 


Prof. Dr. M. Lazarıs. Treu und frei. Gefammelte Reden und Vorträge über 


Juden und Judenthum. Lpzg. C. F. Winter’iche Verlagshandiung. 1887. 
VIII und 355 ©. ” u 1 9 — 


Nohmals bas Fremdwort. Gründe und Grenzen feiner Anwendung. Die 
Bewegung gegen dajjelbe oder die jogenannte Spracreinigung. Ihre Be- 
denflichleitt. Bejonderer Abdrud aus der Allgemeinen Deutſchen Univerfi- 
täts · Zeitung. Berlin, Rich. Edjtein Nadjfolger. 32 ©., Preis 50 Pf. 


Brieffaften. 
Heren Ferdinand Avenarius z. 3. in Ober-Loihwig. Die von Ahnen angeregie Frage werde 
id, wie Sie aus S. 218 im 5. Heft erfehen, in einem ausführlichen Auflage behandeln. 

Herrn Brof. a. D. Behr in Stuttgart. Es Täfit ſich Leicht nachweisen, dafs die von Ihrem 
Freunde aufgeftellte Regel nicht richtig ift; aber weit ſchwerer hält es, fie durch eine burdhgreifende und 
vom allgemeinen Gebrauch beftätigte zu erieen; wenigſtens ift e8 mir biäher nicht gelungen, boch werbe 
ih die Frage weiter im Auge behalten und werde vielleicht jpäter in der Beitichrift darauf zurüd: 
fommen. 

Herrn Edm. v. Dawid in Kopyczynce (Galizien). Sie fragen, welche Ausdrucksweiſe bie richtigere 
fei: er bat ſich — ober: er tft verlobt. Da Sie in Ihrem Schreiben Sich ſelbſt auf meine „Deutichen 
Spradhbriefe” beziehen, fo brauche ih Ihnen aus diefem Werte {f. dort S. 179 ff, Abichnitt "262, 
namentlich 3 7]) nicht zu wiederholen, dafs von den rüdbezügliden Beitwörtern, wie „ih verloben“ 
ein Vaſſiv nicht vorfommt; aber in dem Sahe „er iſt verlobt“ Tiegt auch Fein eigentliches Paſſiv vor, 
fondern die Verbindung eines zum vollftänbigen Eigenſchaftswort gemorbenen Barticips mit dem Subjelt 
durch das Sapband „it“, alfo ein Eigenichaftsfa, vergleihen Sie: Das verlobte Eigenſchaftswort. 
Adi.) Paar — und (zum Hauptwort erhoben): Die Berlobten — das Brautpaar. In Berbältnifien, 
wo der Ehebund nicht von ben in die Ehe Zretenden jelbft, Tonbern von deren Eltern, Bormündern ır. 
ausgeht, Tann es heißen {ıh erinnere Sie an den Anfang von Goethe? Ballade: „Die Braut von 
Korinth“): Die beiderieitigen Bäter hatten ihre finder ſchon in frühelter Jugend (mit einander) verlobt 
[zielended oder tranfitives Zeitwort, vgl. in bas Paſſiv oder bie leidentlihe Form umgelegt: A.'s 
Cohn und B.'s Tochter waren (von ihren Vätern; fchon als finder mit einander verlobt worden 
und, ald Eigenſchaftsſaß: Sie waren (ichon als finder mit einander); verlobt; jegt haben fie [über 
fich ſelbſt beitimmend) fich wirklich (mit einander; verlobt [reflerives oder rüdbezügliches Zeitwort!. 
Sie jehen wohl, daſs, auch wo nicht fo fcharf geichieden werden fol, man richtig, je nach der Auffaflung 
iogen fonn: Er hat fih verfobt — und: Er fit verlobt, vgl. mit diefem letztern (Eigenfchafts:) 
Sah ben Nenniag (in welchem die Satzausſage oder das Prädikat ein Nenn: oder Hauptivort ift: Er iſt 
ein Berlobter, wie: ein Bräutigam und ähnlich nicht bloß 5. B.: Er hat ſich — ober: ift — 
vermählt, verheirathet 20, fondern aud: verirrt w. Ü. m.; dagegen 3. ®. nur: Ich habe 
mic geirrt, getäufcht, betrogen, wefentlich verichiedben von bem Paſſivum: Ich bin von Andern) 
getäujht, betrogen worben. 

Herrn U. Hand in Teplig: Schönau. Sie theilen mit, daſs einem Vortragenden der Ausdruch 

„Eine Kreisöffnung, in welche die Kugel genau hinein pafit” 
als einen Pleonasmus enthaltend aufgemußt worden ſei, und fragen, ob mit Hecht, 

Ein Pleonadmus liegt hier allerdingd vor, aber ein meiner Anfiht nach durchaus nicht tabel« 
hafter, fonbern vielmehr vollberechtigter. In meinen „Hauptichtwierigfeiten” S. 226b habe ich unter bem 
Titeltopf „Bleonasmus” gleich zu Anfang geiagt: 

„Eine Uberfülle des Ausdrucks, wonach davon ohne eigentliche Beeinträchtigung bed Sinnes Etwas 
fortbleiben könnte, dient entweder, den Tonfall bes Satzes gefälliger zu machen, das Sabgefüge in fich 
abzjurunben zc, (rhuthmiicher Pleonasmus) oder bas Gefagte nachdrücklicher hervorzuheben ꝛc.“ 

Zu dieſer Tebten Klaſſe (der verftärkenden Überfüle des Ausdruds) gehören u. A. auch die mit 
Rebenwörtern der Richtung wie herab oder binab, heran ober hinan, herauf ober hinauf ıc.* 
uneht aufammengeiegten Zeitwörter, wenn babei außer ber durch dieſe Borfilben fo im Allgemeinen 
bezeichnete Richtung diefe noch im Bejondern angegeben wird. 8. B. in dem Sahe: 

Er wollte auf das Dach hinauffteigen, fiel aber von ber oberiten Sproſſe ber Leiter 

auf das Steinpflaiter berab** und brad; das Bein 
tönnten bie hervorgehobenen Nebenmwörter hinauf und herab auch ohne eigentliche Beeinträchtigung 
des Sinnes fortbleiben, weil die dadurch im Allgemeinen. bezeichneten Richtungen ſchon in ber daneben 
ſtehenden beiondern Beftimmung (auf dad Dad; von ber oberften Sprofle der Leiter auf das Stein: 
pflafter; enthalten find; aber trogbem tönnen fie durchaus ſprachüblich zur Verſtärkung Daneben ftehen, 
wobei noch zu beachten ift, daſs die mit him und her beginnenden Nebenmwörter nicht bloß die Richtung, 
ondern meift auch den erreichten Endpunft der Richtung bezeichnen. Die Anwendung auf die vorgelegte 
Frage ift leicht zu machen und jo will ich demm nur noch im Beiondern auf mein „Wörterb. der deutſch. 
Sprade“, Bd. 2, ©. 506a hinweiſen, wo fih Sätze angeführt finden, wie: Der Pfropfen pafit grade in 
die Öffnung hinein — und tranfit.: Den gleichlörmigen Einrichtungen, die ganz Europa weniger 
angepafit, ald Europa in fie Hineingepafit wird. Niebuhr, vgl. auch die ebd. ſich findenben Belege 
für einpafien, wie intr.: Ein Echäldhen, welches mit einem abwärts gebogenen Rand in eine ent: 


S. mein „Wörterb. ber deutich. Spr.“, Bb.1, ©. 742b und die einzelnen z. B. 5.36 ff. n. ſ. w. 
** Oper: herunter, vgl. audı nieder, 
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fprechenbe Erweiterung ber Form einpaft. Karmarſch — und tranfit.: In den gegebenen Beitraum 
eingeflemmt und eingepaflt. Herder ıc. Bei ben tranfitiven (die Wirkung bezeichnenden) Anwendungen 
wiberftrebt die bei den zielloien Beitwörtern allerdings zuläſſige Fortlaſſung der Rorfilben (ein, bin: 
ein) entichieden dem Sprachgebrauch, vgl. auch, was ich über den Unterſchied zwiſchen ab einerjeits und 
berab und hinab anbrerfeits in meinem „Wörterb. ber deutſch. Sprache” Bb. 1. S. 3b, c auseinander: 
gelebt habe. 

Seren Prof. 2... in Berlin. Sie fragen, ob es richtiger heikt: Die Verficherung joll anf 
feinen — ober auf feinem — Namen fortbeitchen. Mit Rüdfiht auf ben Raum wiederhole ich bier 
nicht, was Sie in meinem „Wörterb. der Hauptſchwier.“ 5. 72a und (mit mehrſachen Belegen) in 
meinem „Wörterb. der deutichen Sprache” Bd. 3, ©. 1194e und in meinem „Ergän,:Wörterb.” ©. 5l4a 
über den ſchwankenden Kaſus finden lönnen, ſondern beichränfe mich darauf, zu erflären, daſs ich in dem 
vorliegenden Falle dem Accuſativ den Worzug geben würbe, da hier das Verhältniswort auf nicht 
fowohl von dem Beitwort b eitehen abhängt, al® burch eine Art Auslaſſung und Berfürzung (vgl. mein 
„Wörterb. der Hauptſchwier.“ ©. 30b — 2328, Wr. 24) theil& von dem Hauptwort Berfiherung, 
theils von ber Borfilbe fort: die Verficherung auf feinen Namen (vgl.: die auf feinen Namen aus: 
geftellte, lautende zc.) ſoll fortbeftehen, vgl. (mit leifer Änderung in der Beziehung der Sattbeile): 
Die Berfiherung fol, wenn auch nur auf feinen Namen ausgeitellt (lautend), weiter gelten, fort 
beitehen, — und: bie Verſicherung ſoll fich anf feinen Namen forterjtteden ıc. 

Herren Lchrer Gern. Ladwig in Dresden. a; Ich danke Ihnen, dajs Sie mich auf einen wieder: 
holt überiehenen Drudiehler aufmerfam gemadt. In der Schlufszeile des 2. Heftes ftebt richtig: „im 
Bezug auf den Umfang”; in ben folgenden Heften bat der Setzer in ber ſtehenden Bemerkung eigen 
mächtig „im” ftatt „in“ geſeyt, was bei der Prudberichtigung überjehen worden ift. 

b) Über die Form „unfers” ftatt unfieres darf ih Sie wohl auf S. 13 der Beitichrift und 
das dort Angezogene verweilen, jeher Sie namentlich auch in meinen „Hauptichwier.“ ©. 710, mo Sie 
unter den Beifpielen finden: „Unier Haus unb euce)res. Dad Haus ift ihr(e)s“, alle auch ähnlich 
meinie)ö ıC. 

ec) Sie theilen Die Belehrung mit, die Ahnen Jemand gegeben habe, ein bundertjähriges 
Aubiläum jei eine Feier, die volle hundert Jahr währe; eine, die zum vollendeten hundertiten Yahr 
bes Beſtehens begangen werbe,. müfle als hundertſtjähriges Jubiläum bezeichnet werben. Dies ift 
eine von dem Spracgebraud nicht beitätigte Epigpfindigfeit, vergleichen Sie in meinen „Wörterb, ber 
dentichen Sprade”, Bb. 1, S. 38ta, wo ed u. N. heißt: „Ein bundertjähriges Felt, wofür das von 
Campe verlangte hundertjährlicht unüblih ii”; — dagegen z. B. in der Rational-Zeitung 40, 
437 den Erlajs des Kaiſers vom 7. Auguſt d. IJ.“ „Wir... entbieten Unſerer getreuen Univerſität 
Göttingen Gruß und Heil zu der eier ihres anderthalbhunbertjährigen Jubiläums” u. A. m. 

Herren Prof. W. H. Rofenftendel, Madiſon, Witconfin, U. ©. 9A. fFreundliden Danf für bie 
gef. Mitiheilung über die Uhlandafeier in Ihrer Univerfität am 26. Apr. b. J. 

Herr Fr. Schmidt in Nürnberg fragt, ob der Ausbrud richtig jei: 

„35 wüniche freundlich, daſs der große Meifter nur einen Blid auf die beifolgenden Gedichte 
werfen möchte” ꝛc. 

Nein, richtiger follte es wohl heißen: Ich wünſche etwa mit dem Zuſatz; ſehnlich, eifrig, 
dringend zc.), daſs ber große Meifter freundlich einen Joder: einen freundbliden] Blid darauf 
werfen möge. Ein freunblider Wunjc ift cin folder, worin fidh die mohlwollende Gefinnung 
de3 Wünſchenden in gefälliger Weile autipriht; eber am rechtiertigen wäre der Ausbrud: „Ich bitte 
freunblich 2.”; denn eine freundliche Bitte wird in einer Weile geäußert unb vorgetragen, bie 
geeignet ift, durch geiälige Form dad Mohlwollen Deffen, von dem man Etwas erbittet, zu gewinnen 
oder fich zu fichern ac. 

Herrt Pfarrer Schnaafe in Roienberg (Weitpreußen) macht zu dem auf 5. 84 über Bär, Bare 
und Barren Geſagten die Mitiheilung: 

„Eine auf der Mottlau bei Danzig aus freuziveis verbundenen Höfzern auf einer Bretterunter: 
lage hergerichtete ſchwimmende Hollgrenze wurde in meiner Jugend die Reiter und aud bie Bären 
genannt. Dais bier Bären fo viel ift wie Barren, liegt wohl nahe.“ 

Serum A. W. in Wiesbaden. Sie werden meine briefliche Antwort erhalten baben. 

Herrn Dr Bart in Gumbinnen. Ach dankte Ahnen verbindlich für die freundliche Anerlennung, 
die Sie meiner Erfärung don Uhland's Schwäbiſcher Kunde” zu Theil werden lafien. Irre ich nicht, 
fo ift diefer Auflag vor langen Jahren zuerft MeKörner's „Praktiih. Schulmann“ erjchienen, wo Sie 
auch einige andere Ähnliche Arbeiten von mir finden werben. ch werde gern, fo weit es ber beichränfte 
Raum erlaubt, Ihrem Wunſche gemäß mit ber Erklärung von Gedichten fortfahren, vgl. Sie ©. 5 
und ©. 60, 
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Beiträge fürs nächſte Heft müſſen jedes Mal bis zum 10. des Monats in meinen Händen 
fein; aud bitte ich, im Bezug anf den Umfang die Naumverhältnifie ver Zeitfchrift im Auge zu 
balten. 





Druck von J. F. Riditer in Hamburg. 
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7. Heft. I. Jahrgang. Oktober 1887. 





Der Sammler und die Seinigen. 
Von Goethe. 
Mit Erläuterungen und Anmerkungen des Herausgebers. 
Zweiter Brief. ($ 1—30.) 

1. Sie haben dur) die gute Aufnahme des jungen Mannes, der ſich 
mit einem Briefe von mir bei Ihnen vorjtellte, mir eine doppelte Freude 
gemacht, indem Sie ihm einen heitern Tag und mir durch ihn eine 
lebhafte mündlihe Nachricht von Sich, Ihrem Zuitande, Ihren Arbeiten 
und Borjägen verjchafften. 

2. Dieje lebhafte Unterhaltung über Sie in den erjten Augenbliden 
jeiner Wiederfunft verbarg mir, wie jehr er ſich in jeiner Abwejenheit ver: 
ändert hat. 3. Als er auf die Hochjchule zog, verſprach er viel. 4. Er 
trat aus der Schule, ſtark im Griechischen und Lateinischen, mit ſchönen 
Kenntniffen in den Schriftwerfen beider Sprachen, bewandert in der 
alten und neuen Geſchichte, nicht ungeübt in der Mathematik und, was 
noh Alles erfordert wird, um dereinſt ein tüchtiger Schulmann zu 
werden, und nun fommt er zu unſerer größten Betrübnis als Philojoph 
zurüd. 5. Der Bhilofophie Hat er ſich vorzüglich, ja ausschließlich ge— 
widmet, und unfere fleine Gefelljchaft, mich eingejchloffen, die wir denn 
freilich feine ſonderlichen philoſophiſchen Anlagen zu Haben fcheinen, ijt 
jämmtfih um Unterhaltung mit ihm verlegen: was wir verjtehen, 
zieht ihn nicht an und, was ihm anzieht, verftehen wir nicht. 6. Er redet 
eine neue Sprache und wir find zu alt, fie ihm abzulernen. 

7. Was ift das mit der Philojophie, und bejonders mit der neuen, 
für eine wunderlihe Sache! 8. In fich ſelbſt hHineinzugehen, feinen eigenen 
Geiſt über feinen Denkverrichtungen zu ertappen, ſich ganz im ſich zu ver- 
ſchließen, um die Gegenftände deſto beſſer kennen zu lernen! iſt Das 
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wohl der rechte Weg? 9. Der Grübler, fieht er die Sachen beſſer an, 
weil er immer in ſich gräbt und ſich untergräbt? 10. Gewiſs, Diele 
Philoſophie jcheint mir eine Art von Grübelei zu fein, ein faljche Art 
von Neigung, der man einen prächtigen Namen gegeben hat. 11. Ber: 
zeihen Sie einem Alten, verzeihen Sie einen ausübenden Arzte. 

12. Doc hiervon ja Nicht3 weiter! 13. Die Staatsangelegenheiten 
haben mir meine Laune nicht verdorben und es joll der Philoſophie 
gewiſs auch nicht gelingen; alfo geichwind in die Freiſtätte der Kunft! 
geichtwind zur Gejchichte, die ich verſprochen habe, damit nicht dieſem 
Briefe gerade Das mangle, wejswegen er angefangen ift. 

14. Als mein Großvater todt war, zeigte der Vater erſt, daſs er 
nur für eine gewilje Art von Kunſtwerken eine entichiedene Liebhaberei 
habe; ihn erfreute die genaue Nachahmung der natürlichen Dinge, die 
man damals mit Wafjerfarben auf einen hohen Grad getrieben hatte. 
15. Erſt Schafite er nur ſolche Blätter an, dann hielt er fich einige 
Maler in Solde, die ihm Vögel, Blumen, Schmetterlinge und Mufjcheln 
mit der größten Genauigfeit malen mussten. 16. Nichts Merkwirdiges 
fam in der Küche, dem Garten oder auf dem ‘Felde vor, das nicht gleid) 
durch den Pinſel aufs Papier befeftigt worden wäre, und jo hat er 
manche Abweichungen verjchiedener Gejchöpfe bewahrt, die, wie ich jehe, 
den Naturforichern merfwirdig find, 

17. Nach und nad) ging er weiter, er erhub fi zum Bildnis. 
18. Er liebte jeine Frau, jene Kinder; jeine Freunde waren ihm werth; 
daher die Anlage jener Sammlung von Bildnifien. 

19. Sie erinnern Sich auch wohl der vielen Heinen Bildniffe in Ol 
auf Kupfer gemalt. 20. Große Meifter hatten in früherer Zeit, viel: 
leicht zur Erholung, vielleicht aus Freundjchaft dergleichen verfertigt: es 
war daraus eine löbliche Gewohnheit, ja eine eigene Art Malerei 
geworden, auf welche ſich bejondere Künſtler legten. 

21. Dieje Bildnisgröße hatte ihre eigenen Vortheile. 22. Ein 
Bildnis in Lebensgröße und wäre es nur ein Kopf, ein Knieftüd, nimmt 
für den Antheil, den es erregt, einen zu großen Raum ein, 23. Jeder 
fühlende wohlhabende Mann jollte fich und feine Familie, und zwar in 
verjchiedenen MAbjchnitten des Lebens malen laſſen. 24 Von einem 
geſchickten Kitmftler, bedeutend, in einem Heinen Raume vorgeftellt, würde 
man wenig Plab einnehmen, man könnte auc) alle feine guten Freunde 
um ſich verfammeln und die Nachlommen würden für Dieje Gejellfchaft 
noch immer ein Pläschen finden. 25. Ein großes Bildnis Hingegen 
macht gewöhnlicherweije, bejonders in den neuern Zeiten, zugleich mit dem 
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Bejige den Erben Plab und die Moden verändern jich jo jehr, daſs eine 
jelbjt gut gemalte Großmutter zu der Wandbekleidung, dem Ausftattungs: 
geräth und dem übrigen Schmud in den Zimmern ihrer Enfelin unmöglich) 
mehr paſſen kann. 

26. Indeſſen hängt der Künſtler vom Liebhaber ſeiner Zeit, ſo wie 
der Liebhaber vom gleichzeitigen Künſtler ab. 27. Der gute Meiſter 
der jene kleinen Bildniſſe faſt noch allein zu machen verſtand, war 
gejtorben; ein anderer fand ſich, der die lebensgroßen Bilder malte. 

28. Mein Bater hatte jchon lange einen folchen in der Nähe 
gewünjcht; feine Neigung ging dahin, ich felbft und feine Familie in 
Lebensgröße zu jehen. 29. Denn, wie jeder Vogel, jedes Kerbthier, das 
vorgejtellt wurde, genau ausgemefjen ward und, außer feiner übrigen 
Wahrheit, auch noch der Größe nach genau mit dem Gegenftand über: 
einftimmen mußſste, jo wollte er auch, genau wie er fi) im Spiegel 
ſah, auf der Leinwand dargejtellt fein. 30. Sein Wunsch ward ihm 
endlich erfüllt, ein gejchichter Mann fand fich, der fich auch eine Zeit 
lang bei uns zu verweilen gefallen ließ. 

(Fortjegung folgt.) 
Erläuterungen und Anmerfungen. 

$1. „Sie haben... eine doppelte Freude gemacht.“ Die fid hier auf- 
drängende Frage: wem? findet freilich jofort ihre Beantwortung und Erledigung 
durch das unmittelbar folgende; doch würde es übliher gelautet Haben: „Sie haben... 
Zweien eine Freude gemacht, (erjtens) dem. jungen Manne, dem Sie einen heitern 
Tag — und (zmweitend) mir, dem Sie durch ihn eine lebhafte mündliche Nachricht 
von Sich... . verihafften.” Dem hervorgehobenen Zweien entſpricht das von 
dem Brieffchreiber gebraudte doppelt, das in meinem „Wörterb. der deutich. Spr.“ 
Br. 1, ©. 307e erflärt tft: zwiefach in Einem (vgl. mein „Wörterb. deutſch. Synon.“ 
©. 298 ff). Goethe hätte auch jeßen fünnen: „eine zwiefache Freude”, in jo jern 
fie jich nach zwei verjchiedenen Nichtungen hin geltend gemacht, aber durch doppelt 
wird das Berjchiedene in Eins zujammengefafit, in fo fern der junge Mann von dem 
Sammler doch auch mit zu dem Kreiſe der GSeinigen gerechnet wird, vgl. (j. v.), 
wenn auch die Nichten als an ber Freude mit Theil nehmend bezeichnet werden 
ſollen: Sie haben . .. uns (oder unjerm reife) eine doppelte Freude gemadht, 
indem Sie dem jungen Manne einen heitern Tag — und meinen Nidhten und 
mir (oder uns bier Zurüdgebliebenen) durch ihn eine Tebhafte mündliche 
Nachricht von „Sich“ [nicht „ſich“, j. $ 11 des 1. Briefes), Ihrem Zuftande, Ihren 
Arbeiten und Vorſätzen (vgl. Brief 1 $ 21) verſchafften. 

82. „BDieje lebhafte Unterhaltung über Sie, in den erjten Augenbliden 
jeimer Wiederfunft, verbarg mir, wie jehr er fich in jeiner Abwejenheit 
verändert hat.“ Die hervorgehobene nebentwörtfiche (adverbiale) Zeitbeſtimmung 
ſchließt fih nach der Stellung an das GSubjelt des Satzes an. Diefe... 


Unterhaltung . .. in den erjten Wugenbliden ..., vgl.: Dieje in den erjten 
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Augenblicken ſeiner Wiederkunft lebhaft geführte Unterhaltung über Sie verbarg 
mir ꝛꝛc. Wäre Dies wirklich Das, was der Briefſchreiber hat jagen wollen, jo wären 
die Beijtriche (Kommata) vor und nad) der Zeitbeſtimmung überflüſſig; joll fie aber, 
wie man nah der Sabzeihnung und dem Zujammenhang jchliegen darf, zu dent 
Zeitwort gezogen werben, jo hätte fie aud) üblicher und richtiger Hinter diefem ihre 
Stelle finden müffen: Dieje lebhafte Unterhaltung über Sie verbarg mir in ben 
erjten Augenbliden zc., vgl. fpäter Br. III $ 9; ferner in diejem Heft S. 318 
$ 56 und namentlich meine Schrift „Sapbau und Wortfolge” S. 155 ff., wie bie in 
dem Inhaltsverzeichnis meines „Stil-Mufterbuches“ unter „adnominale Bejtimmung“ 
und „Stellung des Zwiſchenſatzes“ angegebenen Stellen. 

83. „As er auf die Hochſchule“ (oder, wie es bei Goethe heißt: auf 
Alademien) „zog“ zc. 

$4 „Stark im Griehijhen und” (im) „Lateiniihen” —, ohne das von mir 
hier hinzugefügte im oder mit demjelben, je nachdem die beiden (fogenannten klaſſiſchen) 
Sprachen zufammengefafit oder gejondert werden jollen, — wie es auch gleid) darauf 
der Zuiammenfafljung gemäß heißt: bewandert in der alten und neuen Gejchichte 
und geiondert heißen fünnte: in der alten und in ber neuen Geihichte ꝛc. „Mit 
ihönen Kenntnifien in den Schriftwerfen beider Spraden, wofür es bei 
Goethe kürzer heißt: beider Litteraturen (vgl. beider Schriftthümer). 
„Nicht ungeübt in der Mathematik“ — mas id als den feftitehenden Ausdruck 
für dieſe Wiſſenſchaft nicht verdeuticht habe, obgleich Hier die deutſche Bezeichnung 
Größenlehre hätte verwendet werben können, während im Folgenden für Philoſoph 
und (j. $S 5) Philoſophie, philvojophijc eine allgemein anerkannte Verdeutſchung 
nicht vorhanden ift. „Nicht ungeübt in der Mathematik und, was noch Alles erfordert 
wird, um dereinſt ein tüchtiger Schulmann zu werden.“ Darin, daſs an den von 
dent Verhältniswort in abhängigen Dativ: der Mathematik durch das neben. 
ordnende und ein Relativſatz angefnüpjt ift, woran das Dativverhältnis 
nicht bezeichnet iſt, Tiegt eine Heine Härte, die Teicht zu bejeitigen war: In der 
Mathematik und in Allem, was jonjt noch erfordert wird, um dereinſt ein tüchtiger 
Schulmann zu werden, vgl. hierzu meine „Deutichen Spradbriefe” S. 250 ff. = 
Abſchnitt [299) ff, woraus ich mwenigitens Folgendes herjegen zu müjlen glaube: 
„Die Verkürzung mit um zu gilt für vollfommen regelrecht nur, wo der regierende 
und der abhängige Sat dasjelbe Subjelt haben (vgl. SS 6; 8 ac.); doch wird fie 
auch bei wechielndem Subjekt von guten und muſtergültigen Schriftftellern viel zu 
häufig angewendet, als dajs man fie ohne Weiteres — aud) da, wo die Beziehung 
far und unzweideutig hervortritt — für falich erklären könnte“, indem ich auf die 
zahlreichen dort in den Abjchnitten 300 (vgl. 303); 301 (vgl. 304); 305 (vgl. 332) 
gegebenen Beiipiele verweile. Wer in den vorliegenden Fällen die Goethe'ſche Aus- 
drudsweile als nicht den ftrengiten Forderungen der Negelrichtigfeit entiprechend, 
vermeiden wollte, hätte z. B. jegen können: „Nicht ungeübt in der Größenfehre — 
und in Allem, was ſonſt noch von einem fünftigen (ober dereinftigen) tüchtigen 
Schulmann gefordert wird“, — oder: „und in allem fonft nod) von einem fünftigen 
tüchtigen Schulmann Geforderten” (oder für ihn Erforberlichen), j. u. $ 78. 

55. „Unfere Heine Geſellſchaft“, wofür e3 bei Goethe mit einem bier 
gewiis entbehrlichen Fremdwort Soctetät heißt, vgl. auch: Unſer Meiner Kreis. 
In dem ſich anjchliehenden Relativjage beachte man die „Fügung nad) dem Sinn“, 
j. meine „Sauptichwier.“ S. 156—160, bejonders ©. 159a ff. (No. 2), wie aud 
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„Sammelnamen“ ebd., ©. 242 ff. Am ſtrengen Anſchluſs an die Einzahl ſollte es 
heißen: Unſere kleine Societät, die (vgl.: unſer Heiner Kreis, der)... feine 
philofophiichen Anlagen zu haben Sheint, wie e& denn auch in der Einzahl weiter 
heißt: ift Ingl.: wir find) ſämmtlich um Unterhaltung mit ihm verlegen; aber da 
in dem Sammelwort (Societät, vgl. Gejellichaft, Kreis) eine Mehrheit ſteckt 
und in dem begleitenden unſer die (aud; den Sprechenden oder Schreibenden mit 
einichliefende) Mehrzahl wir, jo heißt es durchaus richtig auch in finngemäßer 
Fügung, wie Goethe jchreibt: „Unjere Feine Societät, die wir .. feine .. philvfophi- 
ihen Anlagen zu haben jcheinen“, vgl.: „Eine Geſellſchaft ftubierender Jüng- 
linge, in einer der erften Städte Norddeutichland's, Haben ihren [vgl.: hat jeinen, 
freundichaftlihen Zufammentünften eine gewiffe Form gegeben, fo dajs jie [ugl: die 
Mitglieder (der Gejellihaft)] erft ein dichteriiches Werk vorlefen, ſodann über 
dasjelbe ihre Meinungen mwechjeljeitig eröffnend, gejellige Stunden nützlich hinbringen. 
Derjelbe Verein hat auch meinem Gedichte: ‚die Geheimnifje‘ überjchrieben, feine 
Aufmerkjamteit gewidmet, jich darüber beiprochen und, als die Meinungen nicht 
zu vereinigen gewejen, den Entichlujs gefafit, bei mir anzufragen, in wie fern es 
thunlich ſei, dieſe Räthſel aufzuklären, wobei fie vgl. er, nämlich: der Verein) mir 
zugleich eine gar wohl haltbare Meinung mitgetheilt, worin die meiften mit einander 
übereingefommen.“ Goethe Bd. 2, ©. 360. Eine große Gejellihait Seiltänzer, 
Springer und Gauffer, Die einen ftarten Mann bei jid) hatten, waren mit Weib und 
Kindern eingezogen und machten, indem fie ſich auf eine öffentlihe Erſcheinung 
bereiteten, einen Unfug über den andern zıc. ebd., Bd. 16, ©. 104 (Meiſter's Lehrj., 
2. Bud, 4. Kap). Gegen eilf Uhr kam [Einzahl) die ganze Geſellſchaft von 
8 Perſonen in jeiner Wohnung an und ließen [Mehrzahl] ihm aufs Schloſs jagen, 
wenn er ıc. ebd. Bd. 30, ©. 168 (Hadert, „Aushilfe”). Eine Geſellſchaft Männer 
in der Sonntagstracht des gemeinen Boll, . ... . gehen mit jungen Leuten, bie ſich 
als Weiber verkleidet haben, hin und wieder jpazieren. ebd. Bd. 24, ©. 232 u. W. 
bei vielen Schriftitellern, j. u. ©. 306 $ 85. 

„Die wir denn freilich feine jonderlihen philojophiihen Anlagen zu haben 
ihemen”, vgl. dazu jachlid, was der Briefjchreiber im 1. Br. $ 7 von fich aus» 
gejagt: „Theorie ijt nie meine Sache geweſen“ und das dazu in den Erläuterungen 
Bemerfte. 

„Was wir bverjtehen, zieht ihn nicht an“ (bei Goethe: interejiiert ihn 
nicht) „und, was ihn anzieht,” (bei Goethe: interejjiert) „verjtehen wir nicht”, vgl. 
3. B. in andrer Ausdrudsweije: Was wir verftehen, hat feinen Neiz, feine Anziehung 
für ihn, erregt feine Theilnahme, feinen Antheil bei ihm :c. und, was ihm reizt, 
Reiz für ihn hat, feine Theilnahme erregt ꝛc., Das verſtehen wir nicht. 

86. „Wir find zu alt, fie” die neue Sprache) „ihm abzulernen“, wofür es 
auch heißen könnte (j. $ 4): um ſie ihm abzulernen“, in durchaus regelrechter 
Satzverkürzung, da der unverkürzte mit als daſs einzuleitende Satz nad) dem zu 
des Übermaßes dasſelbe Subjekt hat wie der Hauptſatz: Wir find zu alt, als daſs wir 
fie ihm noch ablernen könnten. 

S$ 8 und 9. VBgl. hierzu meine „Hauptjchwierigt.” S. 155b: „In ımab- 
bängigen Frage: und Ausruffägen findet fich zur beſondern Hervorhebung er auf ein 
in demjelben Sat ftehendes Hauptwort hinweiſend“ ꝛe. Won den dort gegebenen 
Belegftellen führe ich hier abfichtlich nur. eine einzige an: 
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Sind jie nicht unjer, Diele Saaten? 
Dieie Ulmen, mit Reben umiponnen, 
Sind fie nicht Kinder unjrer Sonnen ? 

Schiller ©. 491a (Braut v. Mejjina. B. 194 ff.), 
worin das hervorhebende Fürwort das erjte Mal auf das nachfolgende Subjeft vor:, 
das zweite Mal auf das vorangeftellte zurücdentet. Über diefe letztere namentlich im 
Franzöſiſchen gewöhnliche Stellung im Frageja jagt Dr. Franz Auguſt Brand» 
jtäter in jenem Bude: „Die Gallieismen in der deutſchen Schriftſprache“ :c. 
‘©. 139), in weldem er ſonſt fajt alle franzöfiihen Redeweijen verwirft: „In Frage: 
lägen den Hauptgegenjtand der Frage vorauszuſchieben [vorauszuichiden?) und dann 
nohmals den Sat unter Einſchiebung des jtellvertretenden Pronomens zu beginnen, 
iſt eine nit zu tadelnde franzöfiihe Eigenheit, Die vielleicht eher, als vieles 
Andre Nahahmung verdiente“ Er hätte hierfür nur nicht jo färgliche Beiſpiele 
geben follen (j. meine „Hauptihw.“ a. a. D.) und hätte namentlich noch hinzufügen 
iollen, daſs der Deutiche bei diejer Weije, wie überhaupt in der größern Freiheit der 
Wortitellung, einen beachtenswerthen Vorzug vor dem Franzoſen voraus hat, der in 
den Frageſätzen dieje Weije anwenden muſs, wodurd fie ihre bejondere Bedeutiam- 
feit für die Hervorhebung des Sattheild einbüht. Das obige Beifpiel aus Schiller 
fönnte im Deutichen ohne bejondere Hervorhebung der Subjefte und in dem ruhigeren 
Tone der ungebundenen Rede auch heißen: Sind dieſe Saaten nicht unjer? find dieje 
mit Neben umiponnenen Ulmen nicht Kinder unjerer Sonnen? ꝛc. -Ein in meinen 
„Hauptſchwierigk.“ nicht angeführtes Beiſpiel findet fich auch in meinem Stil-Muiter- 
buch ©. 245 in der meilterhaften Zobrede 3. I. Engel’ auf Friedrich den Großen: 
Diefen Staat aber, von jo richtiger, jeiner Natur jo gemäßer, durd jo weiſe Mittel 
io wohl erreihter Abficht: wer hat ihn entworfen? (ſ. dazu ©. 352); j. ferner aus 
Goethe Bd. 20, ©. 121 und ©. 122 (Wahrh. und Dicht., Buch IID, wo er den 
Königsleutenant Thorane [richtiger Thorene) u. A. jagen läſſt: „Diefe Menſchen, 
find jie denn ganz verbiendet? . . . Diejer Hausbeiiger da, was will er?“ — 
in der Wortftellung, wie fie im Franzöſiſchen auch ohne Leidenichaftlihere Erregung 
und bejondere Hervorhebung ftatthaben müjste, während wir im Deutſchen in 
ruhigerem Tone auch jagen könnten: „Sind dieſe Menjchen denn ganz verbiendet ? 
. . . . Was will diejer Hausbejißer da?“ Bol. ftatt der vorliegenden Säge 
in SS 8 und 9: Sit es wohl der rechte Weg, im ſich jelbit hineinzugehen ? ac. ... 
Zieht der Grübler die Sache befjer an, weil er ꝛc.? Man beachte aud), daſs bei 
der Wiederholung des vorangeftellten Saptheiles ftatt der tonlojeren Fürwörter es 
und er die volleren und durch den Ton gehobenen Das und der gejeht find. 

„Seinen eigenen Geiſt über jeinen Denkverrichtungen zu ertappen,“ — bei 
Goethe: über feinen Operationen. 

„Sid ganz im ſich zu verihliehen, um die Gegenftände defto bejjer kennen zu 
fernen!” — mit um zu und dem Infinitiv in ganz regelrechter Satzverkürzung 
1.84. Freilich ift hier auch in dem regierenden Satze (mit dem Beitwort im Infinitiv) 
fein Subjelt genannt; aber man vergleiche: Daſs man fich ganz in fich verſchließe, 
damit man die Gegenftände deſto beſſer fernen lerne, ift Das wohl der rechte Weg ? 

59 Der Grübler — oder wie Gvethe gejchrieben: der Hypochondriſt 
und entiprechend in S 10 Hypochondrie ftatt Grübelei. 

$ 11. Über die febhafte Wiederholung bes „verzeihen Ste” ſ. bas im 1. 
Brief zu $1 Gefagte. — „Einen ausübenden“ (bei Goethe praftiihen) „Arzte“. 
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8 13. Bei Goethe: Die Politik hat mir meinen Humor nicht verdorben. 
. . . Ju das Aſyl (ftatt die Freiſtätte) der Kunſt. — „Geihwind zur Gejchichte, 
die ich verſprochen“, ſ. im 1. Brief 8 9. 

s 14. „As mein Großvater“ ſ. über ihn als der Begründer der Sammlung 
den 1. Brief $ 11—20) „todt war, zeigte der“ [übereinftimmender: mein] „Vater 
erit, daſs er nur für eine gewilje Art von Kunftwerlen eine Liebhaberei habe“, — 
mit dem Konjunktiv, worin fich die Anficht des Schreibenden ausjpricht, vgl. im Indikativ 
des Imperfekts als Bericht, Erzählung von etwas Thatſächlichem: „dajs er nur für 
eine . . Art. . eine entjchiedene Liebhaberei Hatte.“ 

„Ihn erfreute die genaue Nahahmung der natürlichen Dinge, die man damals 
mit Waflerfarben auf einen hohen Grad getrieben hatte.” Das hervorgehobene 
bezügliche Fürwort die ſoll fih Hier dem Sinne nah auf das Hauptwort „bie 
Nachahmung“ beziehen. Da aber unmittelbar vor „die“ der von Nachahmung 
abhängende Genitiv der Mehrzahl fteht: der natürlichen Dinge, worauf fich der 
Form mac das bezüglide Fürwort die beziehen fönnte, jo iſt die Ausdrudsweije 
nicht ganz tadellos, vgl., durchaus unzweideutig, 3. B.: Ihn erfreute an den natür- 
lihen Dingen die genane Nachahmung, die sc. — oder: Ihn erfreute die damals mit 
Waſſerfarben auf einen hohen Grad getrichene Nachahmung der natürlihen Dinge zc., 
vgl. S 16. 

8 15. „Erit ichafite er nur joldhe Blätter an.“ Der Stellung nad) fünnte 
man hier das hervorgehobene nur als Beichränfung des darauf Folgenden auffallen 
— nur ſolche (feine andern) Blätter an. Das iſt aber nidyt Das, was der Schreiber 
bat jagen wollen; vielmehr joll hier durch das nur der Träger bes Satzes, das 
Zeitwort anfhaffen bejchräntt werben, aljo: Solche Blätter ſchaffte er erit nur an 
(vgl. meine Schrift „Satzbau und Wortfolge“ S. 157) — ober: Erjt begnügte er 
fih mit der bloßen Anichaffung (oder Erwerbung, dem bloßen Kauf) folder Blätter, 
— mährend er (j. d. folgende) ſpäter eigene Maler für ſolche Blätter hielt und 
beſoldete. 

Ss 16. „Nichts Merkwürdiges ...., das nicht ꝛe.“ vgl.: keine (Natur) 
Merkwürdigleit, die nicht ꝛc, im vereinzelnden Sinne, während allgemein und zu» 
jammenfaflend e3 auch heißen könnte: Nichts Merkwürdiges, was nicht :c., j. dar 
über meine „Hauptſchw.“ S. 145 und 3.8. auch mein „Stil-Mufterb.“ ©. 124 8 20 
und das dort Angeführte. — „Durch den Pinjel auf das Papier befeſtigt“ oder 
bei Goethe firiert. Darüber, daſs es hier auch mit dem Dativ heißen könnte: 
auf dem Papier, j. die Auseinanderjegung zu 5 5 im 1. Briefe. 

„Mance Abweichungen verichiedener Geijhöpfe...., die... den Natur 
forjhern merfwürdig“ (interejjant bei Goethe, vgl. von Bedeutung, widhtig) 
„Find“. Wenn ich hier den Borjchlag made, Geſchöpfe dur einen andern Aus. 
druck zu erjegen, }jo weiß ich jehr wohl, daſs auch der von Goethe gebrauchte doll- 
fommen in der Ordnung ift, habe ich doch jelbjt in meinem „Wörterb. der deutſch. 
Sprache“ Bd. 3, S. 10000 Geſchöpf erklärt durch: „ein gejchaffenes Wejen” und 
dazu als erſten Beleg die Stelle aus Kant angeführt: „Man nennt eine jede Subjtanz 
die aus Nichts hervorgebradt iſt, ein Geſchöpf“; und ich ſtoße mich nicht daraıı, 
wenn dabei — wie jo häufig — nicht nachdrücklich die Hervorbringung aus Nichts 
und die Beziehung des Gejchaffenen zu dem Scaffenden oder Schöpfer ins Auge 
gefafjt ift; aber, obgleich man durdaus richtig auch von lebloſen Gejhöpfen 
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(aus der Pflanzenwelt, aus dem Gteinreid;) iprehen kann, jo denkt man doch ohne 
befondern Zuſatz zumeift an lebende Geichöpfe (j. mein „Wörterb” a. a. DO.) und 
hauptjächlih aus diefem Grunde würde ich hier 3. B. dem Ausdrud Naturgegen- 
ftände den Vorzug geben, wonach dann ftatt Naturforſcher das einfahe Forſcher 
geiegt werden könnte. Auf einen andern Heinen Anſtoß Habe ich ſchon zu 8 14 
bingebeutet: In der Verbindung: „Abweichungen verſchiedener Gejchöpfe, die ꝛc.“ 
liegt es zunächſt, das bezügliche Fürmwort auf das ummittelbar davor ftehende Hauptwort 
Geſchöpfe zu beziehen; es joll ſich aber auf das dieſen Genitiv regierende 
Abweihungen beziehen. Dies wird allen irgend aufmerfjamen Leſern jofort flar 
jein; trogdem würden vorfichtige Schreiber eine von vorn herein unzmweideutige Aus- 
drudsweije vorziehen, 3. B. etwa: „Sp hat er manche, wie ich jehe, für Forſcher 
beacdhtenswerthe AUbweihungen verſchiedener Naturgegenjtände bewahrt.“ 

8 17. „Nad) und nach“ [j. Brief 1 $ 9] „ging er weiter; er erhub fich zum 
Bildnis.“ Für das letzte Wort fteht bei Goethe Portrait, wie im & 18: 
Sammlung von PBortraiten, während er in $ 19 jchreibt: ber vielen Heinen 
Bildnijje zc. (vgl. mein „Wörterb. deutih. Synon. ©. 10 fi). Die Abwandlung 
de3 im Deutihen durchaus entbehrlichen Fremdworts ſchwankt (j. mein „Wörterb. 
ber deutich. Spr.* Bd. 2, ©. 574b und mein „Fremdwörterb.“ Bd. 2, ©. 316a); 
überwiegend heißt e&: des und die Portraits; aber es findet ſich auch nicht felten: 
die Portraite, f.o. und 3.82. $ 27: „Die Heinen Portraite“ und S 54: „Wo die 
beiten Bortraite hängen”, vgl. im 3. Br. $ 11: „Die Portraits verjtorbner, 
jowohl als lebender Potentaten“, dagegen $ 14: „Bon den Bortraiten” zc. und 
bei Heine: „Den Nahmen des holden Bortraites“ (als Neim auf Bettes). 

In Bezug auf die hervorgehobene Form des Imperfekts erhub verweiie ich auf 
mein „Wörterb. der deutih. Spr.” Bd. 1, S. 716b, ce ff., wo ih darauf aufmerkſam 
gemadt, dais von heben und den Bufammenjegungen das Imperfelt hub (im 
Konjunktiv Hübe) bei guten Schriftitellern noch eben jo häufig ift, wie Hob (Son. 
junftiv höbe). Ich habe dort für das Schwanfen zwijchen beiden Formen einige 
Stellen aus dem 8. und 9. Kapitel von Wilh. Meiſter's Lehrjahren zuſammen— 
geitellt, die ich auch Hier Herjegen möchte: Er Hub den Schleier auf. Goethe Bd. 17, 
363. Bier Sünglinge . . . hoben den jchweren, ſchön verzierten Dedel auf den 
Sarg. ©. 365. Wie fie [die Empfindungen] ihn eine Zeit lang in den dritten 
Himmel erhuben. ©. 369. Die großen [Knochen] begrub fie, die Heinen Hub fie 
auf. ©. 378. Sie hob das Tuch auf und fand das Käftchen feer. S. 380. Zahl- 
reiche andere Belegitellen für beide Formen finden fih unter den Zuſammenſetzungen 
3: B. für erhub (erhübe); erhob (erhöbe) in meinem Wörterb. a. a. O,, 
©. 318a, b. 

$ 18. „Daher die Anlage jener Sammlung von Bildnijien” Toder bei Goethe 
„PBortraiten“, j. $ 17), ohne ein Beitwort im Satze, j. mein „Wörterb. der deutſch. 
Spr.“ Bd. 1, ©. 743b, woraus ich Folgendes heriege: „Daher fommt, jtammt, 
rührt, entipringt, jchreibt fich die ganze Verwirrung ꝛc. — auch oft ohne Zeitwert“, 
j. Die dazu gegebenen Beijpiele. 

$ 19, „Sie erinnern Eich auch wohl der vielen Heinen Bildnifie“ Togt. 8 17) 
„in Öl auf Kupfer gemalt”, üblicher: der vielen Heinen in DI auf Kupfer gemalten 
Bildniſſe. 

$ 20. „Eine eigne Art Malerei ..., auf welche ſich beſondere Künſtler 
legten.“ Ich habe den Ausdruck hier hervorgehoben als eine in dieſem Fall paſſende 


Berdeutihung von Specialift, vgl. in andern Fällen 3. B. Fach-Mann, 
»Gelehrter, Kenner, »Arzt ꝛc. 

8 21. „Diefe Bildnisgröße“ zc., — bei Goethe: Dieſes Format ꝛc. 

8 22. „Ein Bildnis“ (Portrait bei Goethe]) „in Lebensgröße ... nimmt 
für den Antheil, den es erregt” [„das Interefje, das es bringt“, bet 
Goethe) „immer einen zu großen Raum ein.“ 


S 23. „Seber fühlende wohlhabende Mann“. In der von mir zu Grunde 
gelegten Ausgabe Goethe's (in 40 Bbn., Bb. 30, ©. 326) fteht zwifchen fühlende 
und wohlhabende ein Komma, das nach meiner Anſicht bejier mwegbleibt, vgl. — 
was ich überhaupt vorziehen würde —: Jeder wohlhabende Mann von Gefühl. — 
„In verichiebenen Abſchnitten“ [Epochen bei Goethe) „Des Lebens“ 

$ 24. „Bon einem gejchidten Künftler, bedeutend, in einem Heinen Raume 
vorgeftellt, würde man wenig Plaß einnehmen; man könnte auch alle jeine guten 
Freunde um fi) her verfammeln“ zc. Das herborgehobene zweimal Hinter einander 
vorfonmende man erregt hier einen Anftoß, weil mit dieſem man nicht beide Mal 
Dasijelbe bezeichnet it; das zweite Mal bezeichnet dies allgemeine perjönliche Für— 
wort hier alle die im vorhergehenden Sat ($ 23) erwähnten „wohlhabenden fühlenden 
Männer“, jeden einzelnen mit Einſchluſs der Familie, das erfte Mal aber nicht 
dieje Perionen ſelbſt, jondern ihre Abbildungen oder Bildnijje, vgl., mit Bejeitigung 
dieſes Anſtoßes und eines im Folgenden gleich noch zu beiprechenden: „Bon einem 
geihidten Künftler, bedeutend, in einem feinen Raume dargeſtellt, würden bie 
Bildnifje wenig Plak einnehmen; man fünnte auch alle feine guten Freunde um 
fih her verſammeln“ xc. Ich habe hierbei zugleich das Goethe'ſche vorgestellt in 
dargeſtellt geändert. Goethe gebraucht hier und im Folgenden die beiben doc 
nicht ganz gleich bedeutenden Ausdrüde durch einander ohne genaue Unterjcheidung, 
ſ. $ 29: Wie jeder Vogel, jedes Anjelt, das [von dem Maler] vorgestellt wurde, 
genan ausgemejjen ward, .... . jo wollte er auch genau, wie er fi im Epiegel jah, 
auf der Leinwand dargestellt fein; ferner SS 31 und 32: Nun ging ed an ein 
Malen und man hatte nicht an einer Vorjtellung genug. Beſonders wurde 
meine Schweſter ... in mehr als einer Maske dargeftellt und S 38: Meine 
Schweiter jollte jogleih von ihm dargeitellt werden. Bier wäre überall dar- 
ftellen (und Darftellung) aud für das daneben gebraudte vorjtellen zc. das 
Nichtigere, f. hierüber mein „Stil-Mufterbuh” ©. 35 und 36. 

Diefer und der folgende $ giebt auch einen hübjchen Beleg für den Unter- 
ichied zwiihen Raum und Bla, worüber Eberhard u. A. fagt: „Der Platz eines 
Dinges ift der Theil eines ganzen Raumes, den ein jedes Ding darin einnimmt. 
Ein Pla ift alfo immer begrenzt, der leere Raum wird als unbegrenzt gedacht 
1. Ein Pla ift ein beftimmter Theil des Raumes", — wobei man aber 
auch auf den unbeftimmten Artikel vor Platz und den beftimmten vor Raum adıte, 
vgl. mein „Wörterb. der deutich. Spr." Bd. 2, ©. 659e ff., wo erflärt iit: „Raum: 
1) die unendliche Ausdehnung ald Grundlage des Dentens für alles Wo” ꝛc. und 
dann weiter: „2) ein begrenzter Theil jener unendlichen Ausdehnung“, in welcher 
Begrenzung und Beichräntung e3 fich der Bedeutung von Plaß (ſ. a. a. O, ©. 560e, 
vgl. mein Ergäng.-Wörterb., S. 389e) nähert, das u. U. bedeutet: „eine Gtelle des 
Raums in Bezug auf Das, was diefe Stelle einnehmen fann, einzunehmen hat oder 
einnimmt”, mit Belegen, darunter auch folchen, in denen beide finnverwandte Aus: 
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drüde neben einander ftehen, 3. B.: Du glaubjt nicht, wie viel Plag man findet, 
wenn man wenig Raum braudt. Goethe Bd. 17, ©. 7 (Meijter'3 Lehrj., 5. Bud), 
Kap. 2). 
Einzeln ſchafft fih Blum’ und Blume 
Durh das Grüne Raum und Platz. ebd, Bd. 10, ©. 275 (Pandora). 
Auch Hier ward trog des jo bejchränften Raumes Platz für Ale Marie Niet- 
hammer, Juſt. Kerner’s YJugendliebe ©. 98. 
(Geisfer). Hier ift der Apfel. 
Man made Raum! er nehme jeine Weite, 
Wie's Brauch iſt, achtzig Schritte geb’ id) ihm ꝛc. ... 
Tell (ſpannt die Armbruſt und legt den Pfeil auf). 
Hffnet die Gafie! Plag! Schiller ©. 537 — Tell IL, 3 u. I. m. 
Daran ſchließt jih aus dem Borliegenden: In einem feinen Raume d. h. Theil 
des unendlichen Naums) würde man wenig Plaß einnehmen [wie gejagt, in Bezug 
auf Das, was die Stelle des Raums einnimmt] . . . Die Nadhfommen würden für 
dieſe Gejellihaft noch immer ein Pläschen finden [eine Stelle, weiche die Gejell- 
ichaft einnehmen lönnte). Ein großes Portrait (oder Bildnis) hingegen madt ... 
mit dem Befiger den Erben Pla les räumt den Plag oder die Stelle, damit die 
neuen Beſitzer, d. i. deren Bildnijje fie einnehmen können) zc., j. 8 40. 


Ss 25, j. 824. — „Bu der Wandbefleidung, dem Ausftattungsgeräth 
und dem übrigen Schmud in den Zimmern“, — bei Goethe: „Zu den Tapeten, 
den Möbels und dem übrigen Zimmerichmud.“ Freilich können dieje Fremdwörter 
auch fajt für eingebürgert gelten, nur müjste dann ftatt Möbels (oder Meubles) 
auch mit deutjcher Endung für den Dativ der Mehrzahl Möbeln gejegt werden. 

8 26. „Indeſſen hängt der Künftler vom Liebhaber jeiner Zeit, jo wie der 
Liebhaber vom gleichzeitigen Künjtler ab.” 

Das hier an der Spige ftehende Bindewort indejjen „zur Angabe eines in 
jeinen Wirfungen und Folgen das Gejagte beichränfenden, aber nicht aufhebenden 
Zugeitändnifjes” (j. mein „Wörterb. der deutih. Spr.“ Bd. 1, ©. 285b, vgl. hier 
im 1. Brief $ 5) bezieht ſich hier nicht auf den unmittelbar vorhergehenden Saß, 
jondern auf den ganzen Abjag (von $21 ab) in Bezug auf die Vortheile der Heinen 
Bildniſſe vor denen in Lebensgröße. Der Schreibende nimmt Nichts von feiner im 
Borhergehenden begründeten Anficht zurüd, daſs Heine Bildniffe, von einem Funfts 
verftändigen Maler ausgeführt, den Vorzug vor lebensgroßen verdienen; aber mit 
dem indeſſen leitet er (j. SS 27 ff.) die felbjtverftändliche Beſchränkung ein: io 
fange eben jolche funftverjtändige Maler fi finden. 

Der Hinter Liebhaber (vgl. Brief 1 $ 14) ftehende Genitiv feiner Zeit ift 
hier nicht unzmweidentig. Stände jtatt Liebhaber die bejtimmtere Zujammenfegung 
Kunitliebhaber, worin das Beitimmungswort Kunſt einem objektiven Genitiv 
entipricht (Einer, der die Kunft lieb hat ober liebt), jo würde freilich jo Teicht 
Niemand auf den Gedanken fommen, ben darauf folgenden Genitiv ftatt als neben- 
wörtliche Zeitbejtimmung — ebenfall3 als einen objektiven Genitiv aufzufafien, was 
aber in der Verbindung: vom Liebhaber jeiner Zeit vielleicht das Nädjftliegende 
it: von Dent, der feine Zeit (die Zeit, in der er lebt) lieb hat oder Tiebt, vgl. als 
Gegenjag etwa ben laudator temporis acti, den Lobredner und Liebhaber der 
Vergangenheit. Vgl. (um von vorn herein jede derartige Miisdentung abzujchneiden) : 
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Indefien hängt jeder Zeit der Künftler vom Liebhaber, jo wie andrerjeit$ der Lieb— 
haber vom Künftler ab u. X. m. 

$ 29. „Wie jeder Vogel, jedes Kerbthier“ [bei Goethe Infekt, das freilich 
als eingebürgertes naturgeihichtlihes Kunjtwort immerhin beibehalten werden kann) 
„das vorgeſtellt“ 7. 524) „wurde, genau ausgemefien ward“, — ſ. meine 
„Hauptſchwier.“ ©. 335b, wo e8 heißt: „Imperfekt der Einzahl: id, er ward; du 
wardjt oder: ich, er wurde; du wurdeſt. Eine Unterjcheidung, wonach die 
fegteru Formen nur beim Hilfszeittwort, jonft immer die andern gelten jollen, iſt weder 
in der ältern Sprache, nod im heutigen Gebrauch begründet, vgl. [wie in dem vor- 
liegenden Falle) „Beiipiele, in denen beide Formen nur aus Wohllautsrückſichten 
wechjeln: Wie Alles durch die zweite Beleuchtung in Gluth gejeßt wurbe, ward 
das Licht des Mondes ausgelöjht. Goethe Bd. 24, ©. 43... . Abend ward's 
und wurde Morgen. Schiller S. 48a” u.ä m. die ich hier mit Rückſicht auf 
den Raum fortlaile. 

„Wie jeder Vogel... genau ausgemejien ward und außer jeiner übrigen 
Wahrheit auch noch der Größe nad genau mit dem Gegenftand übereinjtimmen 
mulste. 

Diejer Saß giebt meiner Anficht nad) zu mehrfachen berechtigten Ausftellungen 
Anlajs, — erftend in Betreff de3 Subjekts, das nur jcheinbar, nicht in der Wirklich— 
feit für die beiden durch und verbundenen zugehörigen Beitwörter dasjelbe ift (f. u. 
S 60). Davon überzeugt man fich leicht, wenn man die Sätze einzeln für fi 
betrachtet: „Jeder Vogel, jedes Inſekt, das vorgeftellt” Toder dargeftellt, abgebildet :c.] 
„wurde, ward genau ausgemejjen.“ Durchaus untadelhaft und ftreng richtig! — 
Jeder Vogel, jedes Infekt, das vorgeftellt wurde, mufste.... . genau mit dem Gegen- 
ſtand übereinſtimmen.“ Das ift entichieden nicht richtig: hier ift das gemeinte 
Subjelt nit der Vogel, das Inſekt jelbft, jondern vielmehr die Abbildung dieſer 
Gegenftände, die mit dem betreffenden „Begenjtand“ (d. i. dem mwirffichen Vogel, 
dem wirklichen Inſekt) genau übereinftimmen mujste, und zwar — um glei) aud) 
noch die zweite Ungenauigfeit des Ausdruds zur Sprache zu bringen — aufer in 
allem Übrigen vder in jeiner übrigen Beihaffenheit (nad) jeinen übrigen 
Eigenſchaften) — nidt, wie es bei Goethe heißt: außer feiner übrigen Wahr: 
heit, auch noch der Größe nad. Danach würde der Sat aljo etwa jo lauten 
miüjjen: Denn, wie jeder darzuftellende Gegenjtand genau ausgemefjen ward, damit 
die Abbildung, wie in allem Übrigen, jo auch der Größe nad) genau damit über- 
einjtimme, jo wollte mein Water auch genau, mie er fi im Spiegel jah, auf der 
Leinwand bargeftellt jein. Daſs hier das Wort genau breimal wiederfehrt, Halte 
ih nicht nur nicht für ftörend, fondern für durchaus angemejjen, weil eben die genaue 
Übereinftimmung ganz bejonders nachdrücklich hervorgehoben werden joll; doch will 
ih nicht verhehlen, dajs Goethe — wohl der Abwechslung halber — das legte genau 
durd; ein Fremdwort erjegt hat: accurat, wie er fich im Spiegel jah. Wer hier 
— meiner Anficht nad (wie gejagt) mit Unrecht — auf die Abwechslung bejondern 
Werth legt, hätte für genau z. B. auch das erfte Mal jorgfältig, peinlich zc. 
ſetzen können und das zweite Mal vollkommen, vollitändig zc. 

$ 30. „Ein geichidter Mann“ [freilih aus dem Zufammenhang Mar; aber 
doch vielleicht empfehlenswerther ftatt des allgemeinen Ausdruds die bejtimmtere 
Bezeichnung: „Ein geſchickter Bildnismaler) „Fand ſich“ ꝛc. 
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Rede auf Berthold Auerbad) 


an jeinem Sarge zu Cannes, am 9. Februar 18832, 
Von Prof. Dr. M. Lazarus. 


1. Leidgenofien! Liebe Landsleute! 

Außer Zweien, welche die Findliche Liebe an das Kranlen- und GSterbelager 
ihres Vaters gerufen, find wir Alle von der Gunft des Schidials geleitet oder von jerner 
Ungunft gezwungen an dieſen jonnigen ®eftaden zufällig verjanmelt; jegt aber bilden 
wir eine Heine Gemeinde, die durch einen großen Schmerz vereinigt iſt. 2. Während 
wir diefe Bahre umftehen, haben die in die Ferne reichenden Drähte in allen Gauen 
Deutichland’3 die trauervolle Kunde verbreitet. 3. Es wird als ein Riſs in der 
deutichen Boltsjeele empfunden werben, daſs Berthold Auerbach ihr entrifjen iſt — 
ihr, die er jo oft bewegt, erhoben, erquidt hat. 4. Wir find hier die Nächſten, die 
wir feibhaftig und kummervoll ſein Hinjcheiden erleben, um den Schmerz unjeres Volfes 
den erjten Ausdrud zu geben. 

5. So jollte fid) denn durch die wunderjame Fügung, dajs ich hier zur Stelle 
bin, mit bitterem Ernſte erfüllen, was der veremwigte Freund halb in traurigem 
Scherz vor Jahren von mir gefordert. 6. Wir hatten das Trauerhaus eines hin: 
geichiedenen gemeinjamen Freundes*, dem ich den Scheidegruß am Sarge zugerufen, 
gemeinjam verlafjen, da meinte er: auch mir muſſt Du einmal die Leichenrede halten, 
Das mufit du mir verfpreden. 

7. Er wuſste, dajs ich ihm feine Ruhmrede halten würde. 8. Dazu Stand ıc 
ihm doc zu nahe, als daſs die Bejcheidenheit es nicht verbieten jollte. 9. Bei einem 
Schriftiteller von jolher Fülle und Mannigfaltigkeit der Schöpfungen kann auch eine 
Denfrede nit das Werk dieſer Stunde jein. Nur ein Ausdrud des herben Wehs, 
ihn verloren zu haben, entringt ſich nothwendig der ichmerzbewegten Bruft. 

10. Das deutihe Wolf hat bis jegt noch nicht — mie andere Völfer und 
Beiten?* — eine beftimmte Form gefunden, um auf erfenntliche Art jeine Tebenden 
und geliebten Dichter zu ehren und auszuzeichnen. Für die Meinung aber, die e3 
von ihnen hegt, giebt es untrüglihe Zeichen; feine hergebradte feftitehende Form 
fünnte dieje Zeichen an Deutlichkeit übertreffen. 

11. Was jelbjt in der erjten Betäubung des Kummers über den Berluft und 
Allen deutlich vor der Geele fteht, ift wohl Diejes: niemals hat e8 vielleicht in 
Deutichland vor und neben Muerbad einen Dichter gegeben, der jo jehr, jo lange 
Sahre, in jo weiten Kreiſen — von den höchſten an Rang und Geift bis zu ben 
ichlichteften — ein Liebling geweſen, einen Dichter, der jo viel gelefen und jo viel 
geliebt wurde, einen, deſſen Schriften dejshalb eigentliche Volfsjhriften geworben waren. 
12. Zu den Lebzeiten der Grofmeijter umferer Dichtung war von einer jolchen 
Verbreitung jchriftitelferiicher Werke entfernt nicht die Rede. — 

13. Andere haben Größeres und Höheres gefchaffen, haben in kleineren Kreiien 
tiefere Begeijterung hervorgebracht; Auerbach aber hat in dem gejanmten deutſchen 
Volke heitere Erguidung und ernite Befriedigung erzeugt. — 14. Und jo ſehr ſprach 


* Des Direktors und Brofeffors der Afademie der Baulunſt in Berlin, Richard Lucae. 

** Griechiiche Dichter 3. B. haben bei den olympiichen Spielen ben franz empfangen; über 
Dichterfrönungen im alten Rom f. Friedländer Sittengeihichte Rom's 3. 325 ff.; die italiänüchen 
Krönungen auf bem Kapitol find befannt und England befigt auch heute noch feinen poeta laurentma. 
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er aus dem deutichen Volksgeiſte heraus und zu ihm Hin, dais, wie ich glaube, gerade 
dejshalb von feinem Schriftjteller fo viele Werke in jo viele andere Sprachen bei 
Lebzeiten überjept worden find. 

15. Was aber ijt es, das ihn jedem beutichen Herzen jo vertraut, was ihn dem 
deutichen Wolfe jo beficht gemadht Hat? Am allermeiiten, glaube id, feine Liebe 
zum deutichen Volke jelbit. 1da. Niemals hat es einen befieren, einen innigeren Deutjchen 
gegeben. 16. Man darf jagen, dajs er Deutichland ſchwärmeriſch geliebt hat, nicht 
mit jener Liebe, welche ſich auf den Hals gegen Andere und Anderes gründet, fondern 
mit jener, die ihre Stärke darin zeigt, daſs fie fich erweitert, jo wie edle junge und 
glüdliche Liebe eines Paares alle Welt glüclich jehen und machen mödte 17. Faft 
alle jeine Dichtungen find Zeugnis feiner Vaterlandsliebe. 18. Für jein und aller 
feiner Jugendgenoſſen höchites Strebeziel, für die deutiche Einheit, hat er im beiten 
Sinne gearbeitet. 19. Zunächft für die Einheit der Stände, für ihre gegemfeitige 
Adhtung. 20. Derjenige Stand, in welchem die natürliche Lebenskraft des Landes 
ihren erjten und feiten Grund hat, der durch jeine naturvertraute Thätigleit die Erde 
zur nahrungiproffenden macht, war von den anberen noch wenig geachtet; mit jeheriichem 
Blick in diejenige Zukunft, die jenem volle bürgerlihe Rechte gewähren wird, hat er 
durch jeine Dichtungen zur allgemeinen Eimficht gebradjt, daſs nicht bloß in dichteriſchen 
Ausnahmen auch unter dem groben Kittel ein edles Herz jchlägt und nicht nur in 
vereinzelten Fällen die jchwielige Hand von finnigem und ſittlichem Ernft geleitet 
wird, dais vielmehr auch die Volksſeele hier eine tiefe unerjchütterlihe Grundlage 
hat. — 21. Uber zugleich aus allen Ständen, Klafien, Berufsarten Hat er Die Helden 
jeiner in unerſchöpftem Reichthum fich bewegenden Dichtung genommen und allen juchte 
er mit Einficht und Liebe gerecht zu werden, um ihre Gegenjäße zu verjühnen. 
22. Seine eigenen Überzeugungen aus weltweisheitlihem Denken über die letzten 
Dinge ichöpfend, hat er doch Anhänger aller Belenntnifje und alle mit Achtung der 
wahren und Verachtung der falfhen und heuchlerifchen Frömmigkeit jo dargeitellt, 
dais der Sinn für ein friedliches Zufammenfeben dadurd) geitärkt wurde. 


23. Mit Ausnahme des Spinoza, der indeffen längft in Deutichland die meijte 
Nachfolge und das reiffte Verftändnis gefunden, fpielen alle jeine Dichtungen auf 
deutichem Boden, fie ziehen jich allenfalls in einzelnen Auftritten hinüber zu deutjchen 
Anftedlern in Amerika, für deren feſten Zujammenhang mit dem deutichen Mutter: 
ande er bie innigiten Töne der Sehnſucht und der Befriedigung angejchlagen hat. 
24, Über alles Dies aber erhebt ſich jein früh — und lange vor der erzielten ftaat- 
lihen Einigung — begonnenes Bemühen, den Süden Deutſchland's mit dem Norden 
aufs innigjte zu verbinden. 25. Für die gegemjeitige Anertennung ihrer Eigenheiten, 
für ihre friedvolle und fruchtbare Vereinigung haben Wenige das Wort jo oft, jo 
nachdrücklich und jo erwedlich ergriffen wie Auerbach. 

26. Aber nicht bloß Dies war es, daſs er die Liebe zum deutſchen Lande und 
Bolfe im eigenen Herzen über Alles gehegt, dajs er fie in Anderen gepflanzt und 
gepflegt hat, jondern auch Diejes: er veritand die Eigenart des deutichen Volks— 
gemüths, er fühlte fich eins mit ihm umd jo jehr war er darin vertieft, daſs er 
darnach jtreben fonnte, es zu vertiefen. 

27. Auch in der Sprache treten einzelne Worte als jcharf ausgeprägte Zeichen 
des Vollsgeiſtes heraus; zu den umüberjegbaren Wörtern der Deutichen gehören: 
Gemüth, gemüthvoll und gemüthlich. 28. Es giebt eine wejentlich eigenartige Innig— 
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feit in der Erfafjung aller Dinge, welche an Allen, an den Erjcheinungen, Borgängen, 
Ereignififen, die menichlichite, die perjönlichite Seite Hervorfehrt oder fie unausgeſetzt 
als Gleichniſſe, als Sinnbilder des Perſönlichen ans Herz ſchließt; auch Eſſen und 
Trinken, der Duft der Blumen, der Haud) des Waldes, auch die Thiere, die Vögel 
zumal — dieje ſchwebende Dichtungswelt der Luft und des Waldes —, jeder Ton 
und jede Lebensart derjelben war unferem Freunde vertraut; Alles wird da von der 
Seite des Menjchlihen, des Eittlichen, des das Gefühl gleihjtimmig Berührenden 
ergriffen, Alles wird auf ein Erweden der Seele und ber Seelengemeinjchafit 
bezogen und Das, glaube ich, nennen wir Gemüth. 29. Berthold Auerbach war der 
Dichter des deutihen Gemüths. 30. Nach allen Erörterungen über ihn als Schrift: 
fteller, meine id, wird Dies das Erfte und das Lebte jeines jchriftjtelleriichen 
Mejens bfeiben. 


31. War ein nenes Werk von ihm angekündigt: man freute ji darauf; was 
e3 auch bringe, ob mehr oder minder jchöne Geftalten und Ereignifie, ob die Aufgabe 
mehr oder minder tief, ob die Löſung mehr oder minder glüdlih: — immer werden 
es Fragen, Geftalten, Gedanfen jein, welhe das Gemüth berühren und treffen. 
32. Er liebte und er hatte, um es darzuitellen, den Herzton; vielleicht hat er das 
Wort geichaffen, jedenfall hat er die Sache jo eigenartig und jo ausdauernd geübt, 
daſs es feine Dichtung, feinen Aufſatz, ja vielleicht feinen Sa giebt, der nicht als 
von Auerbach und gerade daran zu erfennen it. 

33. Groß wie die Begabung feines Schaffens war dadurch die jeines 
perjönlichen Umgangs; in jedem Hauje und in jedem Herzen war er willlommen 
und unmiberftehlich in ber Nähe auch Dem, deijen Richtung ſich in der Ferne von 
ihm jchied. 34. Darum hatte er Freunde auf dem Throne und in der Werkitatt, 
unter Gelehrten, Künftlern und Kaufleuten. 35. Für Alle hatte er ein eigenes 
Verftändnis und mufste, fich ſelbſt Allen verftändlich zu machen. 


36. Unjer verewigter Freund liebte es, die wirflihen Vorgänge ſinnbildlich zu 
deuten. 57. Diefem Zuge feines Geiftes folgend, müjste man fagen, er hat jein Ziel 
nicht erreicht. 38. Mitten in der Ausführung eines lange gehegten Lieblingsplanes, 
der Daritellung jeines eigenen Lebensganges, entſank die Feder der fraftlos gewor— 
denen Hand. 39. Sein 70. Geburtstag jollte bald in Deutjchland gefeiert werden; 
ſchon rüjteten fih die Gedanken, die ihm Huldigen jollten, jegt werden fie von den 
Gefühlen der Trauer verichleiert. AO. Aus Feit ift Leid und aus Jubel Stage 
geworden. 41. So aud haben die Ichten Jahre bei hellem Geiſt fein Gemüth 
belaftet. 42. Wie er die legten Wochen in ber Fremde leben, jeine Tage in ber 
Fremde bejchließen muſste, jo war er eifig angefrembdet über die Art von „Deutich- 
thum”, welche in den letzten Jahren ihr wüſtes Haupt erhoben. 42a. Lange war es 
jein höchſter Stofz, ein deutſcher Dichter, ein Dichter des deutſchen Volles zu fein: 
die ganze Bitterfeit des Wehs, das er tragen mufste, Tiegt wohl in einem Deutſch— 
thum, in welhem Auerbad ein Fremder ilt. 43. Das Lehte, was er meines 
Wiffens veröffentlicht hat, ift der begeifterte Dankbrief an Döllinger für deſſen mann- 
hafte, ehrenhafte, fenntnisreiche Vertheidigung der Juden. 

44. Möchte aud das Allerlepte ein wahres und weihevolles bedeutiames 
Zeichen jein! 45. Er hat angeordnet, nicht in der „Fremde“ zu bfeiben. 46. Aber 
ein deuffcher Dichter hat nur eine Geburtsftätte, dann einen Wohnort, aber — keine 
Heimat, feine Stätte und feine Gemeinde, mit der er verwachſen, in ber er feit- 
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gewurzelt iſt. 47. Er kann den Wohnort wechſeln; er gehört keiner Stadt, keinem 
Stamm — er gehört dem Volke als Ganzem an. 48. Aber in Deutſchland, in 
Schwabenland, im Kreiſe um Horb wird man es als Zeichen ſeiner unentwegten 
vaterländiſchen Treue empfinden, daſs er in Nordſtetten ſeine Ruheſtätte zu finden 
beſtimmt hat. 49. Dort wirſt du ruhen, theurer Freund, wo du unter deinen 
Bauern ald Bauerbub und al3 Talmudjchüler zugleich aufgewadjien bijt. 50. Deine 
Banern werben ſtolz den Heimgefehrten empfangen und der jüdiſche Vorbeter wird 
die Grabesgebete an den „Gott der Treue” verrichten. 51. Der Gott der Treue 
wird Dich deiner ewigen Beltimmung zuführen, das deutjche Wolf aber wird dir audı 
jeine treue Liebe für ein langes, volles, Schöpfungsreiches Leben bewahren. 52. Unier 
Segen geleitet did. 53. Biehe Hin in Frieden! 

Die vorftehende hier mit Erlaubnis des Verfaſſers und des Verleger mit 
getheilte Rede wird den Lejern diejer Zeitichrift gewiis willlommen jein. Nur zwei 
Bemerkungen möchte ich hinzufügen: Erſtens: Der Verfafjer gebraucht im jeinem Bor: 
trage nur wenige Fremdwörter; aber auch von diefen habe ich geglaubt noc einige 
durch deutiche Ausdrüde erjegen zu fünnen und habe Dies auch (zumeilen in etwas 
freierer Weije) gethan. In dem Vorwort zu der „Beitichrift” (S. 5) habe ich geiagt, 
daſs ich ab und zu auch einmal einem Räthſel eine Stelle einräumen würde. Davon 
möchte ih nun Gebrauch machen, indem ich den Scharfiinn der Leſer aufforbere, auf: 
zuipüren, an welden Stellen hier von mir fremde Ausdrüde durch deutiche Wendungen 
befeitigt worden find. Ich behalte mir vor — mie es bei Räthſellöſungen üblich 
it —, die Stellen mit den von dem Chriftjteller gebrauchten Fremdwörtern im 
nächſten Hefte mitzutheilen. 

Die zweite Bemerkung, die ih — dem Zweck dieſer Beitjchrift gemäß — nicht 
unterbrüden möchte, bezieht fi auf die in $ 32 ausgeiprodene Vermuthung des 
Redners, daſs der Ausdrud „Herzton“ vielleicht erjt von Auerbach geſchaffen fein 
dürfte. Dieje Vermuthung ift nicht richtig, obgleich das Wort allerdings uriprünglid) 
wohl ſchwäbiſches Gewächs ift. Guſtav Hauff in jeinem jehr empfehlenswerthen Bude: 
„Ehriftian Friedrich Daniel Schubart in jeinem Leben und jemen Werfen“ 
(Stuttg. 1885) ©. 368/9 ſpricht im Bejondern von den bei Schubart häufig vor- 
fommenden Wörtern: „herzig, herzlich“ und den zahlreihen Zujammenjegungen 
mit „Herz“. Da heißt es denn u. A.: „Der Herzton iſt ihm (Schubart] (bei 
Scheible 5, 344) die Seele aller Töne, mehr als Hirnton, Lungenton zc., jedes 
Werkzeug der Stimme ift ein todter lang, wenn ihm nicht das Herz Leben und 
Wärme ertheilt“. 

Ich möchte hierbei auf die in meinem „Ergänzungs-Wörterbuch“ angeführte 
Stelle hinweiſen: „Bruftton der Überzeugung. Der Later diejes Wortes ift Herr 
von Treitjchfe". Gegenwart 5, 364b ꝛe. und dazu aus einem jpätern Jahrgang 
derjelben Zeitichrift noch die Stelle fügen: „Nie den jhallenden Brujtton der 
Überzeugung . . . . , oft den warmen Herzenston der Überzeugung“ 28, 404a 
n. d. m. 
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Aus einem Berliner Briefe Heine’s vom 16. März 1822 
an einen Freund in Hammt. 
(Fortjegung und Schluſs.) 


81. Ich bin zu jehr Laie im Gebiete der Tonkunſt, als daſs id) 
mein eignes Urtheil über den Werth der jpontinischen Kompofition aus: 
iprechen dürfte, und Alles, was ich hier jage, find bloß fremde Stimmen, 
die im Gewoge des Tagesgeſprächs bejonders hörbar find: 

82. „Spontini ijt der größte aller Tebenden Komponiften. Er ijt 
ein mufifalifcher Michel Angelo. Er Hat in der Mufit neue Bahnen 
gebrochen. Er Hat ausgeführt, was Gluf nur geahnet. Er ift ein 
großer Mann, er ift ein Genie, er ift ein Gott.“ 83. So fpricht die 
ſpontiniſche Partei, und die Wände der Paläſte fchallen wieder von dem 
unmäßigen Zobe. — 84. Sie müfjen nämlich willen, es ift die Nobleſſe, 
die bejonders von Spontini's Muſik angefprochen wird und demfelben 
ausgezeichnete Zeichen ihrer Gunſt angedeihen läſſt. 85. An dieje edlen 
Gönner lehnt fich die wirkliche ſpontiniſche Partei, die natürlicherweije 
aus einer Menge Menjchen bejteht, die dem vornehmen und Tegitimen 
Geſchmacke blindlings Huldigt, aus einer Menge Enthufiaften für das 
Ausländiiche, aus einigen Komponiften, die ihre Muſik gern auf Die 
Bühne brächten, und endlich aus einer Handvoll wirklicher Verehrer. 

86. Woraus ein Theil der Gegenpartei befteht, ijt wohl leicht zu 
errathen. 837. Biele find auch dem guten Ritter gram, weil er ein 
Wälſcher ift; Andre, weil fie ihn bemeiden; wieder Andre, weil 
jeine Muſik nicht deutjch ift; aber endlich der größte Theil Jah in 
jeiner Mufit nur Pauken- und Trompetenſpektakel, jchallenden Bom: 
baft uud geſpreizte Unnatur. 88. Hierzu Fam noch der Unwille 
Bieler — — — — — 

89. Jetzt, mein Lieber, können Sie Sich den Lärm erklären, der 
dieſen Sommer ganz Berlin erfüllte, als Spontini's „Olympia“ auf 
unſrer Bühne zuerſt erſchien. 90. Haben Sie die Muſik dieſer Oper noch 
nicht in Hamm hören können? 91. An Pauken und Poſaunen war 
kein Mangel, ſo daſs ein Witzling den Vorſchlag machte, im neuen 
Schauſpielhauſe die Haltbarkeit der Mauern durch die Muſik dieſer Oper 
zu probieren. 92. Ein anderer Witzling kam eben aus der brauſenden 
„Olympia“, hörte auf der Straße den Zapfenſtreich trommeln und rief, 
Athem ſchöpfend: „Endlich hört man eine doch ſanfte Muſik“. 92. Ganz 
Berlin witzelte über die vielen Poſaunen und über den großen Elefanten 
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in den Prachtaufzügen diejer Oper. 94. Die Tauben aber waren ganz 
entzückt von jo vieler Herrlichkeit und verficherten, daſs fie diefe fchöne Dice 
Mufit mit den Händen fühlen fünnten. 95. Die Enthufiajten aber riefen: 
„Holiannal Spontini ift jelbft ein mufikalifcher Elefant! Er ift ein 
Pojaunenengel!” 

96. Kurz darauf fam Karl Maria von Weber nad) Berlin, fein 
„Freiſchütz“ wurde im neuen Theater aufgeführt und entzüdte das 
Publikum. 97. Jetzt hatte die antifpontinische Partei einen feſten Punkt 
und am Abend der erjten Vorftellung jeiner Oper wurde Weber aufs 
berrlichite gefeiert. 98. In einem recht jchönen Gedichte, das den Doktor 
Förſter zum Verfaſſer hatte, hieß es vom „Freiſchützen“, er jage nad) edlerm 
Wilde als nad) Elefanten. 99. Weber ließ ſich über dieſen Ausdruck den andern 
Tag im Intelligenzblatte jehr Häglich vernehmen und fajolierte Spontini und 
blamierte den armen Förſter, der es doc) jo gut gemeint hatte. 100. Weber 
begte damals die Hoffnung, Hier bei der Oper angeftellt zu werden, und 
würde fich nicht jo unmäßig bejcheiden gebärdet haben, wenn ihm jchon 
damals alle Hoffnung des Hierbleibend Abgefchnitten geweſen wäre. 
101. Weber verließ uns nad) der dritten Borftellung jeiner Oper, reiste 
nah Dresden zurüd, erhielt dort einen glänzenden Ruf nach Kajjel, 
wies ihn zurüd, dirigierte wieder vor wie nad) die Dresdner Oper, wird 
dort einem guten General ohne Soldaten verglichen und ift jest nach 
Wien gereift, wo eine neue fomifche Oper von ihm gegeben werden joll. — 
102. Über den Werth des Tertes und der Muſik des „Freiſchützen“ 
verwetje ich Sie auf die große Recenfion desfelben vom Profeſſor Gubig im 
„Sejellichafter”. 103. Diejer geiftreihe und fcharflinnige Kritiker Hat 
das Berdienft, dafs er der Erſte war, der die romantiſchen Schönheiten 
diefer Dper ausführlich entwicdelte und ihre großen Triumphe am 
bejtimmtejten vorausjagte. 

104. Weber’3 Äußere ift nicht jehr anfprechend: Kleine Statur, ein 
ſchlechtes Untergeftel und ein langes Gefiht ohne ſonderlich angenehme 
Züge; aber auf diefem Gefichte liegt ganz verbreitet der finnige Ernft, 
die beftimmte Sicherheit und das ruhige Wollen, das uns jo bedeutjam 
anzieht in den Gefichtern altdeuticher Meifter. 105. Wie fontraftiert da- 
gegen das Äußere Spontini’s! 106. Die hohe Geftalt, das tiefliegende 
dunkle Flammenauge, die pechichwarzen Locken, von welchen die gefurdhte 
Stimme zur Hälfte bedeckt wird, der Halb wehmüthige, halb ftolze Zug 
um die Lippen, die brütende Wildheit diejes gelblichen Gejichtes, worin 
alle Leidenichaften getobt Haben und noch toben, der ganze Kopf, der 
einem Stalabrefen zu gehören fcheint und der dennoch jchön umd edel 
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genannt werden mus, — Alles läſſt uns gleich den Mann erfennen, 
aus deſſen Geiſt die „Veſtalin“, „Cortez* und „Olympia“ hervor: 
gingen. 


Erläuterungen und Anmerfungen. 

881. „Sch bin zu jehr Laie ..., als daſs ich mein eigenes Urtheil über den 
Werth der jpontiniihen Kompojitionen” [oder Tonwerfe) „ausjpredhen dürfte“, 
— ſ. über die Sätze mit als dafs nad dem das Übermaß bezeichnenden zu meine 
„Hauptſchw.“ S. 311b. Da hier das Subjeft im Haupt und im Nebenjag dasſelbe ift 
(ich), jo hätte für den letztern auch die Verfürzung im Infinitiv mit um zu eintreten 
fönnen: um mein eigenes Urtheil ... ausiprechen zu dürfen. Gehr gejchidt ver: 
zichtet hier Heine auf ein eignes Urtheil und giebt fih nur als den Berichterftatter 
der in dem hin» und heriwogenden Tagesgeipräc bejonders vft und laut gehörten 
fremden Urtheile. 

$ 82. „Der größte aller Iebenden Komponiften“ oder Tonjeter (j. 8 80 
Tonmeifter :c.: „Ein muſikaliſcher Michel Angelo“, d. h. auf dem Gebiete der 
Tonkunſt ein Michel Angelo (Buonarotti, geb. 1475, gejt. 1564), ein Künſtler von 
erhabener Großheit, mächtiger Leidenfchaft und ungebändigter Kraft. „Ein Genie“, 
vgl. hier etwa: ein ſchöpferiſcher Geift. 

8 83. Die Wände der Pal Mäfte“ oder: der fürftlihden Schlöſſer, j. aud 
mein „Wörterb. deutſcher Synon.“ ©. 600 ff. 

8 84. „Es tft die Nobleſſe“ (vgl. $ 29), hier etwa: die vornchme Welt 
ober: es find die höchſten Kreije oder Perjonen vom höchſten Range m 
der höchſten Stellung), „die... Spontini.. ausgezeichnete Zeichen” (oder viel- 
leicht beiler — um nidht ohne Grund Wörter desjelben Stammes neben einander zu 
jtellen — ausgezeichnete Beweije) „ihrer Gunft angedeihen alien“. 

8 85. Un diefe edlen Gönner lehnt ſich die wirkliche ſpontiniſche Partei.“ 
Heine in feiner damaligen Ehrfurcht vor der füniglichen Familie (j. die Bemerkung 
zu $ 35) und deren nächiter Umgebung glaubte die diejen hödjiten reifen Ange 
börigen, welde dem Nitter Spontini ausgezeichnete Beweile ihrer Gunft gegeben 
7. $ 84), nicht zu der wirklichen ſpontiniſchen Partei zählen zu dürfen, obgleich er 
ichon vorher (3 69— 72) ausdrüdlich bevorwortet hatte, dafs, wenn er in dem damaligen 
Berlin überhaupt von Parteien jpreche, Dies ſich nicht auf das Gebiet des Staats— 
lebens, jondern nur auf das der Tonkunſt beziehen könne; aber auch auf dieſem Ge— 
biete fcheidet Heine noch die „edlen Gönner” Spontmi’s von der „wirklichen 
fpontinifhen Partei”, „die matürlicherweile aus einer Menge Menichen befteht, 
die ꝛc.“. Hier läſſt Heine von einem durd das bezügliche Fürwort die eingelet- 
teten Nelativjfag einen andern, ebenfall3 durch das bezügliche Fürwort die eingefer- 
teten Nelativjag abhängen. In ſolchen Fällen aber empfiehlt es fich für die Über- 
fichtlichfeit de8 Satzbaues, durch wechielnde Formen des bezüglichen Fürworts die 
Berichiedenheit der Wbhängigfeitsverhältniffe zu bezeichnen (j. meine „Hauptſchwier.“ 
©. 6b ff.), alſo hier z. B.: Die... Partei, welche natürlicherweije aus einer Menge 
Menſchen bejteht, „Die dem vornehmen und Iegitimen Geſchmacke biindlings Huldigt“, 
— in der Einzahl (bezogen auf den zujammenfaffenden Sanımelnamen Menge). 
wofür aber auch, bezogen auf die davon abhängende Mehrzahl Menjchen) in mehr 
vereinzelndem Sinne huldigen jtehen Fönnte, vgl. oben ©. 292/3 $ 5. „Die dem 


vornehmen und legitimen Gejhmade blindlings huldigt.“ Ich mujs mich allerdings 
außer Stande erklären, hier das hervorgehobene Fremdwort durch einen einzigen 
deutihen Ausdrud zu erjeßen; aber, wenn ich ſetze: 
Aus einer Menge ..., die dem vornehmen und in ben vornehmen Kreiſen, 
herrſchenden Geihmad huldigt — 
fo glaube ich Das ausgedrüdt zu haben, was der Schriftfteller hat ausjprechen wollen, 
und zwar —, was für mid) eine Hauptjache ijt, — es in einer allen Deutjchen ohne 
Weiteres verjtändlichen und Haren Weije ausgedrüdt zu haben. „Aus einer Menge 
Enthujiajten (oder: von Shwärmern, j.$ 9%) für das Ausländiſche, aus einigen 
Komponiften (oder Tonſetzern, j. SS 80; 82) ze. 

8 87. „Biele find auch dem guten Ritter gramt, weil” ꝛc. Das hinzufügende 
auch (ſ. mein „Wörterb. deutjcher Synon.“ ©. 162) deutet an, daſs die hier mit weil an- 
gegebenen Gründe für die Feindichaft gegen Spontini fih an jchon früher erwähnte 
anſchließen, aljo hier an joldhe, die freilich nicht angegeben find, aber (wie es in 8 86 
heißt) Leicht zu errathen find. Iſt Dies der Sinn des Schriftitellers, jo ift das auch 
gerechtfertigt; jollen aber (wie ich eher glauben möchte) die leicht zu errathenden Gründe 
der Feindichaft in $ 87 nur angegeben, nicht den zu errathenden hinzugefügt werden, 
fo wäre das auch zu ftreichen. — „Baufen- und Trompeten-Spefltafel” (od. Lärm), 
„Ihalfenden Bombajft (oder Tonfhmwall) ıc. 

$ 88. Die hier ſich findende Lüde fteht jo in Heine's Werken. 

sn. „An Baufen und Poſaunen war fein Mangel” zc., vgl. aus Zelter's 
„Briefwechſel“, Bd. 3, ©. 110 (vom 7. Juni 1820): Spontini . . läjit nun eben 
bier jeine letzte Oper Dlimpia ins Deutjche überjegeu. Er verlangt dazu fürs Orchefter 
40 Rioliniften, deren etwa die Hälfte vorhanden find, und eine Vergrößerung des 
Orchefterraums im Opernhauſe. Wenn nad) dieſer Proportion das andere Anftrumen- 
tale eingerichtet werden joll, jo mag ſich das Parterre vor der Thüre Plab ſuchen“ — 
und aus einer etwas jpäteren Zeit, Bd. 4, S. 39 ff (vom 1. Juni 1825): „Unfere neue 
centnerjchwere Zauberoper Alcidor, die 4 Stunden jpielt, habe nun zwei mal be- 
ftanden...... Die lauten Klagen der Orcheſter über Schwierigkeiten [ind] ein wahres 
Kichts gegen Das, was das Ohr auszuftehen hat, jo lange in einem Didicht von 
Tönen zu verharren, das viel zu anziehend und laſtend zugleich ift, um fich abwerfen 
zu lajfen. Ich weiß wohl, was ich aushalten kann, und dachte, geftern leichter davon 
zu fommen als das erjte Mal; aber Augen und Ohren, ja Haut und Knochen thun 
mir heut noch weh vom Sehen, Hören und Sitzen“ — und enblid aus einem 
Briefe von Felix Mendelsjohn-Bartholdy vom Jahre 1840. Er jdhildert dort 
die erfte Probe einer Muſik auf offnem Markte (zur Jubelfeier der Erfindung des 
Buhdruds). „Ach ftehe” (Heißt es dort) „am Laternenpfahl, David hundertunddreißig 
Schritt weit mit dem zweiten Orcheſter; es iſt eine tolle Wirthichaft, iiber zweihundert 
Männer, zwanzig Poſaunen, jehzehn Trompeten u. ſ. w. Spontini würde 
taum jagen: encore deux violons! [noch 2 Geigen!), j. die Familie Mendelsfohn, v. 
©. Henjel, Bd. 2, ©. 217. Im Übrigen braucht wohl an den aus der Bibel (Buch) 
.Joſua, Kap. 1) befannten Einfturz der Mauern Jericho's durch den Schall der Po— 
ſaunen faum erinnert zu werden. 

8 9. „Die Enthuſiaſten“ ſ. $ 85. „Hoſianal“, — der bibliihe Ausruf 
des Lobes und Preiſes (j. Math. Kap. 21, dv. 9 und mein „Fremdmwörterb.” Bd. 1, 
S. 501a) bleibt natürlich unverdeutjcht. 

20* 


— 308 — 


8 9. „Sein ‚Jreiihüß‘ ... entzüdt das Publikum“ oder die Hörer. 

8 98. „In einem... Gedichte, das den Doktor“ Friedr.]) „Förfter“ [geb. 1791, 
get. 1868] „zum Verfaffer hatte“, für weiches Imperfekt natürlich) richtiger das 
Präjens Hat zu jeßen wäre, j. u. Seite 327, Kleine Mittheilungen Nr. 5, — wenn man 
nit überhaupt die kürzere Faſſung vorzieht: In einem ... Gedichte des Doktor 
F. „hieß e8 vom Freiſchützen“, j. $ 26. 

$ 99. „Im Intelligenzblatte“. Natürlich konnte Heine den Titel nidt 
ändern; aber, das gut deutſche Anzeigeblatt oder Anzeiger wäre jedenfalls ein 
bejierer Titel ald das unpafjend gebildete Fremdwort. — Er „fajolierte” (ober 
bätjchelte zc.) „Spontint und blamierte den armen Förfter” oder: ſtellte ihn bloß, 
gab ihn dem Spott (Gelächter) preis ıc. 

8 101. „Weber ... dirigierte“ [oder leitete, j. $ 79: Zeitung] „wieder 
vor wie nad die Dresdner Oper“, gewöhnlicher und richtiger in der umgefehrten 
Stellung: nad wie vor, vgl.: mad) diejer Zeit, wie er es dor dieſer Zeit gethan. 
— „Einem guten General“ [oder Heerfüherer] „ohne Soldaten“, für welches voll 
ftändig eingebürgerte Fremdwort feine Verdeutſchung nöthig ift, obgleich in unjerm 
Falle 3.8. auch Mannſchaft gejegt werben konnte. — „Eine neue komiſche Oper“, 
auch dieje beiden Yremdwörter gehören zu den vollftändig deutſch gewordenen, für die 
wir eine Berbeutfhung weder haben noch bedürfen. 


8 102. „Über den Werth des Tertes“ [oder: der Worte, oder: des Buches] 
„und der Muſik des ‚Freiſchützen‘“ ſ. $26] „verweije ich Sie auf die große Recen— 
ſion“ [oder Beurtheilung, Beiprehung] „besielben“ [mas als unnöthig füglicher 
wegbliebe, j. 88 62 u. 66) „vom Brofefior Gubitz im ‚Gejellichafter‘*. Friedr. Wilh. 
Gubitz, geb. 1786 in Leipzig, geft. 1870 in Berlin, Schriftiteller und Prof. der 
Holzſchneidekunſt, gab (feit 1816) die Zeitichrift „ber Geſellſchafter“ heraus, an der 
auch Heine eine Zeitlang ald Mitarbeiter thätig war. 

$. 103. „Dieſer geiftreihe und jharfiinnige Kritiker“ oder Kunftridter 
(Beurtheiler) zc. — „Die romantiſchen Ehönheiten diejer Oper”, ſ. für das her 
vorgehobene Fremdwort mein „Wörterbuch der deutich. Spr.“ Bd. 2, ©. 783a,b umd 
mein „Berbeutfchungswörterb.“ ©. 197. Es wird ſchwer oder, wie ih glaube, un- 
möglid fein, das Wort in jedem Fall zu verbeutihen; in dem vorliegenden fünnte 
man etwa jeßen: die das Gemüth durchſchauernden Schönheiten ꝛc. — Shre 
großen Triumphe oder Siegeszüge, vgl. Eroberungszüge, Erfolge zc. 

S 104. „Webers Außere“. S. in meinem „Wörterb. der Hauptſchwier.“ 
S. 279 ff. den Abjchnitt: Subſtantiviſche Eigenſchaftswörter. Dort ijt unter den zahl. 
reihen Beijpielen jolder Wörter aufgeführt (wobei man auf die hervorgehobene Endung 
befonder8 achten wolle) mit davor jtehendem bejtimmtem Gejchlehtswort: „Das 
Äußere und Innere des Menſchen“, — dagegen mit davor ftehendem beſitzanzei⸗ 
gendem Fürwort oder Genitiv: Sein, des Menjchen Außeres, Inneres und z.B. im 
Dativ: In des Menfhen Innerem Iefen. Aus dem Aufer(e)n des Menjchen — 
oder: aus des Menfchen Äußerle)m auf jein Inneres fliehen. Schon dieſe Bei- 
jpiele werden hinreichen, zu zeigen, daſs (wie ih aud a. a. D., ©. 95a ausdrücklich 
bemerkt) Heine hier richtig hätte jchreiben müſſen: Weber's Äußeres. Allerdings heißt 
es richtig in $105: „Das Äußere Spontini’8”, und jo würde es auch hier richtig 
heißen: „Das Äußere Weber's“; aber, indem bei Vorjegung des abhängigen Geni- 
tivs der beftimmte Artikel wegfällt, darf das Wort Hußere nicht unverändert jeine 
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(ſchwache) Form behalten, jondern muß die ihm (ohne davor ftehenden Artikel ge- 
bührende) ftarfe Form annehmen, vgl.: Außeres und Inneres nicht: Außere und 
Innere, — mie es bei Davorjtehendem das richtig heißen würde) ftimmten bei 
Weber nicht ganz überein zc. — „Kleine Statur” [oder Gejtalt (ij. $ 106), Heiner 
Bude), „Ihlehtes Untergeftell”, mit gut deutjchem Ausdrud, wofür vielleicht 
Fremdwörterfreunde Biedeftal geſetzt Haben würden. „Das ruhige Wollen, das ung 
jo bedeutjam anzieht in den Gefichtern altdeuticher Meifter”, in mehr franzöfiicher 
al3 deuticher Stellung des Zeitworts, das nad) diefer übliher am Schlufs ftände (vgl. 
meine Schrift „Satbau und Worttellung”, ©. 240 ff.): das uns jo bebeutjam in 
ben Gejichtern vgl. — j. 8 48 —: in dem Geſicht) altdeuticher Meifter anzieht. 
Die von Heine gejegte Mehrzahl Geſichter ijt hier das Nichtigere, da die Gejichter 
der einzelnen Meifter ja unter einander verschieden ericheinen und das allen Gemein. 
ſame darin nur der übereinftimmende Zug ruhigen Wollens ift. 

$ 105. „Wie kontraftiert dagegen das Äußere [j. $ 104) Spontini’s!“, 
pgl.: wie ſticht .... ab! 

8 106. „Einem Kalabrejen”, Bewohner Kalabriens, der wildzerflüfteten jüd- 
weſtlichſten Halbinjel Italiens. — Zu den hier von Heine genannten 3 Hauptwerfen 
Spontini's fam 1822 noch „Nurmahal” u. (j. o.$91) 1825 „Aleidor“ Hinzu. 


Ein Brief von Profeſſor Steinthal an den Herausgeber. 
Nigi-Staffel, 15. 8. 87. 
Hochgeehrter Herr Profeſſor, 

Ic danfe Ihnen für die Zujendung des 3. Heftes Ihrer Beitfchr. für deutiche 
Sprahe mit Ihren Gegenbemerfungen zu meinen Wusfafiungen (ih möchte 
lagen: mit Ihren Antworten auf meine Fragen) Betreffs Ihres Ergänzungs:-Wörter- 
buchs. Aber Alles, was das Heft bringt, interejjiert mich und reizt mid) jogar zu 
Äußerungen darüber; allein im Laufe des Arbeitsjahres habe ich für meine Neben. 
gedanken feine Zeit. Jetzt fie ich in Ferien auf einer Bank auf einer Anhöhe, im 
Anblid einer unvergleihlihen Natur von lieblichſter Grofartigfeit und jchreibe Ihnen 
mit Bleiſtift ohne Tiſch. Der Abjtich der fchneeigen Alpenhäupter gegen das Kleine, 
was mich Hier beichäftigt, dürfte Manchem abſtoßend erjcheinen. Aber gerade hier 
lann man lernen, daj3 Groß und Klein nur von unfrem Maßſtabe abhängt, d. h. 
ſchließlich von unſrer Weltanjchauung, welche ihrerfeit3 aus einer unüberjehbaren 
Summe vorangegangener Urtheile hervorgeht. Ich nun meine: wagt der Naturforjcher 
fein Leben, um auf ben Alpen ein Pflänzchen oder Thierchen zu finden und zu 
unterjuchen, ohne äfthetiiche Rüdficht auf die Größe der ihn umſchließenden Welt: 
warum joll ich Hier nicht, wenn ich einmal Hier bin, Heine Erzeugniſſe des Geiſtes 
betrachten, wie Wörter und feft gewordene Wortverbindungen? — da es mid) ja doch 
in dem Naturgenuffe nicht ftört. 

Was nun zuerjt die Aufnahme gewiijer Wörter, Formen und Bedeutungen 
betrifft, jo fann ich mir Wörterbücher mit verichiedener Tendenz denken. Sollte aber 
nicht die Aufgabe eines Wörterbuches einer lebenden Sprache eine andere jein ala 
die eines Wörterbuches einer todten Sprade? Gicht es eine Korrektheit der Sprache 
oder nit? Wenn es eine giebt, jo joll, wie die Grammatik nur die korrekten 
Formen aufführt, jo aud das Wörterbuch der leben den Sprade für den Gebildeten 
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zu allgemeinem Gebraud; nur das Korrefte vorführen, und Das, was nadgeahmt 
werden darf. Wir Deutichen haben feinen korrekten Klaſſiker; auch Schiller und 
Goethe find nicht durchaus muſterhaft. Wenn Sie aus Goethe citieren: 
„Denfe nur zum“ Tich weiß nicht wie) „vielten Mat“, 

jo wird Ihnen der Nachſchlager dankbar fein, dajs Sie ihm einen Kommentar 
gegeben haben. Iſt Das Aufgabe des Wörterbuches ? 

Dod Dies Haben Sie reifliher überlegt als ih; und ich hatte Ihnen nur 
Gelegenheit bieten wollen, Sich darüber zu äußern. 


Anders fteht es mit dem zweiten Bunfte. Solde Redensarten: „auf dem 
Laufenden jein“ u. ſ. w. gehören in den Antibarbarus und ein Wörterbuch) mag aud) 
deilen Rolle übernehmen, muj3 aber davor warnen, mit dem ernjten Bedauern, dajs 
jeibft Männer wie Mor. Hartmann, Spielhagen, Rüdert Dergleichen nicht vermeiden. 
Das find Produkte — nein Hervorführungen von Karlchen Mießnick, dem emigen 
Quartaner einer höhern Schule, wie eines Gymnaſiums —, nein eines Markthauſes. 


Ein Fremdwort läfft mich falt oder macht mich lächeln; jolhe undeutſche Über- 
jegungen find mir ein Zahnſchmerz. Etre, mettre, tenir au courant hat guten 
Sinn; aber was it das „Laufende? Wie kaum ih „auf” dem Laufenden jein? 
Dabei fann fi) der Deutſche Nichts vorftellen. Wie alt ijt denn dieſe Phrafe als 
übliche? wahrjcheinlich gerade jo alt als die Sitte, daſs jeder wohlhabende Bürger- 
john ein Gymnafium oder eine Realſchule erjter Ordnung beiudyen muſs, um das 
Recht des einjährigen Dienſtes zu erlangen, gleich viel, ob der Junge in eine höhere 
Schule pafjt oder nicht. Das ift der Karichen Mießnick. Hat man denn nım in früherer 
Zeit den Gedanken, den jene Phraje ausdrüden fol, nie ausgedrüdt? gar mit 
gedaht? Nun fragen Sie doch heute Taujende, wie fie denjelben Gedanken anders 
ausdrüden könnten; und Sie werden feine Antwort befommen. Dan hat den beutichen 
Ausdruck vergejien über einem franzöfiichen in deutſchen Lauten, ber jchredlichiten 
Mijsgeburt. 

Das ijt eine jchredlihe Verarmung. Ertemporierende Redner in und außer 
dem Parlament, Journaliften (ich werde mich hüten und werde ftatt diejes Fremd» 
wortes jagen: Tagesichriftiteller oder Zeitungsichreiber, obwohl unter den Journaliften 
die meijten Tages und Beitungsichreiber find), alfo auch die ehrenmwerthen, melde 
eilig jchreiben müflen und welche entweder nur ben geringiten Theil des deutichen 
Sprachſchatzes beherrichen oder nicht Zeit haben, ihre Herrichaft zu bethätigen, zu 
feilen, zu verbejjern zu fuchen, fie greifen nach dem Erjten, was ihnen das Gedächtnis 
bietet, und bejtärfen ji in ihren engen Wortkreije, nehmen am liebjten das abftrafte 
Fremdwort oder überjegen es verjtändnislos in ein damit afjoriertes deutjches Wort. 
Dergleihen leſe und höre ich denn jo oft, dafs fi meine Nerven daran gewöhnen, 
und ich jpüre bald, dajs ich jelbit beim Sprechen Mühe habe, dergleichen hHerunter- 
zuſchlucken. 

Wenn Goethe ſagt, wie Sie eitieren: „die Staatsdiener mit dem Laufenden 
der litterariſchen und politiſchen Welt bekannt machen“, ſo liegt ja die Sache ſchon 
ganz anders; und ich finde hier weiter Nichts als den auch nicht angenehmen Gebrauch 
(der ſich eben auch bei Humboldt und Goethe, wie bei Andern findet) das abſtrakte 
Subſtantiv ſtatt des konkreten Subſtantivs, Adjektivs und Verbums. Ich hätte alſo 
ſtatt des Obigen lieber geleſen: mit den laufenden Ereigniſſen, Wandlungen, Ent- 
deckungen der litterariſchen sc. Welt; denn von „laufenden Geſchäften“ hat man wohl 
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fängjt in Deutſchland geiprohen. Ja, ganz einfach hätte ich gejagt: mit dem Lauf 
der litterariichen sc. Welt. Aber Goethe fann hier nicht dienen, „auf dem Laufenden“ zc. 
zu vertheidigen. 

Ferner: Fit denn „den (Dativ!) Umftänden Rechnung tragen“ wirklich diefelbe 
Redeform mie: tenir compte des (Genitiv) circonstances ? Letzteres heißt: die 
Umftände in Rechnung bringen, bei der Sunmmierung richtig anjegen, fie weder ganz 
ausfafjen, noch aud eine Null fehlen laſſen oder die Summanden nit richtig unter 
einander jchreiben. Dasjelbe fol num auch die deutiche faliche Überjegung jagen; fie 
jagt aber gar Nichts, wenn Sie auch eine rihtige Darlegung Deffen geben, was jie 
jagen jollte. 

„Eigenhaft” für originaf ſcheint auch mir recht gut; aber „überfebjelt” dürfte bald 
höchftens nur ein Überlebſel jein. 

Leben Sie wohl, Hochgeehrter Herr Profeifor, und verlangen Sie nicht zu viel 
von der ?erienarbeit Ihres ergebenen Steinthal.? 


Spiel des Schickſals. 
Ein Bruchſtück einer wahren Geſchichte. 
Von Schiller. 
(Fortſetzung.) 
8 38—72. 

38. Martinengo war nicht der Mann, ſich mit einer ſo unter— 
geordneten Rolle zu begnügen. 39. Mit jedem Schritte, den er in der 
Gunſt ſeines Herrn vorwärts that, wurden ſeine Wünſche kühner, und 
ſein Ehrgeiz fing an, nach einer gründlichern Befriedigung zu ſtreben. 
40. Die künſtliche Rolle von Unterwürfigkeit, die er bis jetzt noch immer 
gegen ſeinen Wohlthäter beibehalten hatte, wurde immer drückender für 
ihn, je mehr das Wachsthum ſeines Anſehens ſeinen Hochmuth weckte. 
41. Da das Betragen des Miniſters gegen ihn ſich nicht nach den ſchnellen 
Fortſchritten verfeinerte, die er in der Gunſt des Fürſten machte, im 
Gegentheil oft ſichtbar genug darauf eingerichtet ſchien, ſeinen auf— 
ſteigenden Stolz durch eine heilſame Rückerinnerung an ſeinen Urſprung 
niederzuſchlagen: ſo wurde ihm dies gezwungene und widerſprechende 
Verhältnis endlich ſo läſtig, daſs er einen ernſtlichen Plan entwarf, es 
durch den Untergang ſeines Nebenbuhlers auf einmal zu endigen. 
42. Unter dem undurchdringlichſten Schleier der Verſtellung brütete er 
dieſen Plan zur Reife. 43. Noch durfte er es nicht wagen, ſich mit 
ſeinem Nebenbuhler in offenbarem Kampfe zu meſſen; denn, obgleich die 
erſte Blüthe von G**'s Günſtlingsſchaft dahin war, jo hatte fie doch 
zu frühzeitig angefangen und zu tiefe Wurzeln im Gemiüthe des jungen 


* ch behalte mir vor, auf Einzelnes in diefem Briefe gelegentlid zurüdzufommen. 
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Fürſten gejchlagen, um jo jchnell daraus verdrängt zu werden. 44. Der 
Heinjte Umſtand konnte fie in ihrer erſten Stärfe zurückbringen; darum 
begriff Martinengo wohl, dafs der Streich, den er ihm beibringen wollte, 
ein tödtender Streicd) fein mujste. 45. Was G*** an des Fürften 
Liebe vielleicht verloren haben mochte, hatte er an feiner Ehrfurdt 
gewonnen; je mehr ſich Ießterer den Regierungsgejchäften entzog, deſto 
weniger konnte er des Mannes entrathen, der, ſelbſt auf Unkoſten des 
Landes mit der gewifjenhafteften ‚Ergebenheit und Treue jeinen Nuten 
beforgte, und —, jo theuer er ihm ehedem als Freund geweſen war, jo 
wichtig war er ihm jetzt als Minifter. 

46. Was für Mittel e3 eigentlich gewejen, wodurd der Jtaliäner 
zu jeinem Zwed gelangte, ijt ein Geheimnis zwijchen den Wenigen 
geblieben, die der Schlag traf und die ihn führten. 47. Man muth: 
maßt, daj3 er dem Fürſten einen heimlichen und jehr verbächtigen Brief: 
wechjel in der Urjchrift vorgelegt, weldhen G*** mit einem benachbarten 
Hofe foll unterhalten haben; ob echt oder unterjchoben, darüber find die 
Meinungen getheilt. 483. Wie Dem aber aucd) gewejen jein möge, jo 
erreichte er feine Abficht in einem fürchterlihen Grade. 49. G** 
erichien in den Augen des Fürften als der undanfbarfte und ſchwärzeſte 
Berräther, deſſen Verbrechen jo außer allen Zweifel geſetzt war, daſs 
man ohne fernere Unterfuhung ſogleich gegen ihn verfahren zu dürfen 
glaubte. 50. Das Ganze wurde unter dem tiefften Geheimnis zwijchen 
Martinengo und feinem Herrn verhandelt, daſs G*** auch nicht einmal 
von ferne das Gewitter merkte, dag über feinem Haupte fi zuſammen— 
309g. 51. Im diefer verderblichen Sicherheit verharrte er bis zu dem 
ſchrecklichen Augenblick, wo er von einem Gegenſtande der allgemeinen 
Anbetung und des Neides zu einem Gegenftande der höchſten Erbarmung 
herunterfinfen jollte. 

52. Als dieſer entjcheidende Tag erjchienen war, beſuchte G** 
nad) jeiner Gewohnheit den Wachaufzug. 53. Vom Fähnrich war er 
in einem Zeitraum von wenigen Jahren bis zum Rang eines Obrijten 
hinaufgerüdt und auch diefer Posten war nur ein bejcheidener Name 
für die Minifterwürde, die er in der That beffeidete und die ihm über 
die Erjten im Lande hinausſetzte. 54. Der Wachaufzug war der 
gewöhnliche Ort, wo jein Stolz die allgemeine Huldigung einnahm, wo 
er in einer furzen Stunde einer Größe und Herrlichkeit genoſs, für die 
er den ganzen Tag über Lajten getragen hatte. 55. Die Erjten 
vom Range nahten ſich ihm hier nicht anders als mit ehrerbietiger 
Schüchternheit und, die fich feiner Wohlgewogenheit nicht ganz ficher 
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wussten, mit Bittern. 56. Der Fürft jelbjt, wenn er fich je zuweilen 
bier einfand, ſah fich neben feinem Vezier vernachläjligt, weil es weit 
gefährlicher war, dieſem letztern zu mijsfallen, als es Nuben brachte, 
jenen zum Freunde zu Haben. 57. Und eben diefer Ort, wo er ſich 
fonft als einem Gott hatte Huldigen laſſen, war jetzt zu dem fchredlichen 
Schauplatz jeiner Erniedrigung erforen. 

58. Sorglo3 trat er in den wohlbefannten Kreis, der fich, eben jo 
unwiſſend über Das, was kommen follte, als er ſelbſt, Heute, wie immer, 
ehrerbietig vor ihm aufthat, feine Befehle erwartend. 59. Nicht Lange, 
jo erjchien in Begleitung einiger Adjutanten Martinengo, nicht mehr 
der gejchmeidige, tiefgebücdte, Lächelnde Höfling, — fred) und bauernitolz, 
wie ein zum Herrn gemwordener Lalai, mit trogigem, fejtem Tritte 
jhreitet er ihm entgegen und mit bededtem Haupte fteht er vor ihm ftill, 
im Namen de3 Fürjten feinen Degen fordernd. 60. Man reicht ihm 
diejen mit einem Blicke jchweigender Bejtürzung, er ftemmt die entblößte 
Klinge gegen den Boden, fprengt fie durch einen Fußtritt entzwei und 
läfjt die Splitter zu G***3 Füßen fallen. 61. Auf dieſes gegebene 
Zeichen fallen beide Adjutanten über ihn her, der eine bejchäftigt, ihm 
da3 Ordenskreuz von der Bruft zu fchneiden, der andere, beide Achjel: 
bänder nebjt den Aufichlägen der Uniform abzulöjen und Schnur und 
Federbuſch von dem Hute zu reißen. 62. Während dieſes ganzen 
ſchrecklichen Vorgangs, der mit unglaublicher Schnelligkeit von Statten 
geht, hört man von mehr als fünfhundert Menjchen, die dicht umher 
ftehen, nicht einen einzigen Laut, nicht einen einzigen Athemzug 
in der ganzen Verſammlung. 63. Mit bleichen Gefichtern, mit klopfendem 
Herzen und in todtenähnlicher Erjtarrung jteht die erjchrodene Menge 
im Kreis um ihn herum, der in diefem fonderbaren Aufzug — ein 
jeltfamer Anblid von Lächerlichkeit und Entjegen! — einen Augenblid 
durchlebt, den man ihm nur auf dem Hochgericht nachempfindet. 64. Taujend 
Andere an feinem Plate würde die Gewalt des erjten Schredens ſinnlos 
zu Boden gejtredt haben; fein Fräftiger Nervenbau und feine jtarfe 
Seele dauerten dieſen fürchterlichen Zuftand aus und ließen ihn alles 
Gräjsliche desjelben erichöpfen. 

65. Kaum iſt diefer Auftritt geendigt, jo führt man ihn durd) die 
Reihen zahllofer Zufchauer bis ans änßerjte Ende des Plate, wo ein 
bededter Wagen ihn erwartet. 66. Ein ftummer Winf befiehlt ihm, in 
denfelben zu Steigen; ein Geleit von Huſaren schließt ſich an. 
67. Das Gerücht diejes Vorgangs hat fi unterdejjen durch die ganze 
Stadt verbreitet, alle Fenſter öffnen fi, alle Straßen find von Neu: 
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gierigen erfüllt, die fchreiend dem Zuge folgen und unter abwechjelnden 
Ausrufungen des Hohns, der Schadenfreude und einer noch weit Fränfen- 
dern Bedauernis feinen Namen wiederholen. 68. Endlich fieht er fid) 
im Freien; aber ein neuer Schreden wartet hier auf ihn. 69. Seitab 
von der Heerjtraße Ienft der Wagen, einen wenig befahrenen Weg, — 
den Weg nach dem Hochgerichte, gegen welches man ihn, auf einen aus: 
drücfichen Befehl des Fürſten, langſam heranfährt. 70. Hier, nachdem 
man ihm alle Qualen der Todesangft zu empfinden gegeben, Ienft man 
wieder nad) einer Straße ein, die von Menfchen bejucht wird. 71. In 
der jengenden Sonnenhige ohne Labung, ohne menjchlihen Zufprud, 
bringt er fieben jchredliche Stunden in diefem Wagen zu, der endlich) 
mit Sonnenuntergang an dem Ort jeiner Bejtimmung, der Feſtung, 
jtille hält. 72. Des Bewuſſtſeins beraubt, in einem mittlern Zuftande 
zwijchen Leben und Tod (ein zwölfftündiges Falten und der brennende 
Durft Hatten endlich feine Niefenkräfte überwältigt) zieft man ihn aus 
dem Wagen — und in einer jcheußlichen Grube unter der Erde wacht 
er wieder auf. 


Erläuterungen und Anmerfungen. 

8 40. „Die... Rolle (vgl. 8338) ..., die er bit jetzt ... beibehalten“, — 
ftreng genommen: bis dahin, — da e3 ſich nicht um einen Zeitpunkt der Gegen: 
wart handelt, vgl. mein „Wörterb. der deutſch. Spradye”, Bd. 1, ©. 838c ff., wo 
ih „jegt“ erflärt Habe als: in diejer, d. 5. der gegenwärtig feienden oder gegen- 
wärtig gedachten Zeit, mit verichiedenen Beilpielen, in denen jest auch theils von 
einem vergangenen, theils von einem zukünftigen, aber doch lebendig und eindring- 
ih „vergegenwärtigten” Zeitpunkt gebraudt ift, vgl. auch $ 45 am Schluſs 
und in ähnlicher Vergegenwärtigung der Vergangenheit für den Erzähler und ben 
Hörer in 5 58 „heute“ (verbunden mit dem Imperfelt: Den . . Birfel, der ſich .. 
heute... vor ihm aufthat), d. h. nicht an dem Tage, an welchem der Erzähler 
jpricht, jondern an dem, welchen er bei jeiner Erzählung im Auge hat, vgl. 5 75 
und weiter in $ 59 ff. den libergang aus der für die Erzählung eigentlich geltenden 
Beitform des Imperfekts in das die Vergangenheit lebhaft vergegenmwärtigende jo- 
genannte PBräjens hiftoricum (ſ. meine „Deutihen Spradbr.* S. 115a — Abſchnitt 
119 $ 4 ff. und ©. 367b — Abſchnitt [451] :c.): „So erjhien... Martinengo ... 
Mit... feitem Tritte ſchreitet er” ꝛ⁊c. 

„Se mehr das Wachsthum ſeines Anjehens feinen Hochmuth wedte“, 
j. mein „Wörterb. der deutih. Spr.”, Bb. 3, ©. 1446b, wo Wadhsthum als 
Hauptwort männlichen und jählihen Geſchlechts aufgefügrt ift, mit zahlreichen Belegen 
für jenes und noch zahlreicheren für diejes, zum Theil bei denjelben muftergültigen 
Schriftſtellern. Bon Schiller habe ich dort außer unjerer Stelle nur noch zwei 
(beide mit dem ſächlichen Gejchleht) aufgeführt. — Hochmuth Habe ich in meinem 
„Wörterb. der deutſch. Spr.”, Bd. 2, ©. 358a erklärt durch „dünkelhafter Stolz“ 
und jo fann dafür im meitern Verlauf auch das bloße Stolz jtehen: Geinen auf: 
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tteigenden Stolz... . niederzufchlagen, $ 41, j. zahlreiche Beijpiele a. a. D., vgl. 
Bd. 3, ©. 1224b und Eberhard’s Synon. 

s 4, ſ. $40 und in Bezug auf Nebenbuhler (am Schluſs wie $ 43) 
auh $ 33. 

3 43. „Sid mit jeinem Nebenbuhler (j. $ 41) in offenbarem Kampfe zu 
mejjen“, vgl.: „Seine Kraft, Gejchidlichkeit :c., ji mit Einem mejjen: einen 
Kampf mit ihm eingehen zur Entideidung, wer der Überlegue“, j. mein „Wörterb. 
der deutich. Spr.“, Bo. 2, ©. 297a, — und: „Offenbar: offen und bar (d. i. frei, 
fihtbar und unverhüllt) zu Tage liegend“ ꝛc. ebd. Der offenbare (vgl. offene) Kampf 
iteht dem geheimen, verftedten, aus dem Hinterhalt zc. gegenüber, vgl. $ 42, wonad) 
Martinengo vor jeinem aus dem Wege zu räumenden Nebenbuhler fi unter dem 
undurhdringlichjten Schleier der Berftellung verbirgt, bis er mit dem vollfonmen 
ausgebrüteten und zur Reife gediehenen Plan im enticheidenden Augenblid offen 
hervorzutreten wagt. 

„obgleich die erjte Blüthe von G»**s Günſtlingsſchaft“ (oder — wie Schiller 
geihrieben — Favoritſchaft) „dahin war, jo hatte fie” [die Günftlingsjchaft] „doch zu 
früh angefangen und zu tiefe Wurzeln im Gemüth des Fürſten geſchlagen, um jo 
ihnell daraus verdrängt zu werden“ — als daſs fie jo ſchnell daraus hätte verdrängt 
werden fünnen, vgl. über die Satzverkürzung $ 33. 

5 44. „Darum begriff Martinengo wohl [Hauptiat), daſs der Streich, den er 
ihm beibringen wollte, ein tödtender (Streich) jein muiste Nebenſatz)“. Hier bliebe 
niht bloß das zum zweiten Mal geſetzte (eingeflammerte) „Streich“ als entbehrlid) 
befier weg, ſondern es würde auch richtiger das Verhältnis des Haupt und bes 
Nebenjages ein umgefehrtes fein, aljo: Darım mujste, wie M. wohl begriff, der 
Streich . . ein tödtender jein. 

5 45. Bas G*’** an des Fürften Liebe .. verloren... Je mehr fid 
legterer ꝛc.“ d. i. der Fürſt al3 der von den beiden vorher Bezeichneten zulegt 
Genannte, j. meine „Hauptihmwier.“ S. 199a, ähnlih diejer, vgl. in unnöthiger 
Verbindung beider Ausdrudsweife in $ 56: Der Fürſt .. . jah ſich neben feinem 
Vezier vernachläſſigt, weil e3 weit gefährlicher war, diejem legtern ſſtatt: die ſem 
oder: dem le&tern oder ohne Geſchlechtswort: legterem) zu miſsfallen, als es Nugen 
brachte, jenen zum freunde zu haben. Diejer „Pleonasmus“ (Überfülle des Ausdruds, 
j. meine „Hauptjchwierigfeiten“ S. 266b) ift entjchieden verwerflich, weil hier „der letztere“ 
nur zur Vermeidung der Zweidentigfeit dient, aber nicht mit befonderem Nachdruck her: 
vorgehoben werden joll, vgl.: jenen ober den erftern, aber nicht: jenen erftern; 
doh j. u. die Anm. zu $ 63, wo ich jelbjt zur nachdrücklichen Hervorhebung des 
Gemeinten die Verbindung „diejer letztere“ gebraude. 


„Deito weniger fonnte er des Mannes entrathen“, [j. mein „Wörterb. der 
deutih. Spr.“ Bd. 2, ©. 6490 ff.; „Synon.“ 1, ©. 357, vgl. entübrigt jein $26) 
der, jelbft auf Unfojten des Landes, mit der gewijjenhafteiten Ergebenheit und 
Treue jeinen Nugen bejorgte und —, jo thener er ihm eheden als Freund geweſen 
war, jo widtig war er ihm jeht als Minifter." Man verftcht allerdings wohl, daſs 
von den durch Sperrdrud hervorgehobenen Fürwörtern jeinen und er jenes fich 
auf ben Fürjten, diejes auf den Minifter beziehen; aber ſprachlich ganz unzweideutig 
tritt dieje Beziehung hier nicht hervor, wie 3. B. in der Wendung: Des Mannes .., 
der... mit... Ergebenheit und Treue ſeines Herrn Nuten bejorgte und der 
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diejem daher jekt als Minifter eben jo wichtig war, wie er er ihm ehedem als 
Freund theuer gewejen. Außerdem habe ich durd den Drud das Wort gemiijen- 
hafteften hervorgehoben, um darauf aufmerfjam zu machen, daſs dieſer Ausdrud 
nicht der richtige ijt; denn grade „gewifienhaft” kann man die Ergebenheit und 
Treue eines fürftlichen Dienerd nicht nennen, wenn er ben Nutzen feines Herrn 
„ſelbſt auf Unkoften des Landes" bejorgt und jomit feine Gemillenspflicht gegen das 
Sand verleßt, vgl. dagegen: der mit der größten Ergebenheit und Treue. gegen 
jeinen Herrn dejien Nutzen bejorgte. 

$ 46. Das] „it ein Geheimnis zwiihen den Wenigen geblieben, die der Schlag 
traf und die ihn führten“. Richtiger jollte es meiner Anfiht nah heißen: Das ijt 
ein Geheimnis der Wenigen geblieben, die den Schlag führten. Von dem Schlage 
getroffen wurde nur ein Einziger, G***, umd eben diejer war nicht in das Geheimnis 
eingeweiht, jondern wurbe vielmehr dadurch überrumpelt, j. $ 50. 

$ 47. „Dais er dem Fürjten einen heimlichen und jehr verdächtigen Brief— 
wechſel in der Urſchrift vorgelegt“, wofür es bei Schiller mit zwei entbehrlichen 
Fremdwörtern heißt: Die Originalien einer heimlichen und jehr verdächtigen 
Korreſpondenz. — „Ob edit oder unterjhoben“, vgl. meine „Hauptichwier.“ 
S. 302b, wo es heißt: 

„Unterjchieben, richtiger mit dem Hochton auf der erften Silbe als tremn: 
bare Zujammenjegung . . denn als untrennbare mit dem Hochton auf der britten, 
was nicht grade felten ift ..., beſſer aljo 3. B.: Ein untergeihobenes 
(„un on) al: ein unterfhobenes (.—.—) Kind u. W. m.“ 


An meinem „Wörterb. der deutſch. Spr." Bb. 3, ©. 917a, worauf dabei 
vermwiejen ift, habe ich die Bedeutung angegeben: Etwas unvermerft und täujchend 
an die Stelle von etwas Anderm jchieben und neben Stellen, wo man über die 
Betonung und Trennbarfeit ſchwanken kann, den zahlreichern und richtigern Belegen 
für die trennbare Zuſammenſetzung eine nicht geringe Zahl für die untrennbare 
gegenübergeftellt, woraus namentlich auc erhellt, daſs Schiller zwiichen beiden Formen 
ſchwankt. 

8 49. „Deſſen Verbrechen jo außer allen Zweifel geſetzt war.“ Ich verweiſe 
für die von vielen Sprachlehrern verpönte Verbindung des Verhältniswortes außer 
mit dem Acceuſativ (j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 1, S, 610) namentlich 
auf meine ausführliche mit reichen Belegen verſehene Erörterung in Herrig's „Archiv 
für das Studium der neuern Sprachen“ ꝛc. Bd. 24, ©. 19 fff, beſonders S. 22—24. 

8 50. „Das Ganze wurde unter dem tiefſten Geheimnis ... verhandelt, 
daſs“ zc., wofür e3 deutlicher hieße: jo daſs. — „Das Gewitter... , das über 
feinem Haupte fih zujammenzog.” Namentlih von Ausländern ift mir 
wiederholt die Frage vorgelegt worden, ob nicht in dieſer Verbindung auch der 
Accufativ nad) „über“ berechtigt oder fogar richtiger fei (vgl. Über in meinen „Haupt: 
ichwierigfeiten” S. 295— 299), jage man doch (jo Tautete meiftens die Begründung): 
Wohin (nidt: wo) zieht (intranf.) oder: zieht ſich (refl.) das Gewitter? — vgl. 
mein „Wörterb. der deutih. Spr.“ Bd. 3, ©. 1745a und b und auch ©. 17540 fi. 
für die Zufammenjegungen von ziehen mit her, hin zc. 3. B.: Da der ungeheure 
Zug geballter .. . Wolfen von der Südſpitze der Halbinjel nad) den nördlichen 
Gebirgen unaufhaltiam Hinzieht. Goethe 33, 281. Im Weiten Nebelwand, die 
jich nad) und nach hHeranzog. Di. 40, 322 Tumd vieles Ähnliche in dieſem „Wolfen 
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geftalt nad) Howard” betitelten Aufſatz, z. B. auch: Bon Süden zogen über den 
Scheitel Hin charakterlofe Wolfen. ©. 327 x.) Ein SHagelregen 309 heran. 
Blumaner 2, 67, Die Wolfen... , die über ihr Glück ji heraufziehn. 
Goethe 5, 80 [Herm. und Dor. IX v. 5), Ein Wetter zieht herbei. Dj. 8, 273. 
Und wie ic) ftieg, z0g von dem Fluſs der Wiejen | ein Nebel jich in Streifen jacht 
hervor. Df. 1, 1 [„Bueignung“) u. K. m. Nach derartigen leicht zu mehrenden 
Beiipielen wird man nicht in Abrede ftellen fünnen, dafs namentlih, wo die dem 
Zujammentommen und ber Bereinigung vorangehende Bewegung ind Auge gefafit 
wird, die Frage vollkommen berechtigt lauten kann: Wohin ziehen fich die Gewitter: 
wollten, zieht fih das Gewitter — zulammen? — und entipredend die Antwort: 
Das Gewitter zieht jih (von allen Seiten her) über unjer Thal, über unfern 
Scheitel, über unjer Haupt ıc. zufammen. Zumeiſt aber freilich gilt eine andere 
Auffaffung, wonach zunächſt die Thatjache ins Auge gefajjt wird, daſs die Wolfen, 
daſs dad Gewitter nicht auseinander geweht, nicht zerftreut wird, jondern vielmehr 
fih nad) einem Sammelpunfte hin bewegt, fid) dort vereinigt, zufammenballt, zu: 
jammenzieht zc. und mit Bezug auf diefen Vereinigungs und Sammelpunkt, auf 
dies „dort“ Tautet die Frage gewöhnlich: Wo zieht fi das Gewitter ꝛc. zufammen ? 
— und entjprehend die Antwort: Über unjerm Thale, über unjerm Scheitel, 
Haupte ꝛc. Eine ähnliche VBerjchiedenheit der Auffafjung findet fi in der Verbindung: 
Ein Gewitter entlädt ſich — bie Richtung, dad Wohin bezeichnend: auf jein Haupt, 
dagegen einfah das Wo, ben Ort bezeichnend, wo die Entladung ftatthat: über 
jeinem Haupte :c. (j. meine „Hauptichwier.“ S. 138b); aber auch (ähnlich wie bei 
auf): Niemand achtete auf die am politiichen Horizont auffteigenden Wolfen, welche 
ih bald jo furchtbar über die friedlichen Berge und Thäler entladen jollten. 
National-Ztg. 40. 436 (Mar Ring) u. Ä. mr., vgl. ferner für „zufammenziehen“ 
auch 3. B. (ſ. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 3, S.1758a): Als der Rauch, 
aus allen Eſſen aufſteigend, ſich über dem Thal ſanft zufammenzog. Goethe 37, 327 ꝛc. 
Truppen auf einen Punkt zujammenziehen :c., wie auch: Um die Lüden zu ergänzen, 
welhe ber Tod in ihr Vordertreffen geriffen, ziehen fich beide Linien [der ſchwed. 
Infanterie] in eine zujammen. Schiller 965a [— 9,322 in der 12bänd. Ausg.) ıc. — 
dagegen: Schnell zog er jeine Truppen im fränkiſchen Kreije zufammen. ebd. 961b 
= 9, 310). Diejer geichlagene General Hatte unterdejjen die Trümmer feiner 
zerftreuten Armee an der Wejer zujammengezogen. ebd. 939a [— 9,226] u. A. m. 

Nebenbei möchte ich darauf aufmerkſam maden, dafs die Worte: 

„Das über jeinem Haupte ji zuſammenzog“ 

einen regelrechten jambijchen Trimeter (Sechsfüßler) bilden, was man in ber 
ungebundenen Rede befier vermeidet (j. darüber mein „Stil-Mufterbuh“ S. 418), 
vgl. 3. B.: welches ſich über feinem Haupt zujammenzog zc. 

$ 51. „Wo er von einem Gegenjtande der allgemeinen Anbetung und des Neides 
zu einem (Gegenftande*) der höchſten Erbarmung herunterfinfen jollte,” — wo das 
zum zweiten Mal gejekte eingeflammerte „Gegenjtand“ füglich wegbleiben Fonnte. 

$ 52. „Als Diefer entjcheidende Tag erjchienen war.“ Das hervorgehobene 
Wort fteht nicht in rechter Übereinftimmung mit dem im $ 51 gebrauchten Ausdrud: 
„bis zu dem ſchrecklichen Augenblid. Entweder jollte auch in $ 52 gejegt werden 


° Im „Zeutichen Merkur“ 1789, I 5.60 (f. u. die Fußanm. zu $ 64) fteht das erſte Mal: 
„Begenftande”, bad zweite Dal Gegenſtand“ (ohne das Biegungse). 
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Diejer enticheidende Augenblid — oder jonit in 851 ein allgemeimerer Ausdrud: 
Bis zu der fchrediihen Zeit — ober: dem jchredlihen Zeitpunkt ꝛc. — „Den 
Wachaufzug“, wofür Schiller „bie Wachparade“ gelegt hat, eben jo 5 54, vgl. 
auch $ BD. 

853. „Zum Rang eines Obriiten“, heute üblicher: eines Oberſten, j. mein 
„WWörterb. der deutich. Spr.“ Bd. 2, ©. 459b, c, vgl. $ 83. — „Die Minijterwürde..., 
die ihn über die Erjten im Lande hinausfegte”, üblicher und empfehlenswerther: 
hinaushob, erhob. 

8 54. „Wo er in einer kurzen Stunde einer Größe und Herrlichkeit genoſs, 
für die ꝛc.“, vgl. über genießen mit dem Genitiv $ 17. 

$ 55. „Die erjten vom Range”, jo in der ein- und in der zwölfbänbigen 
Ausgabe; dagegen fteht in dem erjten Drud, im „Teutichen Merkur ze.” (j. u. die 
Fußanm. zu $ 64) ©. 61: „vom Range“, vgl. im Don Karlos (IV, Aufz., 9. Auftr.): 

Dais er 
Bon Range jein muß, weiß id) zc. 

und über das im Allgemeinen fehlende Flexions-e im Dativ bei artifelloien Haupt: 
wörter meine „Hauptichwier.“ ©. 106b ff; doch jagt man anch im Bejonderen (j. mein 
„Wörterb. der deutich. Spr.” Bb. 3, S. 1172a, Nr. Aa) üblicher: „Leutevon Stande“ 
ald: „von Stand”. In dem vorliegenden Gabe aber würden üblicher ftatt des 
Verhältniswortes (der Präpefition) „von“ andere jtehen: Die Erften — im Range, 
— an Rang (und Würden), — dem Kangle) nah zc. Vgl. auch in einem von 
Fr. Schulz mitgetheilten Aufſatze im „ZTeutichen Merkur‘ (1790) I ©. 83: „Zwei 
ihöne junge Weiber vom Range” ꝛc. 

8 56. „Der Fürſt jelbit. wenn er fich je zuweilen hier einfand, fah 
fih neben jenem Bezier vernachläſſigt“ ©. über den unmittelbar nad dem 
Subjekt eingejhobenen Zwiſchenſatz (ftatt der gewöhnlichen Stellung: Der Fürſt jelbit 
ſah fih, wenn er ze.) ©. 291/2 8 2 und das dort Angezogene ꝛe. — Statt „ſah“ 
heißt es in dem erften Druck (f. $ 55) noch mit dem veralteten verlängernden e: „ſahe“, 
wie Schiller 5. B. aud noch im „Don Karlos‘ (TV. Aufz.. 21. Auftr.) fept: 

Ich jah fie feimen, diefe Liebe, jah 
Der Leidenschaften unglüdieligfte 
In feinem Herzen Wurzel faſſen ... . 
Sch jahe Leben, 

Wo fie nur Tod ꝛc., 
j. hierzu mein „Wörterb. der deutich. Sprache.“ Bd. 3, ©. 1062a und in meinem 
„Stil-Mufterbuh”" ©. 71, die 31. Fußanmerfung. Schiller hat bier nicht ohne 
Abſicht für das früher gebrauchte „Miniſter“ das orientalifchen Verhältnifjen ent 
nommene Bezier (Wejir) gejept, ald Andeutung, dafs in dem geſchilderten Fürjten- 
tum die unbeſchränkte und millfürliche Gewalt des Herrſchers und jeines eriten 
Staat3dieners mehr afiatiichen als verfafjungsmähig geordneten europätihen Staats: 
verhältniffen entiprah. Natürlich können die Würdebezeihnungen Vezier, Miniiter 
nicht verdeutjcht werden. — Über die Bezeichnung „Diefem letztern“ am Schluſs, 
.$ 4. 

$ 57. „Eben diejer Ort, wo er fich jonft als einem Gotte hatte huldigen 
laſſen.“ Vgl. hierzu das in Heft 6, ©. 250 zu $25 Gefagte, wozu ich hier nur 
noch (j. meine „Hauptichwier." ©. 2536) fügen will: Er putzt ſich wie einen Pfingit- 
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ohien auf [= wie man einen Pfingſtochſen aufputzt), niht: wie ein 
Pfingſtochs [was bedeuten würde: wie ſich ein Pfingitohs aufpußt, ber in 
der That aber nur das Objekt, nicht das Subjeft des Aufpugens ift) u. j. w. 

Man erfieht Leicht, dajs — und warum — es in dem obigen Schiller'ichen 
Satze nicht füglicdy hätte lauten dürfen: Wo er ſich jonft als ein Gott hatte 
huldigen Tafien. her als bei dem ibentificierenden (Einerfeiheit bezeichnenden) 
als wären bei dem vergleichenden wie beide Biegungsfälle, Dativ und Nominativ, 
je nad) der Auffafjung, ftatthaft: Wo er ſich jonft wie einem Gotte hatte Huldigen 
lajjen und: Wo er jonft wie ein Gott ſich hatte huldigen lajjen, vgl. aud 
(wo das jich nicht Dativ, jondern Objelts-Aceuſ. ift) 3. B.: Wo er ſich ſonſt wie 
einen Gott hatte verehren (feiern zc.) lajjen — und: Wo er ſonſt wie 
ein Gott jich hatte verehren (feiern) laſſen zc. 

858. „Sorglos trat er in den wohlbelannten Kreis“ (Zirkel bei Schiller, 
vgl. $ 4 und 8 653], der fi, eben jo unwijiendb über Das [j. mein „Wörterb. 
der deutſch. Spr.“ 3, ©. 1639b; „Ergänz.Wörterb”, ©. 691c, — vielleicht zutreffender 
bier: ohne Ahnung Dejien], was fommen jollte, als [jest üblicher: wie) er felbit, 
heute [j. $ 40], wie immer, vor ihm aufthat” ıc. 

$ 59. In dieſem Gate habe ich zwei Fremdwörter beibehalten: Adjutanten 
(Gerhard von Amyntor's BVerdeutichungsvorihlag „Feldgehilfen” ermangelt der amt: 
lichen Betätigung) und: Lakai, wofür ih (j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.” 
2löa; „Wörterb. deutih. Synon.“ ©. 218) feine den Begriff vollftändig erichöpfende 
kurze Verdeutfhung fenne. Über den Übergang des Imperfekts erſchien in das 
dann feitgehaltene Präjens fchreitet xc. ſ. $ 40. Statt des legten Worts „fordernd“ 
fteht im „Teutſch. Merkur“, ©. 61, die Form: „fodernd“, vgl. hierzu mein „Wörterb. 
der deutichen Sprade“, Bd. 1, ©. 478. 

$ 60. Über das hier unpafjende umbejtimmte und allgemeine Yürwort man 
ſ. das zu $26 Gefagte, vgl. $ 63 und bejonderd aud meine „Hauptichwier.” ©. 202a, 
wo es unter Anführung unjeres Sabes heißt: Hier würde ein er jtatt des hervor: 
gehobenen man Bweideutigleit oder wenigſtens lnflarheit in der Beziehung der 
verſchiedenen dritten Perſonen erregen zc., vgl. mit Anwendung der Eigennamen: 
„Gees reicht ihm dieſen [den Degen] mit einem Blick jchweigender Beſtürzung, 
Martinengo ftemmt die entblößte Klinge gegen den Boden ꝛc.“ oder ſonſt (mie 
id a. a. D. vorgeſchlagen) mit Umſetzung des erjten Satzes ins Paſſiv: „Diejer “der 
Degen] wird ihm ... . gereicht, er ftemmt zc.“ 

$ 61. „Auf diefes gegebene Zeichen“, bei Schiller: „Signal“. — „Beide 
Ahjelbänder” [diefen deutſchen Ausdruck Hat Schiller felbjt ftatt des fremden 
Epaufetten geſetzt) „nebſt den Aufichlägen (der Uniform)“ [mo das eingeflammerte 
als jelbjtverftändlich hätte wegbleiben können] „abzulöjen und Schnur“ [bei Schiller 
Cordon] „und Federbuſch von dem Hute zu reißen.“ 

5 62. „Während Diejes ganzen jchredlihen Vorgangs”, bet Schiller Opera: 
tion, vgl. $ 65, wo ich es durch Auftritt erjegt, ferner Verfahren zc. (f. mein 
„Verdeutſch. Wörterb.” 138h ff.) 

563. „Mit bleihen Geſichtern“ Mehrz.], „mit Hopfendem Herzen“ 
(Einz., j. darüber Heft 5, ©. 217)...„steht die... Menge im Kreis" Twofür bier Zirkel 
unftatthaft wäre, ſ. 83 4 und 58] „um ihn herum, der in diefem jonderbaren Auf: 
zuge“ [beit Schiller: Ausftaffierung] . . . . „einen Mugenblid durchlebt, den man 
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ihm nur auf dem SHocgerihte nachempfindet.“ Wuch bier (vgl. 88 26 und 60) 
jtände ftatt des unbejtimmten man wohl richtiger ein bejtimmterer Ausdrud, denn 
bei dem allgemeinen Fürwort denft der Leſer zunädhft doch wohl eher an die ber 
Hinrihtung beimohnenden Zufchauer, ald an Den, der die Hinrichtung zu erdulden hat. 
Und doch nur mit den Empfindungen dieſes legtern [j. in der Anm. zu $ 45) kann 
der Schriftjteller die &***3 in dem gefchilderten Augenblid Haben vergleichen wollen; 
und ferner liegt auch in dem „nadhempfinden” bier, wo ed nur um Gleichheit oder 
Ähnlichkeit der Gefühle fich Handelt, ein nicht ganz paffender Nebenbegrifl.* Dem, 
gemäß jchlage ich Hier die Änderung vor: „Der... . einen Augenblid durdjlebt, wie 
ihn nur der arme Sünder auf dem Hocgericht empfinden mag.“ 


$. 64. „Zaujend Andere” [in der einbändbigen Ausg, in ber zwölfbändigen 
Andre*) .... „würde die Gewalt bes erften Schredens jinnlos zu Boden geftredt 
haben“ [mofür man vielleicht heute Tieber zur Vermeidung von Milsdentungen 
bejinnungsios, bewuſſtlos ſetzen würde, vgl. mein „Wörterb. der deutich. Spr.“ 
Bd. 2, ©. 164b; „Synon.“ 1, ©. 43 ff.]; „ſein Fräftiger” [bei Schiller: robuſter) 
„Nervenbau“ ꝛc. 

$ 65. „Kaum iſt dieſer Auftritt“ [bet Schiller: dieſe Operation, j. 8 62) 
„geendigt, jo führt man ihn ... bis ans äußerſte Ende des Platzes“, bei Schiller: 
de3 Paradeplatzes, aber die nähere Beitimmung erjcheint überflüffig, da der Leſer 
ja ohnehin weiß, daſs der ganze Vorgang fi) auf dem Plate des Wachaufzuges 
(der Barade, wie es bei Schiller heißt) abjpielt. 

S 66. „Ein jtummer Wink befiehlt ihm, in denjelben“ [in den Wagen) „zu 
fteigen“. Sc benuge die Gelegenheit, hier kurz auf eine in diejer Zeitjchrift mehr- 
fach erörterte Frage*** zurüdzufommen. Nah Hauff's Ausjage hätte Schiller hier 
dem ſchwäbiſchen Gebraud; gemäß auch jegen dürfen: „in ihn zu fteigen“ (f. u. $ 111), 
Mein — umd ich glaube: aller Norddeutihen — Ohr fträubt fich dagegen. Freilich 
würde ich mit Vermeidung bes breiten und jchwerfälligen berjelbe lieber Fürzer 
jegen: einzufteigen. 

„Ein Geleit von Huſaren ſchließt jih an" — bei Schiller: eine E3torte... 
begleitet ihn. 

S 67. „Das Gerücht ... hat fi... durch die ganze Stadt verbreitet”, bei 
Schiller: Rejidenz, welcher Musdrud auch $ 104 wiederkehrt, während 8 90 bafür 
Hauptſtadt jteht, was freilich nicht immer damit zufammenfält. Wo der Begriff 
der Reſidenz beitimmt hervorgehoben werden muſs, haben wir dafür die beutjchen 
Ausdrüde: Fürftenfig, Fürftenftabt, auch Hofſtadt, wie 3. B. Goethe Bd. 26, 
©. 85 von Stuttgart, der württembergiichen Haupt: nnd Refidenzitadt, jagt: Unten fieht es 


* Was ich Einem nacempfinde, nachfühle, Das empfinde, fühle ich ähnlich wie er jelbft, inbem 
ich mich in feine Lage hineinverſetze ıc. 

»* Die einbändige Ausg. Tieft weiter unten in & 82: „in eigener” — in $ 90: „in eigner” 
Berion, Die zmwölfbändige beide Mal: „eigner” (zwei-, nicht dreifilbig), dagegen lieſt diefe 8 88: „einen 
thätigeren Helfer“, wofür bie einbändige dad dreifilbige (um eine Silbe kürzere) „thätigern“ jebt, 
vgl. 8107: „in einem weit leiblicheren [in ber zmölfbändigen Ausgabe = leiblidern, in ber ein 
bändigen) Zuſtande“ zc., ſ. Heft 6, ©. 71 {5 35). Mit der zmölfbändigen Ausgabe ftimmt hier überall 
der erſte Drud in bem „Zeutichen Merkur” vom Jahr 1789, Erftes Vierteljahr S. 52—71. (Mebenbei 
jet bemerlt, daſs bier in $ 36 — ſ. Beitichr. Heft 6, S. 367 und S. 274 ftatt „Auflömmling® — An« 
tömmling geießt ift, — wohl nur ein Drudjehler.) 

»* S. S. 45 f.; © 164; ©. 282, vgl. namentlich auch mein „Deutiches Stil-Muſterbuch“, 
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einer LZandftadt, in der Mitte einer Handelsftabt und oben einer Hof- und wohl: 
habenden Particulierftadt ähnlich. 

„Unter „« Ausrufungen des Hohns, der Schabenfreude uud einer noch weit 
fränfenderen Bedauernis.“ Dies Iehte Wort, das Schmeller in feinem „Bayeriſchen 
Wörterb.“ Bd.1, S.453 in der Form: „die Betaurnuß” mit der Erklärung: „das 
Bedauern, Mitleid" aufführt, findet ſich weder bei Mdelung noch bei Campe. In 
meinem „Wörterb.“ habe ich Belege, außer dem obigen von Schiller, noch von 
Goethe und Mujäus gegeben, wie aus eben dieſen drei Schriftitellern für das nad) 
Aelung „nicht jehr gewöhnliche” — bie Bedaufe)rung. Vgl. meine „Synon.” 1, 
S. 212, wo ich hervorgehoben, daſs Bedauernis aud von einer Äußerung und 
Kundgebung des Bedauerns gilt und demgemäß auch in der bei dem fubjtantivifchen 
„as Bedauern“ unüblihen Mehrzahl vorkommt, wofür ich die Stelle aus Goethe 
Bd. 27, © .28 angeführt: „Bis endlich ... nur Entfchuldigungen, Anklagen, Bebauer- 
niſſe, wiederholt ausgebrüdt, mir ftatt einer heitern Aufnahme unglüdlicherweife zu 
Theil wurden." In ber Einzahl aber dürften wenigitens norbdeutiche Schriftiteller 
dem mehr oder minder doch noch immer munbartlich Hlingenden „die Bedauernis“ 
den jubftantivischen Infinitiv vorziehen. Vgl. Schiller (Ausg. in 1Bd., ©. 1191b — 
30.12, ©. 153/54, „Über naive uud jentimentalifche Dichtung“, die 2. Fußanmerkung), 
wo er eine Stelle aus Kant anführt: „So mengt ſich zugleich ein Bedauern 
darunter, welches eine Rührung der Bärtlichfeit ift“ zc. und im weitern Verlauf 
jagt: „Auch zweifle ih, ob die Bedauernis, welche ſich bei dem Naiven ber 
fegtern Art in unjere Empfindung mijcht, der naiven Perjon . . . gilt” ze. 

Ss 70. „Nadhdem man ihm alle Qualen der Todesangſt zu empfinden 
gegeben“ (j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 1, ©. 548b „geben“ 1g), — 
übliher: nahdem man fie ihn hatte empfinden (durchmachen zc.) lajjen. 

$ 72. In einem (mittlern) Zuftande zwiſcheu Leben und Tod." Das ein- 
geklammerte Wort hätte füglich mwegbleiben können, da immer das „zwijchen” zwei 
Dingen Befindliche etwas „Mittleres" iſt. 





Kleine Mittheilungen. 
1. 

Eigenthümlichkeit im Gebraud) des Geſchlechtswortes und anderes 
Auffällige ähnlicher Art, von Herm. Schrader, Pfarrer in Diterode. (Mit 
einigen Fußanmerfungen des Herausgebers). 

Die Sprache ſelbſt hat ſich ihre feften Geſetze gejchaffen, und in dieſen jelbit- 
geſetzten Schranfen bewegt jie fi} in folgerichtiger Regelmäßigleit — und dod kommt 
es zuweilen vor, dafs fie jenen Geſetzen die fie taufend und aber taujend Mat 
befolgt, in einigen wenigen Fällen geradezu ins Geſicht ſchlägt, nad) Art eines 
tyranniichen Selbitherrichers. — Was follen wir dazu jagen? es hinnehmen und 
tragen, wie man Megen und SHagelichlag Teidet? Oder it es mwohlgethan, nach 
Gründen ihrer Gejegübertretung zu forjchen, in der Hoffnung, hinter der fcheinbaren 
Willkür eine tiefere Weisheit zu finden? — Machen wir einmal den Verſuch. — 

Es ijt Geſetz, daſs bei zuſammengeſetzten Hauptwörtern das Geſchlechtswort 
fi) nad) dent zweiten, dem Grundworte, richtet, gleichviel von weichem Geſchlechte 
das erfte, das Beftimmungswort, jei. Drum jagen wir: der Haushund, die Thurm- 
uhr, das Nderfeld, und fo in vielen taujenden. Nun höre ich aber in magdebur— 
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giihen, halbenjtädtiichen, braunjchweigiichen Landen durchaus jagen, das Thorweg. 
Weil es heißt der Weg, jollte man doch erwarten der Thorweg. Möglich, dais 
das fächliche Gejchlecht nur Brovinzialismus iſt.“ Denn in dem großen Sanbers’jchen 
Wörterbuche iſt unter Weg gar fein Geichlechtswort für Thormweg angegeben, und 
unter Thor steht zu dem Satze „ber Wagen fuhr durd; das Thor in den Hof“ 
der erflärende Zuſatz: durch den Thorweg, die Thorfahrt. — Ih kann mich nun 
nicht entjchließen, jenes jächliche Gejchlechtswort hier für finnfos ober gar für falſch 
zu erffären, glaube vielmehr, daſs ein feines Gefühl diefe Sprahabweichung hervor- 
gerufen hat. Denke id) nämlicd an den gepflafterten Weg, der von ber Strafe durd 
das Thor in den Hof führt, jo fage ih der Thorweg, weil ic) den Weg hervorheben 
will; denfe ich aber an den in Angeln ſich drehenden (hölzernen) Verſchluſs, jo Tage 
ih das Thormweg; denn ich habe Ausdrüde im Gimme wie: jchließe das Thor, 
Öffne das Thor, wofür man in den genannten Gegenden in dieſem Sinne mit 
rihtigem Gefüht fagt: öffne das Thorweg, ſchließe das Thorweg, nagle dies Blech— 
Ihild an das Thorweg. Man würde hier das männliche Geichlechtswort gar nicht 
verftehen oder finnlos finden, dba man den Weg jelbft, die Straße der Einfahrt weder 
ſchließen noc öffnen, noch benageln mag ober kann. 

Es wäre erwünjcht und würde zur Beitätigung bes Gejagten dienen, wenn mir 
auf ähnliche Erjcheinungen in der Sprache Hinweijen künnten. Es giebt deren; mir 
find im Wugenblid nur zwei gegenwärtig. Wir nennen ein langes Ohr mit dem 
Worte das Langohr. So Schiller (bei Sanders): Was für ein Ejel ftredt ſein 
Langohr aus dieſem Geichwäge? Hier wollen wir eben das Ohr hervorheben. Aber 
jobald wir von einem Haſen und bejonders von einem Ejel reden, kümmern wir uns 
niht um das ſächliche Geſchlecht des Ohres, jondern jagen der Langohr; denn hier 
its ung um den Ejel oder Hajen zu thun. So (ebenfall bei Sanders): Jener 
offizielle Langohr, der gute Yangohr. Er ſchwang fich auf den hölzernen Langohr.** - 


* %h bin, fo weit meine Erinnerung reiht, in ber Schriftipradhe dem jählichen Geſchlecht für 
Thormweg niemals begegnet; auch Mdelung, Campe :c. führen übereinftimmenb nur „ber Thorweg“ 
auf; oh. Leonh. Friſch aber in jeinem ‚Teutſch-Lateiniſchen Wörterbuh“ Bd. II, ©. 372 fept (ohne 
Artikel): 

„Shor:Wege porta pro vehiceulis in aedifeium aligquod” 
während er S. 428a (gleichfalld ohne Artikel) jeht: Weeg, Weg“, doch unter ben Beilpielen: den 
Weeg antreten x. und unter ben Sulammenfegungen (ebd. b) worunter aber Thorweg nicht 
erwähnt ift: „Abweeg, m. divertieulum” u, ſ. w. Es wäre erwünicht, wenn einer ober ber andere 
Leler das Vorkommen des ſächlichen Geichlechts für „Ihorweg” in der Schriftiprache oder in andern als 
von bem Bf. angegebenen LZandichaften nachweiſen Fönnte, 

** ©. in meinem „Wörterbud) ber Hauptichtwierigleiten” S.166b den Abſchnitt: „Genus zuſammen; 
geſetzter Hauptwörter”, ben ich (etwas verkürzt, Dagegen um einige Belege vermehrt) heriege: Die zu 
fammengefegten Hauptwörter haben das Genus des Grundworts {felbit: die Mannsperion; bie 
Schildwahr,; das Manns: und Weibsbild; das Frauenzimmer 20.) Davon nur wenige (um Theil 
auch nur jcheinbare) Ausnahmen: 1) Zur Bezeichnung lebender Weſen dienen zuweilen Zuſammenſeyungen. 
beren Grundwort Etwas angiebt, das fie — und zwar in ber durch das Beſtimmungewort bezeichneten 
Art — ala kennzeichnendes Merkmal befiten, oft mase., abweichend vom Grundwort, das, wenn es auf 
tonlofes e ausgeht, oft dies abwirft (f. d; N 3. B. ..: a VLangohr = ein langes Chr, immer neutr.....: da: 
gegen in der Bedeutung : Tangöhriges Weien (3. B. Efel, Haſe ıc.) oft masc. Dasielbe gilt für Groß, Hang, 
Schlapp-, Stug-, Stint;: Ohr ꝛc. [vgl. namentlich auch aus Karl Simrod’s „Deutihen Märchen 
(Stuttg. 1864) S. 189 folgende Stelle: Da ſahen fie einen Mann, der hatte ein Ohr an die Erde gelegt ..- 


Was mahlt Du da? .,. Ich höre die Kräuter wachen. ... Wie heiht Du denn? Mein Name it 
Feinohr. ... Willft Du mit mir ziehen? . .. Der Feinohr war es zufrieden‘. — b) Großfrens 
neutr,. ald Art eines Drbend ...: aber mase. für den Beliger Des Ordens .... ähnlih: Halb», 


Klein», Ludwigekreuz ze. — c) Tas Bodsbein Pan's, aber: Der oder das Bodsbein (= 
der bodäbeinige) Ban. Das oder der Zwei: Bierbein zwei- vierbeinige® Geſchöpf. Ktreuzt and 
das eine Stredbein übers andere. Seine 17, 101; dagegen; Der Stredbein, Jemand mit langen, 
geſtredten Beinen, verſchieden das imperativiihe Hauptwort (ſ. 2): Er wehre von Euch ab den langen 
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Ein zweited Wort ift der Leib. Wir jagen der Dberleib, der Unterleib, der 
Mutterleib, der Pferdeleib, der Thierleib u. j. w., weil wir eben an den Leib, an 
den Körpertheil denfen. Sobald es aber ein wenig ſinnlos wäre, an bdiefen zu 
erinnern, jagen wir jofort das Schnürleib; denn wir denken an jenes auägeiteifte 
und zuzufchnürende Kleibungsftüd, welches (dem weiblichen Geſchlechte) beffere Haltung 
und Gejtaltung geben joll. — Wenn nun doch zuweilen bei guten Schriftitellern fich 
der Schnürleib findet, jo halten wir Das für eine nicht recht überlegte Gewijjen- 
haftigkeit. Sie glaubten um des (männlichen) Zeibes willen auch das Schnürleib 
männlich machen zu müſſen.“ — 

So erlennen wir denn, daſs die Sprache ihre höchſte Entſcheidung nach dem 
Einne des zu Sagenden trifft und fich nicht zum willenloſen Sklaven der jprachlichen 
Geſetze macht; drum trifft hier das Wort zu, das ber erfte Napoldon — freilich in 
andrer Anwendung — fagte: die große Moral tödtet die Meine. — Wir treten hier 
fomit in Das Gebiet ein, das man die Redeweiſe nah dem&inne, constructio 
ad sensum oder ad synesin nennt.*” Wir fordern eine ſolche jo gebieterijch, 
daſs wir ben nad; der Sprachlehre gebildeten Ausbrud geradezu Häfslich und falſch 
finden. Ein jolches Beiſpiel haben wir in dem Slirchenliede Johann Heermann’s 
(+ 1647): O Jeſu Ehrifte, wahres Licht, erleuchte, die dich fennen nicht.*** Da heit 
der dritte Vers: 


Stredebein —, ben bie Beine der Menjchen binftredenden Tob ıc. — d) Er hat ein Triefauge, 
aber: Der Triefaug(e), Blanaugie), Einaug = ber Triefäugige ıc. — 3. B.: Neofleibes, Der 
Zriefauge. Voß Ariſtoph. 2, 225, [doh aud: om ..., Senator | ... zum wiberwärt'gen 
Zriefaug', | das an der hoben Tiberbrüde bettelt. Hamerling, Ahasver (14. Aufl.) ©. 6. ac]; 
ähnlih: Der Band: oder Raus-, Did», Dünnr, Hänger, Roth-Badıc.... 

2) Man untericheide Zuſammenſchiebungen, wie die imperativiihen männlichen Hauptwörter 
(1. 1e, Schluß): Der Stredebein; Fegebant; Habedanf; Habegern; Haberedit; Habe: 
nihts; Springinsfeld; Zaugenichts, deren legter Theil nicht Grundwort der Zuſammen— 
ſeßung iſt. 

3) Eigennamen von Ortſchaften ... find neutr,, vgl.: Der Berg, der Königsberg, als 
Name eines Bergd, aber als Stadt: Königsberg. Es ift ꝛe. Das durch Stant berühmte Hönigs- 
berg... Das reiche Hamburg, aber dafür: Die altberühmte Hanfaburg [was fein Eigenname] ꝛc. 
— ſ. Muth [S. 211bl. — 5) ſ. Theil [S. 2936 ff.) — 6) Scheu fem., feltner masc.: aber 
gewöhnlih: Abſcheu mase, — 7) Die Mittwoche, häufiger (j. 1, Id): ber Mittwodh. — 8) Das 
Reunauge, audı fem. — 9) Die Antwort (f. d. S. 436), veralt. neutr. wie Wort. 

*S.a.a. ©. ©. 198b: „Leib m. (mumdartl. n).. ., vgl. Schnürleib n., m.“ und Aus« 
fährliheres in meinem „Wörterb. der beutich. Epr.”, Bd. 2, ©. 93a, b, wo für bas Maskulinum Beleg: 
ftellen u. A. aus Freytag, Goethe, Heine, Viſcher ıc. angeführt find. Das Grundwort Leib ift als 
nentr. namentlid; im Nieberdeutichen üblich, 3. B. im Reinele Bos III 2: Wille badden fe eme bat Inf 
genomen (v. 4401, gewijs hätten fle ihm das Leben genommen) und wenige Verſe weiterhin: Se at 
den bot int Inf {d. 4410, fie aß fi ben Tod in den Leib) u. A. m, auch 3. B. bei Joh. Heinr. Voß 
von den Jungfern: j 

Se] inören fif dat Tütje Lief, 

Dat je vör Angſt beiwiemen [fie ſchnüren fih den Meinen Leib, fo 
bais fie vor Angſt ohnmächtig werben] sc. und in Meflenburg hört man z. B. aud in hochdeutſcher 
Rede häufig genug: Sid Das ſtatt ben] Leib voll freflen, ichlagen, ärgern »c., dal. Ähnlich im 
Geſchlecht ſchwankende Wörter, wie 3. ®.: der und das Band, Bund, Kohn, Edhild, Tud, 
Berdienft (ſ. die einzelnen in meinem Wörterb. ber deutih. Spr.) und 3. B. in meinem Grgänz. 
Wörterb.: In Franff. a / M.: der Eis auf Flüffen, fonft das Eid u. Ü. m. Näher an bas von 
Schrader behandelte numbartliche „bas Thorweg“ neben dem fchriftdeutichen „ber Thormweg“ ſchließt 
es fih an, dafs man 3. B. in Mellenburg mundartlich nicht felten neben bem jchriftbeutichen 
männlihen „ber Hönigs-, ber Bogelſchufs“ auch das fächlihe „vas Königs-, bad Vogel» 
Ihufs“ hört, wobei ich ed unentichieven laſſen will, ob zu erflären nach der Ahntlichkeit mit bem ſchrift⸗ 
deutihen „vas Königs:, bas Vogelſchießen“ oder durch ein zu ergänzende „Keit“: „Das 
Rönigsihufis., das Vogelſchuſs-Feſt.“ 

*. ©. mein „Wörterb, der Hauptſchwier.“ S. 156b—160n. 

»+* — die dich nicht kennen (vgl. Heft 4, Kleine Mittheilungen Nr. 6, ©. 185). 
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Und was fich ſonſt verlaufen Hat 

Von dir, Das juche du mit Gnad, 

Und fein verwundt Gewiſſen Heil, 

Laſs jie am Himmel haben Theit. 
Das Wort fein ift ſprachlich ganz richtig, weil es fi) auf was und Das bezieht, 
und doch befeidigt uns die Einzahl, weil wir bei was und Das ſchon an bie Bielen 
denfen, von denen Das gejagt wird. Der Dichter Hat Das jelbft gefühlt — freilid 
zu ſpät — benn er jagt weiter: lajs jie am Himmel haben Theil. Hätte er dem 
Vorigen entiprehend fortfahren wollen, jo mujste er jagen: laj3 e3 am Himmel 
haben Theil; was ihm doch wohl zu ungeheuerlich vorgekommen ift. — Wir bilden 
einen Sa, in welchem das Weib, das Mädchen genannt if. Im nächſten Sape 
fahren wir unbedenklich fort: Ich hab es ihr gejagt, gegeben. Wenn wir hier ihm 
jagten, würden wir geradezu unverſtändlich. 

Zu zeigen, daſs auch andere Spraden den Sinn höher ftellen als alle jprad- 
fihen Regeln, nehmen wir einige Beijpiefe aus dem Lateinischen. Livius (10, 1) 
fagt: capita conjurationis „... virgis cesi ac securi percussi sunt; benn 
die Häupter der Verſchwörung find dod Männer. Derjelbe (20, 1) verbindet auxilia 
irati, weil hier die auxilia Hiffsvölfer find. Cicero thut eben fo; denn er knüpft 
an monstrum aut prodigium einen Sa mit qui an; mit Recht, weil er mit dem 
Ungeheuer den Verres meint (in Verr. 2, 32): Quod unquam hujusmodi mon- 
strum aut prodigium audivimus aut vidimus, qui cum reo transigat, post 
cum accusatore decidat? Curtius (4,4): duo milia Tyriorum erucibus affixi. — 

Es liegt nicht fern, hier einer Eigenthümtlichfeit der griechiſchen Sprade 
zu gedenfen, Es ijt nämlich der gewöhnliche Gebrauch, daſs die Mehrheit des 
fächlichen Wortes (als Subjekt) das Zeitwort in der Einheit bei fid hat; ws reür« 
recseres,; wie ſoll Dies enden? 7E nodyuere reöre dewd Lorıw diefe Dinge find 
(griechisch: ift) ſchrecklich“ Sollte Das bei diefem feinen Wolfe ohne Grund jein? 
Zuvörderſt läſſt fih jchon jagen, daſs ſolche Worte wie „alle diefe Dinge“ Teicht als 
eine einzige Menge oder Maſſe gedacht werden können. Das kann aber nicht der 
fette Grund fein; denn beijpielsweije, auch die Mannſchaften eines Heeres, die 
Pferde der Neiterei fan man als Maffe zulammenfaflen; und doch fonımt es keinem 
Griechen in den Sinn, hier zu der Mehrzahl des männlichen Hauptwortes die Einheit 
de3 Zeitwortes zu jegen. Der Grund Tiegt vielmehr im Begriffe des fächlichen 
Geichledhtes. Der Griehe achtet nämlich die Berfon des Menjchen jehr Hod), 
Männer und Weiber, und in Folge Deilen auch Alles, was den männlichen 
oder weiblichen Charakter trägt, jei es in der Thier- oder Pflanzen, oder Ieblojen 
Welt. Was aber — ald Wort — ein Ding, eine Sade ift, Dem thut er nicht die 
Ehre an wie dem Berjünlihen. Drum nimmt er aud in der Sprade die niedrigfte 
Form, die unterfte Stufe des Zeitworts, die Einheit. Zur Würde der Mehrheit 
erhebt er die Sachen nicht; die Sachen „find“ nicht, jondern die Sachen „iſt“ etwas. — 
Dais in den Gejagten wohl der eigentliche Grund jener Eigenthümlichkeit Tiegt, 
möchte dadurch beftätigt werden, daſs die jählichen Wörter in der Mehrheit, jobald 
fie Perſonen, Menſchen bezeichnen, regelmäßig die Mehrheit des Beitwortes bei ſich 





* Die heutigen Griechen jegen auch in folden Fällen das Beitwort regelmäßig in bie Mehrzahl. 
S. Ausführlideres 3. B. in A Handbook to Modern Greek by Edg. Vincent &c. 2. Edition 1681 
r 304 $ 25, 
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führen, wie 1— dixeormge die Gerichtshöſe, ae 297 die Völker, re rein die 
Behörden. — 

Was follen wir aber zu unjrer guten beutichen Sprade jagen, welche in mehr: 
faher Weije gerade das Gegentheil der griechiichen Würbe ift und zu ber Einheit 
de3 Hauptwortes die Mehrzahl des Zeitwortes jet? Die gnädige Frau Haben Das 
befohlen; der gnädige Herr ſind ausgeritten. Eigentlich müſsten wir uns Dejien 
als byzantinischen Wejens ſchämen. — Wir wollen nicht Damit rechten, daſs die heutigen 
Völker die eine angeredete Perſon als mehrere oder viele betrachten und fie mit 
hr, Vous, You anreden. Aber die demüthigen Deutichen gehen in ihrer Unter- 
würfigfeit fo weit, daſs fie die angeredete Perſon nicht einmal als gegenwärtig ſich 
vorftellen, jondern geradezu als abiwejend anreden. Daher das frühere: Er komme 
ber, Er antworte mir, Er fei jo gut, ftatt Du.* Und endlich Hettert man noch gar 
auf die höchſte Stufe oder vielmehr fteigt in den tiefunterften Schacht der Unter: 
würfigfeit hinab und redet zu der einen gegenüberjtehenden Perſon, als wenn bie- 
jelbe eine Vielheit von Abweienden wäre: Haben Sie die Güte; jchreiben Sie mir 
bald; wenn Sie fommen, bringen Sie mir Das mit. Wie abgejhmadt an ſich ſolche 
Ausdrudsmweife ift, tritt recht Har vor die Seele, wenn wir ſolche Wendungen in die 
nervige lateiniſche Sprache wörtlich überſetzen: illi benigni sint ftatt benignus sis; 
dent illi hanc veniam mihi; ii quum venient, mihi id afferent. freilich eine 
Änderung zur Befferung, eine Rückkehr zur Wahrheit der Rede läſſt fi faum noch 
hoffen. Tröſten wir uns mit dem leidigen Troft, daſs wir nun wohl nicht tiefer 


hinabſinken können. M 


Weitere Belege zu „einmal“ ftatt „erftens", ſ. Heft 6, ©. 286, Nr. 7 der 
„Kleinen Mittheilungen: „Wohl aber deuten mehrere Zeichen auf eine jpätere Zeit. Nur 
auf zwei Mollen wir aufmerfjam machen. Einmal trägt die Art, wie Sokrates ... 
jeine Schüler ... ermahnt ..., durchaus das Gepräge einer jpäteren Beit... Dann 
aber auch ꝛc.“ Schleiermacher Plato 2, 3, 22. 

„Das Wejentlichfte der alten Dichtung ... wurzelte einmal in ber erjten 
Scene des Buppenipiels, in der Sehnſucht Fauſt's nad) höherem Wiffen und reicherem 
Lebensgenuſs nnd dann in den Erfahrungen des jungen Goethe ıc. K. Frenzel 
(Rational. Zeitung 40, Nr. 304). 

„zroß jeiner Jugend hatte Chlichting ihm die Aufficht über die Verwaltung 
ſeines Vermögens und feines Gutes übergeben, einmaf, weil er ihm vertraute, und 
dann auch, weil er ıc.” Fanny Lewald, Deutiche Lebensbilder (1856) 4, 56, zu er- 
Mären etwa aus zwei Gründen: einmal, weil er ihm vertraute, und dann 
lals Hinzutretend, verftärfend], weil er ꝛe. und ähnlich aus einer Rede Miquel's in 
der Sitzung bes deutichen Neichstages vom 11. Mai d. 3. folgende Stelle (nad) der 
National-Zeitung 40, Nr. 266): 

„Sch behaupte, bei diefem Geſetze fommt der Weiten und theilweiſe der füdliche 
Theil Preußen’s, insbefondere meine eigene jeßige Heimatsprovinz Heſſen-Naſſau zu 

° 8.5.8. mein „Wörterb. der beutich. Spr.” unter Du und Er (®b. 1, ©. 325 ff. und S. 3706) 
und das dort Angezogene, vgl. and Gefenius, bebr. Wörterb. unter adön Herr, woraus ich Folgendes 
beriege: „Mein Herr! braucht der Hebräer in höflicher Anrede an Jeden, ben er ehren will, beionders 
den Bornehmern, jelbft ben Bater 1. Moi. 31, 35, Bruder 4, 12, 11, den Fönigl. Gemahl 1. Nön. 1, 
17 und 18. Er vertaufcht dann auch bie 2. Berion du mit mein Herr, fo wie dad ich mit dein 
Knecht, beine Magd 1. Moi. 33,8 unb 13—15; 44, 7 und 9 und 3. B. v. 19: ... mein Herr 
fragte feine Knechte, bu fragteft und.“ Der noch Kriechcudere fept felbit zu dem Namen des 
Abweienden: „mein Herr“. 
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Schlecht weg. Das jage ic; aus zwei Gründen Einmal, weil fie an dem 
niedrigen Sa zu gering betheiligt find nad Maßgabe des $ 3. Man hat fie be. 
theiligt nad) Maßgabe des bisher verjteuerten Maiſchraumes. Wenn fie bereits, da 
fie dünn einmaifchen müſſen, bisher im größten Nachteil waren gegen die Kartoffel 
brennereien, jo kann man fie doch nicht zur Strafe für ewige Zeiten nun auch weiter 
benachtheiligen. Wir wollen in dieſer Beziehung gerade einen Ausgleich machen. 
Zweitens ift zwar diefen Kornbrennereien — denn Das find fie ja größtentheils — 
zugeftanden, daß fie nach Maßgabe der gewerblichen Brennerei[en] ftatt der Maiſch— 
raumbefteuerung eine Fabrikatjteuer annehmen können, aber nur nad) Maßgabe einer 
viel zu hoch bemefjenen Steuer für die gewerblichen Brennereien. In biefer Bezie— 
hung muß aud eine Korrektur ftattfinden,“ 


8. 

In der in der vorigen Nr. am Schluſs erwähnten Situng hat der Finanz 
miniſter Dr. dv. Scholz nad) der National-Zeitung a. a. D. den Ausſpruch gethan: 

„Immer, wo Begriffe fehlen, 
Stellt fi bei ung ein Fremdwort ein.“ 

Ich hebe diejen Ausdrud hier beionders hervor, um daran den Hinweis auf 
die Mahnung anzufnüpfen, die ber Herr Pfarrer ©. Hauff in dieſer Zeitſchrift 
(Heft 2 ©. 62) namentlich auch an die Negierung gerichtet: 

„Deutſche Regierung, ſprich mit deinem Volke deutich 1” 

In der Nede des Oberbürgermeijters Miquel (f. Nr. 2) findet fih auch fol- 
gende Stelle: „Die Frage ift wirklich eminent [wichtig] für unſere Landwirthicaft, 
darüber kann gar feine Frage jein.” 

Hier ftände beffer das zweite Mal „fein Zweifel“ oder Ähnliches, jo begreif- 
lich und endſchuldbar aud die Wiederholung in einer Stegreifrede it. 


. 4. ; 

Er und diejer ꝛc. „Durch gewiffe Züge hat Verne auch eine entfernte Ayı- 
lichkeit mit Edgar Por; wie er, kam auch er dahin, durch genaue detaillierte Bejchrei- 
bungen, durch ſcharfe, auf erxaften Ziffern beruhende Rechnungen, durch phyſibkaliſche 
und chemiſche Theoreme den unmöglichiten Thatjachen, den phantaftiicheften Schöp- 
fungen feiner fruchtbaren Einbildungstraft den Schein einer wiſſenſchaftlichen Gewiſs— 
heit zu verleihen.“ Nord und Süd, Heft 114, ©. 103. — Hier machen die beiden 
unterfhiedlojen er, Die doch verjchiedene Perfonen bezeichnen jollen, den Sag unklar 
(j. meine „Hauptichwierigfeiten” ©. 3568 ff). Es hätte Mar und unzweideutig geſeht 
werden jollen:- wie diejer, kam auch er (= jener) x. Arthur Kleinſchmidt jchreibt 
in der im Ganzen jehr jorgfältig geleiteten „Illuſtr. Zeitung” Nr. 2290, ©. 52e: 

„Briedrih Wilhelm IV. hatte Reumont 1836 kennen gelernt; feit 1843 diente 
er ihm al3 Kabinettsjetretär ꝛc.“ 

Es ift nicht zweifelhaft, daß der Schriftfteller damit hat jagen wollen: ſeit 
1843 diente Reumont dem König als Kabinettsjefretär; der Sprache nach aber ift 
die an eine Majeftätsbeleidigung ftreifende Auffaſſung nicht ansgejchlofien oder viel 
mehr die nächitliegende, dajs der König dem Herrn Reumont als Kabinettsfetretär 
gedient habe. Richtig hätte Kleinſchmied jchreiben müfjen: Seit 1843 diente ihm 
diejer als Kabinettsjefretär, j. meine „Hauptſchwier.“ S. 353b und ferner als 
warnendes Beijpiel für die zu vermeidende Unklarheit in der Beziehung der perfön- 
lihen Fürmwörter der 3. Perfon auch: 
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„Als nun am Abend ber Gaftwirth nicht nach Haufe fommt, geht die Frau in 
der Nacht zu ihrem Schwager und klagt ihm ihr Leib: ihr Mann wäre jchon ſeit dem 
Morgen fort und noch immer nicht zurüd; bie Pferde wären aber ledig in ben Stall 
gelaufen. Er jolle doc einmal im Walde nachſehen, ob fi feine Spur von ihm 
fände. Da ahnt ihm gleich nichts Gutes und verfpridht, wenn er bei Tagesanbrud) 
nicht daheim wäre, im Wald nah ihm zu ſuchen. Als er nın am Morgen nicht 
gelommen war, nimmt er jeinen Ejel mit einem großen Sad und treibt in den 
Wald sc”, — 
zu verbejjern etwa: .. ,. Der Schwager folle doch einmal im Wald nachſehen, 
ob fi feine Spur von ihrem Manne fände Da ahnt ihm gleich nichts Gutes 
und er [died Subjekt fehlt bei Sinnrock verjpridt, wenn fein Bruder bei Tages- 
anbruch noch nicht daheim wäre, im Walde nach demjelben zu fuchen und er nimmt, 
als diejer nun auch am Morgen nicht nach) Haufe gefommen war, jeinen Ejel u. j. w. 


> 

$mperfeft und Präſens. „Rh frage .. ., ob Sie Ihre Frau glüdlid) 
machen?“ ch Hoffe es, verjegte Ulrich ehrlich. Wiſſen Sie, unfere Ehe ift feiner him- 
melſtürmenden, Alles überwältigenden Leidenjchaft entiproflen, jondern das Refultat 
verivanbtichaftlicher Zuneigung und gegenfeitiger genauer Belanntihaft. Wir waren 
nämlich Better und Couſine. Roman-Bibliothef 15, 774b. 

Genauer jollte ftatt des hervorgehobenen Imperfekts „waren“ das Präjens (die 
Gegenwart) ftehen, da das blutsverwandtichaftliche Verhältnis zwiſchen Ulrih und 
feiner nunmehrigen Frau, zur Zeit, wo er die obigen Worte jpricht, ja fortbefteht, — 
alfo: Wir jind nämlich Weiter und Couſine Toder Fürzer: Geichwijterkinder). 

Ähnlich jteht ungenau die Form der Züngftvergangenheit jtatt der Gegenwart 
in folgendem Satz derjelben Beitjchrift: 

Mimi nahm die Pierdebahn, um in das PVillenviertel zwiſchen der Alfter und 
der Wandsbeder Chauſſée zu gelangen, wo die Uhlanditraße lag [lies: liegt) 13,395b 
u. A. m. (f. Später die Anmerkung zu Goethe’3 „Sammler und die Seinigen“ Br. II 
$ 44, wie hier ©. 308 Die zu Heine’3 Berliner Brief $ 98.) 

6. 

Kein (vgl. Heft 4, ©. 189). In der „Gegenwart” 32, ©. 13b findet ſich in 
einem Aufſatz des geiftreichen und anregenden Heinr. Ehrlich folgender Sa: 

„Der Beobadhter ...... ‚ ber feine bedeutende Erjcheinung als eine von gleich. 
zeitigen geiftigen Strömungen, als vom politifchen und jocialen Leben ganz trennbare, 
vielmehr als in Wechjelwirfung ftehende beurtheilen will” zc. 

Hier it aus dem verneinenden „feine“ nad dem verbeffernden „vielmehr“ der 
bejahende Gegenſatz zu ergänzen, und regelrechter würde daher die Stelle etwa 
lauten: 

Der Beobaditer . . ., der jede bedeutende Ericheinung nicht als eine von 


gleichzeitigen geijtigen Strömungen ... trennbare, fondern vielmehr als eine in 
Wechſelwirkung ftehende beurtheilen will“ :c. 
7. 


Necufativ ſtatt Nominativ. Wenn es ebenda in einem Aufſatze von 
Paul Mariop (S. 7b) Heißt: 

„Jedes verichönernden Beiwerks entkfeidet, wurden die Typen der neuen Gejell- 
ſchaft vor Aller Augen hingeftellt: den entnervten Ariftofraten, den fonjervativen 
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Negierungd und den liberalen Kapitalftreber u. f. w. —, fo liegt hier in bem fort 
geführten Accuſativ (BZielfall) ftatt des Nominativs (Nennfalls) ein Fehler gegen die 
Sprachlehre vor, der aber wohl nur ein überjehener Schreib» oder Drudfehler ift. 


8. 

Fehler bei Satzverkürzungen im Infinitiv mit „zu“. Hierüber habe 
ich unter dem Titelfopf „Infinitiv mit zu" in meinem „Wörterb. der Hauptichwie- 
rigfeiten” ©. 181 ff. gehandelt und ausführlicher unter Beigabe vieler Belegitellen 
in meiner Schrift „Sapbau und Wortfolge” ꝛc. $ 26 (109—145). 

Der Fehler, von dem ich hier warnen will, bejteht in dem Seßen eines „zu“ 
bei den jogenannten Hilfszeitwörtern vor Formen, die allerdings dem Infinitiv gleich 
lauten, aber in der That doc Feine Anfinitive, jondern vielmehr Participien (in 
Snfinitivform) find, wie müfjen, dürfen, können, laſſen, maden, mögen, 
jolfen, wollen u. ſ. w. 

Mit Rüdficht auf den Raum beſchränke ich mich Hier auf das eine Hilfszeitwort 
müjfen. Unter diefem habe ih in meiner Schrift über den Sapbau ꝛc. ©. 136 
gefagt: 

So fchreibt 3. B. ſelbſt ein Sprachkenner wie Jakob Grimm in feiner Vorrede 
zum Deutſchen Wörterb. Band 1, ©. IV: 

Doch nicht einmal aus ihrer "der mittelhohdeutichen Dichtungen) Fülle jcheinen 
alle grammatifchen Entdefungen von Gewiht müjjen hergeleitet zu werben ıc 

Die richtige Stellung der Worte am Schlujs wäre hier vielmehr: hergeleitet 
werden zu müfjen; denn von ben beiden Snfinitiven „müffen” und „werben“ it 
nicht der leßtere, jondern der erftere von dem verbum finitum [eitwort in Der 
Satzform] „icheinen” abhängig und alfo muſs das „zu“ des abhängigen Infinitivs 
nicht vor „werden“, ſondern vor „müfjen“ ftehen, — nicht: „fie fcheinen zu werden“ 
jondern: „fie jcheinen zu müſſen“, weldem letztern Worte der davon wieder abhän- 
gende Infinitiv voranzuftellen ift: 

fie fcheinen hergeleitet werben zu müſſen, 
dgl. — woraus fich der Fehler in der Wortitellung einigermaßen erffärt, aber durch⸗ 
aus nicht rechtfertigt: 

Es jcheint, daſs (oder: als ob) nicht einmal ausihrer Fülle alle grammatiichen 
Entdedungen von Gewicht — müjsten hergeleitet werden — oder: hergeleitet 
werden müjsten, auch: als müſsten nichteinmal aus ihrer Fülle alle... Entdedun:- 
gen hergeleitet werden. 

Herner lieſt man 5, B. in der „Gegenwart“ Bb. 31, ©. 97a: 

Dann thut es mir leid, Sie einen fonderbaren Schwärmer genannt zu haben, 
haben nennen zu müjjen. 

Hier hat fi) der Schreiber durch die Infinitivform des Particips „müſſen“ 
(Statt „gemufit“) und die Stellung im unverfürzten Satze verführen laffen. In 
diejem kann es nicht bloß heißen, jondern heißt es gewöhnlid): 

Dann thut es mir leid, dajs ich Sie einen jonderbaren Schwärmer genannt 

babe, habe nennen müſſen — ftatt: nennen gemuſſt habe; 
aber müjjen iſt und bleibt hier immer ein Particip, vor welches das allein dem 
Infinitiv al3 Begleiter gebührende „zu“ nicht gejegt werden darf. Wollte der Screi- 
bende nicht (was ftiliftilch in derartigen Fällen immer den Vorzug ver- 
dient) die Satzverkürzung vermeiden, jo mujste er wenigſtens ſprachlich richtig ſetzen: 
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Dann thut es mir leid, Sie einen fonderbaren Schwärmer genannt zu haben, 
nennen gemujjt zu haben, 

Diejem aus meiner früheren Schrift Entlehnten füge ich nur nocd zwei Belege 
dafür bei, daſs der hier gerügte Fehler auch von guten Schriftftellern und von Ber: 
jonen aus den höchſten Bildungsichichten nicht immer vermieden wird. 

Ein jo guter und gewandrer Schriftiteller wie Paul Lindau ſchreibt in der Zeit 
ihrift „Won Feld zum Meer” Bd. 5. ©. 1188: 

„Er ſprach ... . jein Bedauern darüber aus, das . . Felt... haben verſäu— 

men zu müjjen, 
wofür e3 ſprachlich richtig lauten mujste: das Feſt verfäumen gemufjt zu haben 
— oder gefälliger ohne Sapverfürzung: daſs er das Felt habe verfäumen 
müjjen. 

Und ganz ähnlich fchreibt ein jo Hochgebildeter Fürft wie ber Großherzog von 
Baden: 

Ich bebauere um jo mehr, auf meine Anwejenheit Haben verzichten zu 
müſſen, als zc., ſ. National-Beitung 40, Nr. 379 (= Morgen-Ausgabe vom 
3. Juli d. 3.) 

Wenn aber mandje Schreiber ſich mit derartigen bedeutenden Gewährsmännern 
für den Verſtoß gegen die Sprachlehre deden zu fünnen glauben, fo darf ich wohl 
an das befannte Wort erinnern, das dem Kaiſer Sigismund zugerufen wurde, als er 
das fächliche Hauptwort schisma in der Weile eines weiblichen Wortes gebraud)t 
hatte: Caesar non supra grammaticos. 

Das Gejagte gilt, wie für „müſſen“, auch für die übrigen jogenannten Hilfs 
zeitwörter, j. das Nähere namentlid) in meiner angeführten Schrift über den Satzbau ꝛc. 
2 

Bermeidbare Fremdwörter im Rehnungsmwejen. In einem Aufſatze: 
„Die Krankenverfiherung der Arbeiter im Stadtbezirk Berlin im Jahre 1886" in 
der National-Zeitung 45, Nr. 372 (Morgen-Nusgabe vom 3. Juli d. 3.) finden fich 
folgende Säße: 

„Um 31. Dec. 1886 belief fich der Mitgliederbeitand auf rot. 211000 Ber- 
jonen und das Gefammtvermögen auf rot. 1436 000 Mark.“ 

Barum ift hier beide Mal nit „rund“ gejegt? —, wie e3 etwas weiter unten 
heißt: 

„Es iſt mithin ein Gefammt-Überfchufs von rund einer halben Million Mark 
erzielt worden.“ 

Weiter: „Es ift alfo eine Steigerung von ca.“ warum nicht: etwa, ungefähr?) :c. 
„30 000 Mark eingetreten.“ 

„Der Gejfammt-Mitgliederbeitand aller Kafjen incl. [warum nicht: einjchliehtich 
oder mit Einfluß?) der Gemeindetrantenverficherung betrug fomit 231 841 Berjonen.“ 

„Die Beiträge . . . ſchwanken zwiſchen 0,22 Proc. und 0,75 ME. pro Mode; 

das niedrigfte Krankengeld beträgt 1,20 ME., das höchſte 2,40 ME. pro Tag”, — 
warum nicht: für die Woche, für den Tag — oder: wöchentlich, täglich? 

Bon andern — nicht auf das Rechnungsweſen bezüglichen — leicht erſetzbaren — 
Fremdwörtern in dieſem Aufſatze habe ich abfichtlich hier abgejehen. 

10. 


Vie unterfheiden jih die Ausdrüde „ſchon“ und „bereits"? 
In diejer Faſſung iſt mir die Frage von einem Leſer diejer Zeitichrift vor- 
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gelegt worden (vgl. im 3. Heft ©. 101); aber ich glaube, im Sinne des Fragitellers 
jeldjt zu handeln, wenn id) ihr, ehe ich au die Beantwortung gehe, eine beftimmtere 
und jchärfer begrenzte Faſſung gebe. 

Sn meinem „Sandwörterbud der deutſchen Sprache“ ©. 737a heißt e8: 

„Schon adv.: 1) bereit; früher, als erwartet oder zu erwarten ijt, war; 
nicht zu jpät, rechtzeitig: Ich werd’ es bir ſchon fagen, wenn's nöthig ift; auch in Wunſch— 
jägen: "Wenn er doch nur ſchon käme! ıc. — 2) (h. = ohnehin: Gieb ihm Nichts, er bat 
ſo ſchon genug ꝛc. — 3) als Ausdrud, dajs Etwas .zu einem beftimmten Ergebnis 
genügt, Nichts barüber hinaus nöthig ift 2c.: Schon der bloße Anblick entzüdt ıc. Es wird 
ſchon gehen. Schon gut! ꝛc. — 4) Etwas einräumend, namentlih in Bedingungs- 
fägen (j. gleid 3): Das ift ſchon wahr, aber du durfteft es ihm doch nicht ins Geficht jagen. 
Wenn oder ob) ſchon es wahr ift Oder: Ob es ſchon wahr ift, Oder: Iſt es ſchon wahr, io 
durfteft du doch zc.“ 

Ic glaube kaum zu irren, wenn ich annehme, daſs ber Anfragende bei feiner 
jo allgemein gefajsten Frage doch nur die unter 1) aufgeführte Bedeutung (die aller- 
dings den übrigen zu Grunde Liegt) — und aud bieje nicht in ihrem ganzen 
Umfang — im Nuge gehabt; denn für die andern Anwendungen liegt jede Ber 
wechslung mit bereits durchaus fern, vgl. vielmehr als finnverwandt zu 2 (mie 
gefagt) ohnehin oder auch ohnedies ꝛc. und zu 4: zwar, freilid, aller 
Dings zc., vgl. auch (wie gejagt): gleich, obgleich, wenngleid) xc. 

Andererjeit3 wird der Unfragende auch bei bereits nur bie als die Grund: 
bedeutung von ſchon (unter 1) angegebene im Auge gehabt haben, nicht andere, 
die allerdings nicht der Scriftipradhe, jondern nur Mundarten angehören, wie 
Ö. mein ErgänzungsWörterb. ©. 418b) ſüddeutſch — fait, beinah (4. B.: Bereits 
noch neu :c.), ferner Ichwäbiih: Bereits [= gut, reichlich ꝛc.) 2 Stunden ober 
8 Kilometer zc., vgl. ferner 3. B. auch: Wie es im öfterreichiichen Kanzleiſtil heikt: 
in Verſtoß gerathen und bereits [ftatt: noch] nicht wieder zu Stande gebradt. 
Weſtermann's Illuſtr. Monatöhefte 234, 671b u. ä. mr. 

Scheiden wir nun die Bedeutungen und Anwendungen aus, in melden die 
Wörter bereits und jhon ganz aus einander liegen und nicht mit einander zu 
verwechſeln find, jo würde fid) die an der Spitze ftehende Frage, enger begrenzt und 
beftimmter gefajit, etiwa jo geitalten: 

Wie unterfcheiden fih „Ihon“ und „bereits“ als Adverbien (Umjtands- oder 
Nebenwörter) der Zeit, jo fern fie das Eintreten des im Satze Ausgejagten vor dem 
jonft vorauszufegenden oder zu erwartenden Zeitpunkt bezeichnen ? 

Hier wird es aber nicht überflüffig jein, über die heute in ber angegebenen 
Bedeutung ausſchließliche Form des Umftandswortes bereits das Folgende ein- 
zuichalten: 

Statt diefer Form (f. mein „Wörterbuch der deutſchen Sprache“ Bd. 2, 
©. 7260 ff, vgl. mein „Ergänz.-Wörterb.“ a. a. D.) galt bei Älteren, namentlich 
auch bei Luther, 3. B. in der Bibelüberfegung (in neuernden Ausgaben durch bereits 
erjegt) die heute auf das Eigenihaftswort beichräntte Form bereit, — welche 
andererjeitd auch für bereitet (Particip von bereiten 2c.) galt? — ferner fand 


* Bol.: David... „bereit“ ber Lade Gottes eine Stätte und „bereitet“ eine Hütte über 
fie. 1. Ehron. 18,1 ff ‚Beides == bereitete]. Roſſe werben zum Streittage „bereitet“ Igerüftet ac.) 
Sprüche Sal. 21,31. Gleich den Roffen, die zum Kriege bereit [gerüftet) find. Offenb. Job. 9, 7 xt. 
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ih für das Adverb häufig bei Luther (doch wicht in der Bibel) die Verbindung 
bereit an und das verjtärfende allbereit, dem (j. 0.) jpäter aflbereitg 
entipricht, j. für diejes in meinem Wörterbuch Belege aus Berth. Auerbach, Abr. 
a Sta. Clara, Claudius, Goethe, Hebel, Schiller, Wieland, auch z. B. Leifing 5, 109; 
Tiet 2, 241. Doch troß diejer Gewährsmänner darf dieſe Verlängerung heute, 
wenn nicht als ganz veraltet, doch jedenfalls als veraltend und altfränkiſch bezeichnet 
werden. 

Bereit ift auch finnverwandt mit fertig, j. d. in meinem Wörterb. Bd. 1, 
S. 433b, wo es u. 4. heißt: 

„Fertig zu Etwas, volljtändig gerüftet, jo dais dem Können Nichts im Wege 
fteht, vgl. bereit, welches bezeichnet, dais dem Willen Nichts im Wege fteht” zc. 
und ebd. Bd. 2, ©. 726a, wo als die Grundbedeutung von bereit angegeben ift: 

„von Berionen: im der für etwas zu Thuendes geeigneten Berfaffung und 
geeigneten Stimmung — und von Sachen: für dew Gebraudh, wozu fie dienen 
jollen, fertig, jo dajs, was damit geichehen joll, fogleich geichehen kann.“ 

Danach tritt in dem Umſtandswort bereit, wofür Heute die Form bereits 
. 0.) durchgedrungen iſt, die oben angegebene Bedeutung, daſs man auf den Eintritt 
von etwas vielleicht erſt jpäter Ermartetent oder zu Erwartendem nicht weiter zu 
warten hat, deutlicher und hanbgreifliher hervor als in ſchon, ber umlautlojen 
Form von ſchön, j. mein Wörterb. Bb. 3, S. 999b und namentlich die dort 
angezugene Stelle aus Schmeller's „Bairiich. Wörterb,“ Bd. 3, 368, woraus ich hier 
Folgendes aushebe: 

„Am üblichjten iſt ſchon als Verficherungs oder Konceifionspartifel ... . . . 
Auch als PVerficherungspartifel bei gewöhnlich vorausgejegter Verneinung oder 
Bezmweifelung ift ſchon meift etwas fräftiger ald wohl.... Al Berfiherung 
von Geſchehenem Hat Schon die Bedeutung des iu, gin der alten Sprache, lat. jam 
frz. deja erhalten. Bei Geiler v. ſteiſersberg ſchoön und gar, ganz und gar, 
womit in der Idee das niederj. al, engliſch already, unjer allbereits, bereits 
zuſammenſtimmt“ zc., vgl. für das hier erwähnte niederſächſ. al(l) mein Wörterb. 
Bd. 1, ©. 21b umd 3. B. Reineke Vos, Vers 1162: 

Do je do lösquam üt deme gate, 
do was Reinke al wech jyne ftrate, 
in Soltau'3 Überjegung : 

Wie Giermuth endlich losgekommen, 

Hatt’ er ſchon längſt Reifjaus genommen (S. 40, 1. Buch, 13. Kap., ®. 92) 
und bei Goethe (Bd. 5, ©. 151): 
Da nun endlich die Wölfin ſich aus der Spalte gerettet, 
Bar ſchon Reineke weg :., 
wie aud): 
De [wulves lever) ſchole gy eten, efte gy jun döt, 
wente jume water toget al blot. Neinefe Vos, V. 5326, 


und der heutigen Untericheibung gemäß: Meine Mahlzeit hab’ ich „bereitet“, mein Maſtvieh ift 
geihlachtet und Alles „bereit“ Matth. 22, 4. Bgl. ähnlich dicht neben einander ſtehend z. 2.: Auf 
eine lange Belagerung war Wien nicht bereitet — vorbereitet). Die Partei ber Proteftanten, jeden 
Augenblid bereit, fi} an die Böhmen anzuichließen, war in der Stadt die überwiegende. Schiller 
(Ausg. in 1 8b.) ©. 900b — Geſch. des Mjähr. fer. 1. Buch (Ausg. in 12 Bon., 1860, Vd. 9, ©. 83). 
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bei Soltau &. 181 (= III 12, v. 46): 
Ejit Ihr die nicht, jo ſeid ihr tobt, 
Denn Euer Harn ift ſchon blutroth“) u. U. m. 

Nach dem Gejagten hebt bereits die angegebene Bedeutung jchärfer und 
beitimmter hervor als jchon, welches zuweilen als befräftigende Berficherung hinzu- 
treten faun, 3. B.: „Es reget fih ſchon bereit [j. o.; in neuernden Ausgaben: 
bereit3] die Bosheit heimlich“. 2. Theſſal. 2, 7 bei Luther (wofür es 3. B. bei 
van Eſs einſach heißt: Es regt fih ſchon die geheime Bosheit) und ferner 3. B.: 

Beit, da man bereits ſchon Tiebt 
Und dod) der Neigung nicht den Namen Liebe giebt. J. F. W. Zachariä 
Poet. Schriften. Braunjhw. 1772. Bd. 1. ©. 86 


u. A. m. — Wie nahe fi aber die beiden Ausdrüde ſonſt berühren, erhellt aus 
dem befannten Gedicht „Die Heinzelmännden“ von Aug. Kopiſch, woraus ich hier 
die Schlufäzeilen der erften 6 Verägebinde herſetze: 
Und eh ein Faulpelz nod erwacht, 
War all fein Tagwerk — bereits gemad)t. 
Eh ſich's der Zimmermann verjah, 
Klapp! ftand das ganze Haus — ſchon fertig da. 
Die Burſchen ſchnarchten noch im Chor, 
Da rüdte ſchon das Brot, — das neue, vor. 
That der Gejell die Augen auf, 
Wapp! Hing die Wurjt ſchon da — zum Ausverkauf. 
Und eh der Küfer nod erwacht, 
War jhon der Wein — gejchönt und fein gemacht. 
Und eh mein Scneiderlein erwacht, 
War Bürgermeifters Rod — bereits gemadjt. 


Im Allgemeinen giebt‘ die einfache und raſche Daritellungsweije dem einfilbigen 
ihon den Vorzug, die gewichtige und nachdrückliche dem zweifilbigen bereits**), das 
fie (f. 0.) namentlich in der Kanzleiſprache — noch durch ein vorgejehtes all verlängert 
und nachdrücklicher zu machen ftrebt, vgl. auch bei Goethe im 2. Theil des „Fauſt“ 
(Akt. III Helena), wo in dem gemeijenen Gang des jambiſchen Trimeterd die Chor- 
führerin (Bd. 12, ©. 190) jagt: 

Doch fieh! dort oben regt in Menge ſich allbereits 

In Galerien, am Fenſter, in Portalen rajd) 

Sih Hin und her bewegend, viele Dienerichaft ꝛc. 
und ferner Schiller (Ausg. in 1 Bd.) ©. 273b (= Don Carlos, 3. Alt, 4. Nuftr.) 
wo Domingo, Beichtvater des Königs, zu dieſem im abgemefjenen Ton der Hof- 
ipradje jagt: 


*) Goethe, Bd. 5, ©. 260 überjegt nicht ganz richtig : 
Euer Waſſer zeuget nur [ftatt: zeiget ſchon] Blut ıc. 
Wo aber Soltau Fury darauf (v. 56) febt: 
Ich will's ſchon an ber Leber fehn, 
fteht in der Urfchrift: if wilt wol an ber lever ſen (i. vo.) 

**, S. fogar: Die AInbuftrie bereitet fih bereits auf den erhöhten Vebarf von Fahrrädern 
vor. National-Ztg. 40, 302, was aber gewiſs Teine Nahabmung verdient. Sal. ähnlih: „Der Über: 
befehlshaber ... bereitet ihn [den Krieg] bereits auf dem Schauplage Telbft vor“. Tagebuch eines 
Dolmetſchers in Ehina von Graf Maurice von Heriffon, deutſch v. Alfr. Ruhemann, S. 63. 
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Ihre Majeftät, 
Ich darf nicht bergen, daſs ich allbereits 
Um ein Geheimnis weiß zc. u. W. m. 


10. 

Bu Heft 2 ©. 81 (Mr. 2): „Die... Bill, wonach ftatt der Ableiftung eines 
förmfihen Eides im Parlament und vor Gericht eine eidesjtattliche Verficherung 
zuläſſig jein ſoll.“ Telegraphiſche Depeiche in Nr. 262 der National-Zeitung (vom 
10. Mai, Abend-Ausg.). 

Man begreift, dajs in Draht: und Sabelberichten, wo die Wörter gezählt 
werden, Jemand, um ein Wort zu jparen, lieber „eidesitattliche Verſicherung“ als 
Verſicherung an Eidesitatt“ jegt; aber warıım feßt er denn nicht noch lieber mit 
Weglafjung des Entbehrlichen 3. B.: Wonach ſtatt eines fürmlichen Eides vor Par- 
fament und Gericht eine eidlihe Berficherung zuläjfig jein joll ? 


11. 

In der Nodenberg’ihen „Rundſchau“ (Jannar 87) ©. 106, findet fich folgende 
Stelle: 

„Er hatte gejagt, das Wunder der Auferftehung gebe den beften Mafftab für 
den Hochmuth und böjen Willen der Ungläubigen. Vom jchlechten Gewiſſen getrieben, 
klammerten jie jih an Menichenweisheit, die fie Wiſſenſchaft nannten.“ 

Hier ftedt in dem letzten Wort ein Fehler, vielleiht nur ein fogenannter Druck⸗ 
(oder richtiger Set) Fehler; es jollte heißen: neunten, vgl. mein „Wörterb. der 
Hauptichwierigfeiten” ©. 18la u. ©. 192b/193a. 

12. 

Miſsbräuchliche Unwendung des Zeitwort3 „thun“. J. Kaſtan jchreibt 
in der „National-Zeitung” 40, 448 (Morgem-Ausg. vom 17. Auguft.): 

„Um, hierauf fußend, Schlüſſe auf die Verbreitung des betreffenden Stammes 
zu thun“ ftatt: „zu ziehen“, vgl. mein „Wörterb. der deutih. Spr.”, Bb. 3 
S. HTb und ©. 1338b („thun” :c.). 


13. 

Vermögen und fönnen. „Aus der Entfernung vermögen die beiden ihre 
Häuferreihen beipülenden Gewäſſer eben jo wenig unterjchieden zu werden wie der 
niedrig belegene Landftreifen, auf welchem fie [die Hafenvorjtadt Goletta] gebaut iſt.“ 
Deutihe Rundichau (herausgeg v. Jul. Rodenberg) 1836/7, Mai, S. 201. 

Pol. meine „Hauptſchwierigkeiten“ S. 321a, wo es u. U. Heißt: 

„Vermögen wie im Stande fein ift, verjchieden von dem finnverwandten 
fünnen, zur Bezeichnung der Möglichfeit nur da ftatthaft, wo eine Befähigung des 
Subjekts, eine raft- und Thätigkeitsäußerung besjelben hervortritt, und wird dem— 
gemäß gewöhnlich nur mit einem aftiven (tätigen), nicht mit einem pafliven 
(feidenden) Infinitiv verbunden” :ıc. 

Danach jollte e3 richtiger heißen: 

„Ans der Entfernung können bie beiden... Gewäſſer .. . nicht unter 

ſchieden werden” —, 
obgleih man aftiviih eben jo richtig jagen fann: „Man vermag fie nicht zu unter 
beiden“, wie: „Mau fann fie nicht unterjcheiden“, vgl. mit ähnlichem Fehler z. D.: 
„So vermag dieſes Überfinnlide . . . nicht anders feftgehaflten zu werden.“ 
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Fichte 7, 816. — „Nichts, was in einer Sprade ausgedrüdt au werben ver: 
mag.“ Wh. vo. Humboldt Gejammelte Werke 3, 272, 
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Iohannes Flach, Der Hellenismus der Zukunft. Ein Mahnwort. Leipzig With. 
Friedrih. 52. ©. 

A. Girot, Agrégé de l’Universit&, Professeur au Lycée du Havre, Leſſing, Minna 
von Barnhelm oder Das Goldatenglüd. Texte allemand conforme ä 


l’ödition de 1770 B avec une introduction et des notes. Paris, Ch. 
Delagrave XXXVIII et 174 p. 

Herder’s Briefwechfel mit Micolai. Im Originaltert herausgegeben, von Otto Hoffmann. 
Mit einem Fachimile. Berlin 1887, Hicolait e Berlagsbuchhandlung, 
VoOI und 144 ©. 

Dr. Pant Pietfh, Prof. an der Univerſ. Greifswald. Der Kampf gegen die Fremd— 
wörter. Eine zeitgemäße Auseinanderjegung. Berlin, Verlag von Adolf 
Neined. 1887. IV und 80 ©. 

Revue de l’Enseignement des Langues Vivantes, Directeur-g&rant A. Wolfromm, 
Professeur au Lyc&e du Havre. 

Dr. ©. Volger, Abermals: unfer Wiffen von den Erdbeben sc. Eonderabdrud aus der 
Zeitſchrift des Vereins deutiher Ingenieure. 








Brieffaiten, 


Herrn Gutsbeſiher ®. Aſcher in Stutgarten bei Storfow. Sie fchreiben: „Beim Leſen ber 
3. Heites Ihrer Beitichrift finde ich ©. 121 das von 3. Happel neugebildete Wort „eigenhaft“, von Ihnen 
gewiffermaßen nicht gemiisbilligt. 

Meiner laienhaften Auffaſſung nad hat dies Wort feine Berechtigung, weil es nicht regelrecht 
ober berfömmtich gebildet ift und nichts Neues beiagt. 

Diejenigen Eigenihaftswörter, mit „haft“, welche mir einfallen, ſezen fih aus — mitunter ab 
gelürzten — Hauptwörtern und ber Silbe „haft“ zufammen, die idy mir ald von „habendb“ herrührend 
erfläre, jo: launenhaft, jchabhaft, Franfiheit)haft, boscheitihaft, fehlerhaft, herzhaft, glaubhaft, vortbeim 
haft, Taienhaft, ſtandhaft. — Bei „eigen” bürfte die Sache anders liegen: Dies ift doch nur Eigenfchaitt 
wort und kaum als Abkürzung eines mit „eigen“ beginnenden Hauptworts anzuſehen, da berem au viele 
find; ald: Gigenthum, Cigenart, Eigenfinn, Gigenliebe, Eigenbeit u. f. w,; am erften fünnte es wohl 
noch als Abkürzung von Gigenheit zur Geltung fommen: dann würde es aber einen andern Sinn 
baben, als ber Erfinder ihm gegeben bat, der ed meiner Auffaſſung nad) von Eigenart abgeleitet hat 
ober ihm wenigſtens dieſes Wortes Sinn gegeben hat. Ach für mein Theil meine, daſs „eigenartig” 
bereit Das ausdrüdt, was in Verbindung mit „neue Entbedungen“ ailenfall® gejagt werden fann. Es 
ift au bedauern, daſs wir noch fein Hochamt oder Spruchamt (Akademie; ber deutſchen Sprache befigen: 
ein beutiches Sprachamt.” 

In ber Bildung ftimmt das Wort eigenbaft vollftändig mit ben bon Ihnen erwähnten 
„boßhaft, Eranfhaft”, wozu Sie z. B. auch noh „wahrhaft” hätten fügen Fönnen, überein, 
Seine Stelle neben „eigenartig“ (bad ich in meinem, „Berbeutihungs: Wörterbuch“ neben „eigen: 
geartet, eigentbümtlicdh” u. a. m. zu „origimal” geſeyt babe) Fünnte es eben fo gut beanfpruchen 
und behaupten, wie 3. B. affenhaft (Goethe, 406änd. Ausg., Bd. 23, 108 ac.) neben affenartig 
und unzählige ähnliche, vergleichen Sie in meinen „Nenen Beiträgen zur beutih. Synonymit“ S. 106 
bie 109, wo ich eingehend die Zufammenfegungen mit „haft, «mäßig, »gemäß” behandelt babe. 
Aus dem in dieſem Heft mitgetheilten Briefe von Brof. Steintbal erjehen Sie (ſ. S. 811), dais auch 
einem jo ausgezeichneten Sprachforſcher, wie der genannte, „eigenbaft für original recht gut jcheint”. 
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Herrn D. Kühne, Oberlehrer an der Wilnaer Realſchule. Cie wünjchen Aufſchluſs, weishalb in 
meinen „Hauptſchwier.“ S. 105a unter ben Reutrid mit der Mehrzahl auf —en (abweichend von 
Ed. und Fr. Wetzel „Die beutiche Sprache”, 3. Aufl., $ 45) Weh und nicht Leid aufgeführt jei. Sie 
haben darin volllommen Recht, daſs bie Mehrzahl die Wehen gewöhnlich nur (mie e8 in meinem 
„Wörterb. der beutich. Sprache”, Bd. 3, 1516c ff, heißt) von dem „mit bem Gebären verbundenen Schmerz 
(eigentl. und übertragen)“ gilt. Sie führen dann auch in diefer Bedeutung ein Beifpiel der weiblichen 
Einz.: „eine Wehe“ aus Klenke's Haus-Lex. auf. Ach babe aber a. a. D. gefagt: „zumeift in der 
Mehrz. . . . jeltener die Einzahl: Jach durchzudte fie Weh auf Weh..... Es wand ihr ein ſtnäbchen 
fih weinend vom Schof. Bürger 62b zc.; daneben das weibliche: Kann auch, ehe denn ein Land die 
Wehe kriegt, ein Volt geboren werben? ıc. Jeſaj. 66, 8 und Nandgloffe. Bei der erften Wehe 
wurde das Ktind geboren. Stilling 4, 44..... Eine göttlihe Geburtsmwehe des Gemüths, 
Immermann Münchh. 4, 85 20.” Nun ift aber die Mehrzahl Wehen doch nicht ausfchliehlich auf die 
Geburtswehen beicräntt. Ich habe a. a. ©. (S. 1517a) von biefer Mehrzahl in ber allgemeinern Be: 
deutung von Schmerz, Leid zc. eine Anzahl Belege gegeben. die ich hier mit Rüdficht auf den Raum nicht 
wiederholen kann unb zu denen ich noch hätte fügen lönnen Rüdert Web. 5, 23; 26; 31; es wirb bier ge: 
nügen, zwei herzuſetzen, aus Schiller's „Eleuſiſchem Feſt“ (Str. 6): „Der Menſchheit Ungit und Wehen | 
fühlet mein gequältes Herz” und eirien aus Ernit Mor. Arndi's Gedichten S.406: „Das ift bas ſchwarze 
Veh der ältiten Wehen”. Bol. Sie auch Adelung's Anmerkung in feinem Wörterb. 5, Ep. 118: 
„Die Dellination dieſes Wortes kann ftreitig gemacht werben, weil die Fälle, in welden Wehe im 
Eingular vorkommt, faft niemals im Plural gebraucht werden, der Plural pie Wehen aber nie” [rich 
tiger auch bier: faft nie — od.: felten) „im Singular üblich ift, daher es möglid) ift, dafs das letztere 
im Singular die Wehe gehabt hat.” — 

Was aber die Mehrzahl: „die Leiden” betrifft, jo gehört fie nach meiner Auffaflung (die nach 
Ihrem Briefe auch die Ihrige und wohl die allgemeine ift) zu der Einzahl „das Leiden”, nicht zu 
„das Leid“, wovon bie Mehrzahl unüblich ift, vgl. z. B.: Er fagte, von allen feinen Leiden feien 
ihm zwei die empfindlichften, als das Heinere Leiden ber Berluft feines Vermögens, als das gröhere 
der Berluft feiner Gejundheit; aber das größte Leid bei allen jeinen Leiden fei, dafs er fie ſich 
zumeiſt durch eigene Schuld zugezogen habe zc. 

Für die gütige Berichtigung des in der 16. Aufl. meiner „Hauptichwier.” überjehenen Drudfehlers 
meinen verbindlichen Dank. 

Herrn Bictor M... in Berlin: Die „Sprahmwifjenichaftlichen Abhandlungen” von Carl Abel 
(Xeipzig 1885) verdienen hohes Lob, in jo fern als fie in einer auc dem Laien zugänglichen und 
verftändlihen Form fehr wichtige Fragen der Sprachwiſſenſchaft behandein, neue Gefihtäpunfte eröfinend 
und jelbft Da, wo vielleicht im Einzelnen Sprachforſcher Widerſpruch zu erheben ſich veranlafit jehen 
tönnten, doch weitere Forſchung und eingehendere Erörterung anregend. " 

Herren Rofte in Bad Kreiſcha. Sie rügen mit Recht den auf ©. 35 8. 7 überjehenen Drudfehler 
„war“ ftatt „waren“. [Die nachträgliche Berichtigung folder leichten Itrthümer glaubte — und glaube 
— id im Allgemeinen unterlafien zu dürfen; doch mag bei biefer Gelegenheit ber Drudf. auf S. 213 
829 8.1 „Dame“ ftatt „Donna“ erwähnt fein); aber Sie finden auch, dafs ih auf ©. 16 zu ber 
in einer angeführten Stelle aus Eberhard gelegentlich vorkommenden Form „Lömmt ftatt fommt“ 
eine berichtigende Anmerkung hätte fügen follen, Darin kann ich Ihnen nicht beipflichten: ich halte 
an der bewährten Weibmannsregel feft, nicht mehrere Hafen zugleich jagen zu wollen, fondern auf ber 
Fährte zu bleiben. Danach wäre dort, wo es fih um ben Bedeutungsunterſchied zwiſchen überein: 
tommen, +ftimmen, «treffen 2c. handelte, nicht angebracht geweſen, fi auf Formbemerkungen 
verloden und von ber eigentlihen Fährte abbringen zu laſſen. Bur Sache jelbft aber finden Sie z. B. 
in meinem „Wörterb. der deutjch. Spr.” B®b. 1, S. 975a in der Anm. zu „Lommen“ das Folgende: 
„Die Formen: kömmſt, Lömmt* find 3. ®. einem Leſſing von unfundigen Grammatifern getabelt 
worden, vgl. namentlich Leifing 10, 225” (= Stereot. Bd. 9, S. 312, Fußanm. zu Anti-Göze“ X.) 
Und dann heißt es weiter [wobei ich die einzelnen Belegftellen hier fortlafje]): „Sie find indeſſen in ber 
ältern Sprache“ wohlbegründet* und finden ſich z. B. außer bei Lejiing, au bei Engel, Gellert, 
Haller, Heinfe, KHlopftod, Luther, Opitz, Bfeffel, Ramler, Schiller“ ꝛc. Bol. 3. B. 
auch (bezeichnend für das Schwanken zwiſchen Umlaut und Nicht-Umlaut) aus Burkhard Waldis Eſopus 
Bud, 4, Fabel 73, Vers 37 ff.: „Wer erft zum Nejte kümpt 

Derielb die jungen Vögel nimpt. 

In der Miülen hats ſolche gitalt, 

Wer da erft kumpt, zum erften malt” u. U. m. 
i Herrn — 5 — in Berlin. Verbindlihen Dank für bie freundliche Zuſendung der Nr. 100 bes 
jebigen (35.) Jahrgangs der „Berliner Gerichtö-Zeitung“. Die von Ihnen darin angeftrihene Stelle, 
von der Sie mit Recht urtheilen, daſs Sie mir und wohl auch den Leſern dieſer Beitichrift willlommen 
* werde, lautet — mit Fortlaſſung eines für den Herausgeber der „Zeitſchrift“ ſchmeichelhaften 

iworts: 

Das Reichsgericht, I. Eivil-Senat, führt in feinem anderweit nicht veröffentlichten Urtheil dom 
29. Mai 1887 (I. 119. 87) den Begriff eines Durchſchnittskäufers“ ein. Wir theilen die ein 
Ihlägige Stelle wörtlich mit: 


* Bol. althocdhd. quäman — quimist, quimit. 
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„Es iſt allein die thatiächliche Frage zu beantworten, ob der Durchſchnittskäufer, wenn 
er Flaſchen mit einem berartigen Waarenzeichen, wie es für die Klägerin eingetragen tit, 
geieben und gefauft hat, num wirklich fich bewuflt werben follte, daſe er ein anbered Waaren⸗ 
zeichen vor fidh bat, ſobald er das bes Bellagten erblidt, ohne das der Klägerin daneben zu 
haben, oder ob nicht vielmehr der Ahnlichteiten fo viele und fo überwiegende find, dafs ſich für 
den Käufer die Verichiedenheiten verwifchen, fo daſs er glaubt, ein und dasſelbe Waarenzeichen 
vor fi zu haben.“ 

Der Durdichnittsfäufer ift eine Bereicherung der beutihen Sprache, über welche ſich Profeſſor 
Dr. Sanders in ÖStrelig, ber ®Berfafler des Mörterbuches der deutſchen Sprache, freuen wird. Die 
Gebrüder Grimm haben diefe Bereicherung nicht mehr erlebt. Das Urtheil ift für Alle, welche geichüste 
Branntweinmarken u. ſ. w. führen, beachtenswert. Wer eine Marke neu einführen will, Der laſſe ſich 
diejelbe zuvor von einem Durdichnittäläufer begutachten, ob biejer bie Verſchiedenheit fieht oder nicht. 
Wir dürfen annehmen, das es für bie thatſächliche Frage, ob in einer ähnlichen Waarenbezeichnung eine 
Zerlegung einer geſchützten Marle zum Borwurf gemacht werben kann, der obige Sag bed Reichsgerichts 
allgemein maßgebend werben wird. Iſt zwar der Durhichnittsfäufer kein bisher befannter Bearifi, 
fo ift er doch zutreffend und damit zu erfennen gegeben, daſs ein Käufer gemeint ift, twelcher weder eine 
angitlihe Prüfung vornimmt, noch ganz unachtſam jede Waare ſich In die Hand fteden läſſt. 

Tem Anſchein nah ftrebt das Neicdhägeriht für die Untericheibbarfeit der Marlen nad einer 
augengefälligeren ‚ Berichiebenheit, ald Dies von den Berufungsgerichten verlangt wird. 

Seren Alb. Schäfer in Barmen. Tie Yufammenziebungen and, aufs, hinters, ins x. 
iteben allerdings zumeijt nur für die Präpofitionen mit dem davon abhängigen Accuſativ bes beſtimmten 
Deuteworts im fächlichen Geichlecht, alfo = an bat, auf das ꝛe.; aber bad) in einzelnen Fällen (wo dann 
füglich ber Apoftroph oder das Hälchen nicht fortzulaſſen ift) nur hinter den PRräpofitionen, nicht baven 
abhängend z. B.: Hart hinter’ $ [= hinter bes) Noffes Hufen, Bürger, Lenore. In's [= in be) 
Teufel Namen. Um's Haar ſich auszuraufen. Goethe's Fauſt (Valentin) = um das Haar fich auszu— 
raufen, wo „bad Haar” nicht von „um“, jondern als Chjelt von „ausraufen” abhängt ıc. , ähnlich: 
Um’s es) kurz zu jagen u. U. m. 

Seren Stemmel, tgl. Reltor ber Realſchule zu Weilheim (in Oberbaiern). Sie fragen, ob auf 
S. 97 der Zeitichrift in dem Goethe'fchen Satz $ S die Form hiervon ftatt bievon „zuläffig, beziehung! 
weile heute noch gangbar” fei, Hierauf antiworte ich Durch ben Hinweis auf mein „Wörterb, ber beutic. 
Spr.“ BB, 1, ©. 759, wo ic in ber Anm. zu hier gejagt habe: Webenform hie, die aber aufer in 
der Verbindung hie und da... . alleinftchend im Allgemeinen veraltet ift und fi nur noch bin und 
wieder dichteriich findet mit Belegen aus Chamiſſo, Goethe, Herder, Nüdert, Uhland!, vgl. alterthümlich 
Hie Welf, bie Waiblingen! — In ben unter 3 erwähnten Verſchmelzungen mit Präpofitionen ıc. 
(babe ich dann weiter aefagt) gilt, wenn bier einem vofaliichen Anlaut vorangeht, nur die Form bier, 
jonft hier und hie, welches lehtere in der Verbindung hienieden fait allein üblich iſt. — 

Sie nehmen ferner an dem vor Umd in 5 8 ftehenden Punkt Anftoh und allerdings hätte bei 
dem engen Zuſammenhang mit bem vorangehenden Sab (8 7) füglicer ohne den Punkt vor „un b” geiegt 
werben tönnen oder. Sollen: „[Tas) fteht von Herzen zu Dienften und, um hiervon einen Beweis zu 
geben, fange id} fogleih an“ ꝛc. 

Sie fragen weiter, ob in der Bekanntmachung; 

„Beute Abends 1/6 Uhr findet Zängerausflug auf das Gögerl Statt.“ 

hinter heute“ em Komma nothwendig ſei und, wenn eins gefebt werde, ob dann nicht auch eins hinter 
Uhr“ zu jegen ſei. Ach bemerfe, daſs in unmittelbarem UAnichlufs an heute es gewöhnlich nicht 
Abends, fondern Abend heilen würde (f. meine „Hauptichwier.“ ©. la), vgl. dagegen ohne ſolchen 
Unihluis: Abends Yes Ubr findet heute ıc. Temgemäß würde man auch fügli „beute Abend” 
beim Sprecden nidıt durch eine Pauſe und in ber Schrift nicht durch ein Komma trennen; aber auch, 
wenn man nur „beute Abends !/s6 Uhr” als eine einzige und einheitliche Heitbeftimmung auffafien will, 
ift nach meiner Anſicht dazwiſchen feine Pauſe und Tein Stomma nothwendig, die aber, ſobald man treunt 
und jonbert, in verichiebener Weite ftatthaft find, vgl. (verbeutlicht durch frage und Antwort): 
1. Wann findet der Ausflug Statt? — Heute Abend(s) ?/.6 Uhr lald Zufammenfaflung des 
Tages, ber Tagesabtheilung und ber beftimmten Stunde). 
3, Bann findet heute ber Ausflug Statt? — Abends Yes Uhr. 
3 Wann findet heute Abends) der Ausflug Statt? — 146 Uhr — 
und entfpredjend in einem Satze: 1. Heute Abendi) Yes Uhr 
2. Heute, Abendis) 6 Uhr 7 findet der Ausflug Statt. 
4. Heute Abend($), 7/26 Uhr J 

In der Weife 2 und 3 Lönnte aber auch nod ein dem erften Komma entiprechendes zweites 

hinter „Uhr“ gelegt werden, entiprechend der Einklammerung für Eingeichaltetes, vgl.: 
2. Heute (Abends !/s6 Uhr * 
3. in Avend (146 1 } findet ber Ausflug Statt. 








Beiträge fürs nächte Heft müffen jedes Mat bis zum 10. des Monats in meinen Händen 
fein; auch bitte ich, in Bezug anf den Umfang die Naumverhältniffe ver Zeitfchrift im Ange zu 
halten, 














Drud von 3. 5. Richter in Hamburg. 
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Der Sammler und die Seinigen. 
Bon Goethe, 
Mit Erläuterungen, Anmerkungen und gelegentlichen Abhandlungen des Herausgebers. 
Erjter Brief ($ 31—73). 

31. Mein Vater jah gut aus, meine Mutter war eine wohlgebildete 
Frau, meine Schweiter übertraf alle ihre Zandsmänninen an Schönheit 
und Reiz; nun ging es an ein Malen und man hatte nicht an einer 
Borjtellung genug. 32. Bejonderd wurde meine Schweiter, wie Sie 
gejehen haben, in mehr als einer Masfe vorgeitellt. 33. Man machte 
auch Anstalt zu einem großen Familiengemälde, das aber nur bis zur 
Zeichnung gelangte, indem man fich weder über Erfindung noch Zufammen: 
jegung vereinigen konnte. 

34. Überhaupt blieb mein Vater unbefriedigt. 35. Der Kiünftler 
hatte fich in der franzöfiichen Schule gebildet, die Gemälde waren in fich 
zufammenftimmend, geiſtreich und jchienen natürlich; doch genau mit dem 
Urbilde verglichen, Tiefen fie Vieles wünschen und einige derfelben wurden, 
da der Künjtler die einzelnen Bemerkungen meines Vaters aus Ge: 
tälligfeit zu nmußen unternahm, am Ende ganz und gar verdorben. 

36. Unvermuthet ward endlich meinem Bater jein Wunjc im ganzen 
Umfange gewährt. 37. Der Sohn unjeres Künftlers, ein junger Mann 
voller Anlagen, der bei einem Oheim, dem er beerben follte, einem Deutjchen, 
von Tugend auf in der Lehre gewejen war, bejuchte jeinen Water und 
der meinige entdecte in ihm eine Begabung, die ihn völlig befriedigte. 
38. Meine Schweiter jollte jogleich von ihm dargeftellt werden und es 
geihah mit einer unglaublichen Genauigkeit, woraus zwar zulegt fein 
geihmadvolles, aber natürliches und wahres Bild entjtand. 39. Da 
ftand fie nun, wie fie gewöhnlich in den Garten ging, ihre braunen Haare 
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theil8 um die Stirne fallend, theils in ſtarken Zöpfen zurüdgeflochten und 
mit einem Bande Hinaufgebunden, den Sonnenhut am Arm, mit den 
ſchönſten Nelken, die der Vater beionders jchäste, ausgefüllt, und eine 
Pfirſche in der Hand, von einem Baume, der diejes Jahr zuerjt getragen hatte. 

40. Glücklicherweiſe fanden fich diefe Umstände fehr wahr zuſammen, 
ohne abgejchmadt zu fein, mein Vater war entzüdt und der alte Maler 
machte jeinem Sohne gerne Plab, mit deſſen Arbeiten nun eine ganz 
neue Zeit in unferm Haufe ſich eröffnete, die mein Vater als die ver: 
gnügtefte feines Lebens anjah. 41. Jede Perſon ward num gemalt, mit 
Allem, womit fie fich gewöhnlich bejchäftigte, was fie gewöhnlich umgab. 
42. Ich darf Ihnen von diefen Bildern Nichts weiter jagen, Sie haben 
gewiſs die nedijche Gejchäftigfeit meiner Julie nicht vergejjen, die Ihnen 
nad) und nad) fait das ganze Beiweſen der Gemälde, in jo fern ſich die ab- 
gebildeten Gegenftände noch im Haufe fanden, zufammenjchaffte, um Sie 
von der höchſten Wahrheit der Nachahmung zu überzeugen. 43. Da 
war des Großvaters Schnupftabadsdoje, feine große jilberne Taſchenuhr, 
fein Stod mit dem Topasknopfe, die Nählade der Großmutter und ihre 
Ohrringe. 44. Julie hatte jelbft noch ein elfenbeinernes Spielzeug be 
wahrt, das fie auf einem Gemälde als Kind in der Hand Hat, fie ftellte 
ſich mit eben der Gebärde neben das Bild, das Spielzeug glich noch ganz 
genau, das Mädchen glich nicht mehr und ich erinnere mich unferer da- 
maligen Scherze noch recht gut. 

45. Neben der ganzen Familie war, in Zeit von einem Jahre, nun 
auch faft der ganze Hausrath abgemalt und der junge Künftler mochte 
bei der nicht immer unterhaltenden Arbeit fich öfters durch einen Blid 
auf meine Schweiter ftärfen, ein Verfahren, das um deſto Heilfamer war, 
al3 er in ihren Augen Das, was er juchte, zu finden jchien. 46. Genug, 
die jungen Leute wurben einig, mit einander zu leben und zu fterben. 
47. Die Mutter begünftigte diefe Neigung, der Vater war zufrieden, 
einen folchen begabten Künstler, den er faum mehr entbehren fonnte, in 
feiner Familie zu feſſeln. 

483. Es ward ausgemacht, dafs der Freund noch erjt eine Reiſe durch 
Deutichland thun, die Einwilligung feines Oheims und Vaters beibringen 
und jodann auf immer der Unjere werden follte. 

49. Das Gefchäft ward bald vollzogen und, ob er gleich jehr ſchnell 
zurüdfam, jo brachte er doch eine ſchöne Summe Geldes mit, die er fid 
an verjchiedenen Höfen bald erworben hatte. 50. Ein glückliches Paar 
ward verbunden und unfere Familie erlebte eine Zufriedenheit, die bis 
an den Tod der Theilnehmer fortdauerte. 
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51. Mein Schwager war ein jehr wohlgebildeter, im Leben jeht 
bequemer Mann, feine Kunft genügte meinem Vater, feine Liebe meiner 
Schweiter, mir und den Hausgenofjen feine Freundlichkeit. 52. Er reiste den 
Sommer dur, kam wohlbelohnt wieder nad) Haufe, der Winter war 
der Familie gewidmet, er malte feine Frau, jeine Töchter gewöhnlich 
des Jahres zweimal. 

53. Da ihm Alles, bis auf die geringjte Kleinigkeit, jo wahrhaft, 
ja jo täufchend gelang, fiel endlich mein Vater auf einen jonderbaren 
Gedanken, dejien Ausführung ic) Ihnen befchreiben mujs, weil das Bild 
jelbjt, wie ich erzählen werde, nicht mehr vorhanden ift; ſonſt würde ich 
e3 Ihnen gezeigt haben. 

54. In dem obern Zimmer, wo die beiten Bildniffe hängen und. 
welches eigentlich das Tehte in der Reihe der Zimmer ift, Haben Sie 
vielleicht eine Thür bemerkt, die noch weiter zu führen fcheint, allein fie 
ift blind und, wenn man fie jonjt eröffnete, zeigte fich ein mehr über: 
tajchender als erfreulicher Gegenjtand. 55. Mein Vater trat mit meiner 
Mutter am Arme gleichjam heraus und erjchredte durch die Wirklichkeit, 
welche theil8 durch die Umstände, theils durch die Kunſt hervorgebracht 
war. 56. Er war abgebildet, wie er, gewöhnlich gekleidet, von einem 
Gajtmahl, aus einer Gejelihaft, nad) Haufe fam. 57. Das Bild ward 
an dem Orte, zu dem Orte mit aller Sorgfalt gemalt, die Figuren aus 
einem gewiſſen Standpunkte genau verfürzt gehalten und die Kleidungen 
mit der größten Sorgfalt zur entjchiedenjten Wirkung gebracht. 58. Damit 
das Licht von der Seite gehörig einfiele, ward ein Fenſter verrüdt und 
Alles jo gejtellt, dafs die Täuſchung vollfommen werden mujste. 

59. Leider Hat aber ein Kunſtwerk, das fich der Wirklichkeit möglichjt 
näherte, auch gar bald die Schidjale des Wirklichen erfahren. 60. Der 
Blendrahm mit der Leinwand war in der Thürbefleidung befejtigt umd 
jo den Einflüffen einer feuchten Mauer ausgejegt, die um jo heftiger 
wirkten, als die verjchloffene Thür alle Luft abhielt, und jo fand man 
nach einem ftrengen Winter, in welchem das Zimmer nicht eröffnet worden 
war, Bater und Mutter völlig zerjtört, worüber wir ung um jo mehr 
betrübten, als wir fie jchon vorher durch den Tod verloren hatten. 

61. Doch ic) fehre wieder zurüd, denn ich habe noch von den letzten 
Bergnügungen meines Vaters im Leben zu reden. 

62. Nachdem gedachtes Bild vollendet war, jchien Nichts weiter 
feine freude diefer Art vermehren zu können; und doch war ihm nod) 
eine vorbehalten. 63. Ein Künſtler meldete ſich und jchlug vor, Die 


Familie über die Natur in Gips abzugießen und fie alsdann in Wachs 
22* 
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mit natürlichen Farben wirklich aufzuftellen. 64. Das Bildnis eines 
jungen Gehilfen, den er bei fich hatte, zeigte jeine Begabung und mein 
Bater entſchloſs ich dazu, fi) dem Verfahren zu unterziehen. 65. Es 
lief glüdlich ab, der Künftler arbeitete mit der größten Sorgfalt und 
Genauigkeit das Geficht und die Hände nad). 66. Eine wirkliche Perüde, 
ein damajtner Schlafrod, wurden der Puppe gewidmet und jo fißt der 
gute Alte noch jetzt Hinter einem Vorhange, den ich vor Ihnen nicht auf: 
zuziehen wagte. 

67. Nach dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht Tange zufammen. 
68. Meine Schweiter ftarb noch jung und fchön, ihr Mann malte fie 
im Sarge. 69. Seine Töchter, die, wie fie heranwuchſen, die Schönheit 
‚der Mutter, gleichjam in zwei Theilen darstellten, fonnte er vor Wehmuth 
nicht malen. 

70. Oft jtellte er die Fleinen Geräthichaften, die ihr angehört hatten 
und die er jorgfältig bewahrte, in Still:Zeben zujammen, vollendete die 
Bilder mit der größten Genauigkeit und verehrte fie den liebjten Freunden, 
die er fich auf feinen Reifen erworben Hatte. 71. Es ſchien, al3 wenn 
ihn dieje Trauer zum Bedeutenden erhübe, da er jonft nur alles Gegen: 
wärtige gemalt Hatte. 72. Den fleinen jtummen Gemälden fehlte es 
nicht an Zufammenhang und Sprade. 73. Auf dem einen jah man in 
den Geräthichaften da3 fromme Gemüth der Befigerin, ein Gejangbud 
mit rothem Sammt und goldnen Budeln, einen artigen gejtidten Beutel 
mit Schnüren und Duajten, woraus fie ihre Wohlthaten zu jpenden 
pflegte, den Stelch, woraus fie vor ihrem Tode das Nachtmahl empfing 
und den er gegen einen befiern der Kirche abgetaufcht hatte. 74. Auf 
einem andern Bilde jah man neben einem Brode das Mefjer, womit 
fie den Kindern gewöhnlich vorzujchneiden, ein Samenfäjtchen, woraus 
fie im Frühjahr zu füen pflegte, einen Kalender, in den fie ihre Aus: 
gaben und fleine Begebenheiten einjchrieb, einen gläjernen Becher mit 
eingejchnittenem Namenszug, ein frühes Jugendgefchent vom Großvater, 
das fich ungeachtet feiner Zerbrechlichkeit länger als fie ſelbſt erhalten hatte. 

75. Er jeßte feine gewöhnlichen Reifen und übrigens feine gewohnte 
Lebensart fort. 76. Nur fähig, das Gegenwärtige zu fehen und num durd) 
das Gegenmwärtige immer an den herben Verluſt erinnert, konnte fein Gemüth 
fich nicht wieder hertellen; eine Art von unbegreiflicher Sehnjucht ſchien 
ihn manchmal zu überfallen und das lebte Still-Leben, das er malte, 
bejtand aus Geräthichaften, die ihm angehörten und die, jonderbar ge 
wählt und zufammengejtellt, auf Vergänglichkeit und Trennung, auf Dauer 
und Bereinigung deuteten. 
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77. Wir fanden ihn vor diefer Arbeit einige Mal nachdenklich und 
ruhend, was jonjt jeine Art nicht war, in einem gerührten, bewegten 
Bujtande — und Sie verzeihen mir wohl, wenn ich heute nur kurz ab- 
brede, um mich wieder in eine Fafjung zu ſetzen, aus der mich diefe 
Erinnerung, der ich nicht Tänger nachhängen darf, unverjehens gerüct hat. 

78. Und doch foll diefer Brief mit einem fo traurigen Schluffe 
nicht in Ihre Hand kommen, ich gebe meiner Julie die Feder, um Ihnen 
zu jagen — 

(Schluſs folgt.) 


I. Erläuterungen und Anmerfungen. 


88 31 u. 32. „Eine wohlgebildete Frau” ſ. u. $ 51. „Man Hatte nicht an 
einer Borjtellung genug. Bejonders wurde meine Schweiter ..... . in mehr als 
einer Masfe vorgejtellt, richtiger (j. $ 24): Darftellung, dargefteltt, vgl. 
abgebildet. Das vollitändig eingebürgerte Maske hätte hier (man achte auf das 
davor ftehende Berhäftniswort in) aud durch Verkleidung (Tracht) erſetzt 
werden können. 

$ 33. „Familiengemälde, das aber nur bis zur Zeichnung gelangte”, vgl. 
hierzu mein „Wörterb. deutich. Synon.“, S. 14, woraus ich wenigftens eine der ange 
führten Belegitellen herzuiegen für angemefjen erachte: „Bisher iſt er [Titian] in 
meinen Augen der einzige Maler, der die menjchlihe Natur wahrhaft gemalt hat. 
Andere zeichnen fie nur, ein wenig beijer oder jchlechter, und illuminieren dann ihre 
Zeichnung.“ Georg Forfter, Briefe über Italien (1805) Bd. 2, ©. 136. 

„Indem man fi weder über Erfindung nod Zujammenjegung vereinigen“ 
(vgl. fich einigen, einig werden] „konnte“, vgl.: weder über die Erfindung noch 
(über) die Zufammenfegung, j. meine „Hauptſchwier.“ ©. 53b, wo es u. W. Heißt: 
„Der beftimmte Artikel, der vor einem einzelnen Gattungsbegriff nothwendig ift, 
fann bei mehreren formelhaft zu einem Gejammtbegriff verbundenen fortbleiben“, wie 
man hier jieht, aud) nad) dem verneinenden weder... noch zc., vgl. 3. B. Weder 
Vater noch Mutter ehren; weder nad Mitwelt noh Nachwelt fragen x. 
Sadhlich vgl. man über die Erfindung und die Zufammenjeßung (mit dem 
Fremdwort Komposition, vgl. Anordnung) in Bezug auf Kunſtwerke, namentlich 
auch auf Gemälde, unter Schriften von Goethe'ſchen Zeitgenoſſen 3. B. Sulzer's 
Allgemeine Theorie der jchönen Künfte (2. Aufl. 1792) Bd. 1, ©. 151-171, ins 
beiondere S. 160—162 und Bb. 2, ©. 86-97. 

8 34. „Überhaupt blieb mein Vater unbefriedigt.“ Überhaupt — „im 
Ganzen, im Allgemeinen, im Gegenjab zu dem Einzelnen und Bejondern” (j. mein 
„Wörterb. der deutichen Epr.”, Bd. 1, ©. 708b) bezeichnet hier im Anſchluſs an das 
Borangehende, dajs der Vater nicht bloß im Bejondern und Einzelnen, in Bezug auf 
das nicht zu Stande gelommene große Familiengemäfde, fondern auch im Allge— 
meinen unbefriedigt blieb, obgleih (nad) $ 30) ſein Wunſch erfüllt worden war, 
aber (vgl. $ 36) doch nicht „im ganzen Umfange gewährt” und (wie ich Hinzufügte) 
nicht in einer den Wünſchenden vollftändig zufrieden ſtellenden Weiſe, jo daſs dieſer Nichts 
mehr und Nichts anders zu wünjchen gehabt hätte (vgl. $ 35). Dafür, daſs Jemandes 


Wunſch auch „im ganzen Umfange” erfüllt und gewährt fein kann, ohne dem 
Wünfchenden Befriedigung zu gewähren, jei außerdem nebenbei auf das bekannte 
Beiſpiel des Midas hHingemwiejen, der von dem Gott, welcher ihm jeinen Wunſch im 
vollen Umfange gewährt hatte, die Zurüdnahme der thöricht gewünſchten Gabe er- 
bitten muſste. 

$ 35, Hier wird angegeben, warum der Vater fi) durd; den gejhidten Künſtler 
doch nicht befriedigt fühlte: die Gemälde „Ihienen (j. u.) natürlich“, aber fie ließen 
doch Vieles wünſchen (oder: Vieles zu wünſchen Fübrig)), wenn man, tie mein 
Bater, die Abbildungen genau mit dem Urbilde verglich und fie damit nicht 
vollftändig übereinftimmend fand. „Die Gemälde waren” wirklich, — man beadıte 
den Gegenjag zu dem folgenden jcheinen) „in fih zufammenftimmenbd”, [oder 
harmoniſch, wie Goethe gejchrieben] „geiftreich und ſchienen natürfich” ſſ. o., — ohne 
doch, nad) dem von meinem Vater angelegten Mafftabe, es zu fein] ꝛc. „Einige (der: 
jelben) wurden, da der Künftler die einzelnen Bemerkungen meines Vaters aus Ge— 
fälligfeit zu nutzen unternahm, am Ende ganz und gar verdorben.” Das einge 
Hammerte Derjelben bliebe hier als entbehrlich wohl beffer weg, (f. zu dem im bieier 
Beitjchrift befprochenen Berliner Briefe Heine's 88 62, 66 und 102 nebft Anmerkung) 
und vgl. „zu nutzen“ unten bie „Gelegentliche Abhandlungen 1." 

& 36 j. 88 30 und 34. 

$ 37. „Ein junger Mann. .., der bei einem Oheim, den er beerben jollte,.... 
in der Lehre geweſen.“ Der Abwechjelung und der leichtern Überfichtlichkeit des Satz- 
banes entipräche es mehr, wenn jtatt des hervorgehobenen „der“ — „welcher“ oder 
umgefehrt ftatt des „den“ — „welchen“ gejeßt wäre. 

„Er] befuchte feinen Vater und der meinige“ [j. 1. Brief $3] „entdedte in ihm 
eine Begabung, die” [bei Goethe ein Talent, das) „ihn völlig befriedigte* 
1. 5 3). 

8 38. „Meine Schweiter jollte fogleich von ihm bargeftellt“ [j. $ 24] „werben 
und es geihah mit einer unglaublichen Genauigkeit” ſ. $ 29), woraus zwar zulegt fein 
geihmadvolles, aber natürliches und wahres Bild entitand“. Hier ift aus dem hervor- 
gehobenen verneinenden Fein nad dem entgegenjegenden aber dem Sinne nad) ala 
der bejahende Gegenſatz das unbejtimmte Geſchlechtswort ein zu ergänzen (vgl. meine 
„Hauptichwierigkeiten" S. 345b ff., Nr. 2g) und richtiger hieße es ftatt der für bie 
Entgegenfegung nicht ganz pafjenden Zujammenfaljung: woraus zuletzt zwar fein 
geihmadvolles, aber dod ein natürliches und wahres Bild entiprang, — vgl. ein 
nicht geihmadvolles, aber doch natürliches und wahres Bild — in richtiger Zuſam— 
menfaflung, indem ſchon das erjte Mal nicht fein, jondern ein (mit nachfolgender 
Verneinung) Iteht. 

8 39. „Da ftand fie num, wie fie gewöhnlih in den Garten ging.“ Ih ver 
muthe, daſs hier durch einen Schreib- oder Drudfehler dem ſtatt dem gejegt ill. 
Allerdings kann hier den Regeln der Sprachlehre gemäß der Aceuſativ oder ber 
Dativ ftehen; aber doch mit einem verſchiedenen Sinn und biejer jpricht hier der 
Daritellung auf dem Bilde gemäß für den Dativ; denn, den Sommerhut mit Rellen 
gefüllt und eine Pfirfich in der Hand, wirb man ſich für gewöhnlich die Abgebildete 
doch nur im Garten gehend oder aus dem Garten kommend, aber nit in ben 
Garten {oder nad dem Garten) gehend vorzuftellen haben. „Eine Pfirjche in der 
Hand von einem Baume, der dieſes Jahr zuerft getragen hatte." — „Eine Pfirſche“, 
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vgl. eine (oder einen) Pfirſich, j. darüber mein „Wörterb. der deutſchen Spr.“ 
Bd. 2, ©. 532a,b. — „Diejes Jahr" ift eigentlich das jegige, das, in welchem der 
Brief gefchrieben wird; natürlich meint aber der Briefichreiber nicht dieſes jeßige 
Jahr, jondern ein Tängjt vergangenes, das er ſich aber, ſich in die Vergangenheit 
zurüdverjegend, Iebhaft vergegenmwärtigt. Dadurch erklärt fih die Ausdrucksweiſe 
„diejes Zahr” ftatt „in jenem Jahre” (vgl. — für beide anwendbar: das Jahr), 
ähnlich: der grade jetzt (ftatt Damals) getragen hatte, vgl. das in meinen Sprachbriefen 
S. 367b (Abſchn. 451), über das jogenannte Praesens historicum ®ejagte, wonach 
bei lebhaft vergegenwärtigter Ecdilderung ftatt der eigentlich dafür dienenden 
Beitform des Imperfekts die der Gegenwart eintritt, — und ferner in meinen 
„Hauptichwierigkeiten" S. 181, Nr. 6, die ich hier volljtändig herzuſetzen für ange 
meſſen eradhte. 

„Auch Zeit und Ortsangaben, die ſich bejtimmt auf das Gegenwärtige be 
ziehen, werden in der indireften Rede verfchoben, vgl.: Wie jchnell reift man 
jegt doh! Vorgeſtern war ich noch in Paris, gejtern habe id; meine Geſchäfte 
in Köln bejorgt, heute bin ih nun jchon den ganzen Morgen hier, morgen 
Mittag werde id in Köln und übermorgen Abend in der Parijer Oper fein zc., 
— indireft: Vor etwa vier Wochen traf ich ihn in Berlin, und er ſprach nod) darüber, 
wie jchnell man doc) jegt reife, zwei Tage vorher jei er noch in Paris geweſen, 
den darauf folgenden Tag habe er jeine Geſchäfte in Köln bejorgt, am Tage 
unjereö Gejprädes jei er nun ſchon den ganzen Tag dort in Berlin gewejen, 
den nächſten Mittag werde er wieder in Köln und am Abend des zweitnädften 
Tages in der Parijer Oper fein ꝛe. Bgl.: Eines Abends kommt ihr der unglüd- 
liche Gedante, daſs morgen [ridhtiger: am andern Tage] in Arad Ball jein werde. 
Novellenihab des Auslands 12,147 ꝛc.“, j. auch unten ©. 357, 8 75. 

$ 40. „Der alte Maler machte jeinem Sohne gerne Platz“ (j. $ 24) „mit dejjen 
Arbeiten nun eine ganz neue Zeit“ [Epoche bei Goethe] „in unjerm Haufe fi er- 
öffnete, die mein Vater als die vergmügtejte” [bei Goethe mit dem Zuſatz: Zeit] 
„leines Lebens anſah.“ Die beiden Nelativjäge am Schlujs jchleppen hier — wenig 
ftens für mein Gefühl — etwas nad und ich würde es vorziehen, mit „Pla“ den 
eriten Sat zu jchließen und dann nach einem Punkt mit einem neuen zu beginnen: 
„Mit dejjen Arbeit eröffnete fi nun in unjerm Haufe eine ganz neue Zeit, die” ıc. 

$ 42. „Ich darf Ihnen von diejen Bildern Nichts weiter jagen“, heute üblicher 
(j. mein „Wörterb. der deutſchen Spr.“ Bd. 1, ©. 334b (Nr. 2c und d, vgl. 3): 
Ih brauche Ihnen ... Nicht3 weiter zu jagen, — weil gewöhnlich: „Ih darf.. 
Nicht weiter jagen“ die Bedeutung hat: Es iſt mir nicht erlaubt, verftattet sc. (i. 
Heft 3, S. 143). „Die Ihnen nad und nad faft das ganze Beiweien der Gemälde, in 
io fern jich die abgebildeten Gegenstände“ [bei Goethe „die Requijiten“, vgl.: 
die ſals Beiwerk verwendeten) Geräthidhaften zc.] „noch im Hauſe fanden, 
zuſammenſchaffte, um Sie von der höchſten Wahrheit“ [vgl. Treue, Genauigfeit] 
„der Nachahmung zu überzeugen“. 

8 44. „Julie hatte jelbit noch ein elfenbeinenes Spielzeug bewahrt”, wofür es 
auch, — da fie es noch weiter bewahrt haben wird — hat heißen könnte, ſich genauer 
und jchärfer von den nachfolgenden Imperfekten abhebend: Ein Spielzeug, das fie 
auf einem Gemälde [j. das gleich folgende Bild und vgl. dazu mein „Wörterb. 
deutſcher Synon.“ S. 10 ff] als Kind in der Hand hat Präſens, j. Heft 7, 327 Nr d. 
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„Sie ſtellte Imperf.]) ſich mit eben der Gebärde“ [vgl. Haltung) „neben das 
Bild ſa. o. Gemälde), das Spielzeug glich noch ganz genau, das Mädchen glich 
nicht mehr und ich erinnere“ Präſens, vgl. das gleich folgende damalig] „mid 
unjerer damaligen Scherze noch recht gut.“ 


$ 45. „Ein Verfahren, das" bei Göthe „eine Kur, die”) „um defto Beil: 
jamer war” ꝛ⁊c. „Berfahren“ genügt hier ftatt der ſonſt wohl üblichen Zujammen- 
jegung Heilverfahren, mit Rüdficht auf das nachfolgende beilfamer. — „Um 
deſto heilſamer“, jo oft bei Gpethe (j. mein „Wörterb. der deutjchen Spr.” ®b. 1, 
©. 2850) mit dem entbehrlihen um, vgl.: Das defto (oder um jo) heiljamer 
war, als zc., vgl. im $ 60 zweimal: um jo... als x. 

5 47. „Einen ſolchen begabten Künſther“ "bei Goethe: ein jolhes Talent).. 
„in der Familie zu feſſeln“ bei Goethe: firieren). 

$ 48. „Die Einwilligung feines Oheims und“ Tjeines) „Waters“, ſ.: „Die 
Fortlaſſung eines Artifels oder bejiganzeigenden Fürworts ıc. vor Hauptwörtern, die 
dur) und verbunden find, fann leicht Zweideutigfeiten erzeugen und wird, wo Dies 
irgend zu befürchten fteht, gemieden. Grüße deinen Onkel und Vormund! richtig, 
wo ich eine einzige Perſon, die des Angeredeten Onkel und zugleich Vormund ift, 
grüßen laſſen will; find zwei verichiedene Perjonen gemeint, jo heilt es richtiger: 
Grüße deinen Dufel und deinen Vormund zc.“ in meinen „Hauptſchwier.“ ©. 359a, 
val. ©. 343. Nun tit hier freilich in dem Goethe'ſchen Sage feine Zweideutigfeit zu 
befürchten, da der Oheim einer Perſon nicht zugleich ihr Vater jein kann; aber richtiger 
und empfehlenswerther ift e3 immer, das von mir in Klammern beigefügte jeines 
hinzuzufügen, weil bier eben feine Zujammenfafjung, fondern eine Sonderung zu be- 
zeichnen iſt, pgl.: die Eimwilligung jowohl feines Oheims, wie die jeines Vaters :c., 
f. Seft 5, ©. 194, $ 13 und ©. 237 („Waruruf“ v. H. Koppel). — „Der Uniere“, 
vgl. Brief I 8 3. 

8 49. „Das Geſchäft ward bald vollzogen und, ob er gleich“ ſſ. Brief 189 
„sehr jchnefl zurückkam, fo brachte er doch eine ſchöne Summe Geldes mit, die er fi 
an verjchiedenen Höfen bald erworben hatte.“ Das zweite bald fünnte wegbleiben 
als jelbjtverftändlich bei dem „jehr ſchnellen“ Zurüdtommen oder jonjt könnte es wenig: 
ftens der Abwechslung halber mit Ausdrüden vertaujcht werden, wie: raſch; in 
turzer Zeit; leicht; mt leihter Mühe n. U. m. 

8 50. „Uniere Familie erlebte eine Zufriedenheit, die bi8 an ben Tod ber 
Theilnehmer fortdauerte”, richtiger: die fortdauerte, bi$ der Tod das Paar von 
einander trennte; denn erftlich jagt man nicht füglich die „Iheilnehmer“ eines Paars 
und zweitens dauerte die Zufriedenheit, von der hier die Rede ift, doch nur, fo lange 
das glückliche Paar verbunden lebte. 

8 51. „Mein Schwager war ein jehr wohlgebilbdeter, im Leben fehr bequemer 
Mann." Das hervorgehobene Wort ift hier nicht ganz unzweideutig. Wenn es in 
Ss 31 heißt: „Mein Pater jah gut aus, meine Mutter war eine wohlgebildete 
Frau, meine Schweiter übertraf alle ihre Landsmänninen an Schönheit und Reiz; 
num ging es an ein Malen“ ꝛc. jo erhellt hier jofort aus dem ganzen Yujammenhang, 
daſs es fih um die Wohlbejchaffenheit der körperlichen, nicht der geiftigen Bil- 
dung Handelt; aber in dem vorliegenden Sate ift Das nit an und für fich Mar, 
und eben deishalb würde ich eine beftinmtere Ausdrudsweile vorziehen, 3. B: ein jehr 
qut ausfehender — oder: ein jehr jtattliher sc. — Mann, eben fo unten $ 100. Freilich 


— 345 — 


heißt es in Campe's Wörterb. der deutſch. Spr. Bd. 5, ©. 756a von wohlgebildet: 
„Man gebraucht es gewöhnlich nur von guter angenehmer Bildung des Körpers”; aber 
ic glaube, dajs Dies — wenigjtens für den heutigen Sprachgebrauch — nicht ganz 
zutrifft und daſs man das Wort auch füglic in Bezug auf geiftige Bildung gebrauchen 
fann, 3. B. aljo: Die junge Dame tt freilich nicht hübſch, aber doch jo wohlerzogen, 
wohlgebitdet, beicheiden und liebenswürdig, daſs fie überalf gefällt u. U. m. — „Seine 
Kunst“ [bei Goethe: fein Talent) „genügte meinem Vater, jeine Liebe meiner Schweiter”, 
— wo das, Subjeft beide Mal dem Dativ vorangeht, dann aber in jogenannter diafti- 
iger oder Kreuz-Stellung, mit vorangeitelltem Dativ: „mir und den Hausgenojien 
feine Freundlichkeit", wodurd; das in diejem legten Theil Ausgejagte dem Boran- 
gehenden mehr gegenübergeftellt wird, als in der glei und neben einander jtellenden 
Anordnung: „und jeine Freundlichkeit mir und den Hausgenojjen“. 

s 52. Die Darjtellung ift, indem die Säge unverbunden neben einander gejtellt 
find, vielleicht etwas zu abgerifien, man vergleiche etwa: Wenn er von feinen jähr- 
lihen Kunjtreifen im Sommer dann wohlbelohnt wieder nad) Haufe fam, jo widmete 


er jeine Zeit im Winter gewöhnlich feiner Familie und malte fo jeine Frau und - . 


feine Töchter gewöhnlich des Jahres zweimal. 

Ss 53. „el endlich mein Vater auf einen... Gedanken, deſſen“ Toder: wie es 
bei Goethe heißt: auf eine... Idee, deren) „Ausführung ich Ihnen beichreiben muſs“ zc. 

Ss 54. „Wo bie beiten Bildntije „Portraits“ bei Goethe], hängen“. „Wenn 
man fie "die Thüre) jonjt eröffnete” j. $ 60. 

$ 55. „Mein Vater trat mit meiner Mutter am Arm gleihjam heraus”, 
dgl. mein „Wörterb. der deutich. Spr.“ Bb.1, ©. 596c.: „Sleihjam adv., welches 
bezeichnet, dafs ein gebrauchter Ausdrud nicht wirklich, ſondern nur al3 ein Gleichnis 
zu nehmen iſt“ zc., und dazu Die Belege, — vgl.: er trat nicht wirklich heraus, aber es 
war doch ein Anblick, gleich als ob er herausträte, — wie leibhaftig, — jo zu jagen zc. 

8 57. Das Bild war an dem Orte”, [wo es jeinen Platz finden jollte], „zw 
bem Orte“ ſpaſſend; darauf, dafür berechnet) „mit aller Sorgfalt [j. mein „Wörterb. 
ber deutichen Spr.“ Bd. 1, S. 406b, 407b; „Ergänz.-Wörterb.“ 189a, ſ. u.) „gemalt, 
die Figuren aus einem gewiſſen Standpunkt genau verfürzt [j. u.) gehalten und die 
Kleidung mit der größten Sorgfalt“ [f. vo.) „zur entichiedenften Wirkung” [bei Goethe: 
zum entſchiedenſten Effekte] „gebracht.“ Statt des hervorgehobenen verkürzt heißt es 
bei Goethe perſpektiviſch und ich geitehe bereitwilligit, dajs für dies in der Malerei 
übliche und eingebürgerte Kunſtwort die angemwendete Verdeutſchung fein voller Erſatz 
it. Ich habe fie auch nur gejegt, um kunſtverſtändige Lejer zu beſſern Vorſchlägen 
anzuregen. In meinem „Verdeutihungsmwörterbuch“ habe ich eine Stelle aus Börne 
angeführt, die ich auch hier wiederholen will: „Dajs die Bühne das Leben fern. 
ſchaulich malen, aber nicht handgreiflich daritellen dürfe.” 

Für das von Goethe gebrauchte Fremdwort „Effekt“ bietet das deutihe „Wir- 
fung“ (vgl. — hier unnöthig — die Zujammenjegung: „Kunſtwirkung“) volljtändigen 
Erjag und vielleicht hätte Goethe um die oben hervorgehobene Wiederkehr des Aus- 
druds „Sorgfalt” zu vermeiden, am Schlujs jegen fünmen: die Kleider mit ber 
größten Treue zur entichiedenften Wirkung gebradit. 


8 60. „Der Blendrahm ... ward in der“ vgl. im die) „Thürbekleidung be- 
feftigt*“, vgl. Br. I $ 5und Anm. (ſ. Heft 2, ©. 52—55.) — „RNach einem ftrengen 
Binter, in welchem das Zimmer nicht eröffnet worden war“, vgl. 3 54: „Wenn 


man fie [die Türe) ſonſt eröffnete”. In folder eigentlichen Bedeutung gilt ge 
wöhnlicher das einfache öffnen ftatt eröffnen (j. mein „Wörterb. ber deutſchen 
Spr.” Bd. 2, ©. 463b); Dagegen dies gewöhnlih im Sinne vom beginnen zc., ). ebd. 
(aud) S. 467a/b) und vgl. mein „Ergänz.-Wörterb.“ ©. 376b, 3. B. jeltner: Der Ungeſtüm 
der Franzoſen öffnet unzeitig das Treffen. Rotteck Weltgeih. 2, 628. Die Mit 
glieder öffnen wechlelsweije die Sigung mit einer Borlefung. Forſter Brief über 
Stalien 1, 151. Die Prager Schlacht, der er [Pappenheim) zugleih mit Wallenftein 
als Obrifter beimohnte, öffnete jeine Heldenbahn. Schiller (in 1. Bb., S. 866b, 
in 12 Bben 1860, Bb.9, S. 323—Geſchichte des 30jährigen Kr., 3. Buch, 7. Abſchn. 
vor dem Schlujs) ꝛc. „So fand man... . Vater und Mutter völlig zerftört, 
worüber wir uns um jo ſ. $ 45] mehr betrübten, al3 wir fie jchon vorher durd 
den Tod verloren hatten.” Das hervorgehobene jie bezieht fi auf Vater und 
Mutter; aber das Fürwort joll die Perſonen jelbit bedeuten, während bie voran: 
gehenden durch „und“ verbundenen Hauptwörter hier nur die Abbildungen der Per 
fonen, nicht fie jelbit bezeichnen. Diejer Anſtoß (vgl. einen ähnlichen im $ 29, j. Heft 7, 
S. 299) wäre zu bejeitigen etwa durch die Änderung: So fand man... die Bilder völlig 
zeritört, worüber wir und um jo mehr betrübten, al3 wir die Eltern ſelbſt ſchon 
vorher durch den Tod verloren hatten. 


$ 61. „Bon den letzten Vergnügungen meines Vaters im Leben.“ Unter 
„Bergnügungen“ (f. mein „Wörterb. der deutih. Spr.“ Bd. 1, ©. 607a) verfteht man 
zumeijt erheiternde Sinnengenüſſe, die Einem die Zeit in angenehmer, ergößlicer 
Stimmung ausfüllen oder noch gewöhnlicher „vertreiben“ jollen (vgl. Zeitvertreibe, 
Berjtreuungen x.). Da es fid) aber hier um dauernde Kunjtfreuden handelt (j. im 
folgenden Abjat, $62: Seine Freude diejer Art), jo dürfte vielleicht eine andere Wendung 
den Vorzug verdienen, 3. B.: Denn ich habe noch von den Kunfterzeugnifien zu reden, 
die meinem Bater in der legten Zeit jeines Lebens Vergnügen (oder Freude) ge 
macht (gewährt, verjchafft) haben u. A. m. 

5 62. „Schien Nicht3 weiter feine Freude diejer Art (j. $ 61) vermehren zu 
können, — vielleicht richtiger: erhöhen, da es fich nicht nur um eine vergrößerte 
Anzahl der Kunfterzeugniffe, ſondern um einen höhern Grad in der ſich der Wirklichkeit 
und der Natur annähernden Kunft handelt. 


$ 63. „Ein Künftler meldete fih und ſchlug vor” zc. Das jagverbindende 
und ftellt hier nad) meinem Gefühl das Sich-Melden des Künſtlers und jeinen Vor- 
ichlag allzujehr auf gleiche Stufe; und doch ift jenes nur etwas Nebenjächliches. auf 
die Hauptiache, den Vorſchlag Vorbereitendes, wodurch das nad) der Anficht des Vaters 
Bolltommenfte in der Kunft, die höchſte Naturtreue, die vollite Üeereinſtimmung 
mit der Wirklichkeit in noch erhöhten Maße zu erreihen war. Ich würde danach etwa 
folgender Darftellung den Vorzug geben: Es meldete ſich ein Künftler (mit dem auf 
das nachfolgende Subjelt vorbereitenden „es3“], welcher vorichlug ꝛc. „die Familie 
über die Natur” ſ. mein „Wörterb. der deutichen Spr.“ Bb. 2, ©. 402b unter 
„Ratur” 6a] „in Gips abzugiehen”, — gewöhnlicher: von der Familie nad) der Natur 
Gipsmasken abzunehmen, „und fie” [die Familie) „in Wachs, mit natürlichen Farben, 
wirklich” [wie in der Wirklichkeit, wie im Leben) „aufzuftellen.“ 

$ 64. „Das Bildnis. . . zeigte feine Begabung fein Talent, bei Goethe) 
„und mein Vater entſchloſs fich dazu, jich dem Berfahren zu unterziehen,‘ — 
bei Goethe fürzer mit dem Fremdwort: „entichlojs fich zu der Operation. Sie“ 
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[ftatt Es, 565] ꝛc., wie man denn auch im Deutſchen hätte ſagen können: zu der Vor— 
nahme. ch habe die längere, aber beutlichere Umjchreibung gewählt, wobei ich ein 
„dazu“ zwilchengejhoben, um ben mijslautenden Zufammenjtoß zweier „ſich“ zu 
vermeiden. 

5 66. Die Fremdwörter „Ber(r)üde" und „damaſten“ habe ich mit guter 
Abjicht beibehalten, während ich das von Goethe außerdem gebraudte „Phantom“ 
durh „Puppe“ erjehen zu können geglaubt habe, eben jo im $ 69 das von Goethe 
gejegte „Bortionen” durh „Theile”, wofür ih hier auh „Hälften“ hätte 
wählen können. 

$ 70. „Die Heinen Geräthichaften, die ihr angehört hatten und die er jorg- 
fältig aufbewahrte“ Bon den hervorgehebenen bezüglihen Fürwörtern die ift das 
erite Subjekt, das zweite Objeft. E3 wäre aljo eine falihe Zufammenziehung, wenn 
man hier das zweite fortlaffen wollte (j. Heft 5, ©. 237 und meine „Hauptichwierig- 
feiten“ ©. 34a), vgl. $76. — „Still-Leben: . . . . eine Bufammenftellung von 
leblojen Gegenftänden zu einem Bilde“, j. mein „Wörterbuch ꝛc.“ Bd. 2, S. 69a und 
vgl. $ 72 und jahlih (im Bezug auf das Alter diefer Art Malerei) in Wieland’s 
„Sämmtlichen Werfen’ (1858) Bb. 35, ©. 203 ff. den Aufſatz: „Auch die Griechen hatten 
ihre Tenierd und Dftaden” und das dort Angezogene. 


s 71. „AB wenn ihn diefe Trauer zum Bedeutenden erhübe“ oder erhöbe, 
als Konjunktiv des Imperfekts entjprechend den Doppelformen des Indikativs: 
erhub und erhob, j. mein „Wörterb-“ Bd. 1, ©. Ti6c; ©. 718 a,b. — „Zum 
Bedeutenden.., da er ſonſt nur alles Gegenmwärtige gemalt hatte.” Die hervor- 
gehobenen Wörter bilden hier einen Gegenjaß, vgl. für das zweite auch $ 76 und 
für daS erfte mein „Wörterbuch ꝛc.“ Bb. 1, ©. 287a, c. Das Gegenwärtige 
ftellt jich jelbft dem Anblid dar und jpricht für fich felbft, jpricht für den An— 
ihauenden —, jo weit diejer die Sprache verjteht, — unmittelbar fein Wejen und jeine 
Bedeutung aus; das Bedeutende beutet auf etwas nicht Gegemmwärtiges, anf etwas 
dabei oder darunter zu Dentendes, Geahntes zc. hin: es ift nicht die Sadıe jelbft, 
fondern nur ein Zeichen, ein Sinnbild der Sache, das zwar nicht jo unmittelbar, wie 
diefe. zu dem Sinne ſpricht, aber dafür vielleicht dem ahnungsvollen Gemüthe, das 
„ſtillem Deuten nachzugehen ſich bemüht” (ſ. Uhland, Gedichte, 1863, 45. Aufl., S. VD) 
tiefern und geheimern Sinn enthüllt als den in der dargeftellten Sade jelbit 
obenauf liegenden, j. $ 72. — Das „alles" vor „Gegenwärtige“ fiele richtiger 
fort (Da er ſonſt nur Gegenmwärtiges gemalt hatte); dem Schreibenden hat wohl 
eine Faſſung vorgeichwebt, wie: da Alles, was er jonjt gemalt, nur Gegenwärtiges 
gewejen zc. 


$ 72. „Den Heinen ftummen Gemälden“ [= Still-Leben ſ. $ 70] „fehlte es 
nit an Zufammenhang und Sprache“ Man beachte hier die wirkſame Verbindung 
jheinbarer Widerjprühe (ftumm, Sprade, j. 8 71), eine Redefigur, welche die 
Alten mit einem eigenen Namen al3 Oxymoron bezeichneten. — In der mir vor- 
fiegenden Ausgabe (in 40 Bon. Bd. 30, ©. 331) fteht vor „ſtummen“ ein Komma. 
Ih habe es getilgt; denn e3 handelt fi) hier niht um zwei nebengeordnete Eigen- 
Ihaftswörter zur Beitimmung des Hauptworts (niht um Heine und ftumme Ges 
mälde), jondern das erſte Beitimmungswort ift dem darauf folgenden untergeordnet: 
ftumme Gemälde (oder Still,Zeben), die flein (oder von geringer Größe) find. Aus 
demjelben Grunde habe ich im $ 73 gejegt: „einen artigen geftidten Beutel” 


ohne das fi) in der genannten Ausgabe findende trennende Komma, denn es fol 
hier nicht ein Beutel bezeichnet werden, der erſtens artig und zweitens geftidt 
war, jondern ein gejtidter Beutel, der artig war, j. meinen „Katehismus der Drtho- 
graphie” ©. 140 ff. 

$ 73. „Richtiger hieße es am Schluſs: Den Kelch, woraus fie vor ihrem Tode 
das Nachtmahl empfangen... . hatte, — im Plusquamperfekt (übereinjtimmend mit 
„abgetaujht Hatte“) jtatt im Imperfekt. 

S 74. „Neben einem Brode”: richtiger Brote, f. mein „Wörterbuch.“ Bd. 1, 
S. 222b, e vgl. in dieſem Hefte ©. 357, 8 78. — „Das Meſſer, womit fie. . 
gewöhnlid vorzufcneiden . . . pflegte.” Das in dem „pflegen“ ſchon dem 
Sinn nad) enthaltene „gewöhnlich“ fünnte hier füglich wegbleiben, j. meine „Haupt— 
ſchwier.“ ©. 227a. — „Ihre Ausgaben und kleine Begebenheiten“, nicht: „Eleinen“, 
wie es heißen müjste, wenn das vorausgegangene, befibanzeigende Fürwort „ihre“ 
nicht bloß zu „Ausgaben“ gehörte, jondern auch zu „Begebenheiten“ gehörte, vgl. 
ähnlich in Goethe's „Zweiter Epiftel“ (Bb. 1, ©. 271), Vers 14 und 15. 

Manches zu jchaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 
Leere Fäller und Flaichen, in reinliher Ordnung zu halten, 

— nicht „leeren“, wie e3 heißen müjste, wenn das vorhergehende beitimmte Ge- 
ſchlechtswort „die“ dazu zu ergänzen wäre. — „Einen gläjernen Becher“, 
vgl. hierzu mein „Wörterb. deutih. Synon.” ©. 216 (ſ. aud) das im $ 73 vorge 
fommene „Kelch”), wo es u. 9. Heißt: „Der Stoff kann verjchieden jein, man 
hat 3. B. Holzbecher, Metallbecher, auch Glasbecher“, mit mehrfahen Belegen für 
das Letztere, wozu auch unjere Stelle gefügt werden könnte. Weigand, ber 
freifih faft überall: ftrauchelt, wo er in jeinem „Wörterbud) der beutjchen Suno- 
uymen” in den Bedeutungsunterichieden jelbftändig auftreten will und nicht den 
Spuren Eberhard’s einfach nachtritt, jagt (B. 1, S. 167) falſch: „Becher“... wird 
jedes [?) Trinfgeichirr genannt, das nicht von Glas ift.“ 

$ 75. „Er jeßte jeine gewöhnlichen Reiſen und übrigens“ [richtiger: und aud) 
im Übrigen] „feine gewohnte Lebensart fort“, — ſ. mein Wörterb, ꝛc.“ Bd. 3, 
©. 1409a und „Ergänz.Wörterb.“ ©. 584c. In der Regel nämlich dient das Um— 
ftandswort „übrigens“ zur AUBERANG einer dad Vorangehende ergänzenden, be 
rihtigenden Bemerkung. 

$ 76. Über „das Gegenwärtige“ j. $ 71, — „Aus Geräthichaften, die 
ihm angehörten, und die” :c. Beide bie (vgl. $ 70) find Hier Subjelte und in io 
fern wäre die Zujammenziehung der Säge mit Fortlafjung des zweiten „Die“ ftatt- 
hajt; aber beſſer ift hier doc die Wiederholung des „die“, vgl.: aus ihm ange 
hörenden Geräthſchaften, die, jonderbar gewählt, auf Vergänglichkeit und Trennung, 
auf Dauer und Vereinigung deuteten”, vgl., was über das „Bedeutende“ in ben Heinen 
„Hummen und doch jprechenden“ Gemälden in der Anm. zu SS 71 u. 72 gejagt ift. 
Auf die Gegenjäge in Vergänglichfeit und Dauer, Trennung und Bereini- 
gung braucht wohl faum bejonders aufmerfiam gemacht zu werden. 

$ 77. „Nachdenklich und ruhend“, — bei Goethe: „paufierend“. — „Und 
Sie verzeihen mir wohl, wenn ich heute nur kurz abbreche* zc., — vgl.: „Apoiio- 
pejis heißt als Nedefigur das Nbbrechen mitten im Sate, wo der Spredyende Das, 
was er verjchweigt, der Ergänzung des Hörers überfäfit“ ıc. „Hauptichwier.“ ©. 44a 
und ferner die in dem Inhaltsverzeichnis meines „Stil-Mufterbiches“ ©. 423a unter 
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„Apoſiopeſis“ angeführten Stellen [lied darin 111 Nr. 16 834 u. 286 Nr. 35 8 55), 
wie auch bier $ 78. — „Um mich wieder in eine Faſſung zu jegen, aus ber mic 
dieje Erinnerung, der ich nicht länger nachhängen darf, unverjehens gerüdt hat.“ 
Hier in den beiden in einander geſchachtelten Nelativfägen wäre — mit Rüdficht auf 
die Abwechslung in dem nicht neben-, jomdern über und untergeordneten Säben — 
3. B. ftatt des erften der beiden „der“ beſſer „welcher“ zu jehen. 

$ 78. „Und doch joll diefer Brief mit einem jo traurigen Schlufje nicht in Ihre 
Hand kommen“, vgl. — in etwas nachdrücklicherer Stellung —: „Und doch joll mit 
einen jo traurigen Schlufje diejer Brief“ se. — „Ich gebe meiner Julie die Feder, 
um Ihnen zu jagen“ zc. mit einer nicht ganz genauen Gabverfürzung, da bas 
Subjett des abhängigen Sates nicht dasjelbe, wie das des regierenden iſt: „Ich gebe 
die Feder meiner Julie, damit dieje, meine Nichte, [micht: ich) Ihnen ſage“ ꝛc. 
(eben jo $ 79); doch,iſt dieje, auch ſonſt nicht eben feltene Abweichung von bem ſtreng 
Regelrechten (ſ. Heft 7, ©. 292 zu $ und meine „Hauptichwierigt.“ S. 300b) Hier um jo 
leichter zu entjchuldigen oder jelbit zu rechtfertigen, da doc aud) die Auffafiung ftatt- 
haft ift: damit ich (durd) die Vermittefung meiner Nichte) Ihnen jage sc. Über die 
Apoſiopeſe, j $ 77 und vgl. 879, worin Julie, den vom Oheim abgebrochenen Faden 
weiter jpinnend, die Ergänzung des unvollftändigen Satzes giebt. 


1. Gelegentlide Abhandlungen. 


1. Nugen und Nützen. Das in $ 35 hervorgehobene Zeitwort nugen fteht hier 
als zielendes (tranfitives), wie das zuſammengeſetzte benußen, j. mein „Wörterb. der 
deutih. Spr.” Bd. 2,6. 456b. ff., wo die zahlreichen Belegitellen zeigen, dafs jo die um— 
lautloſe Form überwiegt, während umgekehrt als ziellojes Zeitwort nügen üblicher ift als 
ungen, j. auch Adelung's Wörterbuch, wo es heißt: „Am Dberdeutichen lautet aud) das 
Neutrum beftändig nutzen. Der Analogie nad von tränften und trinken, ſenken 
und finten, hängen und bangen u. ſ. f. jollte das Neutrumnngen, das Aktivum 
aber nützen lauten.” Allein im Hochdeutichen werden beide ohne Unterſchied gebraucht, 
obgleih in der thätigen Form das breitere nugen üblicher ift“, vgl. Eberhard's 
Synonyn. Wörterb., wonach man nutzen nur für das zielende, nützen nur für das 
ztelloje Beitwort gebrauchen follte, während in Campe's Wörterbudy aus dem von 
Aelung angebeuteten Grunde — unter Miſsachtung des herrichenden oder doch über: 
wiegenden Gebrauchs dad Sachverhältnis gradezu umgefehrt wird, indem es hier 
heißt: „Eberhard empfiehlt dieje nützliche und nöthige Unterjcheidung ebenfalls [wie 
Adelung], aber er verwechſelt beide, indem er der Gewohnheit d. h. dem Sprad)- 
gebrauch] folgt, und nimmt nützen als das Neutrum, nuben aber ald das Tranii- 
tivum an.“ Wenn alfo Eberhard, um den Unterichied durch ein Beifpiel zu ver 
deutlichen, jchreibt: „Schlechte Diener des Staats und der Kirche wollen ihr Amt 
nur nutzen, fie juchen nicht, mit ihrem Amte zu nützen,“ jo widerftreitet bieje 
empfeblenswerthe, aber allerdings immer noch nicht allgemein anertannte und durch— 
geführte Unterſcheidung wenigjtens nicht dem allgemeinen Gebrauche, wie es der Fall 
wäre, wenn nad Campe's Vorschrift das erſte Mal nützen und das zweite Mal nugen 
gejegt würde, vgl. (f. in meinem Wörterb. a. a. O.) 


*) Doch vgl. auch andere neben einander verlommende Formen von Zeitwörtern mit und ohne 
Umlaut, wie ſchwätzen und ſchwaähen, fäuen und fauen ıc. 
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Nütze Dem, der dir kann nützen, 
Nutze Den, der dich will nutzen 
Rückert Gedichte (Erlangen 1834) Bd. 6, ©. 103. 
Mean hat mic) nicht genug benutzt, als ich noch fähig war, zu nützen. J. Fürſt, 
Henriette Herz (Berl. 1850), ©. 45. Daſs aber aud in dieſem Sinne oft genug 
die umlautloje Form bei undern beiten Schriftjtellern vorfommt, ift erwähnt und 
erhellt aus zahlreihen Beijpielen meines Wörterbuches. Ich will daraus nur eins ala 
bejonbers bezeichnend für das Schwanken der Formen herjeßen: „Ich glaube, wenn 
bie Lüge einen WAugenblid nützen kann, fo jehabet fie nothwendig auf die Länge. 
Im GSegentheil nutzt die Wahrheit nothwendig auf die Länge, wenn fie auch im 
Augenblid ſchadet.“ Göthe Bd. 29, ©. 214 (Rameau's Neffe) und ich füge dazu nur 
noch eine (im Wörterbud mit angeführte) Stelle, in der die Form des ziellojen 
Beitwort3 ohne Umlaut dreimal fteht: „Wenn du erfahren bift, jollit du nutzen. 
Man ertennt Niemand an ald Den, ber und nut... Der Bad ift dem Müller 
befreundet, bem er nnpt ꝛc.“ ebd. Bb. 3, ©. 163 (Sprüde u. Proja, 1. Abth.) 


2. Bis (zu$53.) „Da ihm Alles, bis auf die geringste Kleinigkeit, jo wahrhaft, ja 
jo täufchend gelang”, vgl. meine „Hauptſchwier.“, ©. 85, wo es heißt: „Bis, welches 
ein Sich-Ausdehnen, Sich ⸗- Erſtrecken wohin bezeichnet, zu einer Grenze, die theil3 als 
erreicht mit eingeichlofien frz. jusqu'â, vgl. Brandftäter Gallicismen 73 ff. und 3. B. 
Schiller, S. 742b oben zc.), theild als ausgeſchloſſen (frz. except£) erſcheint. . . .. 
An Braunſchweig, Hannover ꝛc. jagt man: Bis auf Etwas nach, (d. h.: das nadı- 
oder zurüdbleibt, nicht mit eingejchloffen ift, um Die Bedeutung des Ausichlufies 
hervorzuheben [mit Belegftellen aus Campe und A. W. Schlegel). . . Im Allgemeinen 
aber ohne das nach und, wo Zweideutigkeit zu befürchten ift, Tieber durch aus 
genommen, mit Ausnahme von zc. erjegt.“ 

In dem vorliegenden Göthe'ſchen Gab bezeichnet bis die mit ein gejchlofjene 
Grenze, vgl.: Alles mit Einſchluſs der geringften Kleinigkeit, auch diefe (nicht aus- 
geichlofien), vgl. die oben nur angezogene Stelle aus Schiller S. 742b (,Geiſterſeher“ 
2. Bud, 5. Br.): „Können Sie Sid) die Madonna unjers Florentiners zurückrufen? 
Hier war fie ganz, ganz bis auf bie unregelmäßigen Eigenheiten, die ih an jenem 
Bilde jo anziehend, jo unmwiderftehlic fand“ — auch (oder: jogar) bieje zc.; ferner: 

Ich dächte, 
Dais die Religionen, die ich Dir 
Benannt, doch wohl zu unterjcheiben wären, 
Bis auf die Kleidung; bis auf Speif’ und Trant. 
Leſſing Nathan 3. Aufz., 7. Auftr. (Vers 1973). 

(Die Spartaner bei Thermopylä) „fielen endlich in heldenmüthigem Kampfe alle 
bis auf den legten Mann”, Schloſſer's Weltgejch. (bearb. v. Kriegk) Bd. 1, ©. 367. 
Sie wehrten fi bis aufs Äußerfte. Du ſollſt e8 mir bis auf Heller und Pfennig 
bezahlen, vgl. 

„Dann follft du mir jagen, ein treuer Warbein, 
Wie viel ich wohl werth bis zum Seller mag fein.“ 
Bürger Der Kaijer und der Abt, Str. 8. 
Einen bis aufs Äußerſte, bis aufs Blut quälen. Bis aufs Hemde, bis auf 
die Haut naſs werden u. A. m. (f.u.). Umgekehrt im Sinne des Ausſchließens jehr 
häufig, 3. B.: Dieje Negel gilt für alle Fälle (oder allgemein) bi3 auf wenige Aus. 
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nahme. Bis auf deinen Bruder — außer ihm] find wir nun Alle hier. Ich bin * 
mit meinem Aufjag fertig bis auf den Schlujs, den ich morgen jchreiben will. 
Niemand wollte mich Dingen, ohne Zweifel, weil mich Niemand zu brauchen mwujste, 
bis gerade auf dieſe freunde. Leſſing (Schlujs der Dramaturgie, j. mein Stil 
Mufterb. ©. 54, $ 2). Abgeſehen von den beiden Mufeen, der Nationalgalerie und 
der neuen Wache find aber alle übrigen Gebäude, welche Lujtgarten und Opernplatz 
umgeben, und (bis auf den Dom) inihrer Gejammtheit eine der ſchönſten Architektur: 
anlagen der Welt bilden, Friedrich's Wert, Du Bois-Reymond Friedrich II in der 
bildenden Kunft, S, 14. Der Erbe verfaufte die ganze Gemälde Sammlung bis auf 
einen einzigen Rafael u. A. m. Wo der Sinn nicht dur den Zufammenhang ge- 
fihert und unzweideutig ift, wählt man natürlich beffer andere Wendungen, 3. B.: 
Der Erbe ſchlug die ganze Erbichaft los bis auf das väterliche Haus, — beifer 
(je nad) dem Sinne): jogar (jelbit) das väterlihe Haus — oder: nur nicht (oder 
ausgenommen) das väterliche Haus, mit Ausnahme bes väterlichen Haujes, außer 
dem väterlichen Haufe x. In diejem Betracht ift ein Sat tadelhaft, den Brandftäter 
aus Heinje’3 Briefen (320) anführt: „Frauen... wurden von ihm [Hadrian] unter- 
ftüßt aus eigenem Antrieb, und Leute von Verdienft bis auf feine Feinde” ſſtatt: 
jogar jeine Feinde; ſelbſt feine Feinde nicht ausgenommen). Dagegen verfällt 
Branbditäter in einen (freilich fich durd) fein ganzes Buch Hindurchziehenden) Fehler 
—, daj3 er nämlich gut deutiche Ausdrucksweiſen als „Gallicismen“ verwirft —, wenn 
er als jolchen ganz allgemein bis mit der Kraft des Einſchließens bezeichnet oder 
doch zu bezeichnen jcheint. Sein Tadel ift nur da berechtigt, wo bis auf mit im 
der Weiſe einer PBräpofition feines Verhältniswortes) fteht, 3. B. (ſ. 0.) das davon 
Abhängende an das Subjekt, Objekt ıc. anfnüpfend, fondern wie ein Adverb (= jogar :c.) 
vor dem Subjekt oder Objekt, 3. B. in den von ihm angeführten Säßen: „Ich habe 
oft bei der Zollbude bi3 auf ſſtatt jogar, jelbit) die Aufjchriften und Gemälde der 
Kaufmannsichiffe betrachtet.“ J. E. Schlegel Bb. 5, ©. 16. „Lueinde, die jämmerlich 
an der Geefranfheit litt und bis aufs Blut von fich gab“, Heinje Ardinghello 1, 
S. 101. „Dietrich ift eim großer Künftler und jchlechter Schöpfer; bis auf feine 
Berge find Komödianten,“ Desi. Briefe 211, — vgl. ähnlih: „Ein ärmlicher Kom- 
pifator, der bis auf die Wendungen feiner kurzen Vorreden überall her borgt.“ 
Jak. Grimm Geſchichte der deutich. Spr. ©. 565 u. A. m. 





3.Beigen und weijen zu 554. „Beigte ſich ein mehr überrafchender als erfreu- 
licher Gegenstand.” Der in manden Fällen zurüdtretende Unterfchied zwiſchen zeigen und 
weijen tritt (was Eberhard und feine Ausjchreiber nicht genug hervorheben) befonders 
Iharf, wie Hier in der rüdbezüglichen (refleriven) Form Hervor. Eberhard jagt ganz 
rihtig: „Zeigen bezeichnet bloß die Handlung, wodurd Jemand Etwas bemerkbar 
madt; weijen zugleich die Belehrung, die der Andere durch dieſe Handlung erhält,“ 
und er führt u. WU. ald ein — in ber That jehr ſchlagendes — Beilpielan: „Man 
weijt daher Jemandem die Thür, wenn man ihn weggehen heißt, man zeigt fie 
Dem, der fie nicht finden kann, indem man fie ihm bemerfbar macht“; allerdings 
findet fich bei ihm auch das Beilpiel: „An den Bämen zeigen fi die Knoſpen, 
wenn fie bemerfbar werden“; aber es fehlt, wie gefagt, die Bemerfung, daj3 gerade 
als rückbezügliches Zeitwort ohne prädifativen Zujag, in dem Sinne: „Sich jehen 
laſſen, fich dem Anblid darbieten" (mit ober ohne Abficht) oder; erjcheinen, in die 
Eriheinung, zu Tage — oder hervor- — treten” (zumal ohne Abficht) gewöhnlich 
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“ nur jich zeigen üblich ift, nicht fich weifen, es jei denn, dais Dem, welchem der 
Anblick ſich darbietet, Daraus eine Belehrung erwädjlt, 3.8. (f. o.): Seit einigen Tagen 
zeigt [nicht weift) jich ein Komet am Himmel (— erjcheint, läſſt fich jehen, ohne 
Abficht). Bei diejer Krankheit zeigen ſich rothe Fleden zuerft am Geficht zc. oder: 
Dieje Krankheit zeigt ſich in Geſtalt rother Flecken ꝛc. Schon bei dem Knaben zeigten 
jih Spuren des künftigen Helden zc. ; — aber auch: Der Schaufpieler will ſich zeigen. 
[mit Abficht, feine Kunft, feine Gejchielichkeit jehen Laffen]. Schiller (in 1 Bd.) ©. 4874. 
Da fie [die Kompanie] jonft... . feine Gelegenheit hätte, ſich zu zeigen, ebd. 
©. 10822 :c., dgl. namentlih: Eine Frau von Stande kann jich darin [in der alten 
Karofje) nicht auf den öffentlichen Spaziergängen zeigen, ohne mit Fingern ge 
mwiejen zu werden. Juſt. Möfer Patriot. Bhantafien (4. Aufl. 1820) Th. 3, ©. 10 :«.; 
dagegen mit prädifativem Zuſatz: Demand oder Etwas zeigt oder weift ſich io 
und jo, vgl.: Jemand zeigt, bezeigt, erzeigt ji, aud: weiſt, häufiger: be 
weift, erweift ji — (al3) tapfer, als tapferer Held, als tapferen Helden ıc., — 
allerdings mit einer (mehr oder minder hervortretenden Begriffsverjchiedenheit. Auch 
ohne jolhen Zuſatz findet fich zumeifen ſich weisen jtatt des im Allgemeinen üblichern 
jid) zeigen, 3. B. bei Schiller in „Wallenftein’3 Lager” 6. Auftritt, in der allbe- 
fannten Stelle: 
„Wachtmeifter: Der feine Griff und der rechte Ton, 
Das lernt fih nur um des Feldherrn Berjon. 
Eriter Jäger: Sie befam Euc übel, die Lektion. 
Wie er räujpert und wie er ſpuckt, 
Das Habt Ihr ihm glücklich abgegudt, 
Aber jein Genie, ic) meine: jein Geift 
Sich nicht auf der Wachtparade weit“ —; 
aber grade dieje Stelle dient zur Beftätigung des Gejagten; hier handelt es ſich bei 
Dem, was fich in dem Benehmen des Feldherrn zeigt, um eime „Lektion“ ober 
eine Unterweijung [wofür Unterzeigung nicht vorkommt), um Etwas, das „ſich“ 
in der Umgebung des Feldherrn „lernt“ (oder Iernen fällt). Im Übrigen will ich 
für den Unterjchted zwiſchen weiſen und zeigen nebit den Zujammenjetungen bier 
uur auf mein „Wörterb. der deutich. Spr.“ Bd. 3, ©. 1542c—1546 und ©. 1718c 
bis 1720 mit den zahlreichen Beifpielen und Belegen hinweiien, wovon id bier 
nur anführen will, daſs es in Lichtwer’s Schriften ©. 128 heißt, von einem Kobold, 
deſſen Ericheinen in Trauerkleidern einen Sterbefall in der Familie verkündete: 
Es jah das Schloſs nidt ohne Schauer 
Ihn plöglich in der tiefften Trauer. 
Ein abgefrämpter Hut, der fajt den Mann verbarg, 
Ein ungeheurer Ylor, der ſich nicht enden wollte, 
Dies alles wies, dajs bald ein Großer fterben follte. 
Ramler hat in „M. G. Lichtwer'3 verbejlerten Kabeln“ (1761) S. 111 und eben jo 
in feiner „Fabelleje* (1783) Bd. 2, ©. 358 die letzte Zeile willfürlich und unnöthig 
geändert: 
Dies zeigte Har, daſs :c. 
Lichtwer's „wies” war durchaus in der Ordnung und berechtigt, da es fih um 
eine Unterweijung und Belehrung der Schlojsbewohner handelte. 
In dem vorliegenden Stüde von Goethe fteht 3. ®. in 88 53 und 64 zeigen, 


Er 


wofür ed mit leifem Unterſchiede heißen könnte: Sonft würde ich es ihnen vor- 
gewiejen haben — und: Das Bildnis... wies (oder üblicher: be-, erwies) 
jeine Begabung. 


Über einige Aſchenbrödel der deutſchen Sprache. 


Bon R. Raab, Pojt-Direltor in Torgau. 
1, 
In „Minna von Barnhelm” jagt Riccaut de la Marliniöre zum Fräulein: 
„O, was ift die beutih Spraf für ein arm Spraf, für ein plump Spraf.” 

Wer das Heer von Unholden, die fih in die beutijhe Sprade eingefchlichen 
haben, an jeinem geiftigen Auge vorbeimarjchieren Täjit, it wohl verſucht, das meg- 
werfende Urtheil des Franzoſen, der body nur eine Niedertraht Hat beſchönigen 
wollen, zu unterfchreiben. 

Thatjählic wird von naferümpfenden Feinſchmeckern eine fange Reihe von Wör- 
tern durchaus ungeredtfertigter Weije in die Acht erflärt. 

Es drängt mid, für einige dieſer Michenbrödel in der deutichen Sprache hier 
eine Lanze einzulegen. 

Den Reigen möge eröffnen ba3 „Weib“. Nun und nimmermehr kann ic) zu- 
geben, daj3, wie vielfach behauptet wird, das Wort heute nur noch eine unedle Be- 
deutung habe. 

Wir leſen in Maria Stuart: „Niht Strenge legte Gott ins weiche Herz 
des Weibes.. .“, anderswo bei Schiller: „Männer richten nad; Gründen, des 
Beibes Urtheil ift feine — Liebe”, und bei Goethe: „Sind doch ein wunderlich Bolt, 
die Weiber.“ Freiligrath jchreibt von einer Frau, die männlich jcharfes Denten 
mit weiblich; mildem Gefühl vereint: 

„Mann bem Gedanken, Weib dem Herzen nad.” 

In einem 1885 in der Virhomw und v. Holgendorffihen Sammlung eridie- 
nenen Bortrage „Kaifer Otto TIL“ von Profefior Dr. Donborff heißt es: 

„Am nädjiten jtand die Kaijerin-Mutter. Allein fie war ein Weib...“ 

Dieje Stellen legen von der lintajtbarfeit des Wortes ausreichend Zeugnis ab 
Profejior Dr. D. Sanders jagt in feinem Wörterbuch* deutjcher Synonnmen: 


„In dem alleinftehenden „Weib“ fann ein verächtlicher Sinn hervortreten“, 
und hebt in feinem großen „Wörterbuch der deutſchen Sprache“ hervor, daſs das 
Wort ſich namentlich no in der gehobenen Sprade finde.** 

Droflig ift der Ausdrud „Vollblutweib“ bei Barteld.*** In dem Kapitel „Die 
äjthetiiche Auffaflung des Weibes“ Tautet eine Stelle: 


* Dais ich hier ein mein Buch rühmendes Beiwort geftrichen, würde ich nicht erwähnen, wenn id) 
nicht daran für meine geehrten Herren Mitarbeiter die Bitte Mnüpfen wollte, derartige Anerfennungen, 
die mir ja an und für ſich nur lieb jein können, dod in Aufiäten für meine BZeitichrift, wo ich biäher 
ſtillſchweigend fie immer geftricen habe und künftig ftreichen werde, don vorn herein zu unterlaſſen. 
Ter Herausgeber. 

* Ich will zu dem zahlreichen Belegen in meinem Wörterbuch (f. 3. B. auch ®oethe 19, 219) hier 
abjichtiih nur noch einen aus der neueften Seit fügen: „Er fpradı aus dem Herzen, ald er die rau 
feierte, die auf dem Throne alle Tugenden des Weibes bewahrt [die Königin Bictoria von England, 
Rational:Ztg. 40, 352 (vom 22. Juni 1887). Der Herauögeber. 

* Das Weib in der Natur: und Böllerkunde von Dr. med. Mar Bartels, ein Werk, welches jo 
eben in Lieferungen erfcheint 

Jeitichrift F. deutſche Sprache, I. Jahrg. 23 
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„Ein um fo weniger anziehendes Äußeres beſitzen für ben geläuterten Geſchmad 
be3 Europäerd die Frauen des arftiichen Nordens in Amerifa. Allein es giebt doch 
recht auffallende Unterjchiede namentlich zwilchen den öftlichen und weftlichen Bewohnern 
Grönland. Die Vollblutweiber von der Weftfüfte find meiſt ziemlich häfslich, 
haben vorftehende Bäuche, watſchelnden Gang und find in der Negel Hein von 
Geftalt . . .“ 

Das „Frauenzimmer“ gefällt Vielen eben jo wenig, wie dad „Weib. 

Hermann Schrader jchreibt in feinem anfpredjenden Buche: „Der Bilderfchmnd 
der deutihen Sprache“: „Heut zu Tage ift das Wort jehr anrüchig geworden. Man 
darf’3 nur noch im verächtlichen Sinne anwenden.“ Hiermit bin ich nicht einverftanden. 
Der Berfafjer hebt felbjt hervor: „Goethe, Leſſing und Schiller gebrauchen unjer 
Wort immer in edlem Sinne.“ Unb ber Speife, welche dieſe Geiftesfürften auf 
tiichen, Haben wir uns doch wahrlich nicht zu ſchämen. Auf Schrader'3 eigene An 
führungen gehe ich nicht ein. Nur auf „Minna von Barnhelm“ will ich hinweiſen. 
Wie heimelt das Wort „Frauenzimmerchen“ an, das Schoßkind des braven Paul 
Werner. Wie allerliebft Mingt ed, wenn er der Franzisfa zuruft: „Wahrhaftig? 
Sieht Sie, Frauenzimmerden, nım fommt Sie mir noch einmal jo jchön vor.” 

Bor 100 Fahren ſchrieb Vollmann: „Es giebt wenig fchöne Frauenzimmer 
in Rom, zumal unter Bornehmen, in Venedig und Neapel find fie häufiger“ 
und diefe Ausdrucksweiſe iſt auch jetzt noch nicht veraltet. 

Schrader ſchließt jeinen Aufſatz folgendermaßen: 

„Man kann e8 lebhaft bedauern, dajs diejes Wort fo degradiert herabgewürdigt) 
ift; denn es fehlt und in der That an einem Worte, mit welchem wir ohne Unter 
jchied Jungfrauen, Ehefrauen und Matronen zugleich bezeichnen könnten. Wir helfen 
uns oft mit dem Worte Dame; es ift aber ein Mäglicher Nothbehelf jchon darum, 
weil e3 ein fremdes Wort ift. Es wäre vielleicht nicht übel, wenn man ein Wort, 
das bis jegt nur probinziell mundartlich] ift, in allgemeinen Gebrauch nähme, und 
alle weiblichen Sndividuen Weiblinge, wie die männlichen Individuen Männ- 
linge nennen würde.” 

Für den letzteren Vorſchlag könnte ich mic erwärmen. „Weibling“ würde auf 
einem Umwege das „Weib“ zu Ehren bringen.* 

Fortſetzung folgt.) 


Spiel des Schickſals. 
Ein Bruchſtück einer wahren Gejcichte. 
Ron Schiller. 
(Fortſetzung.) 
8 73—99. 
73. Das Erſte, was ſich, als er die Augen zum neuen Leben wieder 
aufſchlägt, ihm darbietet, iſt eine grauenvolle Kerkerwand, durch einige 


Ich glaube laum, daſes dieſer Vorſchlag allgemeine Billigung finden wird, zumal das Wort 
Weibling, wie bei Yuther und Logau (f. dazu Lefling’s Anmerkung), noch bei Voß nnd Dronfen in 
der verächtlichen Bedeutung eines weibiichen Mannes gilt, f, mein „Wörterb. der deutſch. Spr.” 3b. 3. 
©. 1524b. — Schließlich mag bier noch kurz angeführt fein, was Grimmelshaufen iu feinem Teutſchen 
Michel (1673) jagt, das nämlich: „Frau eigentlich eine Herricherin, Weib aber nur eine Bermählte 
bedeutet“, ſ. Simplicianiihe Schriften, herausgegeben von Heinr. Kurz, Bd. 4, ©. 409, 8.9 #. Der 
Herausgeber. 
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Mondesitrahlen matt erleuchtet, die in einer Höhe von neunzehn Klaftern 
durch Schmale Riten auf ihn herunterfallen. — 74. An feiner Seite 
findet er ein bdürftiges Brot nebjt einem Wafjerfrug und daneben eine 
Schütte Stroh zu feinem Lager. 75. In diefem Zuſtande verharrt er 
bis zum folgenden Mittag, wo endlich in der Mitte des Thurmes ein 
Laden ſich aufthut umd zwei Hände fichtbar werden, von welchen in 
einem hängenden Korbe diejelbe Koft, die er geftern hier gefunden, herunter- 
gelaffen wird. 76. Jetzt, jeit diefem ganzen fürchterlichen Glückswechſel 
zum erjten Mal, entriffen ihm Schmerz und Sehnſucht einige Fragen: 
wie er hierher fomme? und was er verbrochen habe? 77T. Aber feine 
Antwort von oben; die Hände verjchwinden und der Laden geht wieder 
zu. 78. Ohne das Geficht eines Menſchen zu jehen, ohne auch nur 
eines Menjchen Stinnme zu hören, ohne irgend einen Aufjchlujs über 
dieſes entjeglihe Schidjal, über Künftiges und Vergangenes in gleich 
fürchterlichen Zweifeln, von feinem warmen Lichtftrahl erquidt, von feinem 
gefunden Lüftchen erfriicht, aller Hilfe unerreihbar und vom allgemeinen 
Mitleid vergefien, zählt er in dieſem Orte der Verdammnis vierhundert- 
undneunzig gräjsliche Tage an den fümmerlichen Broden ab, die ihm von 
einer Mittagsftunde zur anderen in trauriger Einfürmigfeit hinunter ge- 
reicht werden. 79. Aber eine Entdedung, die er ſchon in den erſten 
Tagen feines Hierfeins macht, vollendet da8 Maß feines Elends. 80. Er 
fennt diefen Ort, — er jelbjt war es, der ihn, von einer niedrigen Rachgier 
getrieben, wenige Monate vorher neu erbaute, um einen verdienten Officier 
darin verſchmachten zu laſſen, der das Unglüd gehabt Hatte, feinen Un— 
willen auf fich zu laden. 81. Mit erfinderifcher Graufamfeit hatte er 
felbft die Mittel angegeben, den Aufenthalt in diefem Kerker grauenvoller 
zu machen. 82. Er hatte vor nicht gar langer Zeit in eigener Perjon 
eine Reife hierher gethan, den Bau in Augenfchein zu nehmen und die 
Bollendunz desjelben zu befchleunigen. 83. Um feine Marter aufs Äußerſte 
zu treiben, muſs es fich fügen, dafs derſelbe Officier, für den dieſer Kerker 
zugerichtet worden, ein alter würdiger Oberfter, dem eben verjtorbenen 
Befehlshaber der Feltung im Amte nachfolgt und aus einem Schlachtopfer 
feiner Rache der Herr jeines Schidfal® wird. 84. So floh ihn aud) 
der letzte traurige Troft, fich jelbit zu bemitleiden und das Scidjal, jo 
hart e3 ihn auch behandelte, einer Ungerechtigkeit zu zeihen. 85. Zu 
dem jinnlichen Gefühl feines Elends gejellte ſich noch eine wüthende 
Selbftverachtung und der Schmerz, der für jtolze Herzen der bitterjte iſt, 
von der Großmuth eines Feindes abzuhängen, dem er feine gezeigt 
hatte. 


23° 
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86. Aber diefer rechtichaffene Mann war für eine niedre Rache zu 
edel. 87. Unendlich viel foftete feinem menjchenfreundlichen Herzen die 
Strenge, die feine Dienftanweifung ihm gegen den Gefangenen auflegte; 
aber, al3 ein alter Soldat gewöhnt, den Buchſtaben feiner Order mit 
blinder Treue zu befolgen, konnte er weiter Nichts, als ihn bedauern. 
88. Einen thätigern Helfer fand der Unglüdliche an dem Bejabungs: 
prediger der Feſtung, der, von dem Elend des gefangenen Mannes gerührt, 
wovon er nur jpät und nur Durch Dunkle, unzufammenhängende Gerüchte 
Wiſſenſchaft befam, fogleich den feiten Entſchluſs fajste, Etwas zu feiner 
Erleichterung zu thun. 89. Diefer achtungsmwürdige Geiftliche, deſſen 
Namen ich ungern unterdrüde, glaubte, feinem Hirtenberuf nicht befier 
nachkommen zu können, al3 wenn er ihn jebt zum Beſten eines unglüdlichen 
Mannes geltend machte, dem auf feinem andern Wege mehr zu helfen war. 

90. Da er von dem Befehlshaber der Feſtung nicht erhalten Fonnte, 
zu bem Gefangenen gelafjen zu werden, jo machte er ſich im eigner 
Perſon auf den Weg nad) der Hauptjtadt, fein Gejuch dort unmittelbar 
bei dem Fürjten zu betreiben. 91. Er that einen Fußfall vor demjelben 
und flehte jein Erbarmen für den unglüdlichen Menjchen an, der ohne die 
Wohlthaten des ChriftentHums, von denen auch das ungeheuerſte Ber: 
brechen nicht ausschließen könne, Hilflos verſchmachte und der Ber: 
zweiflung vielleicht nahe jei. 92. Mit aller Unerfchrodenheit und Würde, 
die das Bewuſſtſein erfüllter Pflicht verleiht, forderte er einen freien 
Zutritt zu dem Gefangenen, der ihm als Beichtkind angehöre und für 
dejjen Seele er dem Himmel verantwortlich jei. 93. Die gute Sadıe, 
für die er ſprach, machte ihn beredt und dem erjten Unwillen des Fürften 
hatte die Zeit jchon in etwas gebrochen. 94. Er bewilligte ihm jeine Bitte, 
den Gefangenen mit einem geiftlichen Beſuch erfreuen zu dürfen. 

95. Das erjte Menfchenantlib, das der unglüdliche G*** nad) einem 
Zeitraum von jechzehn Monaten erblidte, war das Geficht feines Helfers. 
96. Den einzigen Freund, der ihm in der Welt lebte, dankte er feinem 
Elende; fein Wohlſtand Hatte ihm feinen erworben. 97. Der Beſuch des 
Prediger war für ihn eines Engels Erfcheinung. 98. Ich bejchreibe 
jeine Empfindung nicht. 99. Aber von diefem Tage an floffen feine 
Thränen gelinder, weil er ſich von einem menfchlichen Weſen beweint ſah. 

Schluß folgt. 


Erläuterungen und Anmerfungen. 


8 73. „In einer Höhe von neunzehn Klaftern“ Ich möchte darauf auf 
merfiam machen, daſs das Schluſswort auch Klafter lauten könnte, vgl. was ih 


über das zwiefache Geſchlecht (die Klafter, Mehrzahl: Klaftern; das Klafter 
mit unveränderter Mehrzahl) und ferner über den Plural von Maßen in meinem 
„Wörterb. ber deutſch. Spr.“ Bd. 1, ©. 914a/b und in den „Hauptſchwier.“ S. 191a 
und ©. 228b ff. gejagt. 

8 75. „Diejelbe Koft, die er gejtern hier gefunden”, — vgl. (j.$40), wenn ber Er- 
zähler fich nicht nach Zeit und Ort fo ganz in die Lage Deſſen verjegte, von dem er erzählt: 
die er am Tage vorher bort gefunden (vgl. $ 79 Hier- ftatt Dortjein), — und 
im Anfang des folgenden Gates ($ 76), ftatt Damals oder da, das den Augenblid 
vergegenwärtigende jegt, woneben fih von ben vorangehenden und ben nad) 
folgenden Formen der erzählenden Gegenwart (Praesens historicum) das Imperfekt 
entrijjen bejonders abhebt, das hier zwiſchen den Zeitformen der Gegenwart gleich 
jam einen Stillſtand der Erzählung, einen Augenblid ber ſich der Vergangenheit zu- 
wendenden Gelbftbetradhtung aus der Seele des Gefangenen heraus bezeichnet, ſ. 
©. 343, $ 39. 


& 78. Man beachte die auf das nachfolgende Subjelt er hinweiſenden verfürzten 
Säge x. in dieſem grabe durch die Verfürzungen jo überfitlihen und Haren 
Sapganzen und bejonberd die chiaftifhe (oder Kreuz.) Stellung in ben Gab 
theilen: „Ohne irgend einen Aufſchluſs über dieſes entjegliche Schickſal“ [hier fteht 
da3 mit über Angelnüpfte in der zweiten Stelle], „über Künftiges und Vergangenes 
in gleich fürchterlichen Zweifeln“ [hier geht das mit über Angeknüpfte voran], beide 
Mat ohne die im Übrigen fid) findenden Formen eines Zeitwort3 (Infinitiv mit zu; 
Barticipium), vgl.: „Ohne irgend einen Aufjchlufs über diejes entjegliche Schidjal 
(zu erhalten]“, „über Künftiges und Vergangenes in gleich fürdterlichen Zweifeln 
ſſchwebend]“. In Bezug auf die Fortlafjung des Überflüffigen vergleiche man das 
befannte Schiller'ſche Wort: 

Was er mir weiſe verjchweigt, zeigt mir den Meifter des Stils. 
„HBählt er in biefem Orte der Verdammnis vierhundertundneungig gräſsliche Tage an 
den fümmerlihen Broden ab, die“ zc., vgl. in meinen „Hauptſchwier.“ ©. Bba: 


„Brot n., richtiger als Brod; Mehrzahl mit oder ohne Umlaut: Brote, 
Bröte, minder gut: Brode, Bröde“ und Ausführlicheres in meinem „Wörterb. 
der deutich. Spr.” Bd. 1, ©. 222b, ec, vgl. auch 8 74: „ein bürftiges Brod“ 
was ich in Brot geändert habe), ſ. in diefem Hefte ©. 348, 5 74. — „Bier- 
bundertundneunzig gräfslihe Tage”, vgl. unten $ 9%: „nah einem Seit. 
raum von jehzehn Monaten“ [490 Tage — 1 Jahr oder 365 Tage + 125 Tage, 
in runder Bahl etwas mehr als 16 Monate). — „Die ihm ... hinunter gereicht 
werden,” — vom Standpunkt des Erzählers aus, wofür es von bem be3 Gefangenen 
aus herunter heißen dürfte, im folgenden Satze (vgl. $ 75): „In den erften Tagen 
jeines Hierſeins“ ftatt „Dortjeins“ (vom Standpunkt des Erzählers aus). 

8 80. „Der ihn wenige Monate vorher neu erbaute”, — richtiger, ftatt im 
Imperfett, im PBlusquamverfelt: erbaut Hatte, vgl. diefe Zeitform in 98 81 
und 82. — „Bon einer niedrigen Rachgier getrieben“, vgl. oben 5 20 (j. Heft 6 
©. %65): „So fehr er auf der einen Seite jein Wohlwollen übertrieb, jo wenig Maß 
hielt er in feiner Rache“. So bereiten forgiame Schriftfteller Spätere durch Vor- 
ausgeſchicktes vor. - 

$82. „In eig(e)ner Berjon“, j. die Fußanmerkung zu $ 64, ©.320. — „Den Bau 
in Augenſchein zu nehmen und die Vollendung (desjelben) zu beſchleunigen“, wo das 


» 
© 
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eingeflammerte Wort auch füglich hätte wegbleiben fünnen, vgl. mein „Stil-Muiter- 
buch, ©. 127, 8 77. 

8 83. „Um feine Marter aufs Äußerſte zu treiben, muſs es fich fügen, dais 
derjelbe DOfficier, für den diejer Kerker zugerichtet worden, ein alter würdiger Oberiter, 
dem eben verftorbenen Befehlshaber“ [oder „Kommandanten“, wie es bei 
Schiller mit einem entbehrlichen Fremdwort heißt, eben jo $ 90, vgl. Gouperneur 
$ 103, während Schiller ſelbſt $ 129 jegt: „als Befehlshaber von der Feftung“) 
„im Amte nachjolgt und aus einem Schlachtopfer jeiner Rache der Herr jeines 
Schickſals wird.“ Hier werden aufmerkſame Leſer Schiller einen Vorwurf madıen, 
den ich nicht als unbegründet zurüdmweilen kann. Gie werden mit Recht fragen: 
woher erfuhr der Gefangene diejen feine Marter aufs AÄußerſte treibenden Umitand, 
da er doch in dem ganzen Beitraum der 490 gräjslihen Tage feines Menſchen 
Stimme zu hören befam? 


8 84. „So floh“ [mit dem Übergang aus dem bisherigen Praesens historicum 
vgl. $ 104, in das erzähfende Imperfekt] „ihn auch der legte traurige Troft, ſich 
jelbft zu bemitleiden und das Schidjal, fo Hart es ihn auc behandelte, einer 
Ungerechtigkeit zu zeihen“ (vgl. auch G. Hauff's „Scillerjtudien" ©. 457), — 
genauer: ſich jelbft bemitleiden und das ihn jo Hart behandelnde Schidjal 
einer Ungerechtigkeit zeihen zu fönnen. Der Zwilhenjag: „jo hartesihnaud 
behandelte” paſſt eigentlih nicht zu dem bejahenden Zeitwort, jondern ent: 
jpricht einer mehr finngemäßen Yügung mit hinzugedachter Werneinung: Er konnte 
das Schidjal, jo hart es ihn auch behandelte, doc feiner (oder: nicht einer) Un— 
gerechtigfeit zeihen. 

8 85. „Der Schmerz, der für ftolze Herzen ber bitterfte it, von der Großmuth 
eines Feindes abzuhängen, dem er feine gezeigt hatte.” Das hervorgehobene 
bejtimmte perjönliche Fürwort er pajjt nicht recht zu dem vorhergehenden allgemein 
gehaltenen Satze, vgl., genauer entiprehend: „dem man (jelbit) feine gezeigt hatte.“ 
Auch hier liegt, wie in dem Borhergehenden, eine Art finngemäßer Fügung, vgl.: 
Er empfand den Schmerz, ber für jein ftolges Herz ber bitterfte war” ꝛc. Dais 
Schiller verjäumt hat, den Leſer darüber aufzuflären, wie jo der Gefangene zu der 
jeine Marter und Selbftverahtung auf das Äußerfte treibenden Kunde gelangt jei, 
ift ſchon zu $ 83 gejagt. 

$ 87. „Unendlich viel Foftete jeinem menjchenfreundlihen Herzen die Strenge, 
die jeine Dienftanweijung” [bei Schiller: Inftruftion, wie $ 104, vgl. aud): 
Dienftvorjchrift, j. u.) „ihm gegen den Gefangenen auflegte,” j. über die fyügung 
von koſten mit dem perjönlichen Dativ oder Accuſativ mein „Wörterbuch ber deutich. 
Spr.“ Bb. 1, ©. 1002a, mit jehr zahlreichen Belegen für beide Fügungen. Ich 
habe dort in der Anmerkung gejagt: „Der perjönliche Dativ dürfte im Allgemeinen . . 
in der heutigen Sprache überwiegen und iſt auch wohl der Spradhähnlichkeit (vgl.: 
zu ftehen kommen) gemäßer”, j. meine „Hauptſchwier.“ S. 193b, wo id aus 
Leſſing's „Miſs Sara Sampjon“ 2, 7 die Stelle angeführt habe: „So fommt mir 
dieje Kenntnis theuer genug zu ftehen; fie fojtet mir mein Vermögen, meine 
Ehre”, vgl. auch „Hauptihwier.“ ©. 13b über die im Deutichen jeltene Verbindung 
von Zeitwörtern mit zwei Aceujativ-Objelten und 3. B.: „Ich mufs fie verabicheuen, 
wenn fie mir dich, wenn fie mir deine Liebe foften. Leſſing (Ausg. v. Hempel) 
11, 2, 531, wofür jchwerlid) Jemand würde jegen wollen: Wenn fie mich dich, 
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wenn jie mich deine Liebe koſten. — „Dem Budjtaben feiner Order”, wofür 
bei Schiller in franzöfiiher Schreibweiie Ordre gejept ift; das Wort fann aber als 
eingebeutjcht gelten, vgl. Fortbildungen wie beordern zc., ſonſt hätte hier dafür 
auch (ſ. 0.) Dienftvorjchrift gejebt werden fünnen. 

$ 88. „Einen thätiger(e)n“ [f. Fußanm. zu $ 64] „Helfer fand ber Un- 
glüdliche an dem Bejabungsprediger”, bei Schiller: Garnijonsprebiger. — „Bon 
dem Elend des gefangenen Mannes gerührt, wovon“ zc., unzweideutig zu beziehen 
auf das fahlihe „Elend“, während von dem oder von welchem zunächſt auf das 
perjönlide „dbe3 Mannes” bezogen werden würde. — „Etwas zu feiner“ [unzweis 
beutiger: zu dejjfen] Erleichterung zu thun. 

3 90. „Bon bem Befehlshaber“, 5.883. — „In eigleiner Perſon“, 
ſ. Fußanm. zu 564. — „Nah der Hauptſtadt“ ſ. $ 67. — „Sein Gejud dort 
unmittelbar bei dem Fürſten zu betreiben“, wo Fremdwörterfreunde vielleicht von 
einem Immediatgeſuch geiproden haben würden. 

89. „Der... der Verzweiflung vielleicht nahe ſei“, in üblicherer und 
befierer Stellung: vielleicht der Verzweiflung. 

$ 92. „Mit aller Unerfchrodenheit und Würde, die :c.“, bezogen auf die 
beiden hier zufammengefaidten Hauptwörter: “Unerichrodenheit und Würde”, weſshalb 
es nicht füglich — der Sonderung entiprechenb — heißen dürfte: Mit aller Unerjchroden- 
heit und (mit) aller Würde, die sc. — „Für befien Seele er dem Himmel ver- 
antwortlich ſei.“ Bielleicht jtimmt man der Bemerkung zu, daſs in dem Munde be3 
Prediger hier der Ausdrud „Gott“ den Vorzug vor dem umjchreibenden „der 
Himmel” verdienen bürjte. 

$ 9. „Er” [deutlicher diefer) „bewilligte ihm feine Bitte.“ 

$ 9. „Das erfte Menjchenantlig, das der unglüdliche &*** nad) einem Zeit: 
raum von jechzehn Monaten” ſ. $ 78] „erblidte, war das Geſicht) jeines Helfers” 
(vgl. $ 88), — wobei das eingellammerte Wort vielleicht beſſer wegbliebe. 

8 99. „Weil er fi von einen menjchlichen Wejen beweint jah“, — wofür 
die zwölfbändige Ausgabe die gedehnte heute minder gewöhnliche Form „beweinet” 
jegt, j. meine „Hauptſchwierigkeiten“ ©. 319b ff. (Nr. dd). 

Echluſs folgt.) 


Das Deutſch der Standesbeamten. 
Vom Nittergutsbefiger Heinrich dv. Saliſch auf Poſtel. 

Das Beftreben, unfere Sprache von Fremdwörtern und Sprachfehlern frei zu 
halten, wird in der Regel nur durch den Hinweis begründet, dajs es eine Ehrenjache 
jei, die Mutterfprache von fremden Beimifchungen rein, daſs es eine Forderung bes 
guten Gefchmades jei, fie fehlerfrei zu gebrauchen. Leider giebt es noch eine Menge 
von Berjonen, jelbjt in maßgebenden Stellungen, welche für dieje Gründe taube 
Ohren haben. 

Um ſolcher Leute willen follte recht oft hervorgehoben werden, dajs der Aus— 
drud auch an Verſtändlichkeit um jo mehr einbüht, je weiter er jid 
von ſprachlicher Reinheit entfernt. Wer die Sprache nicht wejentlich zu dem 
Zwede benugen will, jeine Gedanken zu verbergen, Der jollte doch jchon der größeren 
Berftändlichkeit wegen gutes, reines Deutſch zu jprechen und zu Ichreiben ſich beſtreben. 
Diefe Forderung wird um jo nachdrücklicher Hinfichtlich ſolcher Kundgebungen geltend 
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gemacht werden müſſen, die für Leute verſchiedenen Bildungsgrades und verſchiedener 
Landestheile beſtimmt ſind. Aus dieſem Grunde ſind beſonders die ſprachlichen 
Sünden verhängnisvoll, welche die Standesbeantten bet Beurkundung der Geburts: 
und Gterbefälle, jo wie bei Eheichliehungen begehen müſſen. ch werde darum im 
den folgenden Erörterungen, welche die dem Standesamtsweſen anflebenden Sprach ⸗ 
fünden aufzubeden beftimmt find, vorzugsmeife darauf hinweiien, wie greifbare Nach— 
theile aus den Sprachfehlern erwachſen. 

Schon die Überjchrift des Geſetzes jelbit „über die Beurkundung des Perſonen— 
ftandes und die Eheichließung“ muſs beanftandet werben. Wer denkt denn bei 
Berjonenitand an den im Gejege gewollten Sinn? Man benft an Nähr und Wehr- 
ftand, an Bürgerftand und Adel u. dergl. mehr, allenfall3 an ledigen und Ehejtand, 
niemals aber an Leben und Sterben. Wie viel verjtändlidier würde die Überjchrift 
gelautet haben: „über die Beurfundung der Geburts: und Sterbefälle und über bie 
Eheſchließung“. Doh Das ift nebenfählid und ich will mich auch nicht lange damit 
aufhalten, zu unterfuchen, wie man ftatt Yormular, Regiſter, Gebührentarif 
etwa hätte anders jagen können, ich will vielmehr bereitwillig anerkennen, daſs bie 
Sprache des Geſetzes fi von fremden Beimifchungen jchon recht rein gehalten hat. 
Meine Hauptbedenten richten fi) gegen die Mufterformulare der Ausführungs- 
verordnung des Bunbesrathes vom 6. Februar 1875.* 

Aus der verhältnismäßig großen Zahl diefer Mufter wähle ich al3 Gegen- 
ftand eingehenderer Beiprehung, zunächſt das mit A2 bezeichnete,welches Tautet: 

A2. 
Niro. 1081. 
Berlin am 26. Scptember 1875. 
Bor dem unterzeichneten Standesbeamten erſchien beute, ber Perſon 
nah befannt, bie Hebamme Frau Emilie Habermann geb. Engel, wohnhaft zu Berlin in 
ver U..... Strafe No. 11 Religion’ unb zeigte an, bafö von der 

Amalie Hergenbach geb. Schneider, evangeliiher Religion, Ehefrau des Schlächters»* Ludwig 

Auguſt Hergenbad, evangeliiher Religion, wohnbaft bei ihrem Ehemann zu Berlin 

inder R...... Strafe N0.79 zu Berlin, in der Wohnung ihres Ehemannes am fünf und 

awanzig ften Geptember bes Jahres taufend achthundert fiebenzig und fünf, Nach— 
mittags um fiebenbreiviertel Uhr ein Kind männlihen Geſchlechte geboren worden 
fei, weldes bie Bornamen Hermann ..... Uuauft 2.2... erhalten habe. 

Die Frau Habermann erflärte, daſe fie bei der Niederkunft ber Ehefrau Hergenbach zugegen 

geweſen jei.+*** 

Borgeleien, genehmigt und unterſchrieben. 
EEE 


Der Standesbeamte 
m. M 


Statt de3 Ausdruds: „der Perſon nad bekannt“ hätte ſich vielleicht 
fürzer jagen laſſen: perfönlih oder von Angefiht befannt; beſonders aber 
ift zu bedauern, daſs für die Eintragung die Form der abhängigen Redeweiſe gewählt 
it, die als zu ſchwerfällig jonft von Behörden bei Niederjchrift von Ausfagen nicht 
angewendet wird. Niemals wird ein Amtsvorjteher etwa jchreiben: Es erfcheint die 
Häuslerin Amalie Müller von hier und erklärt, ſie müſſe zugeben, daſs ihre Gänje 
u. ſ. w., vielmehr wird er fchreiben: Es ericheint die u. ſ. w. und erflärt: Ich muſs 
äugeben, daſs meine Gänje u. j. mw. 


* Dr. Hinfhius: Das Reichsgeſetz über die Beurfundung u. f. w. Berlin 1876. Seite 214. 
“+ Aım. Nur die Religion der Eltern braucht angegeben zu werben. 
»* Anm, Es iſt ſtets Stand oder Gewerbe des Anzeigenden und ber Eltern bes indes anzugeben. 
*“... I den Trällen bes $ 14 unter 2 bis 4 des Geſetzes vom 9. März 1874 ift zu bemerfen, daſs 
ber Anzeigende bei ber Niederkunft gegenwärtig ivar. 
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Lediglih der Wahl der abhängigen Redeweiſe ift es zuzuſchreiben, daſs es 
ganz ungewiſs bleibt, in weicher Wohnung eigentlich) der fleine Auguſt Hergenbad) 
geboren wurde; — mir erfahren, daſs das erfreuliche Ereignis in der Wohnung 
„Ihres Ehemannes” jtattfand, ob aber der Ehemann Schlädter Hergenbach oder der 
Gatte der Hebamme Habermann gemeint jei, bleibt ungewijs. Gegen lehtere An- 
nahme jtreitet zwar die Wahricheinlichkeit, doch läſſt aud die Wahrjcheinlichkeits- 
rehnung im Stich, jo oft die Mutter der Entbundenen die Anzeige erftattet. 

Die unabhängige Redeweiſe verdient aber nicht nur der größeren Kürze und 
Verjtändlichleit wegen für amtliche Verhandlungen den Vorzug, jondern auch, weil 
die vernommenen Leute fich für den Inhalt der Verhandlung mehr verantwortlich 
fühlen, wenn fie möglichſt mit eigenen Worten redend eingeführt werden, ald wenn 
fie nur zu unterjchreiben haben, was ein Anderer in ganz anderer Redeform als 
ihre Erflärung ihnen vorlieft. Solche Deutſch, wie die ftandesamtlichen Formulare 
e3 gebrauchen, würde freilich Niemand gern als feine eigene Ausſage unterjchreiben, 
beionders für das „Kind männlichen Geſchlechts“ möchte wohl Niemand jelbft 
verantwortlich fein wollen. Dieſe Ausbrudsweije ift zu haarfträubend, als daſs es 
jemals irgend Einem hätte in den Sinn fommen können, zu jagen: von meiner 
Ehefrau ift ein Kind männlichen Gejchlechts geboren worden. Nur in der abhängigen 
Redeweiſe, für deren Faſſung der Beamte faft allein, der Anzeigende weit weniger 
ſich verantwortlich fühlt, wird ein beglüdter Vater die Gejchmadtofigkeit ohne Wider: 
ſpruch fich gefallen laſſen. Wie es hat fommen fönnen, daſs ftatt der ſchönen Worte 
„Sohn und Tochter“ dad „Kind männlichen und weiblihen Geichlechts" gewählt 
wurde, bleibt unerflärlih. Sollte wohl der Mann, welcher die Formulare entwarf, 
die Abficht gehabt haben, das ganze Gejek durch abftoßende Formen der Ausführung 
recht unbeliebt zu machen? Faſt jcheint es ſo. Oder gedachte er des 8 19 Allgem. 
LZand-Reht I 1. und mollte er für die dort vorgejehenen fo jeltenen Fälle bie 
Möglichkeit wahren, zu fchreiben: „Kind unbejtimmten Geſchlechts“, uneingedent, 
dais das Allgem. Land-Recht das Wort „Zwitter“ beſitzt? 

Ganz bejonders wirkungsvoll fommt das PBeftreben, das Geſetz dem Wolfe 
durch Geſchmackloſigkeit zu verleiden, auch weiterhin bei dem Formular für die Ehe 
Ihließung zum Ausdrud. 


Dasjelbe lautet aljo: 
B1. 


Nr. 538. 

Durch rechtäträftiges Urtheil bes 
Königlihen Stadtgerichts zu 
Berlin vom 13. October 1878 
ift die Ehe zwischen dem Julius 
Scmeider und der Hermine 
Neuberg getrennt worben; ber: 
merft gemäß Verfügung bes 
gedachten Gerichts vom 16. De: 
cember 1878. 

Der Standesbeamte 

In Vertretung, M. 


AUnmert. Es ift in allen Fällen 
Stand oder Gewerbe ber 
Berlobten, der Eltern der Ber: 


Nro. 538, 

Berlin am drei und zwanzigſten December taufend adit- 
hundert fjiebenzig und fünf, Bormittags zehn ein halb Uhr. 

Bor dem unterzeichneten Standesbeamten eridienen 
heute als Verlobte 1.der Schmiedemeifter Julius Schneider, der 
Perion nad durdh ben von Perion bekannten Secretair Philipp 
Menthe anerfannt, evangeliiher Religion, dreißig Jahre alt, 
geboren zu Potsdam, wohnhaft au Berlin in ber Y...... 
Strafe Rro. 37, Sohn des Hausbeſitzers Eduarb Schneider zu Pott: 
dam und befien Ehefrau Anna geb. Müller, 2. die Hermine Neuberg 
(ohne bejonderes Gewerbe*) der Perſon ned durch ben p. Diente 
anerfannt, evangeliiher Religion, zwei und zwanzig Nahre 
alt, geboren zu Berlin, mwohnbaft zu Schöneberg bei Berlin, 
Tochter der unverehelichten Karoline Neuberg zu Berlin U. s 
Strafe Nro. 67, fo wie ald Zeugen 3. der Tiſchler Hermann 
Rautenberg. der Perſon nad befannt, jechs und zwanzig Jahre 
alt, wohnhaft zu Berlin in der neuen Y.... Etraße Ro. 8, 


* (Die Worte, „ohne befonderes Gewerbe”, find ein erft jpäter angeordneter Zuſatz, welcher bei 


Hinſchius noch nicht abgebrudt wurde, Anmerkg. des Berf.) 
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lobten, jowie der Zeugen an: 4. die Antonie Liebau, Schneiderin, der Berjon nad durch ben 
zugeben. p. Mente anerfannt, zwei und zwanzig Jahre alt, wohnhaft 
zu Berlin in der verlängerten U... . Straße No. 3. 
Die Berlobten erklärten vor dem Standbeöbeamten 
und in Gegenwart ber Zeugen perfönlidh ihren 
Willen, bie Ehe mit einander eingeben zu wollen. 
Anm. Werben bejondere Er: Gleichzeitig erklärte der Julius Schneider, daſs er hiermit bie 
Härungen nicht abgegeben, jo Baterſchaft anerfenne zu den von ber Hermine Neuberg geborenen 
find diefe vier Zeilen auer zu Kindern Emil Muguft, geboren am 6. Januar 1873 und Antonie Louiſe, 
durchſtreichen. geboren am 7. Auguſt 1874. 
Borgelejen, genehmigt und von ber Antonie Liebau wegen 
Screibensuntunde unterkreuzt, von den anderen Erjchienenen unter 
ſchrieben. 
Julius Schneider. Hermine Neuberg. 
Hermann Rautenberg. ıitrr 
Der Stanbedbeamte. 
8 In Vertretung. R. 
Zuſatz im Nebenregifter. Die Ubereinftimmung mit bem Hauptregifter beglanbigt 
Berlin am 23ten December 1875. 
Der Stanbedbeamte. 
In Vertretung. N. 


Zunädjt verjtöht es gegen das Geſetz (weldes Abkürzungen verbietet), eben jo 
wie gegen ben guten Geſchmack, daſs der Sekretär Philipp Mente dreimal als 
p. Mente gebrandmarkt wird. Ferner: Es mag ja für die Hermine Neuberg, welche 
ihon nad) drei Jahren (fiehe Nandvermerf) jich wieder ſcheiden läſſt, der fühle Zu- 
jap „ohne bejonderes Gewerbe“ noc verhältnismäßig verbindlich fein, jollen aber um 
die Schuld der einen willen alle Bräute leiden? Erjcheint jept eine Dame, welde 
von ber Gejellihaft mit der Anrede „gnädiges Fräulein“ verwöhnt wird, vor dem 
Standesbeamten, jo führt fie diefer auf als „die unverehelichte Anna So und So, 
ohne bejonderes Gewerbe“. Ich empfehle ftatt Defjen das jchöne von Kirche und 
Standesamt auf der Inſel Norderney gebrauchte Wort „Haustochter“, dieje drei 
Silben jagen Alles, was in den vier Worten „unverehelicht, ohne befonderes Gewerbe“ 
Gutes enthalten ift, in einer das Gemüth anjprechenden Form. Wie gefährlich die 
Anwendung der abhängigen Nedeweije iſt, zeigt ſich auch hier wieder. Die legten 
Zeilen enthalten drei grobe Spradjjehler, welche in der unabhängigen Redeweiie 
wohl vermieden worden wären." Der Standesbeamte hat die Verlobten doch micht 
zu fragen „ob jie erflären, daſs fie die Ehe mit einander eingehen wollen, fondern, 
ob fie die Ehe mit einander eingehen wollen. Da dieje Fragen, an den Bräutigam 
und an die Braut einzeln und nad) einander gerichtet, jedes Mal verſchiedenen Wort- 
laut haben, jo find es zwei Fragen, nicht eine Frage, welche die Verlobten beant- 
worten. Wie jollen nun dieſe Fragen beantwortet werden? Genügt es, wenn ber 
Bräutigam „allerdings“ jagt, die Braut „natürlich“, ober (al3 NhHeinländerin) „doch“, 
Das find alles „bejahende Antworten“, oder muſs die Antwort: „Ja“ lauten? 
Soldien Zweifeln bietet die unbejtimmte Fafjung Raum. 

Die abicheufihe Umftellung „und erfolgte hierauf“ ftatt des allein zuläjligen 
„und hierauf erfolgt“ oder aud: „und es erfolgte hierauf“ bildet dann die würdige 
Bermittelung zu dem wiederum in abhängiger Redeweiſe auftretenden Schlujsiage. 

Wie einfach wäre e3 doch geweſen, jtatt all des Schwuljtes zu fagen! —: 

In Gegenwart der Zeugen befragte der Standesbeante die Verlobten einzeln 
und nad) einander, ob jie die Ehe mit einander eingehen wollten. 

Dieje Fragen beantworteten die Verlobten mit Ja. 


* Bei dem Kolgenden fcheint der Berfaifer einen andern Bordrud als ben oben mitgetheilten im 
Auge gehabt zu haben. Der Herausgeber. 
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Hierauf erflärte der Standesbeamte die Verlobten für nunmehr kraft bes Geſetzes 
verbundene Eheleute. So weit über das Eheichließungsformular.* 

Über die Form, welche für Eintragung der Sterbefälle vorgejchrieben ift, 
ein Wort zu verlieren, ift unnöthig.e Das Mufterformular möge gegen fi jelbit 
jpredhen: 


C 3. 
Nro. 50. Nro W. 
Gemãß Verfügung bed König: Berlin am 6. Januar 1375. 
lihen Stadtgerichts zu Berlin Bor dem unterzeichneten Stanbeöbeamten erſchien 


vom 10. September 1875 wir) heute, der Berjon nad durch den von Perſon befannten Secretair 
berichtigend bemerkt, daſs ber Carl Hanke anerlanıt, der Fuhrherr Emil Heinrich Hebel, wohn: 
Schneider Hermann Lehrmann haft au Berlin inber®.... Etrafe No. 87, und zeigte an, 
bereit am vierten Januar 1875 bais ber Schneider Hermann Lehrmann, 40 Jahre alt, evangeliicher 
Nachmittags 6Y/s Uhr verftiorben MWeligion, wohnhaft zu Stettin, geboren zu (unbefannt) 
i zuletzt verheirathet geweſen mit ber verſtorbenen Antonie geb. 
Der Standesbeamte. RNiebe, Sohn des Schloſſers Philipp Lehrmann und deſſen Ehefrau 
In Bertretung. N. RNoſalia geb. Tiemann zu Stettin, zu Berlin in des Anzeigenden 
Behaufung am fünften Januar des Jahres taujenb acht- 
hundert fiebenzig und fünf, Nachmittags um ſechs ein halb 

Uhr verftorben jei. 

Vorgeleien, genehmigt und unterjchrieben 
Heinrich Hegel. 
Der Stanbesbeamte 
N 


Zuſatz im Nebenregifter. Die Übereinftimmung mit dem Hauptregifter beglaubigt 
Berlin am 6. Januar 1875. 
Der Standbeöbeamte. 
N 


Ob wohl jhon jemals Jemand dieſer Seeſchlange von Sat hat folgen können. 
wenn er belümmerten Herzens einen Sterbefall zur Anzeige zu bringen hatte? 
Schwerlih! Darum wird ein Berjehen des Standesbeamten, welches bei der Nieder- 
Ihrift der Verhandlung begangen worden, bei der Borlejung faſt immer unbemerkt 
durchichlüpfen. 

Dem entipriht auch die Erfahrung, dajs bei Prüfung der Eintragungen jeitens 
der vorgejegten Behörden von 100 gefundenen Verſehen etwa zwei im Eheſchließungs-, 
äwanzig im Geburts, die übrigen im Sterberegifter ihren Sit haben, jo daſs aljo 
die Zahl der Fehler mit dem Vorkommen der abhängigen Redeweije in geradem 
Verhältnis fteht. 

Diejenigen Fehler, welche man bald entdeden fann, find aber nicht die 
gefährlichften, die jchlimmeren werden erft nad) Jahrzehnten zu Tage fommen und 
zu mandem Rechtsjtreit Anlajs geben. Inzwiſchen ift es für Vormundſchafts und 
Nachlaſsrichter ſchon jegt ſchlimm genug, dass fie — jelbjt aus einer fehlerfreien Sterbeur- 
funde — nicht, wie ſonſt aus kirchlichen Urkunden, auf den erjten Blid, ſondern erft bei 
genauem Nachſehen herausfinden, wer eigentlich und wo und wann er geftorben iſt; 


»Ich möchte hierbei doch noch auf Zweierlei aufmerffam machen, auf die ungeheuerliche Verbindung 
des Haupiworts: ben Willen mit dem davon abhängigen Infinitiv: zu wollen (vgl. mein „Wörter 
buch der Hauptſchwier. S. 2266): „Die Verlobten erflärten . . . ihren Willen, die Ehe mit einander 
eingeben zu wollen” und ferner (ſ. a. a. D., S. 239 Rr. 3) auf die Abhängigkeit eines fogenannten 
jächfiihen, b. h. porangeichobenen Genitivs vor einem felbit wieber im Genitiv ftehenben Hanptworte, das 
noch dazu in ber Form fich nicht von dem Nominativ untericheidet. Es heißt Hier — mit Ausicheidung 
der die Überſichtlichteit Hindernden Zwiſchenſchiebungen: Es] „erichienen ... ber Echmiedemeifter 
Julius Scmeider..... ., Sohm bes Hausbeſihers Eduard Schneider zu Potsdam und deſſen Ehefran ıc.” 
— Mufs da nicht der Lefer zunäcft glauben, daſs die Erſchienenen der Schmiebemeifter Julius Schneider 
und die Ehefrau des Hausbeſitzers Eduard Schneider geweien ſeien? Der Fehler fehrt auch in der Bei— 
lage C wieder. Ber Herausgeber. 


BO. 


doch Teiden Das viele Herren Richter als gerehte Wiedervergeltung, benn was 
haben fie nicht gefündigt und fündigen fie noch durch ihre für gewöhnliche Menjchen 
ganz unverſtändliche Ausdrucksweiſe! 

Weil es aber die Richter nicht allein find, die da leiden, jo thut Abhilfe drin⸗ 
gend noth. Möge fie bald und gründlich erfolgen! 


„Schnitzer.“ 
Mitgetheilt von Hermann Koppel. 

Meinem „Warnruf“ im 5. Hefte S 235 laſſe ich hier eine Anzahl Schnitzer in 
bunter Reihe, wie fie mir grade in den Manujfripten großer und feiner Schrift: 
jteller aufgeftoßen find, folgen: 

1. Erjcheinen ftatt ſcheinen öfters in ber Tagesprejie, 3. B.: Diefer Yall 
ericheint und zu beweijen ꝛc. Erſcheinen (j. Sanders’ Wörterb.) hat nur die Be 
beutung: als dajeiend fichtbar hervortreten; fichtbar fich zeigen, — nicht (wie ſcheinen 
mit dem Infinitiv und zu oder in andern Fügungen) bie VBebeutung: den Schein 
oder Anjchein von Etwas haben. 

2. Falſche Kaſus in der Appofition, ſ. die eingehende und erjchöpfende Erörte- 
rung in Sanders’ Hauptihw. S. 44—52. Wenn es dort heißt: „Es herricht [in 
Oſterreich] die Neigung, alle Appofitionen in den Dativ zu jegen“, — jo möchte ich 
‚nur hinzufügen, daſs doch auch zumeilen der Genitiv jein Recht (oder vielmehr Un- 
recht) behauptet. Da lieft man: Bon Fulda, als Berathungsortes. An ihn, eines 
Freundes Humboldt’3 u. Ü. m. 

3. Ueber die Steigerung f. Sanders a. a. D., ©. 261 fi. Was joll man zu 
Milsformen jagen, wie? —: Bon meitefttragend(ftjer Bedeutung. Der ſchärfſt- 
bliddend(ft)e Geiſt. Die befterhalten(dft)en Gegenftände. Der tiefftbetrübend(jt)e 
Umſtand zc., die ich durch Einflammerung der überflüffigen Buchſtaben richtig geftellt 
habe. 

Eine Quellenangabe ift unnöthig: man braudt nur eine beliebige Zeitung im 
die Hand zu nehmen, um derartige Schniger in Maſſe zu finden. 

4. Das Particip gethan wird in der Biegung oft falſch um eine — bier ein- 
geffammerte — Silbe verlängert: Nach der gethan(len)en Arbeit. Mit dem Ge- 
thanlen)en zufrieden zc. 

5. Die unrichtige Pluralbildung Thematas it in häufigem Gebrauch, weil 
man nicht bedenkt, daſs Themata ſchon die (griechische) Mehrzahl ift; ähnlich: die 
Paradigmatas, Kommatasd. Wenn aud) nicht ſchön, fo find doch die Formen: 
Themas, Baradigmas, Kommas ıc. immerhin richtiger. Vorherrſchend aber ift 
"im Gebraudj: die Themen, Baradigmen ıc., Kommata zc., j. Sanders’ „Sprad) 
briefe” S. 156 u. 277. 

6. „Man unterjcheide darin — in mit Dativ, darein = in mit Accuſativ.“ 
Sanders’ Hauptihw. S.87b. Wie oft wird hiergegen gefehlt! — Der Meifter willigte 
darin und umgefehrt: Es Liegt eine andere Bedeutung dreim :c. 

Häufig ift auch die Verwechslung von Hinunter und herunter u. A. m, ij. 
hierüber Sanders’ „Sprachbriefe“ &. 114b ff., Abjchmitt [191] u. [192], vgl. [206). 

7. „Er hatte geſchworen, daß er den Mann fenne, der Gleaſon erſchoſſen habe 
und ihn an den Galgen bringen werde.“ Nach dem Sinne des Schreibenden jolkte 
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bier wenigftend vor dem hervorgehobenen und ein Komma gejeßt fein; denn ohne 
dies Komma wäre der Einn: er kenne den Mann, der ®. erſchoſſen habe und ber 
diejen an den Galgen bringen werde. Beſſer und unzweideutiger hieß es freilich 
z. B.: „Er Hatte geichworen, daſs er den Mann, der ©. erfchofien habe, kenne und 
ihn an den Galgen bringen werde“ — oder: „Er hatte geſchworen, daſs er den Mann 
femme, der ©. erjchofien habe, und daſs er ihn [oder: den Mörder] an den Galgen 
bringen werde“ u. Ü. m. 


Ein Brief des Herausgebers an Herrn Profeſſor Steinthal 
in Berlin. 
Hochgeehrter Herr Profeſſor, 


Es hat mich ungemein erfreut, daj3 Sie auf dem Nigi, „im Anblid einer un- 
vergleihlichen Natur von lieblichfter Großartigfeit”, meiner gedacht und burch Ihren 
freundlihen Brief mir aufs Neue Gelegenheit bieten, über einige Fragen, die aud 
bei den Leſern dieſer Zeitichrift auf Antheil rechnen dürfen, in aller Bejcheidenheit 
meine Anjicht auszujprechen. 

Was nun zunächſt das in ein Wörterbuch einer lebenden Sprache Aufzuneh- 
menbe betrifft, jo gebe ich Ihnen bereitwilligft zu, dafs in Soldhen Werfen — zumal 
wenn jie (wie Das in meinen hergehörigen Arbeiten der Fall ift) nicht ausichliehlich 
für Spradigelehrte und Sprachforſcher, fondern für den weiten Kreis aller Gebildeten 
und Bildungsbeflifjenen beftimmt und berechnet find, — dajs in ſolchen Werten, fage 
ih, das wirklich Richtige, Nachahmungswerthe und Mufterhafte oder, wie Sie es 
zujammenfafjend bezeichnen, das Storrefte immer den Grundftod bilden wird und muſs, 
Aber dabei, glaube ich, kann der Wörterbuchichreiber nicht mijstrauisch genug gegen 
ſich jelbft fein, um nicht Vieles auszufchließen, worüber die Nachſchlagenden Aufſchluſs 
und Belehrung bei ihm ſuchen und — meiner Unficht nad — auch mit Recht fordern 
fönnen. Sie jhreiben: „Wir Deutichen haben feinen forreften Klaffiter; aud Schiller 
und Goethe find nicht durchaus mufterhaft.” Das ijt vollfommen richtig; aber joll 
nun — oder darf auch nur — ber Wörterbuchichreiber Das, was ihm in Goethe's 
und Schiller's Werken (ich will jogar annehmen: aus guten Gründen und mit vollem 
Recht) als nicht mujtergültig und regelrecht erjcheint, einfach fortlafjien? Soll etwa 
der NRahichlagende jagen? — : „Sch finde ein Wort oder eine Bedeutung, eine Form, 
eine Fügung, eine Verbindung, eine Anwendung des Wortes u. ſ. w. freilich bei 
Goethe oder bei Schiller oder bei einem andern guten Schriftiteller oder auch nur 
in der Rede gebildeter Perfonen, aber das Wort oder die Bedeutung u. ſ. w. findet 
fih nicht in dem Wörterbuh — : alſo find jie unrichtig, falich, verwerflih?" Das 
iſt, Hochgeehrter Herr Profeſſor, ficher nicht Ihre Meinung. Man Hat — und ich 
glaube, mit Recht — dem Dictionnaire de l’Acadömie frangaise den Vorwurf ge- 
macht, dajs darin Vieles ausgeſchloſſen oder wenigſtens nicht aufgenommen jei, was, 
als zum franzöfifhen Sprachſchatz gehörig, volltommen zur Aufnahme berechtigt geweien, 
die ihm fpäter dann auch z. B. Littr& ohne Weiteres gewährt hat. Und wie jollte 
nun gar ein einzelner Wörterbuchichreiber zu der Arnmaßung kommen dürfen, das 
3. B. von einem Luther, Leſſing, Goethe, Schiller und ähnlihen Meiftern Gebrauchte — 
nicht unter Angabe jeiner Gründe, jondern ſtillſchweigend durd bloße Yortlafjung aus 
dem deutſchen Sprachſchatze ausweiſen zu wollen? Ich habe von dem Beruf und ber 


Befugnis des Wörterbuchichreibers immer eine weit bejcheidenere Auffafiung gehabt. 
Danad) hat er nur den Schatz der von dem gejammten Volk geichaffenen und — 
namentlich aud mit durd die anerfannten Schriftſteller — fortgebildeten Sprache 
möglichft vollftändig und überfichtlich geordnet zufammenzutragen und darzulegen und 
er faun, wie ich gejagt, auch da, wo er im Einzelnen gegen bie Berechtigung manches 
in den Sprachſchatz Aufzunehmenden Einwendungen erheben zu müſſen glaubt, nicht 
miſstrauiſch genug gegen fich und jein vielleicht aus zu einfeittgem und zu engem Ge: 
fihtspunft gefafstes Urtheil fein. 

Sie erlauben wohl, dajs ih ein beftimmtes Beijpiel gebe. 

Dr. Joachim Meyer in feinen „Beiträgen zur Feſtſtellung, Verbefferung und 
Rermehrung des Schiller'ſchen Textes“, Nürnb. 1858 ©. 7, jchreibt: 

„Bil mih Jemand während meiner Abwejenheit zu Haufe aufjuchen, fo jagt 
meine Frau, eine geborene Schwäbin: ‚Mein Mann ift wirklich nicht zu Haufe.‘ 
Dies wirklich ift fein Adverb der Verficherung, jondern joll heißen: ‚gegenwärtig‘. 
Tiesto 2. Aufzug, 17. Auftritt: ‚Und was ift wirklich Ihres Pinjel3 Beichäftigung ? —“ 

Auffälligerweiie fehlt eine bezügliche Bemerkung hierüber in Ehriftoph v. Schmid's 
„Schwäbiſchem Wörterb.“ S. 534, Dagegen hat 8. ©. Keller in jeinem „Deutjchen 
Antibarbarus“ (Stuttg. 1879) ©. 30 ff. das Folgende: 

„Ein füddeutiher Provincialismus ift der Gebrauch des Mbjektivs-Adverbs 
wirklich ftatt: gegenwärtig. Im Hochdeutſchen bedeutet wirflich: das in der That, 
nicht bloß jcheinbar oder vorgeblich Seiende. 

Unridtig: Schubart, bei Strauß 2,190, fchreibt 1785: In feiner Provinz 
Deutichlands herrſcht wirklich mehr Sklaverei im Denfen als im Würtemberger 
Land, daher wandern die beiten Köpfe aus oder ſchweigen. — oh. v. Müller 23, 
174: Das Idiotikon wird fi aus demjenigen ergänzen laſſen, das der türbige 
Pfarrer Stalder von Ejhholzmatt über die Sprache jeiner Entlibucher wirffich (1804) 
herausgiebt. — Gtaatsanzeiger 1861, 25. Juni. Es ift eine Pracht, wirklich in 
Gottes freier Natur zu wandeln. — 1864, 14. Januar. Im wirklichen Stadium 
wäre e3 gewagt, zu behaupten, welche Partei den Sieg davontragen wird.“ 

In der 2. von Guſtav Hauff bearbeiteten Auflage find die angegebenen Belag- 
ftellen fortgelaflen; Dagegen heißt es: 

„Bol. Schiller, Räuber J. 2: Wie wär's, wern Ihr um den lieben Grofchen 
recenfiertet, wie’3 wirklich Mode iſt?“ 

Ich weiß nicht, ob Ahnen, geehrter Herr PBrofeflor, der Gebrauch des wirklich 
als Beitbeftimmung etwa von Hauje aus geläufig ift oder vielleicht gar als mufter- 
gültig und empfeblenswerth erjcheint: mir, dem Meklenburger, klingt er, jelbft wenn 
ic ihn bei Schiller Ieje, fremd umd ich halte ihn — als leicht zu Mifjsverftändnifien 
Anlaſs gebend — für nicht nahahmungswerth. Aber durfte ich ihn deishalb einfach 
todt Schweigen? Meiner Anfiht nad: nicht; und fo habe ih ihn denn in meinem 
„Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bb. 3, ©. 629a als „ſchwäbiſch“ aufgeführt mit dem 
Beleg aus Schiller's Fiesko, wozu ich noch 2 andere aus dem 3. Bande von Pfeffel's 
„Brofaischen Verſuchen“ hinzugefügt: „Meine Gattin ... ift würklich nicht zu Haufe, 
allein, wenn Gie diejen Abend mein Gaft fein wollen ꝛc.“, ©. 129. „Ich braude 
würffich fein Geld in Frankfurt, allein der Namensverwandtichaft wegen will ich 
Ihnen die Summe bezahlen“ ©. 133. — In meinem „ErgänzungsWörterb.” ©. 4624 
habe ich dann, weil ich mich bei ber fortgefegten Durchforſchung unſeres Sprachſchatzes 


überzeugt, daſs bie Bezeihnung ala „ſchwäbiſch“ zu eng gefafit jei, noch andere Be- 
legitellen Hinzugefügt, von denen ich nur bie aus dem Anfang von Goethe'3 Rede 
auf Wieland (Bd. 27, ©. 422) etwas ausführlicher herfegen will: 

Stände mir der Bauberjtab wirklich zu Gebote, den die Mufe unjerm abge» 
ihiedenen Freund geiftig anvertraut, ich würde dieſe ganze büftere Umgebung augen. 
bitdlich in eine heitere verwandeln ıc. 


Die andern Belege find Bodmer, Wild. v. Humboldt, F. K. Moſer, 
Joh. v. Müller, Rüdert und Aug. Zoller entlehnt und ich hätte dazu meitere fügen 
fönnen, nicht bloß aus Guft. Hauff's „Schubart“ S. 169 (Geeger); ©. 302 und 305 
(Schubart) und aus Wieland’3 Auswahl denfwürdiger Briefe, Bd. 1, ©. 23, 27, 65 :c., 
fondern auch 3. B. Eujebius ... .. war wirklich noch nicht 28 Sahre alt. E. Wichert 
in der National-Ztg. 39,659, To daſs nicht bloß meine Bezeichnung des Gebrauches als 
„ſchwäbiſch“, ſondern auch die Keller'ſche als „ſüddeutſch“ zu eng gegriffen erjcheint. 
Doch Dent jei, mie ihm wolle: jedenfall werden Sie mir wohl darin zujtimmen, daſs 
ih als Wörterbuchjchreiber nicht recht gehandelt Haben würde. einen Gebraud, für den 
mir zunächjt allerdings nur aus Schiller und Pfeffel Belegjtellen zur Hand waren 
und den ich — tie ich auch noch heute glaube — mit gutem Grunde (jeiner Zwei— 
deutigleit wegen), wenn aud) nicht mit 8. ©, Keller für „unrichtig“, doch wenigſtens 
nicht für empfehlens und nahahmungswerth halte, einfach unerwähnt zu lafjen. Ach 
will nur nod hinzufügen, daſs auc die eingefleiihteften Qutherverehrer nicht Alles 
in jeiner Bibelüberjegung für gut und nahahmungswerth werben erffären wollen und 
können; aber ganz übergehen darf nach meiner Ueberzeugung ber Wörterbuchichreiber 
nicht, was er vom heutigen Standpunkt aus in Luther's Bibel, fei es als einen 
ſprachlichen Mijsgriff, als falich oder auch nur als veraltet, al3 nicht nachahmungs⸗ 
werth bezeichnen muj8. 

Sp viel über den erften Punkt; aber Sie erwähnen in Ihrem Briefe auch noch 
zwei einzelne Redensarten oder Wortverbindungen, die Ihnen gewaltigen Anftoß er- 
regen, die ich aber nicht für jo verwerflich halten fann wie Sie. Laſſen Gie mid) 
angeben, was ich zur Bertheidigung und Rechtfertigung der von Ihnen wie ein 
Zahnſchmerz“ empfundenen beiden Nedensarten vorbringen zu fünnen glaube. Die 
erite ift die dem franzöfifhen au courant entiprechende „auf dem Laufenden“ 
in Verbindung mit „fein, bleiben, halten, erhalten” ꝛc. Hören und prüfen Sie ge 
fälligft, wie ich mir diefe Verbindung entjtanden denke und erkläre. Ich habe in 
meinem Wörterbuh Bb. 2 ©. 49c gejagt: 

„Auf dem Laufenden [a jour, nicht zurüd] jein, 3. B. in den Rechnungsbüchern 
Alles eingetragen haben”, mit einem Belege aus Prup. 

Um einen richtigen Rechnungsabſchluſs zu machen, muj3 man vorher alle auf 
die Rechnung bezüglihen einzelnen Pojten bis auf den laufenden Tag gehörig 
eingetragen haben. Erft dann kann man jagen: „Ich bin nun auf dem Laufenden“ 
und kann daran gehen, aus der Zufammenftellung aller einzelnen Poften das Schlufs- 
ergebnis (Facit) zu ziehen und den wirklichen Stand Dejjen, worüber Rechnung ge- 
führt wird, zu erkennen und anzugeben. Ich ſollte denken, dajs Sie von dieſem 
Gejihtspunkt und von diefer Auffaflung ausgehend, fowohl an „dem Laufenden“, 
wie an dem davor ftehenden Verhältniswort „auf“ nicht weiter gegründeten Anftoß 
nehmen werben; und dann erffären fich auch jofort ungezwungen und von jelbjt Über: 
tragungen aus dem Rechnungsweſen auf andere Verhältniffe, wie es denn z. B. im 
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dem zweiten der von mir angeführten Belege (aus Scherr) heißt: „Ich bin rüdjicht- 
lich unferer öffentlihen Zuftände gar nicht mehr auf dem Laufenden“ (au fait), 
d.i.: ich fenne nicht alle die zur richtigen Beurtheilung des wirklichen Standes unjerer 
heutigen öffentlichen Zuftände erforderlichen Einzelheiten. So auch: Jemand aufdem 
Zaufenden (er)halten: ihn durch volljtändige und genaue Mittheilung aller einzelnen 
bezüglichen Thatfachen in den Stand jepen, über das zu Beurtheilende ein abjchließen- 
des richtiges Urtheil zu gewinnen. Es würde mich fehr freuen, wenn durch die dar- 
gelegte Auffafjung der Anftoß bejeitigt wäre, den Sie an der befprochenen Redensart 
genommen. 


Die zweite Ihnen Anftoß erregende Redensart ift: den Umftänden zc. Red 
nung fragen. Sie wollen den Vergleich mit dem franzöfiichen tenir compte des 
eirconstances nicht als zutreffend anerkennen, weil das Berüdfichtigte im Franzöſiſchen 
im Genitiv, im Deutichen dagegen im Dativ fteht, und ich muſs hinzufügend aner- 
fennen, daj3 auch im Griechiſchen (mossicdes, Eysır köyor) und im Lateinischen 
(rationem habere, ducere) für das Abhängigfeitsverhältnis der Genitiv, nicht der 
Dativ gilt. Aber Das kann doch meiner Anficht nach zur Verwerfung der fraglichen 
Nedensdart im Deutſchen nicht den Ausichlag geben, haben wir doch jo manche andere 
Verbindungen und Wendungen, in welchen dem im Franzöſiſchen zc. durch den Genitiv be- 
zeichneten Verhältnis im Deutichen der Dativ entipricht, vgl. 3. B.: „Die Gallicismen 
in der deutſchen Schriftjpradhe zc” von Dr. Branditäter, wo es ©. 132 heißt: 


„Der Franzoſe fagt: Il se jeta aux pieds de son pere, mit Anſchluſs des 
Genitivs ans Subjtantiv; wir: er warf fi jeinem Vater zu Füßen, mit Anichluis 
bes Dativs and Verbum“ zc., vgl. S. 165 über die entiprechenden Berbindungen 
mit den befißanzeigenbeu Fürwörtern im Franzöfiihen und dem Dativ der perjön- 
lihen Fürwörter im Deutjchen: Il tomba à mes pieds, er fiel mir zu Füßen ıc., 
und bejonders, was ich dazu in meinen „Deutſchen Sprachbriefen“ S. 371 [Mbjchnitt 463] 
gegen Brandftäter über die von ihm verworfene Anwendung hier der franzöftichen Weile 
auch im Deutichen gejagt. Aber Das mag auf ſich beruhen! Jedenfalls ſcheint mir das Ge- 
jagte zu beweijen, daſs bei manchen Verbindungen eines Hauptworts mit einem Beitwort 
andere Sprachen zuweilen einen von dem Hauptwort abhängigen Genitiv jegen, wofür der 
Deutiche einen auf das Beitwort zu beziehenden Dativ jegt oder doch jegen kann; ver- 
gleihen Sie für den bier zunächſt in Rede ftehenden Fall Wendungen, wie: den 
Umftänd en Rüdfiht (oder Berüdfihtigung) ſchenken, z0llen, widmen, zuwenden 

u. A. m., wie aud) unter den in meinem Wörterbuch Bd. 3, ©. 1345 ff. unter „tragen"1g 
mit „Rehnung tragen“ zufammengeftellten Verbindungen, die einen Dativ der 
Berjon zc. bei fi) haben oder haben können, joldhe wie: Einem Hajs, (holde) Liebe, Neid, 
geneigten Willen, Zorn tragen zc., vgl. 3. B. aud: Wie mein Herz dir Achtung 
trägt. Nücdert, Kolumbus 2, 343 u. A. m. Urtheilen Cie ſelbſt, ob fid) nicht danach 
die Ihnen jo anftößige Verbindung von: „Rechnung tragen“ mit dem Dativ rect- 
fertigt. 

Ich hoffe auch, daſs Sie mit mir in dem Grundſatz übereinjtimmen, es jei 
immer richtiger, bei einem wirklich durchgedrungenen und nun feitftehenden Sprach— 
gebrauche lieber den uns auf den erjten Blick vielleicht verborgenen Gründen nachzu— 
ipüren als ein jchnelles und vielleicht übereiltes Verwerfungsurtheil auszuſprechen. 
Damit will ich aber feinesweges einem mit Tief und Scharffinn den Geheimnitjen 
der Sprache nachſpürenden Forſcher, wie Ihnen, höchft verehrter Herr Profeflor, auch 
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nur im geringften die Befugnis beſchränkt wiſſen, gegen einen ihm unberechtigt er- 
Iheinenden Gebrauch feine Stimme zu erheben, hoffe er nun, durch feine gemwichtigen 
Gründe den doch noch nicht ganz unerjchütterlich feftitehenden noch ins Wanten 
bringen und vielleicht ganz bejeitigen zu können oder durch die Andern gegebene An- 
regung zu weiteren Forſchungen den angegriffenen Gebraud als einen nicht unbe 
rechtigten nachgewiejen zu jehen. 

Grade Ihnen gegenüber brauche ich zum Schlufs faum noch bejonders auszu- 
fprechen, daſs ih in dem Vorſtehenden rüdhaltlos und unumwunden meine der 
Ihrigen in einigen Punkten widerjprechende Meinung dargelegt, nicht al3 die richtige, 
fondern nur als die mir zur Seit richtig ericheinende, und jo ſchließe ich denn mit 
dem aufrichtigen Ausdrud ber vorzügliden Hochachtung und innigen Verehrung als 
Ihr ergebenfter Daniel Sanders. 


Kleine Mittheilungen. 


1. 
Frühlingsfeier. 
1. 2. 
Süßer, goldner Frühlingstag! Doch warum in dieſer Zeit 
Inniges Entzücken! An die Arbeit treten? 
Wenn mir je ein Lied gelang, Frühling iſt ein hohes Feſt: 
Sollt' es heut nicht glücken? Laſſt mich ruhn und beten! 


In Uhland's Gedichten (45. Aufl. 1863, S. 35—38) finden ſich acht Gedichte 
unter dem gemeinjamen Titel: „Frühlingslieder”, wovon das vorftehende das vierte 
bildet. Einen — mie mir jheint — nicht unbegründeten Tadel gegen dies Heine 
Hrühlingslied Tege ich hiermit den Lejern zur Prüfung und Beurtheilung vor. 

Die Spite des finngedichtartigen Liedchens liegt darin, dajs dem werktägigen 
Arbeiten hier das bem zu feiernden Frühlingstag gemäße Ruhen und Beten 
gegenübergeftellt wird; aber eben hiergegen richtet fic) der Einwurf mit der Frage: 

Darf füglid der Dichter e8 als eine „Arbeit” bezeichnen, wenn jein „inniges 
Entzüden” an einem „ſüßen, goldnen Frühlingstage” fich in einem „Liede“ ergießend 
ausjpricht? oder ftellt er fich damit nicht allzujehr auf den Standpunft etwa eines 
Schülers, der eine ihm geftellte Aufgabe zu erledigen hat? 


2. 


Matthiſſon's Gedicht „Elyjium“ und Wieland's Beurtheilung desjelben. 

Über Matthifion habe ich in meiner „Geſchichte der deutihen Sprade und 
gitteratur (3. Aufl.) ©. 122a u. A. gejagt: 

„Seine Gedichte — größtentheil3 Landichaftsgemälde — find mohllautenDd, 
regelrecht, glatt bis zum Geledten und jo zu jagen mit Schmelzfarben gemalt. 
Schiller’3 bekannte Beurtheilung (aus dem Jahre 1794, Husg. in 1 Bd., ©. 1240b) 
ift — wie Schiller jelbft in einem Brief an Wil. v. Humboldt im Juni 1798 jagt, 
— eben fo wie die der Bürger'ſchen — nicht richtig, durch Überjchwänglichteit des 
Lobes bei Matthifjon, durch Überftrenge des Tadels bei Bürger.” 

Am Befondern hat Schiller in Bezug auf das in ber Überſchrift genannte 
Gedicht in feiner erwähnten Beurtheilung gejagt: 

Beitichrift f. beutiche Sprache, I. Jahrg. 24 
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„Wer eine Phantafie, wie fein ‚Elnfium‘ komponieren kann, Der ift als ein 
Eingemweihter in die Geheimniffe der poetifchen Kunft! und als ein Jünger ber wahren 
Schönheit gerechtfertigt.” 

Das hier von Schiller jo hochgeftellte Gedicht war zuerft in dem „Voſſiſchen 
Muſenalmanach“ von 1789 ©. 107 erihienen und Wieland in dem 1. Vierteljahr 
des „Neuen Teutihen Merkur von Fahre 1789* hatte in feiner Beſprechung der 
„Mujenalmanade für das Jahr 1789" und zunächit des „Voſſiſchen“ S. 96 ff. geſagt 

„Hätte ich einen Preis zu geben, jo würde ich verſucht, [ihn] von allen den 
105 Stüden, woraus die Sammlung diesmal befieht, dem ‚Elyjium‘ (S. 107) zu 
geben, einer Heinen Kompofition, die mir den jeltnen Genuſs diefer faft ununterbrodenen 
Melodie der Empfindung und dieſes reinen Zuſammenklangs der Bilder, der Sprache, 
des Rhythmus und des Neims, worin, däucht mid, die wahre poetiiche Mufik bejteht, 
gewährt hat. Es iſt ein leichter, Tieblicher Morgentraum, aus den anmutbigjten 
Bildern, wie aus elyſiſchen Blumendüften gewebt, eine magiiche Viſion, jo geiftig- 
finnlih, jo transparent, jo unmefentlich’, jo ſüßtäuſchend — wie Elyſium jelbit. 
Wie glüdlich hat der Dichter in den vier legten Gtanzen die jchönften Formen und 
Ideale, die für eine empfängliche und an das dichteriiche Ambrofia gewöhnte Phan- 
tafie den meijten Reiz haben, zufammengezaubert und wie meifterhaft jie durch den 
Ton, der das jo lebhaft und doch nicht zu bunt folorierte Ganze zuſammenhält, zu 
verjchmelzen gemufit.“ 

Weiter lobt dann Wieland die glüdtiche Wahl des Versmaßes und fährt fort: 

„Hier ſollte ich vielleicht aufhören und würde e3 auch gewiis thun, wenn id 
30 Jahre jünger wäre,“ — aber jein inzwijchen geläuterter Geihmad und jein 
geichärftes Urtheil bewege ihn (jo etwa äußert er fich weiter) zur Befriedigung feines 
dichteriſchen Gewiſſens noch ein paar Worte hinzuzufügen und einige jehr Feine 
Mängel zu erwähnen, die ihn verhindern, das ſchöne Email- [oder Schmelz.) Gemälde 
gradbezu für Das zu halten, was Horaz ein novem musis coelatum opus nennt. 
„Es find” — ſchreibt er weiter — „freilich nur Kleinigkeiten, denen man, nad) dem 
feinjten und billigften aller Kunftverftändigen, um jo mehr Verzeihung jchulbig ift, 
weil ber Fehler nicht jowohl an dem Dichter ald an dem Inſtrument liegt, worauf 
er ſpielt. 

Denn immer giebt 
Die Saite nit den Ton, den Seel’ und Hand 
Berlangte, giebt nur allzuoft 
Für einen tiefern einen höhern an.’ 


t Bol. über die Stellung bier meine Schrift: Satzbau und Wortfolge in der deutichen Spradie” 
©. 175, wo ich einen ganz ähnlichen Sab aus der Deutſchen Roman-Beitung” angeführt Habe: 

„Mit jener überlegenen Refignation, die ihn al& den Bertrauten feiner frau, ald den Ein- 
gemweihten in das Verhältnis ihrer eriten Liebe” Togl.: als den in das Verhältnis . . 
Eingeweihten) „zeigte“ ıc. 

? Hier, wie auch fonft bei Wielanb, (j. mein „Wörterb. ber deutſch. Spr.“ Bd. 3, ©. 15896; in 
der nicht gewöhnlichen Bebentung — unmelenhaft (vgl. unwirklich, unförperlich, fchemenhaft, Iuftig, mur 
gedacht, ibealifdh). 

 Dieje Verje hat Wieland dem 2. Theil feiner 1787 erichienenen Überjegung von Horazens Briefen 
(5. 232) entlehnt. In Bezug auf die Stellung des „immer... nicht” (ftatt des genaueren: „nicht 
immer”) in ben beiden eriten Verſen verweife ich auf S. 189 dieſer Zeitichrift und füge nur hinzu, dafs 
ber in Wieland’s Überfegung fi unmittelbar anſchließende Bers bie für die ungebundene Rede gewöhn- 
viche Stellung bietet. Er lautet nämlich: 

Und auch ber befte Bogen trifft nicht immer. 


Dann folgen längere Klagen über die Schwierigkeiten, welche „unfre um: 
geichmeidige”, unfre „jo rauhe und zugleich jo langſam fich fortichleppende Sprache“ 
dem Dichter bereite.* 

„Ich müjste" — fährt Wieland fort — „mich jehr irren oder Herr Matthifjon 
hat in einer beträchtlihen Stelle diejes Gedichte mit Schwierigkeiten diefer Art nicht 
ohne einigen Verluſt zu kämpfen gehabt. Sie fängt mit der zweiten Stanze an und 
endet fich mit der erften Hälfte der vierten. Die Bemerkungen, die ich über fie? zu 
machen habe, nöthigen mid), fie dem Leſer ganz vor Augen zu ftellen. 

Freudig ſchauernd in der Fülle 
Hoher Götterjeligfeit, 
Grüßt, eutflohn der Erdenhülle 
Piyche deine Dunkelheit. 
Wonnel wo fein Nebelſchleier 
Ihres Urftoffs Reine trübt 
Und fie geiltiger und freier 
Den entbundnen Wittig übt; 


- 


Zur Unfterblichleit erhoben, 
In verherrlichter Gejtalt, 
Wie aus Ütherlicht gewoben, 
Unter Geifterhören mallt; 
Dir fi) naht mit ſüßem Beben, 
Heil’ges Thal, wo, rein wie Gold, 
Überhülft von Laubgeweben, 
Die verfchwiegne Lethe rollt; 


Scöpfet; trinkt und nicht vergebens! 
Schnell in feiner Fluthen Grab 
Sinkt das Nachtſtück ihres Lebens 
Wie ein Traumgefiht hinab. 


Es ift Etwas in dieſer Stelle, das mich die Schönheit de3 Bildes, das fie dar- 
ftellt, nicht ganz rein genießen läſſt; und dies Etwas liegt nicht in ber Sache, nicht 
in ben Bildern, nicht in der Wahl der Worte u, j. w., fondern in der Konftruftion 
der ganzen Periode. Um mich, jo viel möglich, meinen Lejern verftänblich zu machen 
muſs ich damit anfangen, den Inhalt derjelben, von Silbenmaß und Reim entfefjelt 
in der natürlichiten Ideenfolge vorzutragen. 

Der Dichter, vermöge jeiner unbeſchränkten Sehkraft, fieht Pſychen oder bie 
Seele im elyfiihen Haine, der das Thal der Seligen, das eigentliche Elyſium, um- 
giebt, anfommen. Mit frohem Schauer, voll göttlicher Geligkeit, grüßt fie diefe neue 
Welt, wo fie der irdiichen Hülle entflohen und befreit von dem trüben Nebel, ber 
ihren reinen Urftoff einjchleierte, ihre entbundenen Flügel freier und geiftiger 
gebrauden kann. Uniterblih und in einer ätherifchen Lichtgeftalt ſchwebt fie unter 
Ehören von Geiftern daher. Jetzt naht fie fi) mit ſüßem Beben dem heiligen Thale, 

* Bol. dad in meinem „Deutihen Stil-Mufterbuh” S. 161 ff. mitgetheilte „Bruchitüd über ben 
Bohllaut ber beutichen Sprache“ aus einem „Sendbicreiben Wieland's an einen jungen Dichter”. 

*Ich würbe bier ftatt des von bem Berhältniswort: „über“ abhängenben perfönlichen Fürworts 


Fie“ Tieber mit Wiederholung bes Hauptwortes jegen: „aber diefe Stelle”, vgl. in diefer Zeitichrift 
©. 168 ff.; S. 282 und S. 320. 
24° 


wo der Fluſs der ewigen Bergeflenheit, die jtille Zethe, unter Geweben von Laub 
bahinfließt: fie jchöpft, fie trinkt — und plötzlich ift ihr, als finfe die ganze Erinnerung 
ihres Erdelebens wie ein Traumgeliht in Lethe's Fluthen hinab. 

Meines Bedünkens hätte dieſes Gemälde, immerhin nod etwas Tebhafter (mie 
ber Dichter auch gethan Hat) foloriert, aber ungefähr in der angegebenen Konftruftion, 
d. i. in 2 oder 3 verjchieden gebildeten Berioden, wenn die Verfifitation und der Reim, 
ohne dieſe Konftruftion merklich zu jtören, hinzugekommen wäre, einen jehr guten 
Effeft gethan. Aber Dies ift eben die Schwierigfeit, womit ber Dichter zu kämpfen 
hatte! Uud nun laſſt uns ſehen, wie er ſich herausgezogen. 

Er bringt das ganze Gemälde in eine einzige Periode von 20 Zeilen; denn 
wir müſſen uns durch die nicht ganz richtige Punktuation des Originals nicht irre 
machen lafjen. Es gehört im vierten Verſe“ der 2. Stanze nad) dem Wort: ‚Duntel- 
heit‘ fein Punkt, da das darauf folgende: ‚wo fein Nebeljchleier zc.‘ ſich unmittelbar 
auf dieſe Dunkelheit, d. i. den elyſiſchen Hain bezieht. Indeſſen möchte dieſe Länge 
ber Werivde immer hingehen, wenn ihre Glieder in einem ſchönen, ebenmäßigen 
Verhältnifje ftünden oder der Fluſs der Rebe leicht und unaufgehalten in jeinen 
Ufern, dem Rhythmus und dem Reim, dahinwallte. Aber ba die Konftruftion mit 
‚wo fie‘ durch dieje ganze lange Beriode herricht und Diefes ‚mo fie‘ bei jedem Gliede, 
in Gedanten wiederholt werden muſs: — ‚wo fie ihren Fittig übt‘, — ‚mo fie unter 
Geijterhören wallt‘, — ‚wo fie dem Thale fi naht, wo die verſchwiegne Lethe 
rollt‘, — ‚mo fie jchöpfet‘, — ‚mo fie trinkt‘ u. ſ. w. und da überdies die eiſerne 
Nothwendigkeit des Reims (die der Dichter freilich unter angenehme malerische Züge 
geichidt zu verfteden weiß), zumal bei einer ſolchen Konftruftion, da3 mehrere Ausmalen 
einiger Bilder unvermeidlich machte: jo konnte es nicht wohl anders jein als: es 
mujste ein Mijsverhältuis ber Glieder und dadurch eine Arrhythmie im Ganzen 
entjtehen, die, wie mich däucht, auch von Denen gefühlt werden muſs, die fich nicht 
deutlich machen, woran e3 eigentlich Tiegt. Natürlicherweife jollte die Succeſſion ber 
Bilder, die uns dargeftellt werden, eben jo raſch ausgedrudt? fein, wie fie jelbft ift; 
wir jollten mit Pſyche fortwallen; aber das unglüdliche: ‚wo fie‘ feffelt uns an bie 
‚Dunkelheit‘, wo wir fie zuerft erblidten, und jogar, indem fie aus der Lethe jchöpft 
und teinft, werden wir durch dieſe Konftruftion vom Rande dieſes Fluſſes in den 
elyfiihen Hain, wo alles Das vorgeht, zurücdgezogen. Überdies kann ich mir, wie 
gern ich auch wollte, nicht verbergen, daſs der Vers: ‚wie aus Ütherlicht gewoben‘ 
und das Ausmalen der Lethe durch: ‚rein wie Gold‘ und: ‚überhüllt von Laub⸗ 
geweben‘ bloße Ausfüllungen find, die zwar dem Reim forthelfen, aber die Bhantafie 
aufgalten, — Nichts davon zu fagen, daſs die verjchwiegene Lethe nidht rollen 
und daj3 Piyche, die fih dem Thal, wo Lethe rollt, erft naht, nicht jo plötzlich 
ſchöpfen und trinken follte, ehe fie noch am Ufer bes Lethe“ angekommen iſt. 








6 Regelrechter: „in den vierten Werd”, vgl. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bb. 1, S. 7%a, 
wo ich Ähnlich in einem Sage von Helter: „Unter ben Inftrumenten, bie nicht alle Töne frei angeben, 
gebören das MWalbhorn und die Trompete” den Dativ ftatt des Accuſativs als ungewöhnlich bezeichnet. 

@ Das weitere Ausmalen. 

? Heute durchgebrungen mit dem Umlaut: „ausgedrückt“, das (j. mein „Wörterb, ber beutid. 
Spr.“ Bb. 1, 5. 3226) noch Mbelung und Campe für „niederſächſiſch“ erflärten. Wieland hat gemöhn- 
lich die umlautlofe Form und 5. B. Leffing und Goethe ſchwanlen zwiſchen beiben. 

»Mielanb gebraucht gewöhnlich Lethe (abweichend vom Griechiichen und Lateiniihen und bier 
3. B. von Matthiffon und vielen Andern) als männliches — ftatt als weibliches — Hauptwort, eben io 
wie 3. B. Goethe, Hölderlin, Heine. v. Kleiſt, Schiller u. W., ſ. mein „Wörterb. ber beutich. pr.“ 
®b. 2, ©. 115b, 
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Auch weiß ich nicht, ob ein Bomeranzenhain, den ein rofenfarber Äther 
ewig unbewölkt umfleußt und ber von fo viel taufend Lichtgeftalten, wie Piyche 
it, durchſchwebt wird, dunkel genug fein Tann, um feine Dunkelheit, wie der 
Dichter in ber zweiten Stanze gethan hat, zu einer Lokalfarbe zu machen. 

Nur nod) ein Wort und ich bin fertig. Ich finde das Bild, das ung die unmittel« 
bare Wirkung des lethäiſchen Trunks jchildert, fo Schön, daſs ich es aud) untadelig zu 
ſehen wünſchte. 

‚Schnell in feiner Fluthen Grab 
Sinkt das Nachtſtück ihres Lebens 
Wie ein Traumgeficht hinab.‘ 

Iſt ‚jeiner Fluthen‘ hier ein Schreibfehler oder was ift es? Wenn das 
Vorwort” auf ‚Zethe‘ gehen joll, jo muß es ‚ihrer‘ heißen und dann entftünde durch 
die unmittelbare Wiederholung biejes nämlichen Vorwortes im folgenden Verſe eine 
Heine Kafophonie!®, die zum Überfluſs mit einer Art von Doppelfinn!! begfeitet 
wäre, der zwar ben Sinn nicht zweideutig machen kann, aber doc immer, fo viel mög- 
lich, vermieden werben mujs. Geht das Vorwort ‚jeiner‘ aber auf das ‚Thal, wo Lethe 
rollt‘, jo würde es, fürchte ich faft zu hart jein, deu Lethe ſei ne (des Thales) Fluthen‘ zu 
heißen und überdies wäre es auch ſchon zu weit von dieſem relativen Vorwort”) enfernt. 

Man wird mich für einen mächtigen Mitrologen!? halten; aber ich habe dieje 
Mikrologie'? (Niemand zu Leide geiprocen) von den großen Meiftern der Kunft unter 
den Alten und Neuern gelernt und bloß in der Beobachtung einer unendlichen 
Menge jolher Kleinigkeiten, bie einem guten Dichter endlich zur andern Natur wird, 
liegt der vermeintlihe Zauber, den jo viele Leſer an ſchönen Gedichten finden. 

Noch muſs ich bemerken, dajs der Mangel von Eurythmie'®, der mir in der 
dritten Stanze etwas auffallend war, es kaum anders als bei lautem Lejen bes 
Gedichtes werden fann. Hundert ftille geneigte Leſer jchlüpfen über jo Etwas Hin, 
ohne das Geringite zu finden, das fie aufhält, und wohl befomme es ihnen! Aber 
ich bejorge, ſolche Leſer jchlüpfen eben jo leicht auch über bie feinften Schönheiten hin. 

Ich wäre nicht jo umſtändlich gewejen, an einem jo jchönen Gedichte alle 
Heine!* Fehler zu rügen, die ich wahrzunehmen glaubte, wenn es mir nicht fo 
wohl gefallen hätte, daſs ich feine erſte Hälfte eben jo untadelig jehen möchte als bie 
zweite, die nach meinem Sinne lauter Muftf und, bei der jchönften Harmonie ber 
Bilder und Farben, ein Mufter der lieblichſten Verfifilation in bimetrifchen Trochäen"® iſt.“ 


Vorwort in bem Sinne bed vor einem Hauptwort ftehenden und es näher beftimmenben 
Bortes (hier fiir das pronomen possessirum ober befißanzeigende Fürwort) ift nicht fprachüblich geworben, 
um fo weniger als es auch zur Berbeutichung von Präpofition gebraucht wurde und zum Theil noch 
wird ftatt des begeidinenderen Ausbruds „Berhältniäwort“. Kaum darf man annehmen, dafs bier unb im 
Folgenden (nad dem Schwanken zivifchen für und dor) ‚Bormwort ftatt Fürwort'‘ gebraudt ift, 
f. weiter ımten: „von biejen relativen Bormwort” ftatt: „von dieſem fih auf ein Hauptwort 
besiehenden [beflganzeigenden] Fürwort“. 

” übellaut. 

u ‚Eine ähnliche Amphibolie“ "Yweidentigfeit, Doppelfinn] „hat bie dritte Zeile ber dritten Stanze, wo 
man einen Augenblick anfteht, ob dies gewoben' auf die ‚Beftalt‘ in ber zweiten ober auf Pine in 
ber erften Zeile gehe.“ Wieland. 

Bol. Kleinigkeitskrämer und Kleinigleitäfrämerei, — was fih auch beſſer 
an das barauf folgende „Kleinigleiten” anſchließt. 

Etwa: daſs ber in bem Sabgefüge bes britten Versgebindes etwas auffallende Mangel bet 
Ebenmahes faum anders ala bei [autem Leien auffallen Tann. 

14 Nach Heute durchgedrungner Negel : alle Meinem, f. meine Hauptſchwier.“ S. 30. 

Bgl.: ein Mufter bes lieblichſten Versbaues in vierfüßigen Trodhäen. [für dies letzte 
Wort lenne ich Leine allgemein anerkannte Berbeutichung.) 
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Vielleicht finden manche Leſer, daj3 Wieland in jeinen Ausftellungen an dem 
von ihm im Ganzen jo jehr gerühmten Gedichte Matthiſſon's in der That allzu-Keinlic 
und »peinlich verfahren jei; aber jedenfall hat Matthiſſon jelbft diefe Auffafjung nicht 
gehabt, vielmehr hat er Wieland eine verbejjerte Umarbeituug bes Gedichte: mit- 
getheilt, die diejer im Januarhefte feiner Beitichrift 1790 (S. 100 ff.) veröffentlichte 
und in der, wie man ji überzeugen wird, faft alle Ausstellungen Wieland’3 möglidit 
bejeitigt find. Ich lafje in diefer Umarbeitung das vollftändige Gedicht hier folgen 
mit wenigen Fußanmerfungen, worin ich die urjprünglichen Lesarten im Voſſiſchen 
Mujenalmanad) mit „Alm.“, und die noch jpäteren — in den „Gebichten von Friedr. 
v. Matthifjon, Ausgabe letzter Hand, Züri 1822”, mit „I. H.“ bezeichne. 

1: 2. 
Hain! der von der Götter Frieden, Freudigſchauernd“ in der Fülle 


Wie vom Thau die Roje träuft, 
Wo die Frucht der Heſperiden 
Zwiſchen Silberblüthen reift; 
Den ein rofenfarbner Ather 
Ewig unbewöltt umfließt,'® 
Der den Klageton verichmähter 
Bärtlichleit verftummen heißt: 
3. 

Ha! ſchon eilt auf Roſenwegen, 
In verflärter Lichtgeſtalt, 

Sie dem Schattenthal entgegen, 
Wo die heil'ge Lethe wallt; 
Fühlt ſich magiſch hingezogen, 
Wie von leiſer Geiſterhand; 
Schaut entzückt die Silberwogen 
Und des Ufers Blumenrand; 

5. 

Pſyche trinkt, und nicht vergebens! 
Plöglich in der Fluthen Grab 
Sinkt das Nachtſtück ihres Lebens 
Wie ein Traumgeficht hinab! 
Glänzender, auf fühnern Flügeln 
Schwebt fie aus des Thales Nacht 
Bu den goldgeblümten Hügeln, 

Wo ein ew’ger Frühling lacht. 


Hoher Götterieligfeit, 
Grüßt, entflohn der Erdenhülle, 
Pſyche deine Dunkelheit; 
Wonne! wo fein Nebelichleier 
Ihres Urftoffs Reine trübt, 
Wo fie geiftiger und freier 
Den entbundnen yittig übt. 

4. 

Kniet voll füher Ahndung!* nieder, 
Schöpfet, und ihr zitternd Bild 
Zeuchtet aus dem Strome wieber, 
Der der Menfchheit Kammer ftillt, 
Wie auf janfter Meeresfläche 
Die entwölfte Luna ſchwimmt 
Dder im Kryſtall der Bäche 
Heiper’3 goldne Fackel glimmt. 

6. 

Weld ein feierlihes Schweigen! 
Reife nur!““, wie Zephyrs Hauch 
Säuſelt's in den Lorbeerzweigen, 
Bebt's im Amaranthenſtrauch! 

So in heil'ger Stille ruhten 
Luft und Wogen, aljo?? ſchwieg 
Die Natur, da aus den Fluthen 
Anadyomene ſtieg. 





ıs Offenbar, wie der Reim beweiſt, nur Druckfehler, ſtatt um fleußt“ (ſ. Alm. und I. 9.) 

" In der Ausg. l. H. „Freudig ſchaudernd“ wofür ich die ältere Lesart als dem heutigen 
Gebrauch gemäßer vorziehen möchte, ſ. meine „Neuen Beiträge zur deutſchen Synonymit“, S. 24/5. wo 
ich noch andere ähnliche Stellen aufgeführt habe und woher ich hier wenigſtens folgende Bemerkung 
entlehnen möchte: Bei Schauder tritt meiſt das Gefühl des Abſcheus und Entſehens hervor, während 
Schauer mehr von ahnungsvollem Grauen, furchtſamem Bangen, heiliger Scheu, tief ergteifender 
Freude gilt ac. 

Ahnung“ I. H., ſ. über die Unterſcheidung zwiſchen ahnden, Ahndung“ und 
„ahnen, Ahnung“ mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 1, ©. 18 und vgl. mein „Wörterb. deutſcher 
Synonymen“ (2. Aufl.) S. 86 fi. und ©. 92 ff. 

 „Beife, faum“ 1%. 

* Sonur“ 1.9, — was ih faum als Verbefferung anerlennen möchte. 
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2; 8. 
Weld ein ungewohnter Schimmter! Sp begann’s im Hain zu tagen, 

Erde! dieſes Zauberlicht Als die keuſche Cynthia 
Flammıte jelbjt im Lenze nimmer Hoc vom ftolzen Dradienwagen 
Bon Aurorens Angeficht! Den geliebten Scläfer jah, 
Sieh! des glatten Epheus Ranken Als die Fluren ſich verjhönten 
Tauchen fi in Burpurglanz! Und mit holdem Zauberton 
Blumen, die den Quell umwanken, Göttermelodien tünten: 
Funfeln wie ein Sternenfranz! Seliger Endymion! 


Nur eine einzige Bemerkung Wieland’3 hat der Dichter, wie man fieht, bei der 
Umarbeitung — id will nicht jagen: nicht berüdfichtigt, aber doch: — fid nicht an- 
geeignet: er hat in ber vierten Zeile des zweiten Bersgebindes das Wort „Duntel- 
heit“ unverändert gelaffen. Er mochte fi) jagen: immerhin mag ein von einem 
ewig unbewölkten rojenfarbnen Äther umfloffener und von Lichtgeftalten durchſchwebter 
Bomeranzenhain im Bergleich zu irdiſchem Licht nicht dunkel erjcheinen, er ijt es 
aber doch im Vergleich zu der Helle, Klarheit und Lichtfülle der von ihm umgebnen 
in dem Glanze ewigen Frühlings erjtrahlenden Höhen des Eiyfiums jelbft, vgl. bie 
„Naht“ in dem Schluſs des fünften Bersgebindes: 

Glänzender, auf fühnern Flügeln 
Schwebt fie aus des Thales Nadt 
Zu den gofldgeblümten Hügeln, 

Bo ein ew'ger Frühling ladt. 


8. 


Über das Wort Soße (sauce) und dejien Berdeutihungen. In 
meinem Berdeutijhungswörterbuh S. 202 (vgl. Wörterb. der deutid. Spr., Bd. 3, 
S. 8665) Hatte ich vorgejchlagen, dem franzöfiichen, aber — wenigftens im An- und 
Auslaut s und e, — nicht mehr franzöfiich ausgejprodhenen Wort als einem vollftändig 
eingebürgerten nad dem Vorgange Wieland’s, Rumohr's und Goethe’, der Bd. 35 
S. 414 in feinem Nachſpiel zn Iffland's „Hageltolzen” (5. Gruppe) jogar die Ber- 
Heinerung: „ein Sößchen“ gebraucht hat, die in der Überfchrift angewandte, ganz 
der deutſchen Ausiprache entjprechende deutſche Schreibweife zu geben. Hinzugefügt 
aber hatte ich (nebjt den nöthigen Belegen) außer den — nur für die Tabads- 
bereitung anmwendbaren — Ausdrüden Brühe und Beize nod) den nach dem platt: 
deutſchen Bigöte (j. Schütze's Holftein. Idiotikon Bd. 2 ©. 18) von Campe vor: 
geichlagenen Beiguß, ferner Tunke —. wofür fich bei Älteren z. ®. bei Walth. 
Ryff 1544 au „Eindunde”* findet, — und (j. ebd.) neben Saljament aud) Salje, 
wie auch das von dem General-Postmeifter Dr. Heinr. v. Stephan vorgeichlagene 
Würzjaft, „da unjer Sprachgeichmad jid mit Tunke jchwerlich befreunden werde.“ 
Später hat der zulegt Genannte in einem Briefe an mich, den ich in der National- 
Zeitung veröffentlicht, fih für Salje entichieden und darauf wurde dann die Frage 
der beiten Verdeutichung in vielen Blättern erörtert, j. bejonbers die „Zeitichrift des 
allgemeinen deutichen Sprachvereins“ 1887 Nr. 7 und 8 (Sp. 105—110 und 
Sp. 120-122). 


* Schmeller in feinem „Banerifchen Wörterb.” Th. 1, S 425 führt auch für „bie Tunke“ als bairiich: 
„der Tauch, Eintauch“ ar. 
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Nun fendet mir H. Dr. Paul Niemeyer das 97. Heft feiner „Ärztlichen Spred- 
jtunden“ zu, worin der in Magdeburg, Pommern und der Neumark — und, wie ic 
hinzufüge, z. B. auch in Meklenburg und anderen niederbeutichen Gegenden — übliche 
Ausdrud: „die Stippe“ (vgl. „mein Wörterb. der deutjch. Spr.“, Bd. 3, ©. 1220b, 
auch mit einem Beleg aus Droyſen's Ariftophanes in der Schreibweiſe „Stiepe*) 
empfohlen wird. 

Diejem Ausdrud aber nebit dem zugehörigen Zeitwort ftippen haftet — wenigftens 
nach meinem Gefühl — das Niedrige der Mundart in noch höherem Grabe als dem 
finnverwandten Tunfe und tunfen* au, jo daſs ih faum glaube, er werbe in der 
hochdeutſchen Schriftjpradhe allgemeine Aufnahme finden. 

Gegen Salje hat man hauptſächlich Zweierlei eingewendet: erjtens, es jet 
nicht urfprünglich deutich, jondern nur ein Lehnwort, — aber doch, will ich hinzu. 
fügen, ein ſchon ins Mittelhochdeutiche aufgenommenes und unirer Sprachähnlichkeit 
fih vollkommen fügendes. Ferner, es erinnere zu jehr an Salz, jo daſs man z.B. 
nicht jagen könne: „jüße Salje“, — aber dann dürften die Franzoſen auch nicht 
jagen: sauce douce, da sauce nicht minder an salsa erinnert, vgl. bejonders die Verſe 
aus Hartmann’ Iwein iv. 3279). 

Sin falje was diu hungersnöt 

Diuz im briet unde jot, 

Daz ez ein jüeziu fpife was 
— Seine Salje war die Hungersnoth, die es ihm briet und jott, dajs es eine jühe 
Speije war, — und ferner (f. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.,” Bd. 3, 844ce und 
„Ergänz.Wörterb.“ ©. 435b): „Die Saljen, eingefochter Saft (jaljn Bor. v. 1419, 
jalfa Dr. Ed, falfe Iwein 3279 [f. o.)), ital. salsa; ſ. die Salzen.“ Schmeller, 
Bayer. Wörterb., Th. 3, ©. 239. „Die Salzen (Sälzn), Selzen (Splzn), Saft 
von verjchiedenen Früchten zur Sirupsdide eingejotten, Rob“ u. f. w. ebd. ©. 241. 
„Sälſ'n, zur Sirupdide eingefohte Früchtenſäfte“ Fruchtſäfte) Dr. Fr. ©. Hügel, 
Der „Wiener Dialekt“ ©. 131b. „Sälz. g’jälzn., Latwerge, eingekochter Fruchtjaft, 
Holderg’fälz, Birng'ſälz“ sc. Schwäbiſches Wörterb. von M. Johann Chriſtoph 
von Schmid ©. 446, auch Viſcher A. E. 1, 132 und bejonders auch in der Gegen- 
überjtellung: 

„Ob fie ihn... G'ſälz oder Salz jchmeden laſſe“ Stuttgarter Neues Tagebl. 
35, 38 — ob fie ihn ſüß oder barſch behanbfe. 

Dan fieht wohl zur Genüge, daſs danach auch jehr füglich von einer ſüßen 
Salje geiproden werden kann. 

Ich jchließe mit einer Bemerkung, die ich einem Manne von dem feinften und 
durchgebildetften Sprachgeſchmack danke. Ihm gefiel von allem Vorgeichlagenen am 
beiten „ber Beiguſs“, doch meinte er, man fünne dafür auch füglih Zuguſs jegen 
(Schüge im Hofftein. Zdiot. hat auch Überguis) und — namentlih in Zufamınen- 
fegungen — empfehle fid auch das einfache Grundwort Gufs. Ich denke, die meiften 


* ©. über ftippen und tunfen (nebit den Zuſammenſetzungen) und ihre Unteriheibung von 
tauden mein Wörterb. ber deutſch. Spr.“ Bd. 3. S. 1402e, vgl. auch die ſchweizeriſche Verkleinerung 
tünfeln, nebft den Yufammenfegungen in Stalder's Schweizer. Idiotikon 1, 326 und z. B. auch: Dero- 
wegen nahm id) einen Weden aus meinem Ranzen und „bundelte“ jo lang aus einem Hafen, darinnen 
das Rindfleiſch fotte, bis ich meinen Magen fo genugiam erauidt hatte. Simplician. Schriften, herausgeg. 
von Heint. Sturg 3, ©. 34 8.3 (= Das Bogelmeft, 1. Th., 6. Stap.), ſ. mein „Ergänz. » Wörterb.“ 
S. 583a. 


Lejer werben zuftimmen und lieber von einem Wein-, z. B. Madera:zc. oder Frucht-, 
3. B. Himbeerguſs als von einer Wein- und Frucht- Tunke oder gar Stippe 
iprechen, jo geläufig ihnen aud, wie mir, in der Mundart 5. B. „Tüften mit Stipp“ 
(Kartoffeln mit Spedjauce) jein mögen. 

4. 

Eine StelleausHerder's Aufjaß: „Das eigene Shidjal" (in Schiller's 
„Horen“ 179, 3. Stüd, S. 1—21, j. ©. 17) mit einigen jpradhlichen Anmerkungen. 

1. Es giebt, wie man jagt, glüdlih geborene Menichen, denen Alles geräth, 
denen Alles wohl anfteht. 2. Ihr Anblid gewinnt die Herzen; ihr Betragen ſchafft ihnen 
Freunde: ihre Zuthätigkeit zu Menſchen bringt Menichen auf ihre Seite; ihre Behendigkeit, 
ihre Klugheit läfjet fie nicht leicht einen Mifsgriff thun: dies Glück flößt ihnen Zutrauen 
zu fi, Andern Zutrauen zu ihnen ein, e8 macht ihnen Muth, — nur dafs diefer Muth 
fein Übermuth werde ! — 3. Auch fie Haben einen höchſten Punkt, den fie nicht über- 
reiten dörfen; jonjt jagt bas alte Sprichwort: „Die hohen Steiger fallen gern; die 
guten Schwimmer ertrinfen gern.“ 4. Julius Cäfar, ber dieſe Zuverjicht zu fich in 
hohem Maß und doch nicht im Übermaß hatte, der mit jo vieler Würde ſprach: 
„Fürchte dich nicht, du fährſt den Cäſar“ und ſich auch in den legten Tagen, da er 
ihon mijstrauijch zu werden anfing, dennoch der Republik unentbehrlich und ficher 
glaubte, irrte fi an jeinem Glüd: er warb ermorbet. 

Die Anmerkungen beziehen fich nad) der Eigenart diejer Zeitichrift nicht ſowohl 
auf den Inhalt, wie auf die Sprache; und dabei berühre ich abjichtlih nur kurz 
. Formen, die fich dem heutigen Leſer auch ohne Bemerkung jofort als veraltet auf- 
fällig bemerflih machen, wie läſſet ftatt läſſt in $2 (j. meine „Hauptichwier.“ 
&. 319b) und dörfen ftatt Dürfen in $ 3. Diejelbe Form fteht auch ©. 15, 17 ıc., 
vgl.: „Wer als Greis thun will und nicht mehr zu thun vermag, was er als Jüng— 
ling mit Ehren thun börfte* ©. 15, ftatt: bürfte, vgl. dörfen bei Herder auch 
im 9. Stüd der Horen ©. 54; ©. 58. Nie konnte, nie dorfte er ftoden. ©. 59; 
©. 65 (zweimal), ©. 66 u. ö. 

Einen fehr Hübjhen Beleg für die Unterjcheidung der perjünfichen und ber 
rüdbezüglihen Fürwörter der dritten Perſon bietet der Sap in $ 2: „Dies Glüd 
flößt ihnen Zutrauen zu ſich, Andern Zutrauen zu ihnen ein”, vgl.: Dieje Zuverjicht 
zu jih. 84 Eine heroifhe Zuverficht auf fich ſelbſt Schiller 736b. (== Geifter- 
jeher, 2. Buch, 1. Br.) ꝛc.* 

In $ 3 ift, ftreng genommen, Etwas nit ganz in der Ordnung: „Sonft” 
ſd. h. wenn fie den höchſten Punkt überjchreiten] „Sagt das alte Spridwort” ıc. Das 
alte Sprichwort jagt Dies aber nicht nur in dieſem Falle, fondern überhaupt und 
allgemein. Nichtiger hätte es heißen jollen: Sonft bewährt jih an ihnen das 
alte Sprichwort ꝛc. oder Ähnliches. 

Für die veraltende Anwendung bes „gern“ hier in dem „alten Sprichwort“ 
verweije ih auf mein „Wörterb. der deutich. Spr.“ Bd. 1, ©. 478c ff., wo id) 
gelagt habe: 

„Sernie) adv.: 1. mit Luft, mit Vergnügen, mit freudiger Bereitwilligfeit 
feinem Begehren, Triebe, der Neigung folgend ꝛe. .... 2. übertragen: a. aud auf 


* Vielleicht darf ich hierbei die Frage anregen, weſehalb man gewöhnlich nur von Selbft- 
bertrauen und nur felten von Selbftzutrauen unb von Selbſtzuverſicht ipridt. Die 
Erörterung hierüber bleibt ipätern Heften vorbehalten. 


Lebloſes, in einer Art Berjonifilation zur Bezeichnung Defien, mas dem Weſen, der 
Eigenthümlichfeit gemäß ift und deſshalb gewöhnlich ftatthat: Dieje Pflanze wächſt 
gern am Wafler, jene hat gern trodnen Boden. Stille Waller find gern [ge 
wöhnlich, in der Regel] tief. 

Da wächſt der Wein, wo's Faſs ift, 

Es regnet gern, wo's naſs ift. Goethe 2, 243% ꝛc 
Darauf folgen dann auch weitere Belege aus Karmarſch (Techn. Wörterb.), aus Schiller 
und aus Wieland und dann heißt es weiter: „Doc vermeidet man die Anwendung 
jebt gewöhnfich, wo Mifsdentung mit 1 zu befürchten ift, 3. B.: Die hohenSteiger 
fallen gern (Spribwort)”. 

Und allerdings liegt nach dem heutigen Gebrauch der Einwurf allzunahe. Wer 

hoch fteigt, fällt allerdings leichter und häufiger zc., als, wer auf ebener Erde 
bleibt, aber doch nicht eben „gern“, jondern vielmehr zumeijt nur ungern ꝛc. 


An das in feiner Form feitftehende Sprichwort knüpft ſich aber noch eine andere 
ipradjliche Bemerkung: „Wir nennen auch nach heutigem Gebrauh ohne Anſtoß 
Jemand, der gut, gejchidt, gewandt zc. ſchwimmt, tanzt, läuft zc. — einen guten, ge, 
jchidten, gewandten ꝛc. Schwimmer, Tänzer, Läufer“ u. H. m., vgl. 3. B.: Er iſt ein 
guter Fußgänger, aber ein ſchlechter Reiter ꝛec. Aber eine derartige Umwand— 
fung eines Zeitworts mit dem Nebenwort (Adverb.) in ein Hauptwort mit dem Bei- 
wort (attributiven Adjektiv) hat doch ihre beftimmten Grenzen und iſt nach heutigem 
Gebrauch namentlich da nicht ftatthaft, wo das Neben und entiprechend das Beiwort 
ein Beitimmung nicht der Art und Weife, jondern des Raums, der Zeit zc. enthält. 
So können wir z. B. zu dem Wort „Taucher“ als Bezeihnung von Perjonen, die 
tauchend (oder untertauchend) eine Zeit lang unter Wafler zu verweilen im Stande 
find, nicht bloß Beiwörter fügen, wie die oben genannten: gute, geihidte, ge: 
wandte, jchlehte (ungejchidte) ꝛc. Taucher, jondern 3. B. auch: Kühne, 
muthige, unerihrodene, waghaljige x. Taucher; aber man wird bod 3. B. 
Berjonen, die tief (räumlich) oder lange (zeitlich) unterzutauchen und fich unter dem 
Waſſer zu halten im Stande find, nicht füglich als „tiefe Taucher“ oder ala „lange 
Taucher“ bezeichnen und ähnlich wird man — abgejehen von der einmal hergebrachten 
und feitftehenden Form des Sprichworts — hoch fteigende, hoch fpringende Perjonen 
nicht füglic) mehr als „hohe Steiger, hohe Springer“ bezeichnen, obgleich. jogar 
Leſſing (Nusgabe von Lachmann, Bd. 10, ©. 175, ſ. mein „Stil-Mufterbudh” ©. 138, 
$ 31) mit noch größerer Kühnheit geichrieben: „Selten iſt ein hoher Springer ein 
guter ebener Tänzer“ ftatt: Selten iſt Semand, der fi durch hohe Sprünge hervor- 
thut, zugleich auch ein guter Tänzer auf ebenem Boden (j. mein „Wörterb. der 
deutſch. Spr.” Bd. 1, ©. 338b) oder Ähnliches, vgl.: „Wer hod) fteigt, fällt tief, 
— wofür man nicht Teicht jagen wird: „Ein hoher Steiger ift ein tiefer Faller“ 
(weiches Wort freilich überhaupt unüblich ift, j. mein „Wörterb. der beutih. Spr.“ 
Bd. 1. ©. 4044). 


Nun nur noch wenige Bemerkungen zum letzten Sape ($ 4)! „Eäjar, ber... 


fich . ber Republik unentbehrliih und ficher glaubte.“ Vielleicht hätte es fich em- 


pfohten, hier vor dem hervorgehobenen und ein. Komma, zu jegen, um ‚an verhüten, 
dais der Leſer das vor dem davor ftehenden unentbehrlich abhänhende der Re: - 


publif aud als zu dem dur und angefnüpften jicher beziehe (vgl. über das 
Komma vor und mein „Orthographiiches Hilfsbuch als Norm für Scriftieger und 
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Druckberichtiger“. (Reipzig 1879, ©. 51/2 und meine „Sprachbriefe“ ©. 134 ff., Ab- 
fchnitt 135) u. A. m.). NMllerdings wäre für die Auffafiung: der Republik unent- 
behrlich und ihrer fiher” die Zujammenfafjung mit Fortlafjung des hervorgehobenen 
ihrer (= ber Republik nicht ftreng fprachrichtig, da ein von ſicher abhängendes 
der Republif der Genitiv, nicht wie das von unentbehrlich abhängende der 
Dativ ift, aljo nur diejelbe Form Hat, aber nicht dasſelbe Abhängigleitöverhältnis 
bezeichnet; aber jo ganz ftreng nehmen es befanntlich auch unfere guten Schriftiteller 
nicht immer (vgl. meine „Hauptichwier.” S. 343b) und fo hätte der Schriftjteller 
benn, um jede Miisdeutung von vorn herein abzujchneiden, fich etwas anders aus, 
drüden jollen, 3. B.: „Cäſar, der ſich der Republik unentbehrlih und darum ficher 
glaubte” — oder: „der fi, als der Nepublif unentbehrlich, ficher glaubte“ — ober: 
„der, in dem Glauben [oder: in der Überzeugung) feiner Unentbehrlichleit für die 
Republik, fich ſicher wähnte [oder: ſich für ficher Hielt) u. A. m. 

„Er irrte jih an jeinem Glück“ dem Sinne nad) = er ward durch jein Glück 
irre geführt, irre geleitet, zu einer falſchen Zuverficht verführt, vgl. in meinem 
„Wörterb. der deutih. Spr.” Bd. 1, ©. 823a die für dieſe Fügung gegebenen Belege, 
die ich nur mit Rückſicht auf den Raum nicht ausführlich herjege. 


. 

Bemerkung des Herrn Pfarrer ©. Hauff zu Heit 4, ©. 179. Sprenger's 
Erflärung ber Worte: „Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott!" kann ich nicht billigen; 
denn 1) fpricht jchon die Interpunktion dagegen. Enthielte „Herz“ eine Unrede an 
Gretchen, jo müjste gedrudt jein: Nenn's Glüd, Herz!* 2) Abgejehen davon wäre 
Herz, jo abjofut gejegt, doch jehr hart; man erwartet: mein Herz. 8) Gewiſs hat 
eö jeinen guten Grund, daſs noch Niemand auf diefe Erklärung gefommen tt; fie 
iſt jehr gejucht. 

Die unvermeidlichen perſönlichen Fürwörter begegnen uns auch hier, find aber 
geeignet, ein Licht ind Ganze zu bringen. Man beachte: „Ich glaub’ ihn. Erhält 
er :c.?” Nun wendet fi der Theismus zum Pantheismus: „Drängt nicht Alles ꝛc.?“ 

„Erfüll davon dein Herz, jo groß es iſt.“ Es, das Herz diejes Alles, dieſes 
AU, diejer Geift des Als. Begreifen fannit du das geheimnisvolle Wejen nicht, 
willft du dir's deutlich machen, jo nenn’ es (eben dieſes Al, Allgeift) zc- 

Man fieht, wie das perjünliche er in das unperjönlihe es übergeht. 

Kern’3 Bemerkung, man fünne das Herz nicht mit Etwas erfüllen, was wieder 
als Herz bezeichnet werde, leuchtet mir nicht ein.** Kern rüdt die Worte zu nahe auf 
einander. Es heißt ja — und (jegt kommt etwas Neues) wenn du ganz in dem 
Gefühle felig bift, nenn e8 dann, wie du willſt, nenn’s Glück! ꝛc. Daſs nun Glüd 
oft für Gott jteht (das Gtüd für den perjönlichen Gott) ift befannt. Liebe ohne 


° Diefe Änderung der Satzzeichnung wünfchte auch (wie er mir jchrieb) Herr Dr. Sprenger für ben 
Fall, dafs man feiner Erflärung zuftimme. 

“* Bol. in der 2. Abtheilung der „Briefe aus der Schweiz“ den Brief aus Chamouni vom 4. Nov., 
worin es (40bänd. Ausg., Bb. 14, ©. 193) heißt: 

„Die Sterne gingen nad) einander auf und wir bemerften über den Gipfeln der Verge, rechts vor 
uns, ein Licht, das wir nicht erflären konnten. Hell, ohne Glanz, wie die Milchſtraße, doc dichter, 
faft wie bie Plejaden, nur größer, unterhielt e8 lange unfere Aufmerffamfeit, bis es das Licht] enb- 
ih, da wir unfern Standpunft änderten, twie eine Pyramide, von einem innern geheimnisvollen Lichte 
durchzogen, dad dem Schein eines Johanniswurms am beften verglichen werben Tann, über ben Gipfeln 
aller Berge berborragte und uns gewiſs machte, dafs es der Gipfel des Montblanc war.“ 

Der Herausgeber. 
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Weiteres felten; doc vgl. Fauſt II. Schlujs: die ew'ge Liebe. Rückert: Weltmutter 
Liebe. 

Herz: oft von Ehriftus: Herz ber Herzen, Herzenskönig; Nüdert: Flammenherz 
der Welt — Einheit der Ericheinungen und Ausgangspunkt des Lebend. So nehme 
ich dieſe Ausdrüde aud hier. — 

Die von Sprenger angeführten Parallelen (S. 179 ganz unten) lauten: mein 
Kind! mein Liebchen! du holdes Angeficht! 

6. 

„Der“ und „welder” als bezüglide Fürwörter. ©. meine „Haupt: 
ſchwierigleiten“ ©. 75b ff. Darin heißt es u. U. (Nr. 3): „Die Formen von welder 
verdienen den Vorzug da, wo es von den entiprechenden von der jcheinen könnte, 
als ob fie zu einem unmittelbar darauf folgenden artifellojen Hauptwort als Artikel 
gehörten, vgl.: So iſt es gewiſs, daſs Liebe, welche Nofenlauben, Myrtenwäldchen 
und Mondichein erſt beleben muſs, auch jogar Hobeljpänen und Papierſchnitzeln einen 
Anjchein beliebter Natur geben kann. Goethe 16, 62 [Wilh. Meiſter's Lehrj. 1. Buch, 
15. Rap.]ıc.... Ein die ftatt welche würde die Deutlichteit ſchädigen, vgl. umgefehrt: 
Die fteinernen Apofteltöpfe, die Kanzel und Altar der Rudisdorfer Schloſskirche um- 
freisten, hatten wohl oft ꝛc. Gartenfaube 22, 37a, deutlider: welche Kanzel und 
Altar... . umgaben, u. H. m.” 

Andere hergehörige Beijpiele aus Dichtern habe ih als „einigermaßen ent- 
ihuldbar durch den Vers“ a. a. D. ©. 359b (unter „Zmeideutigfeit“ 2 c) angeführt, 
wozu ich hier aus dem „Neuen Teutijhen Merkur“ (1790, 1, S. 208) folgende An- 
merkung Wieland's fügen möchte, die er zu einer Stelle aus einem von ihm jehr ge- 
fobten Gedichte von Salid: „Die Erinnerung” madt. Die Stelle von Salis heißt: 

„Oftmals zeigit du in duftiger ferne 

Mir freundlich der Jugend Lenzgefild 

Oder reiheft in Kränze die Veilchen, 

Die Liebe jo jparfam mir las,“ — 
und Wieland’ Anmerkung zu dem legten Verſe Tautet: „Iſt die hier der Artikel 
oder das Pronomen? Der Verftand läſſt uns nicht einen Augenblid ungewiſs und 
doch fällt die grammatiiche Zweideutigkeit im Lejen auf”, — vgl. ferner (mo nicht 
der Zwang bes Versmaßes als Entfchuldigung dienen kann) folgenden Sat von G. 
zu Putlitz in ber „Deutichen Rundſchau“ (1886/7, Jan. S. 9): „Die Heinen Wollen, 
die üble Laune, Mijsverjtändnifie, Nederei heraufziehen ließen an dem Himmel unjerer 
Ehe, fie durchbrach immer wieder ben Sonnenftrahl der Liebe.“ Hier wäre jedenfalls 
für das Hinter „Wolfen“ ftehende bezügliche Fürwort „die“ beſſer das feinen An- 
ftoß und feine Enttäuſchung bereitende „welche“ gejeßt worden u. A. m. 


di“ 

Deutlichleit in der Bezeichnung ber jog. bezügliden Fürmwörter! 
Ein Aufſatz von Düntzer in der „Gegenwart“ vom 11. Juni d. 3. (Bd. 31, ©. 375b) 
beginnt: „Auf den Wunjc des Vaters, eines Harfnerd, nehm Goethe deſſen mübdes 
elfjähriges Mädchen zu fi) in den Wagen, mit dem er" — 

Man erwartet danach zunächſt unbedingt einen Nelativfag, der fi) auf das 
unmittelbar vorhergehende Hauptwort „den Wagen” bezieht. 

Lieſt oder hört man dann aber weiter: 

„mit dem er fich als Kinderfreund unterhielt“, 


Re hi 
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fo begreift man freilich. dajs der Bf. das bezügliche Fürwort auf das weiter voran- 
ftehende Hauptwort „Mädchen“ bezogen willen will, aber es ift auch far, daſs der 
Satbau hier Tadel verdient, vgl. meine „Hauptſchwier.“ ©. 358: „Bei ben bezüg- 
lihen Fürwörtern mujs es Har jein, auf welches Hauptwort ſich biejelben beziehen“ 
u. ſ. w., wie auch das dort Angezogene (S. 274b— 276) und bejonders mein „Stil- 
Mufterbuh“ ©. 263/64. Warum fchrieb der Bf. nicht in finngemäßer Fügung: „mit 
der er ſich als Kinderfreund unterhielt? — oder im nebengeorbneten Satz: „und 
unterhielt fich als Kinderfreund mit ihr“? u. U. m. In noch höherem Grade tadel- 
haft jind die folgenden Verſe aus Wieland’3 „Neuem teutſchen Merkur” (1790) 1, 309: 


„sn ben (fies: dem) Schatten jchlief 
Damals Pan in ſchwülen Mittagsjtunden, 
Der aus Hirtenflöten Lieder rief, 

Die der Göttliche zuerjt erfunden. 


Die hier durch den Drud hervorgehobene Wörter find es aud) in dem „Merkur“ ; 
aber Das ift doch nur ein Nothbehelf, um den Lefer darauf hinzumeijen, dajs Hier das 
bezügliche Fürwort am Anfang des letzten Berjes („die“) nicht auf das zunächſt vor» 
bergehende Hauptwort („Lieder“), fondern auf das diefem vorangehende („Hirten- 
flöten“) bezogen werden joll. Der PBorlejer mag ſich danach bei der Betonung 
richten, um die fonjt unvermeidliche Zweideutigfeit möglichjt zu verhüten, und der 
Dichter mag fich vielleicht mit dem Zwang des Versmaßes zu entichuldigen und zu 
decken juchen, — in ber ungebundenen Rede mijste die Stellung etwa die folgende 
jein (wobei ich noch mit den Formen von ber und welcher abwechjeln würde): 
Pan... ., der aus Hirtenflöten, welche der Göttliche erfunden, Lieder rief. 


Räthſellöſung (ſ. Heft 7, ©. 303). 


$ 2. „Dieindie Ferne reihenden Drähte”, bei Lazarus: die elektrijchen. 

8 12. „Bu ben Lebzeiten der Großmeijter unjerer Dichtung“, bei 
Lazarus: unferer klaſſiſchen Dichter. [Ich hätte vielleicht auch einfach ſetzen können: 
unjerer größten Dichter] Ebd. „Bon einer ſolchen Verbreitung jhriftitellerijcher 
Werte“, bei Lazarus: litterarijcher. 

813. „Sun dem gejammten beutijhen Volke“, bei Lazarus: in ber 
ganzen Nation. 

$ 15a. „Niemals hat e3 einen befjeren, einen innigeren Deutſchen gegeben“, 
bei Lazarus: PBatrioten. 

$ 18 „Für fein und aller feiner Jugendgenoſſen höchſtes Strebeziel”, bei 
Lazarus: Ideal. 

s 20. „Mit jeheriihem Blick“, bei Lazarus: mit prophetiihem. — „In 
dihteriihen Ausnahmen“, bei Lazarus: in poetijchen. — „Eine tiefe unerſchüt— 
terlide Grundlage”, bei Lazarus: ein tiefes Fundament. 

$ 22. „Aus weltweisheitlihem Denken“, bei Lazarus: aus philoſo— 
phiſchem. — „Anhänger aller Belenntniffe”, bei Lazarus: Belenner aller 
Konfeijionen. — „Beratung der falfhen und heuchleriichen Frömmigkeit“, 
bei Lazarus: Religioſität. 
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8 23. „Sie ziehen fid allenfalls in einzelnen Auftritten hinüber zu deutjchen 
Unjiedlern“, bei Lazarus: Scenen.... Koloniften. 

8 24. „Vor ber erzielten ftaatlihen Einigung“, bei Lazarus: politijchen. 

827. „Als ſcharf ausgeprägte Zeichen“, bei Lazarus: charakteriſtiſche. 

828 „Eine wejentlidh eigenartige Innigkeit“, bei Lazarus: ſpecifiſche. 
— „Als Sinnbilder des Berjönlihen”, bei Lazarus: Symbole. — „Diele 
jchwebende Dihtungswelt der Luft zc.”, bei Lazarus: Poeſie. — „Bon der Geite 
des Menichlichen, des Sittlichen, bed das Gefühl gleihftiimmig Berübrenden 
ergriffen“, bei Lazarus: von der menſchlichen, von ber fittlihen, von der ſympathe— 
tiſchen Seite. 

8 30. „Nach allen Erörterungen über ihn al3 Schriftfteller“, bei Lazarus: 
nah allen litterariihen Studien über ihn. — „Seines ſchriftſtelleriſchen 
Weſens“, bei Lazarus: litterarifhen Charakters. 

$ 31. „Ob die Aufgabe mehr oder minber tief“, bei Lazarus: das Problem. 

8 33. „Die Begabung feines Schaffens“, bei Lazarus: das Talent. 

$ 36. „Die wirklichen Vorgänge ſinnbildlich zu deuten“, bei Lazarus: 
ſymboliſch. 

8 44. „Ein wahres und weihevolles bedeutſames Zeichen“, bei Lazarus: 


8 48. „Als Zeichen ſeiner unentwegten vaterländiſchen Treue“, bei 
Lazarus: patriotiſchen. 

$ 50. „Der jüdiſche Vorbeter“, bei Lazarus: Kantor. 

Die Rede von Prof. Lazarus ift aus dem im 6. Heft, ©. 286, angegebenen 
Buche S. 271 ff entlehnt, deſſen volljtändiger Titel lautet: 

Treu und Frei. Gejammelte Reden und Vorträge über Juden und Fubenthum, 
von Prof. Dr. M. Lazarus. Leipzig, E. F. Winter'ſche Verlagshandlung 1887. 


Anzeige der eingefandten Bücher. 


(Beiprehung einzelner nach Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Prof. Dr. J Curto. Über einige Stellen im Goethe'ſchen Fauſt. Pisa, Tipographia 
Nistri e. C. — 1887. — 16p 


Herm. az Die Spradreinigung und * Gegner. Eine Erwiederung auf die 
ngriffe von Gildemeiſter, Grimm, Rümelin und Delbrück. Feſtſchrift zur 
Begrüßung der 1. Hauptverfammlung de3 allgemeinen deutichen Sprad)- 
vereins in Dresden am 8. und 9. Dftober 1887. Dresden 1887. 78 ©. 
(Den Lefern der Beitjchrift angelegentlichft empfohlen.) 


P. Oswald en Prof. am deutihen Gymnaſium zu Pilſen: Die Occupation > 
gl. Stadt Pilfen 1618—1621. Warnsdorf, Ambr. Opitz. 80 © IM 


Dr. Serm. Wunderlid, Unterfuchungen über den Sabbau Luther's. 1. Theil: Die 
1. 80.4. Münden 1887. 3. Lindaner’iche Buchhandlung. II und 70 ©. 








Brieffaften. 

Herren Dr. —a— in Augsburg. In meinem „Wörterb. ber beutih. Spr.” ®b. 2 S. 90415 habe 
id unter „Iheinen” einen Satz aus Danzel’3 Gottſched angeführt. Er ſcheint mir ganz beionders 
hoch zuſchätzen, mit der Bemerkung: = ſchähenswerth, — meift gemieben, weil der abhängige Im: 
finitiv gewöhnlich altiven Sinn bat. Cine ausführlichere Erörterung finden Sie in meinen Hauptſchw.“ 
S. 246b mit Belegen, bie Sie dort nachſchlagen mögen und zu denen id; hier noch einige hinzufügen 
will: Gegenftänbe, bie ihm „abicheulich dumm und mit feinen Scheltworten der Welt genug zu ernie⸗« 
drigen“ ſchienen. Gervinus Litterat.Geſch. 5, 89 ftatt: bie ihm .. . mit feinen Scheltworten . « 
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genug erniedrigt werben zu können ſchienen — ober; von denen es ihm ſchien, bafs fie 
abicexlich dumm und mit feinen Scheltworten .„.. . genug zu erniebrigen feien 2. Die Stelle, 
auf die Gervinus Hier hindeutet, fteht in Goethe's „Aal. Reife” in einem Briefe aus Bologna, ben 
19. Dt. 1786 und lautet: So möchtet du gleich die Augen von den abiheulih dummen, mit feinen 
Scheltworten der Welt genug zu ernicedrigenden Gegenſtänden wegfehren. In bemfelben Wert 
ſchreibt Gervinus (4, 322): In feinem Vater... jheinen ſich einige Züge des Sohnes zu er: 
fennen, — wo er vielleiht am Schlufs hat fchreiben wollen: erfennen zu lafien, vgl. (ohne das 
„ſich“): Sie find, wie es fcheint, au erfennen ac. Ferner z. B.: Ei Scheint mic nicht zu er» 
warten, bais ꝛc. Wh. Humboldt an Goethe &.31 = Es ift, wie mir fcheint, nicht zu erwarten ac. 
— Die Schiefheiten ... . iheinen faum zu übertreffen. National-Ztg. 38. 616 (D. Brahms) ftatt: 
übertroffen werden zu können. Wenn es in derjelben Zeitung (33,369) heißt: Deren organiiche 
Entwidlung direlt auf die Eiszeit zurüdzuführen jcheine, fo ift Dies tadlleos, weil der abhängige 
Infinitiv Hier einem altiven Beitwort entipricht: Die Entwicklung führt, wie es jcheint, darauf zurüd 
(vgl. : fie fann darauf zurüdgeführt werben); ähnlih: Nur Soldaten von Handwerk ſchienen 
ihm militäriſch zu zählen Droyſen Friedr. Wilh. 16, vgl. mein „Wörterb. ber deutſch. Spr.“ Bp. 3, 
5. 16%b: „Intranj.: Etwas zählt — ift zu zählen“ mit zahlreichen Belegen, von denen ich bier 
nur den einen anführe: Ginzelne Wenige zählen, bie Übrigen alle find blinde | Nieten. Schiller ıc. 
Ähntiches ſ. auch Thümmel (Yeipzig 1853) 2, 262 u. U. m. 

Abonnent in Bremen. Grabe in Heine's Werken, herausgegeben von Strobtmann, findet ſich bie 
Ahnen anftöhige Schreibweife. — Ihren Wunſch habe ich ber Verlagshandlung mitgetheilt. 

Herrn Dr. R. Bertin in Langenberg (Mheinland). Die frendige Anerkennung, bie Sie der 
Zeitſchrift“ sollen, erfreut mich fehr. Ich Bitte um Zuſendung Ihres mir nicht zugegangenen Heftes. 
Ihre Fragen werde ich, fo weit der Raum geftattet, allmählid; beantworten. Heute verweije ich zunächft 
— wegen bed Kommas auf dem Titel der „ſechzehnten, verbefierten Auflage“ meiner „Dauptichivierig: 
keiten“ — auf meine „Sprachbriefe“ S. 309a, Abſchn. [456] $ 1, wo es u. U. heißt: 

„Die zweite, [= und] verbefjerte Auflage, während, genau genommen, bie zweite ver: 
befferte Auflage (ohne Komma) von den berbefierten Auflagen bie zweite bezeichnet, alfo jeben« 
falls eine fpätere als die zweite Auflage u. U. m.” 

Herrun WB. Cramer in Leiden (Holland). Die Zuſendung Ihres Lehrbuches für die beutjche 
Sprache wirb mir willtosmmen fein. Ich glaube allerdings, daſs eine Ausiprachebezeichnung wie z. B. in 
ben Touſſaint-Langenſcheidt'ſchen franzöfiihen (und engliihen) Unterrichtöbrieien fehr förderlich und — 
wenigften® für den Selbjtunterriht — grabezu unentbehrlih ift. Im Betreff Ihres Wunſches wüſete 
ih Sie nur an eine ſogenannte Theateragentur zu verweiſen. 

Herrn W. Diefe, Lehrer in Bidern bei Wanne (MWeftphalen). Sie fragen, ob der Husbrud: 
zwei ganz gleiche Hälften” berechtigt jei und wodurch. Die Antwort finden Sie in meinem „Wörterb. 
ber deutih. Spr.” Bb. 1, ©. 66le, wo es unter „balb” Wr. 4 Heißt: „Oft nur im Gegenſatz bes 
Ganzen, ohne bafs auf bad genaue Berhältnid zu biefem von 1 zu 2 geachtet wird, wonach alſo halb 
bald einen größeren, bald einen geringeren Theil bezeichnet, bald etwas dem Ganzen fat Gleiches, bald 
etwas weſentlich davon Entferntes und Verichiedenes ; ferner etwas zwiichen zwei Dingen — wenn and 
nicht genau in ber Mitte Liegendes ac., vgl.: „Die größere Eleinere) Hälfte“ ıc., ſ. dort die 
weitern Beiipiele, au in den folgenden Nummern — und Hälfte ebd. ©. 663 ff. 

Seren J. Habruner, I. Reallehrer in Schweinfurt. Sie nehmen in dem lebten Sab auf S. 275 
(deft 6, in bem fo höchſt anregenden Briefe von Dr. Sello); an Zweierlei einen — wie ich glaube, un 
nötigen — Anftoß, erjten® an dem von „Bank“ abhängigen Genitiv ftatt bed Dativd: „Dank der lobens: 
werthen Beftrebungen”, Schen Sie gefl. meine „Dauptichwier.” S. 89a nad, wo es heißt: „Dank... 
2. auch ala Präp., gewöhnlich mit Dativ, dod) aud (3. B. Gutzlow, Ritter 3. 121 ac.) nad) Analogie 
von trog, Lraft ze. mit Genitiv”, vgl. Sie namentlich mein „Ergänz.-Wörterb.“ S. 1340 wo ich zahl: 
reiche Belegitellen für ben „minder guten” Genitiv aufgeführt babe; doch aud mein „Wörterb. ber 
deutich. Spr.” ®b. 1, S. 264a und b, wo ed u. U. beißt: „Beachtung verdient bei Dank haben ber 
Genitiv ftatt für: Des Schuffes habe Dank. Simrod, Ribelungen 434” und das weiter Folgende. Ferner 
ſchreibt Dr. Sello: „Daſs ein... . beträchtlicher Theil [der fprembwörter) im Abfterben begriffen ift.” 
Sie verlangen bafür: „im Ausfterben”, weil, wie Sie (irrig) annehmen, man abfterben „nur vom ben 
einzelnen Theilen organifierter Weſen“ ſage. Man jagt es aber auch von den organifierten Weſen felbft, 
fehen Sie die Belege in meinem „Wörterb. ber deutſch. Spr.” Bd. 3, S. 1210a, nicht bloß, wie Sie 
fogen: „Uinzelne Zweige diejed Baumes find bereits abgeftorben“, fondern auch, wie 3. B. Döbel 
ihreibt: „Folglich muſs der Baum, wegen ber ihm entgangenen Wurzeln, verborren unb abiterben“ ıc. 
Fremdwörter find im Abiterben begrifien, wenn „ihre Lebenäfraft allmählich erftarrt und abnimmt”, 
wovon dann allerdings ihr Ausfterben bie Folge ift, 

Herren Eberhard Kraus, Redalteur der Libau'ſchen Zeitung, in Libau. Meinen herzlichften und 
verbinblichiten Dank für die fo überaus liebevolle und wohlwollende Stubie, die Sie in fo eingehenber 
Weiſe in Ihrer Zeitung vom 9. (21.) und 10. (22.) Sept. Nr. 209 u. 210 mir und meinen Bejtrebungen 
gewidmet haben. Ich rief unwilltürlich beim Leſen das Wort au: Il y a une fibre adorative dans le 
eoeur humain, ein Wort, bad Goethe, wie er in jeinem Aufſatz: „Geneigte Theilnahme an den Wanber- 
jahren” (Ausg. in 40 Bbr., Bd. 32, S. 352 ff.) erzählt, auf ein Heft geichrieben, worin Prof. Kahßler 
in Breslau Blato’s und Goethe's Pädagogik gegen einander geftellt; und, fo ſehr ich fühle und weiß, 
wie weit das Erreichte hinter dem Erftrebten zurüdgeblieben, jo freue id mich doch mit tief gefühltem 
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Dank aufrihtig Ihrer überreichen Anerkennung, die freilich nur von einem Beurtheiler ausgehen Lonnte, 
mwelder dem Grundjage huldigt In maguls voluisse sat est und fo ben guten Willen, aud ba, wo er 
nicht oder doch nicht ganz zur That geworben, für die That nimmt. 

Herrn O. Kühn, Oberlehrer an ber Realſchule zu Wilna. In bem 1. Geſang von Goethe's 
„Hermann und Dorothea“ heikt es Vers 29 fi.: „Den Echlafrod mit indianiſchen Blumen | von dem 
feinften Kattun“ und faft unmittelbar barauf Vers 34 fi.): „Den alten fattunegen Sclafrod | echt 
oftindiichen Stoffs“. Sie fragen: „Woburd läfft fich diefes Schwanken Goethe's erflären, bezw. ent: 
ſchuldigen?“ — Ich habe die Verſe in meinem „Wörterb. der deutſch. Spr.“, Bd. 1, E. Bi6e [und in 
meinem „Fremdwörterb.“ Bd. 1, ©. 529) angeführt ald Beleg dafür, bajs um bie Wende des vorigen 
und bes jegigen Jahrhunderts die jezt — wenigftens im Allgemeinen durchgedrungene — Unterjcheidung 
zwiſchen indbianifh und Inbianer einerjeit? uud indiſch und Judier anbrerieitd noch nicht 
allgemeingültig war, mie id; denn auch a. a. D. eine Stelle aus Kant beigebradit: „Die Berfer, In: 
dianer unb andre heibnifche Völler bed Wlterthums“. Campe in feinem „Wörterb. zur... Ber: 
deutſchung“ 30. (Neue Ausg. 1813) S. 371% fchreibt: „Indianer, mad deutſcher Ühnlichkeitäregel 
Indier. Es ift eine ebenjo unnüge als ſprachwibrige Untericheibung, wenn man mit bem Mamen 
Indier nur bie Bewohner bes eigentliden Indiens bezeichnet und den eingeborenen Bewohner von 
Weit: und Eübindien Indianer genannt wiſſen will” ꝛc. und fo ſchreibt, wie ih a.a. D. ausbrüdlich 
angegeben, 3. B. in der That Eduard Pöppig im feiner Meife nach Chile ꝛc. durdgängig: Indier 
(und inbifch) ftatt Indianer (und indianiich), und noch heute werden häufig genug als india— 
nische Bogelnefter“ bie aus DO ftindien ſtammenden efsbaren Nefter der Salanganen bezeichnet; f. mein 
Wörterb. a. a. ©. Ich glaube, das Borftchende wird genügen, um das Schwanfen Goethe'3 zu er- 
fären und nicht bloß an entichuldigen, fondern einigermaßen auch zu rechtfertigen. 

Seren Dr. Alb, Ruͤhl, Bürgermeifter in Zwönig Sachſen) Sie haben volllommen Nect, 
dafs in ber mir vorgelegten Stelle: „Borfiellungen, beren geiammte Reinerträge für Wohlthätigleitäzwede 
verwandt werben” die herborgehobene Form eben fo richtig und ſprachüblich ift, wie bas ſchwachformige 
Mittelwort verwendet. cd habe in meinem „Wörterbuch ber beutichen Sprache” ®b. 3, ©. 1597 c, fi. 
für dad Grunbwort wenden bie Formen angegeben: Imperfelt: wandte und wendete (im Kom 
junftiv nur wendete); Barticip: gewandt und gewendet und fo auch bie Doppelformen für die 
Zufammenjegungen und Hierzu bietet mein Wörterb. ꝛc. (S. 1537c—1ö6le) zahlreiche Belege, von denen 
ich bier nur einen einzigen aus Wieland’s Überfepung des Lucian anführen will: „Da kann Einer viele 
Jahre aufgewandt haben... . . Zeit, die du Schon auf die Philofophie verwendet haft u. 8. m 
Ton ben Mittelmörtern aber find einige in ftarter Form zu vollftändigen Eigenichaftswörtern gemorben, 
wofür die ſchwachen Formen nicht üblich und nicht ftatthaft find (f. mein Wörterb. ꝛc. S. 1450 fi.), 
3. B. Bei fo bewandten [niht bewenbeten) Umftänden ꝛe. Ein gewanbter Schriftiteller, 
Rebner ꝛꝛc. Jemand ift mit mir verwandt. Das Sandfrit und die verwandten Sprachen u. A. m. 
Und bier fönnen nun Fälle eintreten, in benen man, zur Unterſcheidung des eigentlidien oder zeitwört⸗ 
lichen Mittelwort3 von dem eigenichaftäwärtlicdhen, für jenes lieber die ſchwache als die ftarfe Form an— 
wenben wird, vgl. 3. ®.: Es gehören jehr gewandte Ürbeiter dazu, um einen gewenbeten [beffer 
ald: gewandten] Mod faft wie neu ericheinen zu laffen ıc. "Heinrich Rüdert beginnt feine 18575 er 
ichienene Geſchichte der neuhochbeutihen Schriftiprache” mit den Worten: „Die deutihe Sprade ala 
Sprache einer eigentlichen Litteratur oder Fitterariih verwandte Sprache hatte sc.” Hier würde aus 
dem angegebenen Grunde vielleicht bie ſchwache Form verwendete den Borzug verdienen u. U. m. 

Herrn Seydel, Berlin, Gerharbftr. 6. Ic danke freundblichit für die Zuſendung Ihres beachtene⸗ 
wertben Auflagen: „Deutihe oder Tateinifche Schrift?” in der „Zäglihen Rundſchau“ vom 16. Sept. 
(Unterhaltungs: Beilage Nr. 216) und erlaube mir, Sie auf einen benielben Gegenftand behandelnden 
Aufiab von mir in dem 2. Heft meiner Vorſchläge zur Feſtſtellung einer einheitlihen Rechtſchreibung 
für Aülbeutfhland“ (Berlin 1874) S. 97—108 aufmerkjam zu machen. 

Herrn A. W. in Wiesbaden. Meine Brieflaftenbemerkung im 6. Heft bezog ſich lediglich auf 
Ihren Brief vom 23. Juli. — Sie haben Recht, baja ©. 38 in der 1. 3. des 3. Abfahes das Komma 
hinter „Doch” zu ſtreichen üft. 

Heren Bidel in Marienberg (Weſterwald). Die Antwort auf den erften Punkt bringt Ihnen 
diefes Heft. Das von ihnen genannte Buch ift mir noch nicht zugegangen. Bielleiht fan ich ſpäter 
Ihren Wunſch erfüllen, wenn Sie es nicht vorziehen, ben von ihnen angeregten Gegenſtand in einem 
furzen Aufſatz zu beiprechen. 





Drudfehler. 
Im 7. Heft S. 326 ift in der leuten Zeile hinzuzufügen: aus Karl Simrock's „Deutichen Märhen“, 
Stuttgart 1864 ©. 283 das Folgende — und S. 327 3. 11 Simrod (ftatt Sinnrod) zu jegen. 








Beiträge fürs nächte Heft müſſen jedes Mal bis zum 10. des Monntö in meinen ben 
fein; auch bitte ich, im Bezug auf ben Umfang die Raumverhältniffe ber Zeitfchrift im Huge zu 
halten. 














. Drua von 354 Richter in Hamburg. 
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Herausgegeben 
Beſtellungen von Anzeigen 
durch jede —— werden die geſpaltene 
ſ Betitzeil 
durch Meg —* Profeſſor Dı s Daniel Sanders, mit 50 ER 
Altſtrelitz. 
9. Heft. I. Iahrgang. Dezember 1 1887. 





Der Sammler und die Seinigen. 
Bon Goethe. 
Mit Erläuterungen und Anmerkungen des Herausgebers. 


Zweiter Brief (Schlujs). ($ 79—103.) 

79. Mein Oheim giebt mir die Feder, um Ihnen mit einer artigen 
Wendung zu jagen, wie jehr er Ihnen ergeben jei. 80. Er bleibt nod) 
immer der Gewohnheit jener guten alten Zeit getreu, wo man es für 
Pflicht hielt, am Ende eines Briefes von einem Freunde mit einer zierlichen 
Berbeugung zu jcheiden. 81. Uns Andern ijt Das nun jchon nicht ge- 
lehrt worden, ein ſolcher Knicks jcheint uns nicht natürlich, nicht herzlich 
genug. 82. Ein Lebewohl und einen Händedrud in Gedanken, — weiter 
wüjsten wir es nicht leicht zu bringen. 

83. Wie machen wir’3 nun, um den Auftrag, den Befehl meines 
Oheims, wie es einer gehorjamen Nichte geziemt, zu erfüllen? 84. Will 
mir denn gar feine artige Wendung einfallen ? und finden Sie es wohl 
artig genug, wenn ich Sie verfichere, daſs Ihnen die Nichten jo ergeben 
find, wie der Oheim? 85. Er hat mir verboten, jein letztes Blatt zu 
lefen, ich weiß nicht, was er Böjes oder Gute von mir gejagt Haben 
mag. 86. Vielleicht bin ich zu eitel, wenn ich denke, daſs er von mir 
geiprochen Hat. 87. Genug, er hat mir erlaubt, den Anfang feines 
Briefes zu leſen; und da finde ich, dafs er unjern guten Philofophen 
bei Ihnen anjchwärzen will. 88. Es ift nicht artig noch billig vom 
Oheim, einen jungen Mann, der ihn und Sie wahrhaft liebt und ver: 
ehrt, darum fo jtrenge zu tadeln, weil er jo ernithaft auf einem Wege 
verharrt, auf dem er fich nun einmal zu bilden glaubt. 89. Sein Sie 
aufrihtig und jagen Sie mir, ob wir Frauen nicht eben deſswegen mand): 
mal beifer jehen als die Männer, weil wir nicht jo Rs find und 

Beitichrift ſ. deutiche Sprache, I. Jahrg. 
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gern Jedem fein Recht widerfahren laſſen. 90. Der junge Mann ift 
wirklich geſprächig und gejellig. 91. Er jpricht auch mit mir und, wenn 
ich gleich jeine Philoſophie nicht verftehe, jo verjtehe ich’ doch, wie mid 
däucht, den Philojophen. 

92. Doch am Ende hat er dieje gute Meinung, die ich von ihm 
hege, vielleicht nur Ihnen zu danken; denn die Rolle mit den Kupfern, 
begleitet von den freundfichen Worten, die er mir von Ihnen brachte, 
verschafften ihm freilich fogleich die befte Aufnahme. 

93. Wie ich für diefes Andenfen, für diefe Güte meinen Dank ein: 
richten joll, weiß ich ſelbſt micht recht; denn es jcheint mir, als wenn 
hinter diefem Geſchenk eine kleine Bosheit verborgen liege. 94. Wollten 
Sie Ihrer gehorjamen Dienerin jpotten, als Sie ihr dieje elfenhaften 
Ruftbilder, dieje jeltfjamen Feen: und Geiftergejtalten aus der Werkitatt 
meines Freundes Füeßli zujendeten? 95. Was kann die arme Julie 
dafür, daſs etwas Seltjames, Geijtreiches fie aufreizt, daſs fie gern 
etwas Wunderbares vorgeitellt jieht und daſs dieje durch einander ziehenden 
und beweglichen Träume, aufdem Papier feftgehalten, ihr Unterhaltung geben! 

- 96. Genug, Sie haben mir eine große Freude gemacht, ob ic) gleid 
wohl jehe, daſs ich mir eine neue Ruthe aufgebunden habe, indem id) 
Sie zu meinem zweiten Oheim annahm. 97. Als wenn mir der erſte 
wicht Schon genug zu jchaffen machte! denn auch der Fann e3 nicht Laffen, 
die Kinder über ihr Vergnügen aufklären zu wollen. 

98. Dagegen verhält fid) meine Schweiter befjer als ich, dieje läſſt 
fi) gar nicht einreden. 99. Und weil in unjerer Familie demm doc 
eine Sunftliebhaberei jein muſs, jo liebt fie nur Das, was anmuthig ift 
und was man immer gern um fich herum jehen mag. 

100. Ihr Bräutigam (demn Alles ift nun richtig, was bei Ihrer 
Durchreife noch nicht ganz entjchieden war) hat ihr aus England die 
ichönften gemalten Kupfer geichidt, womit fie äußerft zufrieden ijt; aber 
was find Das nicht auch für lange, weißgefleidete Schönen, mit blajg: 
rothen Schleifen und blajsblauen Schleiern! Was find Das nicht für 
anziehende Mütter mit wohlgenährten Kindern und wohlgebildeten Vätern! 
101. Wenn Das alles einmal unter Glas und Mahagonirahmen, geziert 
mit den metallenen Stäbchen, die auch bei der Sendung waren, auf einem 
fliederblauen Grund das Gemach der jungen Frau zieren wird, Dann 
darf ich freilid Titanien mit ihrem Feengefolge um den vermwandelten 
Klaus Zettel bejchäftigt, nicht in die Gejellichaft bringen. 

102. Nun ſieht e8 aus, al3 ob ich mid, über meine Schwejter 
anfhalte! denn Das iſt ja wohl das Klügfte, was man thun kann, um 
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fh Ruhe zu verjchaffen, daſs man gegen die Andern ein wenig uns 
erträglich ift. 103. Und fo wäre ich demm mit diefen Blättern doc) 
endlich fertig geworden, wäre jo nahe an den untern Rand unverſehens 
gekommen, daſs nur noch der zehnte März und der Name Ihrer treuen 
greundin, die Ihnen ein herzliches Lebewohl jagt, unterzeichnet werden kann. 
S$ulie. 


Erläuterungen und Anmerlungen. 

8 791.878. — 880. Wenn die Schreiberin hier von „einer zierlihen Ver. 
beugung“ ſpricht, jo jet fie bafür im nächitfolgenden Sag „ein jolher Knicks“. Man 
beachte, daſs fie dabei das erfte Mal den Oheim, das zmeite Mal fi und überhaupt 
Mädchen im Auge hat, vgl. mein „Wörterb. der deutih. Spr.“ Bd. 1, ©. 9550: 
„Knids .. . eine Verneigung, wobei man die Beine einknidt, namentlich gewöhnlich 
bei Frauenzimmern” und dazu die Belege, von denen ich hier wenigſtens den folgenden 
berjegen möchte: 

„Dieje Zeilen veriteht man ganz faljch, wenn man Charlotten eine bäuriſche Neige“ 
3. d.), „einen dummen Knix maden fäflt. Ihre Verbeugung mujs wohl gelernt 
jein und, wie gejagt, dem Tanzmeifter feine Schande machen“ zc. Leſſing 7, 61 
= Dramaturgie 13. Stüd] :c. 


58. „Uns Andern ift Das nun jhon nicht gelehrt worden,” — vgl. meine 
„Hauptſchwier.“ ©. 41b über „das pleonafttiihe ander nad) wir, ihr (franzöj. nous, 
vous autres)”; wo es u. A. Heißt: „z. B.: Nun er iſt ein Mann ...; | dod) wir, 


wir andren Mädchen zc. Goethe 8, 16 [= Claudine v. Billa Bella, 1. Aufzug], d. h., 
wir Andern, die wir Mädchen find; heute gewöhnlich: doc wir, wir Mädchen” ꝛc. 
und das dort weiter AUngezogene, vgl. unten $ 89, wo Goethe richtig (ohne das ım- 
deutihe ander) jchreibt: Ob wir Frauen [franzöftich nous autres femmes) nicht 
eben deſswegen mandmal befjer jehen, al die Männer sc. So wiürbe es in dem 
vorliegenden Sabe ebenfalls nach deutſcher Weije heute gewöhnlich Tauten: „Uns“ 
(oder etwa mit einem den Gegenjat bejtimmter bezeichnenden Zufag: „Uns Mädchen 
der jüngern Zeit) ift das nun jchon nicht gelehrt worden“, — wofür es in anderer 
Fügung auch heißen fünnte: „Wir (Mädchen zc.) find Das nun jchon nicht gelehrt 
worden, — j. über die Fügung von lehren mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 2, 
©. 8STCc—8Ib und in kurzer Zufammenfafjung meine „Hauptihwier.“ ©. 198. 

$ 82. „Ein Lebewohl und einen Händedrud in Gedanken, — weiter wüjsten wir e3 
nicht Teicht zu bringen.“ Der hier von feinem ausgeſprochnen Wort im Sag abhängige 
Accujativ ift etwa zu erflären: Wir jagen ein Lebewohl und geben einen Händedrud in 
Gedanken ꝛc. Statt des Accuſativs könnte aber auch der Nominativ ftehen: „Ein Lebe 
wohl und ein Händedrud” ꝛc. (entiprechend etwa ber paffiviihen Wendung). Das hier 
(und $ 103) von Gvethe gejegte Lebewohl verdient entſchieden und unbedingt ten 
Borzug vor dem volllommen entbehrlichen, aber troßdem noch immer viel gehörten 
franzöfifhen Adieu, wofür noch eher das freilich auch meift überflüifige, doc mehr 
dem Deutichen angeartete Ade zu dulden wäre (j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.” 
8b. 1, ©. 14a). An guten deutſchen Abjchiedsgrüßen haben wir ja ficher feinen Mangel, 
dgl. 3. B.: mit Gott! Gott befohlen! Grüß (dich) Gott! behüt dich Gott! 
fahr wohl! gebab did wohl! zc. (und entiprechend der Anrede mit „Ihr“ oder 
„Sie“, 3. B.: Lebfejt wohll Leben Sie wohl! xc.). 

25* 
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Ss 83. „Wie machen wir's nun, um den Auftrag, den Befſehl meines Dheims, 
wie es einer gehorjamen Nichte geziemt, zu erfüllen?“ Das „wir“ jchlieht ih an 
das „ung (Andern)” und „wir* in 88 81 und 82 an; natürlicher aber wäre es 
doch wohl, wenn im Anſchluſs an das gleich folgende „meines Oheims“ ꝛc. gejept 
wäre: „Wie made ich’3 nun 2c.?" Gtatt des biäher (3. B. Br. I8 25; Br. IIS37; 
$ 97 ce.) und weiterhin ($ 88; Br. III $ 7 ze.) von Goethe gebrauchten Oheim 
bat er hier und im folgenden $ 84 das von mir befeitigte franzöſ. Onkel geſetzt, 
vgl. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 2, ©. 469a,b. Diejer franzöſiſche — aller- 
dings noch jehr Häufige und viel gebrauchte — Ausdrud könnte und jollte füglich 
ganz in Wegfall kommen; jchwerer wird e3 Halten, das entiprechende weibliche — 
ebenfalls franzöftfche, aber ganz deutſch ausgeiprocdhene — Tante (ſ. mein „Wörterb. 
Bd. 3, ©. 1284a) zu bejeitigen, da die fi dafür bietenden beutichen Erſatzwörter 
Muhme und Baſe (j. ebd. Bd. 1, ©. 89a,b und Bd. 2, ©. 3428) zu unbeftimmt 
jind, den franzöf. Wörtern tante und cousine entiprehend. Für die jcharfe Bezeid- 
nung der Berwandtichaftsbeziehungen ift unjere Sprache überhaupt jehr arm, was fid 
namentlich aus einem Vergleich mit den lateiniſchen Benennungen ergiebt (f. 3. B. 
in Zumpt'3 „Latein. Grammatik” den Schlufs des Anhangs ıc.). — „Um den Auftrag, 
den Befch! meines Oheims [oder Onkels] zu erfüllen.“ Die hervorgehobnen ohne 
das verbindende „und“ (oder ajyndetijch) neben einander geftellten beiden Wörter 
bilden eine der Stärfe nach aufjteigende Reihenfolge — von den alten Spracdhlehrern 
Klimar f. (deutihh auch — mie franzöfiih — m.) oder Gradatio(n) genammt: 
denn der Befehl erheiicht ftärfer, ftrenger und entichiedener Gehorjan oder Erfüllung 
des fremden Willens als der bloße Auftrag, vgl. meine „Sprachbriefe“ ©. 298h 
Abſchnitt 374 S 4) und mein „Stil-Muſterbuch“ S. 52 Anm. 27 und S. 83 85. 

8 86. „Vielleicht bin ich zu eitel, wenn ich denke, dajs er“ (überhaupt) „von mir 
geiprochen hat.“ Deutliher wäre wohl das eingeflammerte Wort hinzugefügt worden, 
das der Schreiberin jedenfalls vorgeichwebt hat. 

8 87. „Senug“, wieim Anfang von $96, vgl. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.” 1. 
S. 605c, wo das Wort in diefer Anwendung als Ausruf erffärt iſt — kurz und gut; 
wie Dem auch jei; das Angegebene genügt für den Zwed zc., — mit andern Belegen 
aus Goethe (f. auch Br. III S 31), Leffing, Wieland ꝛc. — „Dais er unjern guten 
Philoſophen“ vgl. S 7 ff. „bei Ihnen anſchwärzen will“, j. mein „Wörterbuch der 
deutſch. Spr.“ Bd. 2, 1039b, auch über das einfache Grundwort, von dem es dort 
u. 9. heißt: „Schwärzen...: das Objekt in nadhtheiligem Licht erjcheinen laſſen; 
einen Schwarzen Schatten darauf fallen laſſen“ zc., mit Belegen, wovon ich hier nur 
die befannten Worte Gretchen’s (in „Fauft”) anführen will: 

Wie jhien’s mir ſchwarz und ſchwärzt's noch gar, 

Mir's immer doh nicht ſchwarz g'nug war ic. 
vgl. ebd. ©. 10380 unter „Schwarz“ und Bd. 3, ©. 1547b unter den Gegenjat 
„Weiß“ 3. B.: Kohlſchwarz von der einen Seite, jahen die Dinge fid) von der 
andern ganz weiß und unſchuldig an. Prutz. Seine atheniſchen Feinde jchienen ihm 
im Gegenjag mit ben verächtlichen Geſchöpfen . .. jo weiß zu werden, als jie ihm 
ehemals jhwarz vorgefonmen. Wieland ꝛc. 

In diefem Sag und in den folgenden, worin Julie fi bemüht, den von dem 
Oheim bei dem Freunde „angeihwärzten“ „guten“ Philoſophen in ein günftigeres 
Licht zu jegen („weiß zu brennen“), ſpricht ji, wie jpäter bei andern Gelegenheiten, 
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deutlich der warme Antheil aus, den fie an dem von dem Oheim verfannten jungen 
Manne nimmt, oder, wie fie jelbft in $ 92 es nennt (jet es, dass fie über ihre Gefühle 
fih noch nicht Har ift oder wenigitens hier in dem Briefe nicht Far ausſprechen will) 
„die gute Meinung, die jie von ihm hegt.“ 

5 88. „Einen jungen Manı..... darum jo ftrenge zu tadeln, weil” zc, 
Hier ift das auf das nachfolgende grumbdangebende weil vorbereitende Darum aller 
dings einigermaßen entbehrlich, aber doch als Berjtärfung nicht geradezu überflüffig 
ſ. was ich im Brieflaften des 6. Heftes auf S. 287 über den „verftärfenden Pleonasmus“ 
gelagt), vgl. ähnlich im folgenden Cab das finnverwandte deſswegen, hier nod) 
verftärft Durd) die Verbindung mit dem hervorhebenden cben: „Ob wir.. nihteben 
beiswegen... beſſer jehen...., weil“ ꝛc. und eben jo: „Aber eben deſswegen, 
weil ich ein Bürger bin, der es zu bleiben dent, ..... . bin ich auch unverſöhnlich 
gegen die kleinlichen, neidiichen Neckereien“ zc. Goethe 10, 191 — Die Aufgeregten, 
3. Aufz., 1. Auftr.). Eben dejswegen bridt die Wolfe, weil es nicht zur rechten 
Zeit regnete. Leiſewitz Sul. von Tarent ©. 3 ꝛ⁊c., j. auch in meinem „Wörterbuch 
der deutſch. Spr.“ Bd. 1, ©. 6634: „Ich weiß es ſchon duch ihn, weishalb joll ich 
es von dir noch einmal hören? Eben deishalb, weil du's durd ihn nicht richtig 
weißt“ u. A. m., ſ. auch mein „Stil -Muſterb.“ ©. 95. 

8 89. „Seien Sie aufrihtig und jagen Sie mir zc.”, vgl. mein „Handwörterb.“ 
©. 898a, wo es u. A. heißt: „ES findet ſich die Form nebengeordneter, dur und 
verbundener Säge aud zuweilen, wo im Grunde zwiſchen beiden Säten eine Art 
Abhängigkeitsverhältnis obwaltet, z. B.: Sei jo gut (habe die Güte, thu mir den 
Gefallen, die Liebe zc.) und ſchreib ihm — ihm zu Schreiben“ u. |. w. und 3. B. hier 
kurz: Sagen Sie mir aufrihtig sc. Im Übrigen ſ. $ 88. 

s mM fi. „Der junge Mann ijt wirffich gejprädig und gejellig” ꝛc. Mit dem 
verfihernden wirklich Tegt die Schreiberin Widerjprudy gegen Das ein, was der den 
jungen Mann „anſchwärzende“ Oheim in $ 5 von ihm geichrieben hatte: „Unſere 
feine Societät.... it fämmtlih um Unterhaltung mit ihm verlegen” und, wenn er 
dort weiter geäußert: „Was ihn intereffiert, verftchen wir nicht‘, jo widerjpridht auch 
hierin die Nichte — wenn aud einigermaßen bedingt — dem Oheim mit den Worten 
des 8 91 (vgl. dazu über das „wenngleich” Heft 3 ©. 105). — „Wie mid däucht.“ 
Über das ſchwankende: wie mich oder: mir dünkt oder däucht, j. mein „Wörterb. 
der deutich. Spr.“ Bd. 1, ©. 268e ff. und ©. 31h, c und in fürzerer Bujammen- 
faffung meine „Hauptſchwier.“ ©. 118b ff. 

8 92. „Doch am Ende hat er dieje gute Meinung, die ich von ihm hege, viel: 
leicht nur Ihnen zu danken”, vgl. mein „Wörterb. der deutih. Spr.“ Bd. 1, ©. 366b, 
wo es u. U. heißt: „am Ende — im Grimde, wenn man die Sadje eigentlich, bis 
auf den Grund nimmt“ oder (vielleicht noch genauer): wenn man den wahren Sadı- 
verhalt bis auf den legten Grund nachſpürt :c.; ähnlih: Schließlich, etwa: wenn 
man die Rechnung ganz zu Ende führt, fie abſchließt sc. — „Dieje gute Meinung (die ich 
von ihm Hege).” Hier hatte das Eingeflammerte vielleicht fortbleiben oder jonjt 
wenigjtens das hinweifende Fürwort: „dieſe“ mit dem Geſchlechtswort: „bie“ ver- 
tauscht werden fünnen. — „Denn die Rolle mit den Kupfern, begleitet von den 
freundlichen Worten, die er mir von Ihnen brachte, verichafften ihm freilich jogleich die 
beite Nufnahme.“ Das Zeitwort (verjchafften) flieht Hier in der Mehrzahl, obgleich 
das Subjekt oder der Satzgegenſtand die Rolle) in der Einzahl fteht, vgl. meine 
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„Hauptſchwier.“ S. 135a, wo es heißt: „Sind an ein Subjeft im Singular jub- 
ftantivifche Wörter nicht mittel$ des Bindeworts und angefnüpft, fondern durch finn- 
verwandte Verhältniswörter ꝛc. (4.B. mit, ſammt, mitjamntt, nebſt :c. aud 
in Begleitung oder begleitet von u. X. m.), jo fteht in der Regel das Zeitwort 
in der Einzahl; nur vereinzelt und nicht nahahmungswerth findet ſich in einer Art 
Fügung nad) dem Sinn auch die Mehrzahl (vgl. Sammelnamen)“ ꝛc. mit Belegen, 
die man dort nachleſen mag. Auch an einer feinen Unflarheit der Beziehung 
leidet die Goethe’ihe Darftellungsweije. In dem Zwiſchenſatz: „die er mir von Ihnen 
brachte“ jchließt fich das bezügliche Fürwort: „die“ zunächſt an das unmittelbar davor 
ftehbende „den freundbliden Worten“; aber wahridheinlih hat die Schreiberin 
das „die“ doc auch mit auf die von ben freundlichen Worten begleitete Rolle mit 
Kupfern bezogen wiſſen wollen. Danad) wäre mein Änderungs oder, wie ich glaube, 
Berbejjerungsvorichlag etwa: „Denn, dajs er mir von Ihnen die Nolle mit ben 
Kupfern, begleitet von den freundlichen Worten, überbrachte, verichafite ihm freilich 
jogleich die bejte Aufnahme.“ Dabei bezeichnet das hervorgehobene „freilich“ {j. mein 
„Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 1, ©. 491a Nr. 2c) ein eingeräumtes Zugeſtändnis, 
nämlich, dajs die gute Meinung, welche die Briefichreiberin von dem Philojophen 
hegt, eigentlih und im Grunde („am Ende“) nicht ihm an und für jich, jondern viel- 
mehr nur als dem Ülberbringer jo willtommener Gaben zu Theil geworden. 

S 93. Die Schreiberin ift einigermaßen in Berlegenheit, wie fie ihren Dant 
füglic einrichten ſoll, da fie nicht recht weiß, ob nicht — oder vielmehr: da fie vermmthet, 
daſs — mit der Abficht, ihr durch das Geichenf eine Freude zu machen, ſich doch auch 
eine Heine Bosheit (vgl. das Fremdwort Malice) verbinde, ein Spott über die — 
ihr jelbft wohl bewusste — Eigenart ihrer Kunftliebhaberei, ihre Vorliebe für bie 
„Skizziſten“, wovon der 4. Brief ausführlicher handelt. 

$ 94 ff. Hierauf habe ich ſchon im 6. Heft, S. 254 am Schlujs der „Gelegentlichen 
Abhandlung über das Fürwort ich und den Erjag desjelben“ hingemwiejen und es bebarf 
danad) feiner weitern Bemerfung darüber, dajs die, wie fie annimmt, von ihrem 
etwas boshaften Freunde veripottete Briefichreiberin fich hier als dejien „gehoriame 
Dienerin“ und im nächſten Saß als „Die arme Julie“ bezeichnet, vgl. in $ 97: 
„Die Kinder“ für: „meine Schweiter und mich“. — „Als Sie ihr bieje effenhaften 
Luftbilder, dieje jeltiamen Feen: und Geiftergeftalten aus der Werfjtatt meines 
Sreundes Füeßli zujendeten." Die Bindeftrihe hinter „Feen“ find ein Zujat von mir, 
ſich gründend auf die Annahme, dafs „Feen“ hier nicht als ein jelbftändiges Wort zu faſſen 
jei, jondern als bloßes zu dem Grundwort „Geſtalten“, ebenjo wie „Geiſter“ in der 
Zujammenjegung: „Geiftergeftalten“ gehörendes Beitimmungswort. Der hier ge 
nannte Füeßli ift der 1742 in Züridy geborene, 1825 als Direltor der Föniglichen 
Malerafademie in London geftorbene Johann Heinrich Füeßli (oder nach englijcher 
Umformung des Namens Fufeli) und die Kupfer {wie aus $ 101 erhellt) ftellen 
Auftritte aus Shakeſpeare's „Sommernadtstraum” dar. Das Wort „Werfitatt“ 
aber habe id) hervorgehoben, um zu zeigen, daſs wir des — in Bieler Obren freilich 
vornehmer tünenden — Fremdworts: „Atelier"* wohl entrathen können, vgl. Prof. 
Ledebur in Heft I S. 32 und mein „Verdeutihungswörterb.“ S. 16b, wo ich an- 


“Bgl: „Atelier se dit indistinetement des endroits ol travaillent des artistes, des artisans 
et toute espbce d'ourriera“, Atelier gilt ohne Unterfchied von den Räumen, worin Künftler, Handwerker 
uud Arbeiter jeder Art ihre Arbeit verrichten. Sache - Billatte, Enchflop. frz. + deutich. und deutic.: fra. 
Wörterb. 1, 101e. 
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gegeben habe: Künftler:, Maller)- ıc. Werkftätte, Werkſtatt; Kunſtſtatt“ 
und mozu ich ergänzend hier nod) folgende Stelle aus ‘5. Dahn's „Kampf um Rom“ 
1, 253 fügen will: Er war der Bildhauer, der die Statuen ausgeftellt. In feiner 
Werkhalle jtanden noc andere halbvollendet umher ıc. 

8 %. „Daſs dieſe durd einander ziehenden und beweglichen Träume” bie 
„Feen; und Geiſtergeſtalten“ aus Shaleſpeare's „Sommernachtstraum“], „auf dem 
Papier fejtgehalten“ bei Goethe „Tiriert”) „ihre Unterhaltung geben“, — ge 
mwöhnlicher: „gewähren“ (vgl. verjichaffen). 

$ %. „Genug“ [j. o. $ 87), „Sie haben mir“ durch das Gejchent] „eine große 
Freude gemacht, ob ich gleich wohl” j. Heft 3 ©. 109 unten], ſehe, daſs ich mir eine 
nene Ruthe aufgebunden habe, indem id) Sie zu meinem zweiten Oheim annahm.“ 
Hieraus erhellt, dajs Julie nur an eine Perſon jchreibt, während ber Brief bes 
Dheims (j. die Fußanm. auf S. 11) an mehrere gerichtet ijt. Die fprichwörtliche 
Redensart von der Ruthe, die man fich jelbit aufgebunden, bezeichnet befanntlich, daſs 
man durch eigne Schuld Etwas zu dulden hat, was man Hätte vermeiden können. 
Worin Das hier bejteht, erhellt aus dem folgenden Satz S 97). 

8 97 ff. Schon der erite oder der wirkliche Oheim macht der Briefichreiberin genug 
zu ichaffen mit den Belehrungen und Aufklärungen, die er ihr und der Schweiter, 
„den Kindern”, über die Art ihrer Kunftliebhaberei zu Theil werden läſſt, um ihnen 
eine jeiner Meinung nad) richtigere Anficht darüber zu verichaften. Nun mujs Julie 
auch noch von dem zweiten (dem angenommenen) Oheim dasjelbe ertragen, indem 
diejer in jeinem Geſchenk nicht ohne eine fleine Bosheit über ihren Gejchmad jpottet, 
um ihn vielleicht jo zu berichtigen, während (ij. $ 98) ihre Schweiter es beſſer Hat, 
jo fern fie fich im ihrer Liebhaberei für das Anmuthige (vgl. Br. IV $ 52) durd 
gar feine Einrede irre machen läjit. 

$ 100. „Ihr Bräutigam“ ꝛc, d. i. Karolinens — oder: meiner Schweiter 
— Bräutigam, was vielleicht vorzuziehen wäre, mit Rüdjicht auf das gleich folgende: 
„Bei Ihrer Durcreife” dals Anredefürwort)., — Das an der Spite der einge 
Hammerten Einihaltung ftehende begründende denn bezieht ji auf etwas zu Er- 
gänzendes (j. mein „Wörterb. der deutich. Spr.“ Bd. 1, ©. 282), vgl. vervollftändigt 
etwa: SKarolinens Bräutigam (fo fann ich ihn jet nennen; denn Alles ift nun 
richtig, was bei Ihrer Durchreije (in dem Verhältnis meiner Schweiter zu dem fich um 
fie bewerbenden Freier) noch nicht ganz entichieden war). — „Aus England die 
ihönften gemalten Kupfer”, wofür Fremdwörterfreunde vielleicht „illuminierten“ 
gejegt haben würden, — vgl. Brief IV S 31: „Die ſchönen und jeltnen Stüde 
engliicher jchwarzer Kunſt.“ — „Womit fie äuferft zufrieden it,“ vgl.: „Mitdenen 
(ober welchen) jie äuferft zufrieden ijt“, — zu beziehen auf das vorhergehende be- 
fiimmte Dauptwort: „bie Kupfer“, während „womit“ ji auf den Anhalt des 
ganzen Sahes bezieht: Sie ift damit... zufrieden, daſs er ihr die... Kupfer geſchickt 
[mit der Sendung der Kupfer]. — „Aber was jind Das nicht aud für lange, weih- 
geffeideten Schönen!” zc., j. Heft 5 S. 200 „über das pleonaftiiche nicht in Ausruf- 
fägen — umd über die Form der Mehrzahl des jubjtantiviichen Hauptwortd: „die 
Schöne” ohne Geichlehtswort meine „Hauptſchwier.“ ©. 282a. „Was find das 
nicht für anziehende” bei Goethe „intereiiante”) „Mütter mit wohlgenährten 
Kindern und wohlgebildeten“ ſſ. o. $S 51, wonach dafür etwa „ftattlichen“ zc. 
zu jeßen wäre) „Vätern.“ Auch dies fette Wort ift hier nicht ganz tabelfrei, weil 
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es in der vorliegenden Verbindung ſprachlich auf Mütter“ bezogen werden könnte, 
doh dem Sinn nad) nur auf „Kindern“ bezogen werden joll, vgl.: „Anziehende 
Mütter mit wohlgenährten Kindern und deren jtattlihen Vätern“ — oder in ge: 
fügerer Umjtellung: „Was find das nicht für ftattlihe Männer mit anziehenden 
Frauen und wohlgenährten Kindern!” 

$ 101. „Wenn Das alles... auf einem fliederblauen“ [bei Goethe: Lille) 
„rund das Gemach“ !bei Goethe: Kabinett, „der jungen Frau zieren wird“, 
vgl. auch Goethe's „Farbenlehre” $ 789 — Bd. 37 ©. 256 der 40bänd. Ausg.), 
wo er von dem Rothblau jagt: „Sehr verdünnt kennen wir die Farbe unter dem 


Namen Lila“ — bejier jo mit einfachem als mit doppeltem I franzöſiſch lilas). — 
„Zitanien ꝛc.“, ſ. o. $ M. 
Ss 102. „Als ob ich mich über meine Schweiter aufhalte”, — d. h. über meiner 


Schmeiter Liebhaberei für das Anmuthige, wie Sie (der Briefempfänger) mit „einer 
fleinen Bosheit“ ($ 93) über meine Liebhaberei für die nicht ausgeführten, jondern 
nur mit geiftreichen und jeltiamen fühnen Strihen mehr angedeuteten Luft und 
Traumgebilden von Elfen sc. geipottet haben. So jucht man fid des Spottes zu 
erwehren oder ihm zu entziehen, indem man jelbjt wieder über Andere jpottet, „gegen 
Andere ein wenig unerträglich ift.“ 

$ 103. „Und jo wäre ich denn mit dieſen Blättern doch endlich fertig gerworden.“ 
Man beachte die eigenthimliche Anwendung des Konjunkftivs vom Plusquam— 
perfekt ftatt des Perfekts im Indikativ: „Und jo bin ih... endlich fertig ge 
worden“, vgl. entiprechend den Konjunktiv des Imperfekts jtatt des Präjens im In— 
difativ: „Und jo wäre” Tugl.: bin] „ich denn Damit fertig.“ Mit dem Nnbilativ 
drüdt man einfach aus, daſs das Ergebnis wirklich da ift, — mit dem Konjunktiv 
zugleich das Geftändnis, daſs man durch das wirkliche Eintreten des Ergebnifjes über- 
rajcht ijt, es nicht vorhergeiehen, nicht geglaubt oder jelbft bezweifelt hat. Als ihr 
der Oheim bie Feder gegeben, um bem Freunde mit einer artigen Wendung jeine 
Ergebenheit zu verfihern ſ. $ 79, da hatte Julie nicht im geringiten gedacht, den 
ganzen ihr freigelafienen Raum auszufüllen und nun, da fie im Verlauf ihres Plauderns 
jich faft bis an den Rand der letzten Seite gelangt fieht, bricht fie überrajdht in 
die oben angeführten Worte aus, in welchem man aud das entgegenjegende Binde: 
wort doch, welches zugleih eine gewiſſe Kraft des Bejahens, Verſicherns in fich 
ichließt (j. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 1, ©. 303b und meine „Daupt: 
ſchwierigkeiten“ S. 117) berüdjihtigen wolle. In dem ſich gleihmäßig im Konjunktiv 
(ohne das verbindende „und“) anjchließenden: „wäre jo nahe an ben ımteren Rand 
underjehens gelommen, daſs“ ꝛc. jtände das hervorgehobene Umſtandswort üblicher 
und richtiger unmittelbar hinter „wäre“. — „Ihrer treuen Freundin, die Ihnen 
ein herzliches Lebewohl jagt,” ſ. vo. $ 82. 


Mit diefem Schlufs des zweiten Briefes jchließe ich die Mittheilungen aus dem 
Goethe'ſchen Auffag: „Der Sammler und die Seinigen“ überhaupt. Der Ganze er 
weift fi) dod; in der eingeichlagenen Weije der eingehenden ſprachlichen Erläuterungen 
und Anmerkungen für die Zeitjchrift zu umfangreich, zumal mit Rückſicht auf die mit 
dem neuen Jahre neu hinzutretenden Leſer. Schon um dieſer willen habe ich be 
ichloffen, in dem neuen Jahrgange feine eigentlichen Fortjegungen aus dem früheren 
zu bringen, ja — jo weit ed irgend möglich ift — von nun am aud jedes Vierteljahr 
der Zeitichrift als eim im fich abgeichlofienes Ganze zu behandeln. Damit will ich 
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mich aber natürlich nicht jo weit gebunden haben, dafs ich nicht etwa jpäter auch 
wieder einmal einen der gewiffermaßen doch auch jeder für fi ein in ſich abge 
rundetes Ganze daritellenden Briefe aus Goethe’3 Aufjag: „Der Sammler und die 
Seinigen“ erläutern und mit jprachlihen Anmerkungen begleiten und dafs ich ferner 
auch außerdem nicht etwa gegebenen Falls einen ben Befigern früherer Hefte mill- 
fommnen und erwünjchten furzen Hinmweis auf Früheres beifügen mil. 


Die Vorrede zu dem Werfe: 
„Aus meinem Leben und aus meiner Zeit” von Ernit IL, 
Herzog von Sachſen-Koburg-Gotha. 


Mit einigen Fußanmerkungen in Betreff der vermeidbaren Fremdwörter. 


In frühern Zeiten ijt oftmals beffagt worden, daſs in einem bedeutjamen 
Gebiete der Litteratur, welches Engländer und Franzoſen in hervorragendſter Weile 
beherrichten — in bem der hiltoriich-politiihen Memoiren! — von und Deutichen 
weniger geleiftet worden iſt. Beute jafit man unter dem vieljagenden Namen von 
Memoiren? das Mannigfaltigite zuiammen: bald Sammlungen von privaten Lebens» 
nachrichten? und Briefichaften, bald Publikationen öffentlicher Korreijpondenzen und 
dipfomatischer Altenſtücke.‘ Auch pofitiiche® Lehrmeinungen, philojophijche‘ Betrachtungen, 
Bekenntniſſe ſchöner Seelen werden nicht felten in diejes Gewand gekleidet. Überall, 
wo jih Mittheilungen folder Art an den Gang eines einzelnen Menjchenlebens 
fnüpfen oder in einer gewifjen chronologijhen Ordnung” vorgetragen werden, glaubt 
man fie als Memoiren? bezeichnen zu dürfen. 


Anders dachte Goethe von feinen Memoiren?, denen er den Charakter” eines 
ftilvollen Kunſtwerkes in dem Maße zuerkannt wijjen wollte, daſs er, troß Tauterer 
Wahrheit des Inhalts, im Titel den Gedanken an dichteriihe Auffaſſung nicht 
abfehnte. 

Dieſe ideale” Form für die Schilderung perfönlicher Erlebnifie zu finden, dürfte 
indej da leichter gelingen, wo es das GSeelenleben eines Menſchen zu fünftleriicher 
Anſchauung zu bringen gilt, als, wo man verjuchen will, die politiſchen““ Ereigniſſe 
eines Menjchenlebens und die Beziehungen von dieſem zu jenen darzuftellen. 

Ih Habe urjprünglich die Abficht gehabt, meinen Erinnerungen ebenfalls eine 
rein perjönliche Form zu geben; aber im Laufe der Arbeit hat ich gezeigt, daſs der 
Gang ber politiichen® Ereigniſſe jeit der Zeit meines NRegierungsantrittes einen jo 





! in einem bebeutiamen, von Engländern und Franzoſen in hervorragenditer Weife beherrichten 
Gebiete des Schrifttbums, in dem der geididhtlich-ftantlihen Denktwürdigkeiten (vgl. Anm, 25). 

* Dentwürbigfeiten. 

» von Nachrichten aus dem nicht Öffentlihen Leben. 

* bald Mittheilungen öffentliher Briefwechiel und urtundlicher Altenftüde. 

> ftaatAliche, vgl. nm. 10. 

* weltweisheitliche. 

’ in einer gewiflen zeitmäßigen Anordnung. 

* das Gepräge. 

? polllommenite, 

iw die in Staatöverhältniffe eingreifenden, vgl. Anm. 5. 
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überwältigenden Einflujs auf meine ganze Lebensgeichichte genommen hat, dajd man 
fait an feiner Stelle die ſtete Nüdjicht auf die zufammerhängende moderne‘! und 
insbefondere deutiche Staatsentwidelung entbehren konnte. 

In Folge meiner unausgefegten Theilnahme an der deutſchen Politik!“ Habne 
meine Erinnerungen ganz unabfidhtlich den Charakter* einer fortlaufenden Darftellung 
der letzten Jahrzehnte angenommen. Selbſt ungeſucht hat mich nicht felten der Zufall 
zum Zeugen großer und enticheidender Begebenheiten gemacht. Wenn ich meine eigenen 
Erlebniſſe überblicte, jo ftellte jich mir jedesmal das Bild der ganzen Epocde!? until 
fürlich vor die Augen. Und fo erhielt das Werk, welches ich veröffentliche, den Charakter? 
einer Darjtellung, bei welcher mein individuelles Leben“ zumeilen ganz zurüdtrat. 

Dffen ipreche ic; meine Überzeugung aus, dajs in unjerer vielgejchäftigen, ben 
Erfolg der Dinge oft nur äußerlich beurtheilenden Zeit der Mann der That mehr 
als jemals das Bedürfnis haben muſs, jeinen Standpunkt und jeinen Antheil am 
politiichen” Leben nicht ganz verdunfelt zu jehen. 

Die Politik ift in ihren Refultaten allemal ein Produft von vielen Kräften.” 
Wie gerade die größten Feldherren das beutlichite Bewufitiein von dem Zufanmen- 
wirfen der Taufende, welche den Sriegserfolg hervorgebradht Haben, im Gedächtniſſe 
behalten, jo wiſſen auch die Fräftigjten und meitblidendften Staatsmänner am bejten, 
wie wenig ein einziger und einzelner Wille es war, der in den großen Entwidelungen 
zum WUusdrud kam. In den Erzählungen der Nachgeburnen wird nur Derjenige 
hoffen fünnen, einen ficheren Plaß zu behaupten, welcher dafür Sorge getragen hat, 
daſs von jeinen Beſtrebungen jchriftlihe Kunde bejtehe. 

Diefe Überzeugung hat mich das Bedenken überwinden laſſen, daſs es unter 
meinen deutichen Standesgenofien — von einer großen, nicht vergleichbaren Ausnahme 
der Vergangenheit abgejehen — immer unerwünjcht jchien, perſönlich in diefe Art 
von hijtoriicher Litteratur!® einzugreifen. Und doch rechtfertigt ſich ein ſolcher Schritt 
bejonders heute, wenn man einen Blick auf manderlei Bücher zeitgenöſſiſcher 
Geichichte wirft. 

Bei der Lektüre von Memoiren und Darjtellungen der legten Decennien?’ war id 
zuweilen erjtaunt, Berjöntichfeiten, von denen ic) die ganz beitimmte Erinnerung hatte, dajs 
gewifje Ereigniffe ihrer Initiative's zu danken waren, gar nicht oder höchſt ungenügend 
erwähnt zu finden. Sie und da mag die Rüdficht dabei gemwaltet haben, Handlungen 
regierender Berjonen micht jeht jchon einer unvermeidlichen Kritik““ preisgeben zu 
wollen. Trogdem erregt aber eine jolde Betrachtungs- und Auffaſſungsweiſe 
erhebliche Bedenken. 

Das fonftitutionelle Prinzip?’ verfchweigt die Handlungen der Krone aus Ehr- 
furdt; und bie Gejchichte verihmeigt zuweilen die Träger von Kronen aus Brinzip.*' 





in neuere ober neuzeitliche. 

+ Staatd:Angelegenheiten, Vorgängen, -Entwidlung. 

3 de8 ganzen Zeitabichnittes, ber ganzen Zeit. 

ia mein, bes Einzelnen. 

5 Die Staatdentwidlung ift in ihren Ergebniffen allemal ein Erzeugnis vieler Kräfte. 
8 in dieſe Art geichichtlichen Schrifthums. 
" Beim Leien von Denfiwürdigfeiten und PDaritellungen der letzten Jahrzehnte, 

18 ihrer Anregung; ihrem Anſtoß. 

einer unvdermeiblichen erörternben {oder abtwägenden) Beurtheilung. 

» Der Grunbjab des Berfafungsftaates. 

* grundbjäglid. 
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Und fo kann es nicht fehlen, daſs man in Überlieferungen und Erzählungen der 
Gegenwart nicht jelten an die gewaltige Bedeutung des Herrn Nemo? in der Welt 
erinnert wird; und dieſer Niemand tritt in dem Epos der neueften Gejchichte** 
meiftens hervor, wenn Fürften und Regenten” eine perjönliche Rolle zu jpielen hatten. 

Die Urjahen ſowohl, wie die Wirkungen jolcher hiſtoriſch politiſchen“ Dar 
ftellungen ftehen mir deutlich vor der Seele. Die treibenden Kräfte der Entwidelung 
bleiben unbetannt und unbeiprodhen; und weil in, den Streifen, wo ſich dieſelben 
befinden, eine ungemein große ‚Schen vorherrſcht, von dem geichriebenen Worte 
öffentlich Gebrauch zu mahen, jo kann ſich über weſentliche Momente“ auch unjerer 
Beit unverdrofjen eine fable convenue“ ausbreiten. 

Dem gegenüber jcheinen Abmahnungen wenig am Plage zu jein, welche in 
Bezug auf das eigene Hervortreten durch Erzeugniffe der Preſſe niemals zu fehlen 
pflegen. Ich kann mich nicht beitimmt finden, mir mein Nedt verfümmern zu 
laſſen, die Dinge darzuftellen, wie ich dieſelben erlebt, empfunden und mitbewirkt 
habe. Mir war ein halbes Kahrhundert hindurch Gelegenheit geboten, im Border: 
treffen zu jtehen, ich habe Bieles erfahren, die Ereignifie jcharf beobachtet, und fein 
wirfficher Kenner der Zeit dürfte meinen beicheidenen Antheil an den Geftaltungen 
unjeres Baterlandes in Zweifel ziehen wollen. 

Das Werk, welches hiermit der Öffentlichkeit übergeben werden ſoll, habe ich 
mit einer Sorgfalt, Überlegung und, id möchte jagen, kritiſchen Pedauterie“ verfafit, 
deren fich nicht allzuviele ähnlihe Schriften zu rühmen haben dürften. 

Nahezu ein Decennium“ war ich unausgejeßt damit beichäftigt, in meiner Dar- 
ftellung der Dinge die möglichite Übereinſtimmung mit der Wirklichkeit zu erreichen, 
ohne daſs doch Jemand Grund finden jollte, fich verlegt zu fühlen. Oftmals Habe 
ih mir geitattet, lieber die Form der Erzählung zu vernadhläffigen, um nur dem 
ſachlichen Inhalt eine größere Sicherheit zu geben. Auch habe ich mich nicht, gleich 
manden andern Erzählern, auf mein gutes Gedächtnis ausſchließlich verlaſſen wollen; 
vielmehr bin ich mir bewuſſt, überall meine Erinnerungen auf das jorgfältigite 
fontrolliert?” zu haben. 

Ich will auch nicht von Dem ſprechen, was gleichſam als die Frucht perjönlichiter, 
ih möchte jagen, geheimfter Erinnerungen dem Werke zu Gute gefommen iſt. Meine 
Arbeit beruht auf einer umfaſſenden Duchforihung und Benupung eines umfang: 
reichen Quellenmaterials.’! Meine Sammlungen zur Zeitgefhichte werben durch 
die ungemein reiche Korreſpondenz“ unterftügt, welche in meinem Hauje zufammen- 
floſs. Auch haben die Öffentlichen Archive” jhägenswerthe Beiträge dargeboten; und 
für die Gejchichte meiner perfönfichiten Erlebniſſe lagen mir die jeit frühefter Zeit 


* Niemand, 

“= in ber wie ein Gedicht fich darftellenden Geſchichte der neueſten Beit. 

= Hier genügt wohl das einfadhe: „wenn Fürſten“, wohinter der Zufah: „und Regenten“ (oder 
deutſch und Herrſcher — oder: und Staatslenfer ıc.) mir ein müßiger zu fein fcheint. 

= geichichtlid-ftaatlichen, auch: ſtaatsgeſchichtlichen (vgl. Anm. 1). 

» über weientliche und ausichlaggebende Ereigniffe (Begebenheiten, Umftänbe). 

" Geſchichtsfälſchung, dal. eine übereinfünftliche (oder übereinktunftämäkige) Fabel, Erdichtung. 

= peinlich urtbeilenden Erwägung. 

= Jalryehent. 

®» überwacht (oder nachgepräft), 

A einer umfangreihen DQuellenfammiung (vgl. Anm. 35) 

4 den ungemein reihen Brieſwechſel oder Briefverfehr . welcher ır. 

* Urkandenfammlungen. 
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geführten Tagebücher als ein zuverläffiger Leitfaden vor. Bon befreundeten Seiten 
und amtlichen Stellen wurde ich mit Abjchriften und Driginalaften” unterftügt. 

Mit einem derartigen Quellenapparat”” ausgerüjtet, darf ich behaupten, dajs ich 
mehr als viele andere Zeitgenoflen in der Lage war, Thatſachen feftzuftellen und 
zu überliefern. Was ich über die Dinge dachte und urtheilte, konnte ich unter dieſen 
Umftänden meiſt noch altenmäßig belegen. Ich babe überall dahin geitrebt, deu 
Leſer mitten in die Bewegung vergangener Tage hineinzuftellen. 

Mein Leben fiel in eine große Zeit des Ringens um die nationalen Güter; 
ich) habe nie anders ala mit {Freude und Hingebung mitgearbeitet, immer die großen 
Nejultate im Auge, deren fi die Generation, welcher” ich angehöre, nun Danfbar 
rühmen darf. Selbſtverſtändlich wird fein einzelner Mann und vielleicht noch weniger 
eine einzelne Partei für fi) in Anfpruc nehmen wollen, immer auf der einzig 
richtigen Bahn dem Ziele unjerer heutigen Entwidlung zugeftrebt zu haben. 

Das rein ſachliche Intereſſe“ jedoch, welches meiner Parftellung Freunde 
erwerben muſs, wird für bloßes ÜÜbelwollen feinen Raum gewähren; ich glaube ficher 
jein zu können, dajs meine Aufzeichnungen noch nad) vielen Jahren zur Information 
über unjere merkwürdige Beitepod;e”* dienen werden. 

Was die Daritellung meiner Erlebniffe aus früheren Jahren — etwa bis im 
die Zeit der orientaliihen Verwickelungen — betrifft, jo darf ich nicht unterlafien, 
einen allgemeinen Hinweis auf die Bücher der Königin von England über meinen 
Bruder vorauszufhiden. Bei dem innigen Verkehr, weldyer zwilchen mir und meinem 
Bruder beftanden hat, wäre es unmöglich geweien, von dielen befannten Werfen an 
irgend einer Stelle abzuichen. Denn nicht nur brüderliche Liebe, jondern aud) 
Gemeinjamtleit der politijchen® Überzeugungen und Arbeiten verband uns unzertrennlid. 

So möge denn das Werk, von einem Mitlebenden und Mitftrebenden nadı 
beitem Wiſſen wahrheitägetreu erzählt, dem Verſtändnis zeitgenöfiiher und künftiger 
Freunde der Gejchichte eine große Epoche” unjerer nationalen Entwidelung näher 
rüden; dem Erzähler jelbft aber möge es warmherzigen Antheil gewinnen und erhalten. 


Spradjreinigung im Nengriechiichen. 
Bon Gummafiallehrer Hertel in Greiz. 


Zwar trifft es fih nicht allemal, dajs ein Zeitraum nationalen Aufſchwungs 
mit einem Erftarten des ſprachlichen Gelbftbewufitjeind verbunden ift, — hat doch 
die ganze ftaatlich jo glänzende Zeit der freilich jehr italiänifch angehauchten Ottonen 


* mit Alten in Abichriften oder in der Urichrift, 

= Mit einer derartigen Onelleniammlung (vgl. Arm. 31) oder 3. B. Mit einer jo reichen Fülle 
von Hilfsmitteln an Quellen. 

Die großen Ergebniffe im Auge, deren fich das Geſchlecht, welchem ꝛc. 

* Die rein fachliche Theilnahme . .. , welche ıc. 

“= Zur Belehrung (oder Ausfunft) über unſere merkwürdige Zeit (unſern mertwürdigen Zeit: 
abichnitt). 

» einen großen ober bebeutiamen Zeitraum, Heitabichmitt zc. 

Die Leier der Beitichrift mögen prüfend beurtheilen, ob durch die vorgeichlagenen Berdeuticdhungen 
an Stelle der Fremdwörter ber Sinn bet Berfaflers eine wejentliche Einbuße erlitten babe, und ich möchte 
ihnen und, wenn es erlaubt ift, auch dem erlauchten Verfaſſer zum Schluſs das oft angeführte horaziide 
ort zurufen : Si quid noviati rectins istis, 

Candidus imperti: si non, his utere meecum. 


faum ein halbes deutiches Gedicht hervorgebracht —, allein jo viel ift umbeftreitbar: 
in entjcheidungsvollen Zeitläuften, wenn ein Volk nach langer Zerrifienheit und Er- 
niedrigung ſich wieder zufammenfchließt und im Rathe der Nationen fih die ihm 
gebührende Stellung zu erringen ftrebt, da wird auch die Begeifterung, mit der alle 
Bolfsgenojien zum Werfe der Einigung aufgerufen werden, nicht in fremder Zunge 
tönen; man bejinnt fi, troß aller weltbürgerlichen Bereitwilligfeit, mit der bisher 
irembem Gute Aufnahme verftattet worden ift, auf der eigenen Sprade fort und 
iort wirfende Schöpfungsfraft und ftrogenden Reichthum. 

Solderlei Gedanten famen dem Schreiber dieſer Zeilen neulich in — then, 
wohin er eine Heine wiflenjchaftlihe Reife unternommen. 

Das junge, mächtig aufjtrebende Bölfchen der Neuhellenen, von Bielen vertannt 
und mifsachtet, kann in gar manden Stüden uns Deutichen, die wir es ja jo herrlich 
weit gebradjt, zum beſchämenden Vorbild dienen. Am Folgenden ziehen wir einzig 
die jprahlidhe Seite des griedhiichen Volksweſens in Betradt. 

Die Reinigung der Spradhe war eine der eriten und wichtigjten Sorgen des 
aus langer Kuchtihaft Nacht zur Selbftändigfeit emporgeitiegenen Hellenenthums. 

Geit der Zerftörung von Korinth durch Mummius waren die Völkerſtröme ber 
Römer, Goten, Slawen, Franken, Katalonier, Benezianer, Albanejen und Türken 
über das unglüdliche Land dahingeraufht. Wäre es zu verwundern, daſs nad 
2000jähriger Fremdherrſchaft der Stempel der Ausländerei auch der Sprade aufge 
drücdt worden, dais fie ein gut Theit ihrer eigenhaften Geftalt und Bildung eingebüßt? 

Zu der That weiſt die Volksſprache in mancher Beziehung die Einwirkung 
jener Barbaren auf, mehr in den Grenzbezirfen als im Innern des Reiches und auf 
den öftlichen Inſeln. 

Alein es ift doch jtaunenswerth, in welch großartigem Umfang die Männer, 
welche die neue Sprache ihrer ausländiſchen Schminke zu entledigen, ihr aus dem unver: 
jieglihden Jungbrunnen der klaſſiſchen Sprechweiſe neues Leben zuzuführen unter: 
nahmen, ihre Aufgabe erfüllt haben. Es macht dem griechischen Volksgeiſte nicht 
minder, als dem Borjchreiten der gelehrten Männer, eines Kontos, Kumanudis, 
Bernardalis, Hayidafis, Ü. N. Nangabe, Aug. Vlachos u. a. m. Ehre, zu 
ſolchen Ergebnifien gelangt zu jein, wie fie uns in den Buchwerken und Zeitungen 
Neugriechenlands vorliegen. 

Freilich gejtaltete jich ihre Aufgabe leichter, als die der deutſchen Sprachmeijter: 
war doch die griechiſche Sprache jchon in den Tagen des Ariftoteles für alle Gebiete 
des Lebens und in hervorragendem Maße gerade für das geiftige Dichten und Trachten 
zur höchſten Bielfeitigfeit und Gejchmeidigkeit gereift. Heutzutage hat man überall in 
Staat und Kirche, Gericht und Schule, Heiltunde und Heerwejen einfach an jene 
Überlieferungen wieder angefnüpft: das Mittelalter ift gleichjan ausgewiſcht aus der 
Erinnerung des gegenwärtigen Geſchlechtes. — Mit derjelben Leichtigkeit, welche ein 
gebildeter Neugriedye im Lejen der alten Schriftfteller entfaltet, würde Sofrates den 
Bortlaut einer atheniihen politiichen Zeitung verftehen. 

Wie anderd bei uns! Die tiefgreifende Einwirkung des römiſchen Chriſten— 
thums und des römifchen Rechts, die Wechjelbeziehungen zwifchen Ftalien und 
Deutſchland, welche dur die Römerzüge der deutichen Kaifer ſich anipannen, all 
Dies drohte, unjer Bolt allmählich auf friedlichem Wege zu romanifieren, — und, was 
Eäfar, Drufus nnd Tibertus mit dem Schwerte nicht erreichen fonnten, wäre vielleicht 
dem Einfluß deutjicher Herricher, Geiftlichen und Rechtögelehrten gelungen, hätten 
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wir mehr ſolche Könige gehabt, wie Ludwig, den die Gejchichte den Frommen nennt, 
wie die Dttonen, wie einzelne Hohenftaufen! Schlimm genug fieht e$ noch immer aus: 

In unjeren Tagesblättern fommt auf zehn Wörter mindeftens ein geborgtes; 
in der ganzen griechiichen Zeitung faum je "ein Lehnmort aus Rom, kaum ein 
Fremdwort aus Paris! — — Haben wir nad) unfrer Ankunft in Athen es uns in 
"der Herberge, dem Eerodoysior („Hotel“), bequem gemadt und unfern Magen durch 
ein kräftiges yeöue (Mahl — „BDiner”) befriedigt, fo verlangen wir von dem mudr 
(Knabe — „Garçon“) eine dynusgis (Zeitung — „Zournal”). Das gereichte yulkor 
(Blatt — „Eremplar”) ift daıduös (Zahl — „Nummer“) 235. An der Spike ift 
nicht der „Abonnementspreis”, jondern die sum ovrdgouns (Entgelt für Dauerab- 
nahme, eig. das Millaufen) verzeichnet, welche nicht auf dem ‚Redaktions“- ober 
„Erpeditionsbureau”, jondern im yorxysior, in der Schreibftube, der desusvnas, 
der Zeitung, oder der Zxdoass, der Ausgabejtelle, entgegengenommen werben. 

In unferem gar reichhaltigen Tageblatt finden wir nad) den myieypayyuare 
(fo richtig ftatt der Unform „Zelegramme*) den Fernihriften, des Moaxropeior 
Xeßäs, der „Agence Havas“, den „politifchen Leitartikel“ 0 nodsrızo» deirior, mit 
Auszügen aus der Macelc (Standard), den "Huwsonase ve (Daily News), den Kaspor 
(Times) oder der ’Eynuspis tor avlyınoew» (Journal des débats) Nachrichten und 
Sonderberidte, &idızai dihnkoypagier, nicht „Specialforreipondenzen“, aus dem 
Reich und den Bezirken, !repyier, („Provinzen“). 

Der Reichdtag, die Zovin, hatte heute, wie wir leſen, bloß Abtheilungs- 
figungen, doyesicı runudror („Kommiffions*verhandlungen), in welchen nad) der 
Darlegung, Ix9ecıs („Neferat”), eines „Rathsherren“ Wahlbeanftandungen, 
tvordoris („Protefte“), berathen wurden; die Situngen leitet fein „Präfident”, ſondern 
ein noösdoos, Borfigender; man verlieft nicht das „Protokoll“ der vorigen Sigung, 
jondern zd agexrixe, den Berhandlungsberidt. 

Es kämpft nicht die „NRegierungdpartei” und die „Oppofition”, fondern die 
srunokirsvas und arrınokitsvors, e8 unterdrüdt nicht die „Majorität“ die „Minorität”, 
fondern es verftändigen fich mit einander bie mAssorörns und wuesorörng. 

Nicht ein „Minifterpräfident”, jondern der newFonovpyos, ber „Erjtdiener“, 
hat die Königsrede, den Aumskıxzos Aöyos, zu verlejen, wie dortzulande die „Thron”- 
rede genannt wird. 

Während bei uns die „Jinanziele Situation” wegen der „ſocialen“ Roth 
„kritiſch“ it und durch „nationalöfonomifche” „Reformexperimente“ das böfe „Defizit“ 
aus dem „Etat“ „eliminiert“ werden joll, ift dort die Lage des Reichsvermögens 
10V olzorouszuv Toö zodrous und die Nothder Gemeinſchaft, 7 xzowanızy arayen, 
noc nicht ſo zofoswos, dals Umbildungen, ueregpvduiccs, auf dem Steuergebiet zur 
Beleitigung bes Fehlbetrags, deu. in Ausſicht genommen zu werben brauchten, 
etwa durch ftärfere Seranziehung der Weingeiftmachereien, olvonrevurronosie 
(„Spiritusfabrifen”). — — 

Das Unterblatt, die Unoypwäirs, unjer deutſches „Feuilleton“, bringt eine 
unterhaltende Fabelgeſchichte, Zrdieyigor urdioropyue, anjtatt eines „inter 
ejlanten Romans” oder einer „Novelle“. 

Am Schluffe begegnen wir nah dem Brieffajten, der dÄAdnloyprgia („Korte 
jpondenz“), weder „Annoncen“ nod) „Inferaten“, jondern Untündigungen, dniaass, 
und Einrüdungen, zereympfaus. . Wir juchen nad den Abendvergnügungen und 
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haben die Wahl, ob wir ein Singipiel, owveriie („KRonzert”). ein Luſtſpiel, 
xzwuwdie, eine „Pojje”, oxöuue, oder ein Trauerjpiel, ro«wydie, im Schauhaus, 
Herpor, uns anjehen wollen. 

Bir fteigen nad) beendeter Lejung, drayvwcıs („Lektüre”), in einen Volkträger, 
Zwgogsiov („Omnibus“), und fahren nad dem Eintrachtsplag, um den Krieger— 
fammtllang, oreerwrer avuywrie („‚Militärkonzert“) anzuhören. Unter den zahl. 
reihen Zuſchauern bemerken wir die fremdländijhen Staatsvertreter, zo 
Jinkwuerixov ou (da8 „diplomatiiche Korps“), darunter den Fremdmwalt, neöferog 
(„Konjul*), von Shwarzenberg, Mevgoßovrsor („Montenegro“), mit jeinem Schrift- 
wart, yo«uuarsos („Sekretär“), und friegsfundigen Begleiter, orgeriwrxos 
exöhovdos („Militärattahhe"). Aber aud) die oberſten Ortsbeamten, Zmıromas 
doyei („Zofalbehörden”), find erfchienen; doch bedarf es feiner Stadtordner, 
dsrerouie („Polizei“), um die Ordnung aufrecht zu erhalten; die Bevölkerung, 76 
Jnuocor („Bublitum“), ift gefittet, menokımaurvor („eivilifiert"). 

Froh des gehabten Genufjes wandern wir durd den Reunbahnweg, ödos 
Srediov („Stadionftraße”), zur Allkundei, dem neremorjuor (Univerfität”). 
Ein der Heilfunde Beflifjener, yorryrris rjs Zergızs („Studiofus Medicinae”) 
weift uns gerne dahin; eben kommt aud fein Mitbruder, arradsiygos („Kollege“) 
von ber Weisheitsjchule, yıloooyızy) oyoAn (der „philojophiichen Fakultät“), 
derjelbe hat jhon ein vier Jahre gelernt, zu beutich: ca. 8 Gemefter ftubiert 
und wird nächftens bei dem Ehrenanmeijer, dauuriwos zednyrjs („WBrofeflior hon.”) 
N. feine Prüfung, &ereoıs („Eramen*), ablegen. Die Unterhaltung, awrdiekekıs, 
ift ganz lehrreich: in Deutſchland würde Die „Konverfation“ vielleicht „intereffant“ fein. 

Auf dem weiteren Wege haben wir Gelegenheit, den Übungen einer Fußvolk— 
jammtihar, ovrreyua nelızovr („Anfanterieregiment”), beizumohnen, die der 
Herr Feldherr, arpernyos („General“), jelbit beauffichtigt. — Sie jehen ganz ſchmuck 
aus, bie neugriehifhen Heergejellen, aroariwr«: („Soldaten“), in ihrer fnappen 
graublanen Kleidung, Zuersouss („Uniform“), injonderheit die Herren Würden— 
träger, «Esmuerizos („Dffiziere"), vom Sammtjharmwalt, ovrreyuerdeyns 
(„Regimentschef”), bi8 zum edrderodogeyos, Nebenunterhaufenführer (Sefond- 
lieutenant). Auch die Geſchützſcharen, unyerızad zeyuere („Artilleriebataillone“), 
erregen unjre Aufmerfiamfeit, wie fie den Feuerftaub, zwpizs („Bulver”), zum 
Feuerjchhleudern, nvooßoissuös („Bombardement“,, herbeijchaffen. 


Doch die Zweitfleiuen, Jerrspöienre („Selunden“) verrinnen: in wenig 
Kleinen, kerze („Minuten“), wirddieSonderwagenreihe, yixruezros duakorroyia 
(der „Ertrazug”), abfahren. Eilen wir zue Bahnftelle, voresuos („Station“), und 
löfen wir rajch eine Eintrittsfarte zweiter Ordnung mit Rückkehr, ein 
sisırngov Jerripes tefewng er’ Enerödeor (ein „Netonrbillet 2. Klaſſe“)! Schon fteht 
ber Dampfwagen, 7 eruoungern („Lokomotive“), zur Abfahrt bereit. — — 


Wir haben unfern Meinen Streifzug dur ein — winziges Gebiet des neu- 
griechiſchen Sprachthums beendet. Nun find wir weit davon entfernt, die angegebenen, 
meiſt wörtlihen Berdeutihungen zur jofortigen Aufnahme in unjern Wortidag em. 
piehlen zu wollen: für eine Reihe der berührten Ausdrüde jtehen uns kürzere und 
geläufigere qutdeutiche Nedeweilen zu Gebote. Hier galt e3 nur, in Meinem Rahmen 
zu zeigen, welch riefigen Erfolg die Bejtrebungen der griechiichen Spradjlehrer auf- 
zuweiſen haben mit ihrer entichiedbnen Verdrängung fremder Eindringlinge. — 
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Solde Ergebnifje waren aber nur möglich, weil das gejammte Volt nicht 
hohnlächelnd über die „Wortflauber“ und „Schulmeifter” die Naje rümpfte, jondern 
mit gutem Willen und werkthätiger Theilnahme ihre Arbeiten unterftügte, da man 
diejelben als wejentlihen Mitwirfer der Neuichaffung des eigenen Volksthums — 

Gehet hin und thuet Deſsgleichen! 





Spiel des Schickſals. 
Ein Bruchſtück einer wahren Geſchichte. 
Bon Sdiller. 
(Schlujs.) 
S 100—126. 


100. Entjegen hatte den Geiftlichen ergriffen, da er in die Mord 
grube Hineintrat. 101. Seine Augen fuchten einen Menſchen — und ein 
Grauen erweckendes Scheufal kroch aus einem Winkel ihm entgegen, der 
mehr dem Lager eines wilden Thieres als dem Wohnorte eines menſch— 
lihen Gejchöpfes glih. 102. Ein blafjes, todtenähnliches Gerippe, alle 
Farbe des Lebens aus einem Angeficht verfchwunden, in welches Gram 
und Verzweiflung tiefe Furchen geriffen hatten, Bart und Nägel durd 
eine jo lange VBernadjläffigung bis zum Scheußlichen gewachſen, vom 
langen Gebraude die Kleidung Halb vermodert und aus gänzlichem 
Mangel der Reinigung die Luft um ihn verpejtet, — jo fand er diejen 
Liebling des Glücks; und Diejem allem hatte jeine eiferne Gejundheit 
widerjtanden! 103. Bon diefem Anblicke noch außer fich geſetzt, eilte der 
Prediger auf der Stelle zu dem Befehlshaber, um auch noch die zweite 
Wohlthat für den armen Unglücklichen auszuwirken, ohne welche Die erfte 
für feine zu rechnen war. 

104, Da ſich diefer abermals mit dem ausdrüdlichen Buchjtaben 
jeiner Dienjtanweilung entjchuldigt, entjchließt er fich großmüthig zu einer 
zweiten Reife nad) der Hauptitadt, die Gnade des Fürſten noch einmal 
in Anſpruch zu nehmen. 105. Er erklärt, daj8 er fich, ohne die Würde 
der firchlichen Gnadenmittel zu verlegen, nimmermehr entichließen könne, 
irgend eine heilige Handlung mit jeinem Gefangenen vorzunehmen, wenn 
ihm nicht zuvor die Ähnlichkeit mit Menfchen zurücdgegeben würde. 
116. Auch Diejes wird bewilligt und erit von diefem Tage an lebte der 
Gefangene wieder. 

107. Noch viele Jahre brachte G** auf diefer Feltung zu, aber 
in einem weit leidlichern Zujtande, nachdem der kurze Sommer des neuen 
Günftlings verblüht war und Andere an jeinem Poſten wechjelten, welche 
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menschlicher dachten oder doch feine Race an ihm zu jättigen hatten, 
108. Endlih, nad) einer zehnjährigen Gefangenjchaft, erichien ihm der 
Tag der Erlöfung, — aber feine gerichtliche Unterfuchung, feine fürm: 
fihe Losſprechung. 109. Er empfing jeine Freiheit als ein Gefchent 
aus dem Händen der Gnade; zugleich ward ihm auferlegt, das Land auf 
ewig zu räumen. 

110. Hier verlaffen mid) die Nachrichten, die ich, bloß aus mund: 
lichen Überlieferungen, über feine Gefchichte habe ſammeln können; und 
ih jehe mich gezwungen, über einen Zeitraum von zwanzig Jahren 
hinwegzufchreiten. 111. Während desjelben fing &*** in fremden Kriegs: 
dienjten von Neuem feine Laufbahn an, die ihn endlich auch dort auf 
eben den glänzenden Gipfel führte, wovon er in jeinem Vaterlande fo 
ſchrecklich heruntergeftürzt war. 112. Die Zeit endlich, die Freundin der . 
Unglüdlichen, die eine langſame, aber unausbleibliche Gerechtigkeit übet, 
nahm endlich auch diefen Nechtshandel über fi. 113. Die Jahre ber 
Leidenschaften waren bei dem Fürften vorüber und die Menfchheit fing 
allgemach an, einen Werth bei ihm zu erlangen, wie feine Haare fich 
bleichten. 114. Noch am Grabe erwachte in ihm eine Sehnfucht nach 
dem Lieblinge jeiner Jugend. 115. Um, wo möglid, dem Greiſe bie 
Kränkungen zu vergüten, die er auf den Mann gehäuft Hatte, Iud er den 
Bertriebenen freundlih in feine Heimat zurüd, nad) welder auch in 
G**+*3 Herzen jchon längft eine ftille Sehnfucht zurücgefehrt war. 116. 
Rührend war diefes Wiederfehen, warm und täufchend der Empfang, als hätte 
man fich geftern erft getrennt. 117. Der Fürſt ruhte mit einem nad)» 
denfenden Blide auf dem Gefichte, dad ihm jo mwohlbefannt und doch 
wieder jo fremd war; es war, als zählte er die Furchen, die er ſelbſt 
darein gegraben hatte. 118. Forjchend fuchte er in des Greifes Geficht 
die geliebten Züge des Jünglings wieder zufammen; aber, was er fuchte, 
fand er nicht mehr. 119. Man zwang fich zu einer froftigen Vertraulich— 
feit. 120. Beider Herzen hatten Scham und Furcht auf immer und 
ewig getrennt. 121. Ein Anblid, der ihm feine ſchwere Übereifung 
wieder in feine Seele rief, fonnte dem Fürſten nicht wohl thun; &*** 
fonnte den Urheber feines Unglücks nicht mehr lieben. 122. Doch ge 
tröftet und ruhig jah er in die Vergangenheit, wie man fich eines über- 
ftandenen jchweren Traumes erfreuet. 

123. Nicht lange, jo erblidte man G*** wieder im vollflommenen 
Beſitz aller feiner vorigen Würden und der Fürſt bezwang feine Abneigung, 
um ihm für das Vergangene einen glänzenden Erjaß zu geben. 124. Aber 


fonnte er ihm auch das Herz dazu wiedergeben, das er auf immer für 
Beitichrift f. deutſche Eprade, I. Jahre. 26 


den Genufs des Lebens verjtümmelte? 125. Konnte er ihm die Jahre 
der Hoffnung wiedergeben oder für den abgelebten Greis ein Glüd er 
denfen, das auch nur von Weiten den Raub erjegte, den er an dem Mann 
begangen hatte? 

126. Noch neunzehn Jahre genoß G*** dieſen heitern Abend 
feines Lebens. 127. Nicht Schidjale, nicht die Jahre hatten das Feuer 
der Leidenschaft bei ihm aufzehren, noch die Munterfeit feines Geijtes 
ganz bewölken können. 128. Noch in feinem ftebenzigften Jahre Hafchte 
er nach dem Schatten eine? Guts, das er im zwanzigſten wirklich beſeſſen 
hatte. 129. Er ftarb endlich als Befehlshaber von der Feſtung, mo 
Staatögefangene aufbewahrt wurden. 130. Man wird erwarten, dafs 
er gegen diefe eine Menfchlichkeit geübt, deren Werth er an fich felbit 
hatte jchägen lernen müffen; aber er behandelte fie Hart und launiſch und 
eine Aufwallung des Zornes gegen einen derſelben ftredte ihn auf den 
Sarg in feinem achtzigſten Jahre. 





Erläuterungen und Anmerkungen. 


$ 100. „Entiegen Hatte den Geijtlihen ergriffen, da er iu die Mordgrube 
hineintrat.” Statt des hervorgehobenen Plusquamperfefts ftände wohl richtiger das 
Amperfelt. Entjegen ergriff zc. oder etwa: hielt den Geiftlichen ergriffen ıc. 

$ 101. „Em... Scheuſal kroch aus einem Winfel ihm entgegen, der“ xc. 
Da bei diejer Stellung man, ehe man weiter liejt oder hört, das bezüglidhe Fürwort 
„der“ eher auf das zunächſt ftehende ihm beziehen wird als auf das diefem boran- 
gehende einem Winkel, worauf es doch bezogen werden foll, jo wäre e3 üblicher 
und richtiger, zu jeben: — froh ihm aus einem Winkel entgegen, der xc. 

$ 102. Sehr wirkungsvoll hat der Schriftiteller hier Die Umftände, die den Grauen 
erwedenden Anblick ſchildern, nicht in vollftändigen Sätzen ausgeſprochen, jondern 
mit Fortlaſſung des für dieje nothwendigen Sagbandes (der Kopula :c., die ich im 
Folgenden in edigen Klammern hinzufüge) unverbunden neben einander gejtellt, um 
fie dann jchließlich mit dem zufammenfafjenden „ſo“ im Folgenden aufzunehmen, vgl.: 
Ein blaſſes todtenähnliches Gerippe zeigte ſich dem Anblide zc.), alle Farbe bes 
Lebens [war] aus einem Angejicht verjhwunden, in welches Gram und Verzweiflung 
tiefe Furchen gerifjen hatten; Bart und Nägel [waren] durch eine jo lange Ber- 
nadläjfigung bis zum Sceußlichen gewachſen; vom langen Gebraucdhe [war] bie 
Kleidung halb vermodert und aus gänzlihem Mangel ber Reinigung [war) die Luft 
um ihn verpeftet: jo fand er (der Geijtliche) diejen Liebling bes Glüds. — Man beachte 
das umbeftimmte Deutewort: „Alle Farbe des Lebens aus einem NAngeficht ver- 
ihwunden, in welches“ zc., — ftatt des beftimmten: aus dem Angeſicht ꝛe. Das un— 
bejtimmte Dentewort rechtfertigt fich hier volltommen, in jo jern der Geiftliche hier 
nicht „das Angeſicht“ des gejuchten Menſchen, jondern „ein Ungeficht“ eines ftatt 
diejes ihm entgegenkriechenden Scheuſals (j. $ 101) erblidt. — „So fand er biejen 
Liebling des Glücks; und Diefem allem hatte jeine [genauer deijen) eiferne Gejund- 
heit widerftanben.” 
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8 103. „Zu dem Befehlshaber", bei Schiller: Gouverneur f. $ 33. 

5 104. „Da fi diejer abermal3 mit dem ausbrüdlihen Buchitaben jeiner 
Dienftanweijung” [bei Schiller: Inftruftion, ſ. Heft 8 ©. 358/9 zu $ 87) „ent: 
ihuldigt, eutſchließt er ſich“ zc. mit dem Übergang aus dem im Vorhergehenden 
gebrauchten erzählenden Imperfekt, j. 5 84 ff., in das Iebhaft vergegenwärtigende 
Praesens historicum, das am Schluſs von $ 106 wieder ins erzählende Imperfekt 
übergeht. — „Nah ber Hauptſtadt“, bei Schiller Reſidenz, ſ. 8 67. 

$ 105. „Die Würde der kirchlichen Gnadenmittel”, bei Schiller: des 
Saframent3. — „Mit feinem Gefangenen”, wofür es auc bloß heißen fönnte: 
„mit dem Gefangenen.“ Das befiganzeigende Fürwort ftatt des Geſchlechtsworts 
hebt den Antheil, welden er an der in Rebe ftehenden Perſon nimmt, hervor, vgl.: 
das in Erzählungen jo Häufige: mein (oder mit Einjchlufs der Lejer: unſer) Held zc. 

$ 106. „Erft von diefem Tage an lebte ber Gefangene wieder“, — in fo fern 
das bisherige Dafein im Gefängnis fein wirkliches Leben zu nennen war. 

8 107. „In einem weit Teidliher(e)n Zuftande”, j. $ 64, Fußanmerkung. — 
„Nachdem der furze Sommer bed neuen Günftlings verblüht war“, ſ. dieſes und 
ähnliche Beilpiele für die übertragene Bedeutung von „Sommer“ in meinem „Wörterb. 
der deutſch. Epr.“ Bd. 3, 111Ta (Nr. 1f.) 

$ 111. „Während desjelben” [des Zeitraums]. Statt dieſes ſachlichen Genitivs 
(vgl. 8 66) dürfte in der allgemeinen Schriftſprache ſchwerlich der von „er“ gebraudt 
werben: „während feiner“ u. A. m. — „Den Gipfel..., wovon er... herunter 
geftürzt war”, — üblider: „von welchem“ zc. „Wovon“ und ähnliche Zujammen- 
ziehungen entſprechen eigentlich dem „was, welches ſich nicht auf ein beftimmtes 
einzelnes Hauptwort, fondern auf einen allgemeinen Begriff ꝛc. bezieht, j. meine 
„Hauptichwier.“ ©. 327a). 

$ 112. „Die Beit endlih .... . nahm endlich auch diefen Rechtshandel über 
fih.“ Bon dem zweimal geſetzten endlich ift eins überflüſſig. Der Schriftfteller hat 
offenbar über die hier durch Punkte angebeuteten Einjchaltungen bei dem zweiten 
„endlich“ vergejlen oder überjehen, bajs er das Wort jchon einmal (gleich nach dem 
Subjekt) gejegt hat. — Sachlich ließe fi) wohl mit Recht Manches dagen einwenden, 
dajs der Zeit jo unbedingt eine „unausbleibliche” Gerechtigkeit zugejchrieben wird. 

$ 113. Die Menſchheit fing allgemach an, einen Werth bei ihm zu erlangen, 
wie“ [= in dem Maße, wie ıc.] „ſeine Haare ſich bleichten“, — deutlicher „die 
Menſchlichkeit“ (wie $ 130), ſ. unter diefem Worte und unter Menjchheit die 
Belege in meinem „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 2, ©. 292—293. 

$ 114. „Nod am Grabe erwachte in ihm eine Sehnſucht.“ Vielleicht ift ſtatt 
des erften Wortes — nad einem häufig wiederkehrenden Leje- und Setzfehler — nad 
zu fegen. Indem ich diefe Vermutgung nicht zurüdhalte, entgeht mir nicht, dais 
Schiffer in jeinem Gedichte: „Die Hoffnung” (S. 81b der einbänd. Ausg.) ſchreibt: 

„Sie wird mit dem Greis nicht begraben; 

Denn, beichließt er am Grabe den müden Lauf, 

Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf" — — 
aber grade durch dieſe Stelle ſcheint mir der Unterſchied zwiſchen dem „noch“ und 
dem „nah“ in dieſer Verbindung beſonders klar zu werden. 

$ 115. „Um, wo möglich, dem Greije die Kränfungen zu vergüten, die” ꝛc. 


Vielleicht hätte ftatt des „wo möglich” ein „jo weit es möglich“ den Vorzug 
26% 


— 44 — 


verdient. Jenes ij. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 2, ©. 323a, Nr. 2 und 
Br. 3, ©. 16456 Nr. 5) jpricht den Zweifel aus, dajs es überhaupt —, diejes (mehr 
im Sinne des TFürften), daſs es im ganzen Umfange — möglich fein werde. 

$ 116. „Warm und täufchend [war] der Empfang”, — in glüdliher Kürze 
ausdrüdend, daj3 bei dem Empfang Beide jih durd die augenblidliche Erregung 
über die wirffihe Wärme ihrer Empfindung täuſchen fonnten und täufchten, vgl. 5 119, 
wo — ber Wirklichkeit entiprehender — die Bertraulichleit ald eine gezwungene 
und froftige bezeichnet wird, — „Als hätte man fich geftern erft getrennt“, — 
mit dem unbeitimmten allgemeinen Fürwort ftatt der beftimmten Bezeichnung: jie 
beide (d. i. der Fürſt und jein früherer Günftling), eben jo $ 11%, vgl. mei 
„Mörterb. der deutich. Spr." Bd. 2, ©, 220b und meine „Hauptichwier.“ S. 202a. 

& 117. „Die Furchen, die er jelbft barein gegraben“ — in das Gejicht, vgl.: 
„Unterjcheide: darin = in mit Dativ; darein — in mit Accuſ.“ zc. „Hauptſchwier.“ 
©. 87b); ferner: „3. B.: Hierein (wie: darein, vgl.: in dieſen Umftand) 
jegte ich meine ganze Hoffnung; dagegen: Hierin {wie darin (in diefem Um- 
ftand) fliegt meine ganze Hoffnung.“ („Sprachbriefe“ ©. 3808), j. auch mein „Wörterb. 
ber deutſch. Spr.“, Bd. 1 ©. 3520 ff. und in Bezug auf die (wie dort angegeben) 
ſchwankenden Fälle 3. B. Pred. Safont. 2, 5, in Luther’ Überfegung: „Ich machte] 
mir Garten und Luſtgarten und pflanzetie] allerlei fruchtbarfe] Bäume darein,“ 
wofür 9. Arnheim (in der Bibel von Zunz) ſetzt: „Machte mir Gärten und Quft- 
gehege und pflanzte darin allerlei Fruchtbäume“ u. W. m. 

$ 118. „In bes Greiſes Geficht“, dafür in der I2bänd. Ausg.: „des Greifen“, 
vgl.: „Nah der, diejer, jener, jeber :c. haben die fubftantiviichen Eigenfchafts- 
wörter regelmäßig ſchwache Abwandlung, vgl. 3. B.: Der Greije; des, dem, bei, 
die Greifen — ımb das wirkliche Hauptwort: Der reis, des Greifes, bem 
Greile, den Greis; die Greije” zc., meine „Hauptſchwier.“ S. 282b. Nr. 4d., ſ. 
mein „Wörterb. der deutich. Spr.“ Bd. 1, ©. 624c. 

8 119 5. $ 116. 

S 120. „Beiber Herzen hatten Scham und Furcht auf immer und ewig ge 
trennt,“ — übliher „Scham und Schen‘, ſ. mein „Wörterb. deutſcher Synon.“ ©. 137, 
wonah „Scheu“ = banges Gefühl, das Einen von Etwas fern Hält, ihn davon 
zurüdihredt; Furcht — das ängftigende Gefühl von etwas Drohendem” zc., vgl. 
mein „Wörterb. der deutih. Spr.” Bd. 3, ©. 91llc, wo u. A. aud aus Schiller's 
„Jungfr. v. Orl.“ 4. Aufz. 2. Yuftr. (= ©. 475b) die Verbindung aufgeführt ift: 

„Von feiner Furcht und Scheune löſt ſich mir 
Das Herz, e3 wallt vertrauend dir entgegen“ :c. 

Der Zujanmenfaffung gemäß hätte zu dem Subjet: „Sham und Furdt“ 
das Zeitwort ftatt in die Mehrzahl „hatten“ auch in die Einzahl geſetzt werben 
fönnen, was zur beutfiheren Unterſcheidung von Subjeft und Odjekt fi) empfohlen 
hätte. „Beider Herzen hatte Scham und Furdt auf immer und ewig getrennt” 
vgl. paifiviih: „Beider Herzen waren durch Scham“ ꝛc. 

$ 121. „Ein Anblid, der ihm feine ſchwere Übereilung wieder in jeine Seele 
‚rief”, [mo für das zweite befiganzeigende Fürwort auch das bloße beitimmte Dente- 
wort „bie” genügt haben würde) „konnte dem Fürften nicht wohl thun; G*** konnte 
den Urheber feines Unglüds nicht mehr lieben.“ Meines Erachtens würde hier ftatt 
“des Semitolons (Strihpuntts) zwijchen „thun“ und „&***" befier das beide Säge 
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verfnüpfende Bindewort „und“ ftehen, entjprechend dem zujammenjajjenden „Beide“ 
im vorangegangenen Safe (3 120). 

$ 123. „Nicht lange, jo ꝛc.“, ftehende Formel ohne Zeitwort — es währt 
nicht Tange, jo :c., j. mein „Wörterb. der deutih. Spr.“ Bo. 2, S. 226. 

8 124. „Aber konnte er ihm aud das Herz dazu wiedergeben, das er auf 
immer für den Genuſs des Lebens verſtümmelte?“ —, richtiger im Plusquanı: 
perfeft: verſtümmelt hatte jtatt des gleichzeitige Dauer bezeichnenden Imperfekts, 
vgl. am Schluſs des $ 125: „Den Raub... ., den er begangen hatte” (nicht: 
beging). 

8 125. „Konnte er... . für den abgelebten Greis ein Glüd erdenfen, dad aud) 
nur von Meitem den Raub erſetzte“ [vgl. $ 123: „Den glänzenden Erſatz“)] :c. 

$ 127. „Die Munterfeit des Geiftes“, bei Schiller: „Jovialität“, vgl. $ 4. 

8 129. „Als Befehlshaber“ [j.$ 83] „(von) der Feitung***" wo mit Fort: 
fall des „von” der bloße Genitiv genügt Hätte, j. meine „Hauptichwier.” ©. 73b ff:), 
„wo Staatögefangene aufbewahrt wurden.“ Das hervorgehobene Wort ift hier nicht 
recht pafjend, da nıan bei aufbewahren (f. mein „Wörterb. der deutich. Spr.“ Bb. 3, 
S. 1459c) eigentlich an ein Bewahren für jpätere Benugung, zu fünftigem Gebraud) ıc. 
denkt, vgl.: Als Befehlshaber der Tyeitung***, wo [oder: in der] Staatögefangene — 
gehütet oder: in Haft gehalten wurden zc. oder: der für Staatögefangene beftimmten 
(dienenden) Feſtung ıc. 

$ 130. „Eine YAufwallung des Zorns .... jtredte ihn auf den Sarg in jeinem 
ahtzigiten Jahre” Die Hervorgehobenen Worte am Schlujs ftänden üblicher und 
richtiger vor den Worten: „auf den Sarg“; aber aud) dieje find nicht ganz in ber 
Ordnung; denn nicht auf —, fondern in den Sarg kommt der Todte, oder — wenn 
man die Präpofition „auf“ feithalten will, nicht: auf den Earg, jondern auf die 
Bahre. Der fi in diefem Falle unbeabfichtigt einftellende Heim: Jahr(e) — Bahre 
ließe ſich durch die Fortlaſſung des eingeffammerten „e* bejeitigen: „Eine Aufwallung 
des Zorns ... . . ftredte im jeinem achtzigiten Jahr ihn auf die Bahre“ oder ein: 
jacher: tödtete ihn im feinem achtzigiten Jahre, — machte im achtzigften Jahre 
jeinem Leben einEnde oder Ähnliches mehr. 


Hier am Schluſs der Erläuterungen zu Schiller's Erzählung jcheint es ange: 
mejjen noch folgende darauf bezüglidhen Stellen aus Schriften von ©. Hauff Hinzuzu- 
fügen, — zuerft aus defien „Schillerftudien” (1880) S. 144 ff.: 

„Eine andere Erzählung: ‚Spiel des Schidfals‘ (vom Jahre 1789) zeigt ſchon 
in ihrem Titel die Vorftellung von einer dunfeln Macht, die fid) darin gefällt, ven 
Menihen nad Laune zu ftürzen und zu erhöhen. Die wahre Gejchichte jpielt in 
Würtemberg und unter Schiller'3 abjolutiftifchem Erzieher, dem Herzog Karl. Hier 
nun glaube ich einen Hauptgrund von Schiller's Yatalismus finden zu dürfen. Der 
Deipotismus ijt der Vater des Materialismus, Nihilismus und Fatalismus. Die 
rujfiichen YZuftände der Gegenwart erflären ſich leicht, mern man die Beflechlichkeit 
und die Willfürherrfchaft zahlreicher Beamten bedenkt. Ähnliche Zuftände finden wir 
aber in Würtemberg unter dem dejpotijhen Regiment eines Ludwig Eberhard, Kart 
Alexander und Karl Eugen. Dieje Erdengötter jpielten mit Gele und Berfajlung 
und führten ein Regiment wie die gleichzeitigen ruffifchen Kaiferinnen, namentlich die 
große Katharina, die, je nachdem es ihnen beliebte, einen Emporkömmling, nachdem 
fie jeiner überdrüſſig geworden waren, nad) Sibirien jchidten. Der Glaube an den 
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Zufall, an die lauuniſche Glücksgöttin wechjelt daher zeitenweije ınit dem Glauben an 
ein unentrinnbares Verhängnis; Stoicismus und Epifureismus find Milchbrübder. 
Diele Herricher verlangten von ihren Untertanen Gehorjam und frommen Glauben 
und thaten Alles, um eine gefunde Religion zu untergraben und nur jtunpffinnigen 
Fatalismus oder einen auf das Glück des Diesjeitd verzichtenden Pietismus übrig zu 
laſſen. Energiſche Naturen wie Schiller empörten ſich in wilden Freiheitätrog gegen 
die deipotiihe Willtür, auch wenn diefe Pläne entwarf, die Untertanen in ihrer 
Weiſe zu beglüden“ ꝛc. 

An einem andern Buche (Ehriftian Friedrich Daniel Schubart in feinem Leben 
und in feinen Werfen) jagt Hauff ©. 183.: 

„Was Schiller's Erzählung: ‚Spiel des Schidjals‘ betrifft, jo ift hier die Be- 
mertung: ‚ein Bruchſtück aus einer wahren Geidichte‘ irreführend, denn, was Schiller 
giebt, ift ein Gemild von Wahrheit und Dichtung. Die Aufichrift lautete befier: 
Gerchte Vergeltung; denn jo ſchrecklich Rieger's Los auf Hohentwiel war, jo hatte 
er es doc) taujendmal eher verdient als Schubart jeine Gefangenichaft auf Hohenasberg. 
Von Rieger's religiöfer Umwandlung jagt Schiller fein Wort; zehn — jtatt vier — 
Jahre läfit er ihn in feinem Gefängnis ſchmachten und endlich im Alter von 80 — 
itatt 59 — Jahren als Befehlähaber von der Feitung***, wo Staatögefangene auf- 
bewahrt wurden, fterben. Der Schlujs ift Übrigens nicht unrichtig und man fieht 
daraus, wie jein Benehmen namentlich gegen Schubart vom Publilum, und jo auch 
von Schiller, aufgefafit wurde. Er lautet: [Hier folgt der 5 130), „Der plögliche 
Umſchlag des Glüds und die grauenvolle Kataftrophe reizten den geborenen Dramatiler; 
der Titel zeigt einen gewillen Hang zum Yatalismus, den wir auch fonft bei Schiller 
bemerfen“ [mit einen Hinweis auf die oben mitgetheilte Stelle aus Hauff's Schillerftudien]. 

An einer anderen Stelle jeines Buches über Schubart (©. 318) jagt endlich Hauff: 


„Bejonders anziehend ift Schubart's Erwähnung ber Gejchichte des Herrn 
von G*** im erften Stüd des deutſchen Merkurs, weil dieje (nachher von Schiller 
‚Spiel des Schidjals‘ betitelte) Erzählung einen Mann betrifft, der weſentlich in 
Schubart's Leben eingriff, Rieger. Beides ift bemerfenswerth: Schubart's Urtheil 
über den Werth von Schiller's Erzählung und feine Charakteriſtik Rieger's, die er 
daran anſchließt. ‚Die Gejchichte des Herrn von G*** wird jonderli an den Ufern 
des Neclar's mit großer Theilnehmung gelejen, weit hier die Scene biejes hödhit 
merfwürdigen Drama war. Der Maler und fein Bild ward hier glei erkannt, jo 
jehr er durch einige faljche Striche das Bild untenntlich zu machen juchte. Den Mafer 
erkennt man an feiner ftarfen Manier; fonderlich ift ihm die Schredensicene des 
Kerkers trefflich gelungen. Schade, daſs das fonderbare für die Menſchheit äuferit 
fehrreiche Leben des Mannes nicht ganz von einem Meifterzeichner bargeitellt wird. 
Selten würde man dieje Miſchung von männlicher Größe und kindiſcher Kleinheit, 
Erhabenheit und Niedrigkeit, menſchenbeglückender Güte und Zerſtörungsgrimm, hell 
lodernde Gottesfurcht bei oft ganz ungottjeligen Thaten, jo viel Rache bei jo viel 
Erbarmen und diefe unermübdete eijerne Tätigkeit an einem Orte, den man ihm zur 
Ruhe anmies, in einem Marne gefunden haben, wie in dieſem Manne. ch rede aus 
Erfahrung‘. Bielleicht das Beſte, was über Rieger geichrieben wurde.“ 
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Zu Kürſchner's Werk: „Deutſche National-Litteratur“ 

von F. Mohr in Kopenhagen. 

Das von Profeſſor Kürjchner übernommene großartige Unternehmen, das Befte der 
beutjchen Litteratur herauszugeben, ift jehr lobenswerth, und der Tert ift durchgehends 
gut und zuverläffig; Das kann man nicht in gleihem Maße von den Anmerkungen 
fagen. Namentlich finden fi in den Anmerkungen zu dem 25. Bb. (Volksbücher des 
16. Sahrh., herausgeg. v. Dr. F. Bobertag) verſchiedene, zum Theil grobe, Fehler. 

Eulenſpiegel. 

Seite 38. Zeile 20. „Recht bewert artzny ſchücht man zu zeiten“. Note: 
„ſchücht, ſchaut“ anſtatt: ſcheut. Der Kölner Druck v. Kruffter hat „ſchüwet“). 

Seite 39. Zeile 5. „dz Hat dem Find in dem leib gebroſten.“ Note: 
„gebroften, zerriſſen“ anftatt: gefehlt. (Sanders 2, 213). 

Seite 44. Beile 26. Note: „(A erfte Ausg.) hat unverſtändlich bott, thor 
nur B (2. Ausg.)“; bott bedeutet (wie butt) dumm, thöricht. (Sanders 1, 249) (Friſch⸗ 
bier 1, 100.) 

Seite 76. Zeile 17. „vlenipiegel fragt was facon er haben wolt“. Note: 
„B. fanzen, d. i. Poſſen, Schnurren, an fagon wird nicht zu denken jein.“ Facon ift 
richtig. (Der Kölner Drud Hat „manerk“), 

Seite %. Zeile 33. „wöllen ir mir dz Halten, darumb ich euch bit, fo 
thun mir die hend da vff.“ Note: „gebt mir die Hände darauf“ anitatt: jo redt die 
Hände auf. (Der Kölner Drud hat: „jo redt die hend vp.“) 

Seite 9. Zeile 3. „vnd verkydelt die zuſamen.“ Note: „verfittete“ 
anftatt: verteilte (Sanders Ergänz.-Wörterb. 298a). 

Seite 109. Beile 30. „alio hoffiert Vlenipiegel de brut mitt dem jungen 
bengft, mit jchonen ipringen“, Note: „hoffiert, machte Spaß“ anftatt: machte ihr 
den Hof. 

Seite 128, Zeile 13. „der (ein Wolf) befam uns aljo in den mut“. Mote: 
„befam uns jo in den Sinn, hatte es auf uns abgejehen“ anftatt: begegnete uns. 
(Der Kölner Drud: „d' quä vns aljo t30 gemuet.“ Lübben ©. 116). 

Seite 123. Zeile 17. „dz im 11 mwölff im moß befemen.“ Note: „moß, 
Moor“. moß ift ohne Zweifel das mijsverjtandene plattdeutiche mote, Begegnung. 
(Kölner Drud: „vi zween wölff gemüetẽ“ Lübben). 

Seite 127. Beile 13. „der wirt ſprach fentlih“. Note: „Tentlich, feindlich ?* 
fentlih kommt gewiſs von fant (cfr. Schmeller 1, 734). (Kölner Drad: „ftolg“.) 


Fauſt. 

Seite 178. Zeile 23. „ein grewlicher vnd erſchrecklicher Handel.“ Note: 
„Handlung, Handlungsweije: vgl. „Handel und Wandel” anftatt: Vorgang, Ge: 
ſchichte. (Sanders 1, 682). 

Seite 186. Zeile 25. „darauff der Teuffel jhm ein ſolch Geplerr vor die 
Augen madte.” Note: „Geplerr, Speltalel“ anftatt: Nebel (Schmeller 1, 461). 


Schildbürger. 
Seite 337. Zeile 4. „vnkommlich“. Note: „unzweckmäßig, nachtheilig“ 
anſtatt: unbequem. (Sanders 1, 980). 
Seite 356. Zeile 23. „oder die jach jonft gefidert vnnd verbejjert jene.“ 
Note: „gefidert, gefördert?“ anftatt: ausgeſchmückt (Sanders 1, 442). 
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Seite 357. Beile 34. „ohne alles verweilen vnd auffrupfen“. Note: „Auf 
ziehen, Spott” anftatt: Vorrüden, VBorwerfen. (Sanders 2, 519). 

Seite 360. Zeile 4. „fewet jhn (deu Reim) ...:. wie jener Bäwrin 
Son jeinen ftolprion.” Note: „ftolprion?” — Stolprion bezieht ſich auf das befannte 
Faſtnachtſpiel von H. Sachs betitelt: „der Bawer mit dem ſaffran“, wo ein Bauer 
einen Stolprian verlangt für Saffran, weil er joeben gejtolpert. 

Seite 363. Zeile 25. „ih weis....midt.... ob ich gezwagen hab 
vnd getrieben bin.“ Note: „getrieben, abſichtlich jtatt gerieben., Dajs hier ein Drud: 
fehler ijt, zeigt der „Grillenvertreiber”, wo gerieben fteht. 

Seite 368. Zeile 15. „das ihr E. W. etwas Höhen vnd erzürnt were.“ 
Note: „höhen, wohl adj. zu Hohn." Höhn bedeutet zornig (Schmelfer 1, 1119). 

Seite 370. Zeile 21. Da mus ichs (das Brot).... mit diefem Käß..... 
vberteyfflen. Note: „übertäuben, den Geihmad unterdrüden", anjtatt: überliften. 
(Sanders 2, 1300). 

Seite 393. Zeile 30. „die (die Kuh) gibt dir Mitch, Kelber und Bam.“ 
Note: „Baw: Aderbau”, anftatt: Miſt. (Sanders 1, 91). 


Als Kurioſum will ich noch mittheilen, wie Dr, Pröhle das Wort „blau“ ver: 
fteht und wie er diefe Meinung begründet. 

Sm 51. Bd. derjelben Sammlung (Wieland, heraudg. von Dr. Pröhle) befindet 
folgende Stelle ©. 12. 

Man weiß, daj3 Bilpai, Trismegiit 

Und Plato ſelbſt ſich oft herabgelajien, 

Was von der Geijterwelt zu jagen räthlich iſt 
In eine Art von Märchen zu verfajlen, 

Wobei, jo blau fie auch beim erſten Anblick find, 
Der befte Kopf genug zu denfen find't. 

Note: „blau nennt man anjtößige Märden. Der Schriftiteller WU. v. Stern 
berg betitelte bejshalb eins jeiner Bücher „Blaue Märchen.“ 

Wenn man nun weiß, daſs Sternberg ſein Buch eben „Braune Märchen“ be: 
titelt, wird man doch zugeben, dajs eine jchlechte Sache nicht jchlechter vertheidigt 
werden kann. 

Profeſſor Kürſchner jollte bei der Wahl jeiner Mitarbeiter vorfichtiger jein. 


Die Geihäftsiprache des Buchhandels 
in Bezug anf Spracreinheit und Richtigkeit, 

Als mir vor einiger Zeit der im Jahre 1862 gegründete „Verein jüngerer Bud«- 
händler Hamburg ⸗Altona's“ die Mittheilung machte, daſs er zur eier des 25jährigen 
Beftehens eine Feitichrift veröffentlichen wolle, und mic zu einem Beitrage aufforderte, 
erklärte ich mic; natürlich dazu jofort freudig bereit und, als mir dann der im der 
Überjchrift genannte Stoff als ein bejonders erwünichter und vorausfichtlich auf einen 
guten und fruchtbaren Boden fallender bezeichnet wurde, ſtimmte ich auch hierin von 
Herzen zu, obgleich ich mir durchaus nicht verhehlte, daſs ich damit auf ben Reiz 
der Neuheit vollftändig werde verzichten müflen. Dabei dachte ich nicht nur an Die 
zahlreichen Schriften und Abhandlungen, die über Sprachrichtigfeit und Sprachreinheit 
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im Allgemeinen bereit3 veröffentlicht find, jondern meiner Erinnerung ſchwebten 
namentlich auch Aufjäbe vor, die ich über diejen Gegenftand in bejonderer Anwendung 
und Beihränfung auf die Sprade des Buchhandels u. A. im „Börjenblatt für den 
deutihen Buchhandel und die mit ihm verwandten Gejichäftszweige”, im „Leipziger 
Korreipondenzblatt, Eentral-Organ für die Gehilfenichaft des deutihen Buchhandels“, 
in der „Deutfchen Buchhändfer-Afademie” (von Hermann Weißbach) u. ä. m. geleſe 
hatte; aber dagegen fagte ich mir andrerjeits: ich will gern auf den Reiz der Neuheit 
verzichten, wenn ich nur hoffen darf, Nutzen zu ftiften, indem ich auf allerdings ſchon 
früher Gejagtes, aber nicht überall und nicht zur Genüge Beachtetes bei paſſender 
Gelegenheit und am geeigneten Orte aufs Neue die Aufmerfjamfeit lenke, lehrt doch 
die Erfahrung, daſs manches wahre und auc von uns ald wahr anerkannte Wort, 
das unter den Zerftreuungen des gewöhnlichen Lebens doch an unjerem Ohre vor- 
übergeraufcht und verhallt ift, einen ganz andern, tiefern und nachhaltigern Eindrud 
in uns hervorbringt, wenn wir es bei feierlicher Gelegenheit mit gelammelteren Sinnen 
und in gehobener Stimmung vernehmen; und ferner, wie Goethe jehr richtig jagt: 
Der Irrthum wiederholt ſich immerfort in der That; deſswegen muj3 man das 
Wahre in Worten unermüdlich wiederholen. 

Und jo denn nun ohne weitere Vorrede zur Sache, und zwar werde ich mir 
erlauben, zunächſt aus einem WAufjage in meinen „Deutſchen Sprachbriefen"* Einiges 
bier anzuführen. Ich bin in diefem Aufſatz von der eigenthümlichen Erfcheinung aus: 
gegangen, daſs unter allen Bildungsvölfern faft allein die Deutichen neben dem 
Wörterbuch ihrer Sprache noch ein eigenes Fremdwörterbud bedürfen, und habe als 
Erklärung dafür hauptſächlich auch die Eigenheit unjerer Schriftiprache jelbft in ihrem 
Verhalten zu ben eingedrungenen Fremdwörtern angeführt. 

„Sie läſſt“ (habe ich gejagt) — „und zwar nur allzufeicht und allzureihlih — 
Fremdes in ſich einftrömen, aber doc; meijt nur etwa, wie DI ins Waſſer, ohne ſich 
wirflich damit zu vermijchen und es im ſich aufzunehmen. Die Fremdwörter bleiben 
zumeift in ihrem Wejen und Stern unverändert, nur in der Endung und Biegung 
erfahren fie eine leichte äußerliche Umformung in jo weit, daſs fie fich wenigſtens 
einigermaßen in das Gefüge deutſcher Rede einordnen lafien...... Völkern 
freilih, denen in ihren aus älteren Spradhtrümmern hervorgegangenen und zujammen- 
geihmolzenen Sprahen das Gefühl und das Bewufitjein eines ureigenen Grund: 
ftods im Wortihag abgeht, genügt jtatt der innern Gleichartigkeit, welde der 
Deutſche für die als deutſch anzuerfennenden Wörter fordert, für die ihren Sprad)- 
Ida bildenden Wörter ſchon eine äußere Gleihförmigfeit in der Ausſprache, 
Endung und Biegung.“ 

Ih Habe dann weiter angeführt, wie unſere ältere Sprade eingedrungenes 
fremde in feinem Kern und Weſen umartend ſich angeähnlicht und ganz zu eigen 
oder deutich gemacht, und habe eine nicht zu geringe Anzahl jolcher vollftändig deutſch 
gewordenen Wörter aufgeführt und fie den faft roh und unverändert übernommenen, 
im beutichen Bollsbewufjtjein immer als undentih und fremdartig empfundenen 
Fremdwörtern gegenübergeftellt, um dann fortzufahren: 

„Wem das Gefühl für Einheit und Reinheit der Sprahe nicht ganz abhanden 
gelommen, Deilen Ohr mujs durch die Einmijchung des Fremdartigen, auch wenn er 


° 7. Aufl, 9. und 10. Br., ©. 189 ff.. zum Theil auch in dem Vorwort zn meinem , Verdeutſchungs 
wörterbuch” wieberboft. 
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den Sinn volljtändig veriteht, empfindlich verlegt werden. Dazu ift aber für die — 
fremder Sprachen unkundige — große Maſſe des Volkes zugleich alles Undeutſche 
auch etwas Undeutliches, Unverjtandenes und Unverftändliches und jo entfteht durch 
die Einmiihung des Fremdartigen nicht bloß eine das feinere Sprachgefühl 
befeidigende Ungleihartigfeit und Buntihedigkeit, ſondern auch gradezu 
ein die Boltäverjtändlichfeit ſchwer beeinträdtigendes Kauderwälſch. 

Und ich habe, um an einem Beiipiele zu zeigen, in welch jchrediihem Umfang 
das Übel um ſich gegriffen, den folgenden Sa aus einer Schrift von Fr. Schlegel 
angeführt: 

„Ehe ich dieſe interejjante Kompojitiou moderner Anmahung, 
raffinierter Milöverftändniffe und barbariiher Borurtheile im ihre 
uriprünglihen Elemente analyjiere, muſs id einige Worte über die 
einzigen gültigen objeftiven Brincipien des äſthetiſchen Tadels voran. 
Ihiden. Dann wird es wicht jchwer jein, den jubjettiven Urſprung der 
fonventionellen PBrincipien biefer pathetiihen Satire zu de- 
ducieren“, 

welher Sag unter 48 Wörtern 16 (aljo ein volles Drittel) Fremdwörter enthält, 
mehr, als Luther in jeiner ganzen Bibelüberjegung gebraudt hat. Und um ferner 
zu zeigen, wie wenig nothwendig bier dieſe Fremdwörter waren, habe ich dem 
Schlegel'ſchen Sa folgende „Übertragung aus dem Kauderwälih ins Deutſche“ 
gegenübergeftellt: 

„Ehe ich Diele geiftreiche Verquidung neuzeitliher Anmaßung, ausgeklügelter 
Miisverftändniffe und ungebildeter Vorurtheile in ihre urfprünglichen Beſtandtheile 
auflöle, muſs ich einige Worte über die einzig gültigen gegenftändlichen Grundſätze 
des Zadels in Bezug auf das Kunftichöne voranſchicken. Dann wird es nicht jchwer 
fein, den unjachlichen Uriprung der nur hergebradten Grundiäge dieſer hochtrabenden 
Spottrede darzuthun“. 

„Allerdings“, Habe ich danı weiter gejagt, „mag eine ſolche rein deutſche 
Darſtellung dem Schriftiteller, zumal dem bisher darin ungeübten, mehr Mühe koften, 
als die Lotterige Weife, wonach er jedes Mal das ihm zuerft in die Gedanken oder 
in die Feder fommende Wort niederichreiben zu dürfen glaubt, ohne auch nur dar 
über nachzudenken, ob nicht die reiche Fülle des beutihen Wortſchatzes ihm einen 
vollgültigen Erjag für das Auszudrückende, darbietet. Aber, wer diefe Mühe jcheut, 
ſollte auch nit auf den Namen eines beutich Schreibenden, am wenigften auf den 
eines deutichen Schriftftellers Anſpruch erheben dürfen.“ 

Mit Rüdfiht auf den mir zugemefienen Raum gehe ich über das in meinen 
Aufjag meiter Gejagte hier kürzer Hin, zumal ich die Hauptftellen auch ſchon (wie 
bemerkt) in dem Vorwort zu meinem „Berbeutihungswörterbuch“ wiederholt habe, 
und befchränte mich auf die Bemerkung, dafs ic) mit guter Abficht vor dem „Über: 
eifer unverftändiger Spradpreiniger” gewarnt und die Berechtigung von Fremdwörtern 
innerhalb beitimmter Grenzen ausbrüdlich anerkannt habe, jogar mit dem Zuſatz: 

„Auch außerhalb diejer Begrenzung wird man noch gar mandes von einem 
feineren Ohr als ftörende und fremdartige Entftellung der reinen Sprache empfundene 
Fremdwort einftweilen dulden müſſen und an der gehörigen Stelle mit dem vollen 
Bewufitiein, warum man es thut, es felbft verwenden. Es ift eben nicht möglid, 
das jeit Jahrhunderten auf dem Felde der deutichen Sprache wuchernde, theilweile 
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ſogar gehegte und gepflegte Alnfraut mit einem Male auszujäten und die dadurch 
eutftandenen Lücken jofort mit guten heimischen Anpflangungen genügend und voll 
ſtändig auszufüllen.“ 


Und gegen den Schlujs habe ich bejonders auf ben Vorgang und das Mufter 
des General: Boftmeifterd Dr. Stephan hingewiejen, der, auf dent Gebiete des Boft- 
weſens, für Reinigung und Säuberung der Sprache von überflüjfigen Fremdwörtern 
fo erfolgreich dur Einführung guter deutiher Ausdrüde gejorgt, welche, in gründ- 
licher Beratung von fach. und jprachkundigen Männern mit Geichid und Umficht 
teitgeitellt, jo überrajchend jchnell in den weitejten Kreiien freudige Auf und Aunahme 
gefunden haben. 


Und jo hätte (um auf das beichräuftere Gebiet meines heutigen Auflaßes über: 
zugeben) denn ih — und mit mir gewijs alle Betheiligten — es mit hoher Freude 
begrüßt, wenn in ähnlicher Weije der Borftand des Börfenvereins der deutichen Buch— 
händler in Verbindung mit ſach-, fjady: und jprachlundigen Männern ein amtliches 
Berzeichnis der für entbehrlihe Fremdwörter im Buchhandel zu gebraucheuden 
deutichen Ausdrücke feitgeitellt und veröffentlicht hätte. Damit wäre, wie im Bojt- 
weien, wahrſcheinlich auch im Buchhandel die Angelegenheit mit einem Schlage 
dauernd und endgültig geregelt gewejen. Dagegen hat ſich der Vorſtand mit einem 
ihwächlicheren, allgemein gehaltenen, aber eben deſshalb auch unwirkſameren Antrage 
begnügt. Er hat (j. „Börjenblatt für den deutichen Buchhandel“ 1856 vom 19. Mai 
Nr. 114, ©. 2667 b., den Aufjag von Karl Göpel in Stuttgart) „den Berufsgenofjen 
empfohlen, die entbehrliden Fremdwörter im Geichäftsverfehr des Buchhandels 
thunlichft zu vermeiden und ferner ein jeder mit all jeinem Einfluſs dahin zu wirfen, 
dais Schriftiteller, Ülberjeger, Journaliften und Zeitungsichreiber in gleicher Richtung 
ih befleißigen.“ Mit diefem mohlgemeinten und am 23. Mai v. J. aud ein: 
ſtimmig angenommenen Antrage bleibt aber doch Alles in das Belieben und 
Ermeſſen der Einzelnen gejtellt und der Vorftand wird doch, wenn es wirklich ernit 
mit der Sache meint, zu der Feftftellung eines amtlichen Verzeichniſſes ſich 
entichließen müffen und, wenn nur von allen Betheiligten, die es ernſt meinen, mit 
immer twiederholtem Ceterum censeo auf ihm gedrängt wird, ob auch vielleicht 
Anfangs zögernd und mwiderjtrebend, doc; im Grunde des Herzens gern nachgebend 
fih entſchließen. 

Zahfreihe Vorarbeiten die allerdings begreiflicherweile theils der Sichtung, 
theils der Ergänzung, Vervollſtändigung und Erweiterung bedürfen, liegen dafür vor. 

Eo findet ſich z. B. in der eben erwähnten Nummer des „Börjenblattes“ 
unmittelbar hinter dem Aufjage von Kart Göpel ein anderer von H. 2. in St. 
(H. Lindemann in Stuttgart) mit der Überjchrift: „Das Fremdwörterunweſen und 
der deutiche Buchhandel“, worin an einer Reihe von Beilpielen gezeigt ift, mit 
weicher Leichtigkeit ſich zahlreiche in der Sprache des Buchhandels geläufige Fremd— 
wörter durch vollftändig dedende deutiche Ansdrüde erjegen laſſen. Ich führe aus 
dieſem Aufjag hier nur das Folgende an: 


„Wenn es auch manche Fremdwörter giebt, deren Berdeutihung ſchwierig und 
porerft nicht rathlamı ft... ., jo bilden fie Gott Lob! dod die Minderzaht der 
in unſerem Berufsichen gebräuchlichen .. . Es muſs der Zukunft und dem Urtheile 
von Sachverſtändigen überlaffen bleiben, au Stelle der ſchwierig zu verbeutichenden 
nah und nad Brauchbares aus dem Schage der Mutteriprahe zu formen. Je den— 
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falts kann bier der Borjtand des Börjenvereind der deutihen Buch— 
händler allein bahnbrechend vorgehen und, dafs er fich jeiner Aufgabe nadı 
diefer Richtung hin bemufit ijt, dafür jpricht ein von feiner Seite für die nächſte 
Kantate-Hauptverfammfung beabjichtigter Antrag bezüglih der Reinhaltung der 
buchhändleriſchen Berfehrsipradhe wohl deutlich.“ zc. 

Und jhon 3 Jahre früher hatte ein Herr A. R. in Baris einen im Auguſt 1833 
geichriebenen Auffag („Über die Fremdwörter im deutichen Buchhandel”) unterm 
5. September in Nr. 206 des „Börſenblattes“ S. 3828 ff. veröffentlicht, wodurd er 
die Verdeutihung der buchhändleriichen Kunft: und Geichäftsiprahe anregen wollte 
und zugfeih ein von ihm herauszugebendes diejem Zweck gewidmetes Werfen 
anfündigte. Dies Werfchen des mir nicht weiter befannten Herrn A. R. in Paris 
ift, jomweit meine Erfundigungen reichen, nicht erichienen, wenn nicht die Buchſtaben 
A. R. ala Adolf Neinede zu deuten find, von dem und in dejien Verlag (Berlin 1886) 
ein „VerdeutihungsWörterbnd; der Kunft- und Gefchäftsiprache des deutichen Buch— 
handels und der verwandten Gebiete“ erjchienen ift, Freilich erwähnt er in dem 
„Vorwort“ den Aufſatz von A. R. im „Börjenblatt* nicht, jondern nennt als die von 
ihm benugten Hülfsmittel nur die befannten Werke von Heyſe, Dunger, Sarrazin 
und dem Umnterzeichneten. 

Es ift durchaus nicht meine Abſicht, alle mir befannt gewordenen Vorarbeiten 
aufzuzählen und jo erwähne ih denn nur noch einen längeren Aufjag von Mar 
Lemfe in Guhrau im „Leipziger Korrefpondenzblatt“, Juli 1886 Nr. 14; 15 und IT), 
woraus ich wenigſtens einen kurzen Abſchnitt als Probe mittheilen will: 


„Beim Eintritt in den Buchhandel kann der junge Lehrling, Zögling eben 
jo gut wie früher der Eleve mit jeinem Lehrherrn anftatt mit feinem Brincipal, 
Chef einen Bertrag ftatt einen Kontrakt abſchließen und jo die buchhändteriiche 
Laufbahn ftatt Karriöre ergreifen. In diejer lernt er daun zuerjt die Gejchäfts- 
hbandhabung, Handlungsme iie im buchhändleriihen Geſchäftszweig durch das 
Ordnen und Eintragen der Briefihaften und Rehnungen, dur das Ber: 
gleichen der angefommenen Bücher mit den fegteren genau eben jo gut fennen, wie 
früher die Manipulation in der Buchhändler-Brancde durh das Ordnen und 
Regiftrieren der Stripturen und Fakturen, das Kollationieren“ u. j. w. 


Sehen wir uns num etwas genauer an, welden Erfolg die zahlreichen mehr 
oder minder gelungenen Bemühungen zur Reinigung der Buchhändlerſprache von 
unnöthigen Fremdwörtern bisher auf die Gejammthaltung des deutihen Buchhandels 
geübt haben, jo werden wir uns eines lebhaften Bedauernd darüber nicht erwehren 
fönnen, daſs der Borjtand des Börjenvereins ji) damit begnügt hat, die Reinigung 
zu empfehlen, ftatt von Amts wegen in geeigneter Weile jelbjtändig und thatkräftig 
hierin vorzugehen. Wie viele unerquidliche Erörterungen im „Börfenblatt“ wären 
dadurch erjpart worden! Und dabei hat es ſich hauptjächlid und vorzugsweije um 
einen fremden Ausdruck gehandelt, von dem alle Unbefangenen meinen jollten, daſs 
er jedes feinere Sprachgefühl auf das empfindlichite verlegen müſſe und daſs bie 
Verdeutſchung nicht die geringite Schwierigkeit bieten fönne: „a condition”, — eine 
franzöfiihe Präpofition und dahinter ein freific franzöfiih ausjehendes, aber nicht 
nad franzöfiicher, ſondern nach deuticher Weile audzufprechendes Wort. Kann man 
fi eine rohere, jprachwidrigere Zufammenfügung denfen? —, wie geihaffen, gleich— 
mäßig deutiches und franzöfiihes Sprachgefühl und Ohr zu verlegen! Auch fagt der 
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Franzoſe nicht: prendre a condition, jondern en commission, en depöt; 
aber manche deutiche Buchhändler haben fich darauf geiteift, dies zwitterhafte Miſs— 
gebilde, als jei es ein umerjegliches Kleinod vom höchſten Werthe, aus der deutſchen 
Buchhändlerſprache nicht jahren zu laffen. Und warum? Wenn ein Sortiments: 
buchhändler oder — erlauben Sie mir, Ihnen bei diefer Gelegenheit die Verdeutſchung 
vorzuichlagen: ein Vertriebsbuchhändler — von einem Verlagsbuchhändler ein Wert 
„a condition” empfängt oder nimmt, bedeutet Dies dem Wortlaut nad Etwas mehr 
als daſs er es nicht auf feſte Beitellung, nicht feft, nicht vorbehaltlos, nicht unbedingt, 
jondern vielmehr nur bedingungsmweife, bedingt, mit (ober unter) Borbehalt 
übernimmt? Und verfteht es jich nicht von jelbit, dais man die unausgejprochene 
Bedingung, die man bei den zwitterhaft mifsgebildeten fremden Ausdrud ſtillſchweigend 
vorausjegt, auch eben jo bei den angegebenen guten Verdeutſchungen oder etwa anderen 
bafür zu wählenden vorauszujegen hat? Und wenn trogdem vorjichtige, Streit und 
Reiterungen ſcheuende Buchhändler guten Berdeutfhungen für eine Mijsform ihre 
Anerfennung verjagen*: folgt daraus nit das Üeterum censeo, daſs für einen 
durchichlagenden, jchnellen und allgemeinen Erfolg die amtliche Vertretung des deutſchen 
Buchhandels, der Börjenverein, oder vielmehr defien Vorſtand, der wahrſcheinlich nur 
darauf wartet, gedrängt zu werden, ein amtliches Verzeichnis der fiir entbehrliche Fremd» 
wörter der Buchhändlerſprache zu wählenden Berdeutichungen wird veröffentlichen müfjen? 

Da hier auf Einzelnes weiter einzugehen natürlich nicht am Orte ift, jo wende 
ih mich zu dem in der Überjchrift genannten zweiten Gegenftande, der Sprad) 
richtigkeit. 

Unter den Verſtößen gegen die Sprachrichtigkeit aber iſt, jo viel ich weiß, nur 
ein einziger, der — wenn auch nicht ausichlielich, jo doch vorzugsweile — als eigens 
der Sprade der Buchhändler beionders zur Laft fallend bezeichnet werden kann. 

Dieſen Verſtoß habe ich jchgn in meinem „Wörterbuch der Hauptſchwierigleiten 
in der beutihen Sprache“ (17. Aufl. S. 144) erwähnt, nämlich, daſs man zumeilen 
in Buchhändleranzeigen lieft: 

„Ein demnächſt zu eriheinendes Werk“ ftatt: ein demnächſt erfjcheinendes. 

Ich habe dort hinzugefügt, dafs diejer Fehler wahrjcheinlicd durch die richtige 
— nur fheinbar ähnliche — Ausdrudämweiie: 

„Ein demnähft zu verdffentlihendes Wert“, 
veranlafit ift, und ich habe Dabei hervorgehoben, dajs veröffentlichen ein tranfitives 
oder zielendes, erſcheinen ein intranfitives oder ziellojes Zeitwort iſt. „Man laſſe 
fih“ — Habe ich dort weiter wörtlich gejagt — „nicht durch die Ähnlichkeit des 
Perfelts verführen: Das Werk ift — erſchienen — und: veröffentlicht (vgl.: ver- 
öffentliht worden), fondern beachte vielmehr die Verfchiedenheit in Formen, wie: 
Es eriheint, wird veröffentlicht. Es wirb ericheinen, wird veröffentlicht werben ꝛc. 
Vgl. geihehen“, unter welchem Titellopf (S. 167) dann ausgeführt ift, daſs man 
durchaus richtig mit den paffiven PBarticipien von zielenden Zeitwörtern jagen könne: 

Etwas (von Jemand) zu Thuendes. Ein (von ihm) zu beforgendes, aus: 
zuridtendes Geichäft zc. 

„Dagegen“ — heißt es dort weiter — „fann man von dem Intranfitiv nicht 
jagen: ‚Etwas ift noch zu geihehen‘ 


* ©. außer dem bereits Angeführten 3. B. im „Börfenblatte” 1886 Nr. 293 &. 729% und 1887 
Ar. 335.555; Nr. 35 5. 896, Nr. 53 &. 1227; Nr. 70 8.1691 u. a. m. 
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und jo ift es denn regelwidrig, wenn 3. B. Gvethe 15, 286 (Wahlverwandticaften 
Th. 2 Kap. 15 im drittlegten Abſatz) fchreibt: 

„Daſs man das Geſchehene fich cher gefallen läſſt, als daſs man in noch 

zu Geihehendes eimmwilligt‘ 

ftatt: ‚in etwas erft noch zu Thuendes‘ oder: ‚in etwas Künftiges ıc.; in ‚Etwas, 
das erit geſchehen foll‘ :c., mit weiteren Belegen für die fehlerhafte Ausdruds- 
weile aus andern Schriftitellern, welche Belege den Buchhändlern für ihre ſprachlich 
unrichtige Anzeige von ben „demnächſt zu erjcheinenden Werfen“ vielleicht einiger: 
maßen zur Entjchuldigung, feinesfals aber zur Rechtfertigung dienen können. 

Auf zwei andere Verftöße gegen die Spradirichtigkeit, die freilich durchaus 
nicht auf die Buchhändlerkreiſe beſchränkt find, macht Herr Georg Rettig aus Dornach 
im Efjajs im „Sprechiaal” des „Börfenblattes" vom 26. Febr. 1887 (S. 1103 
aufmerfiam. 

„Roc in anderer Beziehung“, fchreibt er dort, „bedarf das Buchhändlerdeutſch 
der Reinigung. Führen wir nur zwei feſt eingebürgerte, aber grundfaliche Rede— 
wendungen an! 

Wie oft jteht nicht auf einem Beftellzettel zu leſen: möglichft direft, möglichſt 
gebunden! Wer ſich's überlegt, wird zugeben, daſs möglichſt ganz verkehrt an 
gewendet ift, jo daj8 der Sinn heraustommt, jo direft als möglich (nicht von Leipzig 
über Straßburg nad) Berlin); jo gebunden al3 möglich (nicht etwa bloß halb fertig), 
während die Meinung ift: wo möglich direlt; wo möglich gebunden.* 

Sodann, wenn von parallelen Hauptjäßen der zweite das perſönliche Fürmwort 
zum GSubjelt hat, jo wird leßteres von Buchhändlern beinahe regelmäßig (? Ned. 
de3 Börfenblatt3)) dem Zeitwort nachgeftellt; und Das iſt unrichtig. Anſtatt: ‚Die 
Sendung ift zu jpät eingetroffen, und bin ich daher genöthigt, deren Annahme zu 
verweigern‘ fönnte man logiſch genau mit demſelben Rechte jagen: ‚Zt die Sendung 
zu jpät ꝛc.“; aber richtig ift es nur, im zweiten Sabe zu fagen: ‚ich bin daher‘ ıc.“** 

Dürfte man derartige Fehler, die fi freilich auch — aber doch nicht: nur, 
auch jelbft nicht einmal vorzugsmweife — bei Buchhändlern finden, hier in den Kreis 
der Betradhtung ziehen, jo witrde ich namentlich noch die Mijsformen derem, deſſem 
(mit m ftatt mn am Schlufs) nad) einer den Dativ regierenden Präpofition hier an: 
führen, „ſprachliche Ungethüme, Dative von einem Genitiv" (mie ich fie in 
meinem „Wörterbuch der Hauptichwierigkeiten“ S. 241** bezeichnet habe). Wenigitens 
find mir grade aus Buchhändferfreifen wiederholt Anfragen zugegangen, ob e3 nicht richtig 
heißen müſſe: Das Geihäft, in deſſem — die Buchhandlung, in derem Verlage das 
Werk erfhienen? Und dazu fautete die Begründung, man ſage doch aud; richtig von 
einen Geſchäft: Das Werk ift in jeinem — von einer Buchhandlung: in ihrem — 
Verlage erſchienen, mit m (nicht m) am Schluffe. Die Anfragenden überjahen bier 
völlig, dafs die befikanzeigenden Fürmörter fein und ihr vollitändig deflinierbare 
Eigenihaftswörter find, dagegen deſſen, deren ald Formen des bezüglihen Für 
wort3 (Relativpronomens) Genitive, von denen ſich natürlich fein Dativ bilden läſſt. 


* Bol, aub wenn — ober: jo weit — es (irgend) möglich ift ıc. 

* Bot. in meiner „Zeitichrift für deutiche Sprache“ Seit 5 ©. 235 fi, den dort von Herm. Koppel 
veröffentlichten Mufiag: „Und. Ein Warnruf,.“ 

+" 5. dort Ausführlicheres. namentlich audı Belege für die Miisform, wozu ich hier noch zwei 
aus guten Zeitichriften fügen will: „Die leiien Nebel, unter Derem fliegendem Zauber ber goldene 
Königsſer ſchimmert und glänzt”. Bom Fels zum Meer 2, S.555b. „Er madıt eine Reife nadı Jtalien, 
aus derem Schweizer Anjange wieder entyidende Briefe ſtammen“. Gegenwart 30, 264 b. 


—— 


Einen der Anfragenden, dem lange Zeit der Unterſchied zwiſchen dem adjektiviſchen 
voſſeſſippronomen und dem Genitiv des Relativpronomens nicht einleuchten wollte, 
lonnte ich von ſeinem Irrthum erſt dadurch abbringen, daſs ich ihm vorſtellte: Sie 
ſagen freilich richtig von einem Freunde: „Trotz ſeines Rathes, trotz ſeiner Erinne— 
rungen habe ich es gethan.“ Würden Cie nun auch jagen wollen: „Der Freund, 
troß deſſes Nathes, troß deſſer Erinnerungen ic es gethan?“ 

Dod genug hiervon! Ich ſchließe, indem id) das gleih im Anfang Aus, 
geiprohene wiederhole, daſs ih mir vollbewufit bin, hier durchaus nichts Neues 
gelagt zu haben, volljtändig zufrieden, wenn bei dem bejondern feſtlichen Anlafje das 
hier nur wiederholte Alte doch in der gehobneren und empfänglicheren Stimmung 
der Feſttheilnehmer ſich vielleicht zu einer nachhaltigeren und wirfjameren Anregung 
geftaltet. 


Kleine Mitteilungen. 





1. 

Über eine Stelle in Goethe's Fauft. 
Mein Bujen drängt Und küſſen ihr, 
Sid nad ihm Hin. So wie ich wollt‘, 
Ach, dürft’ ich faſſen An feinen Küffen 
Und Halten ihn! Vergehen jollt’! 


(Gretchen am Spinnrad.) 

Obige Worte haben in Beziehung anf Sinn und Konftruftion mir jhon fange 
Bedenken erregt. 

Die Lesart iſt gefichert: Ach, dürft’ ich zc., wicht: als dürft ih. „Als“ iſt 
nad) Düntzer und Löper Drudfehler. 

Ich führe num die Erflärungen, die ich kenne, au: 

Düntzer (in der Bandausgabe von Kürſchner's deutiher National-Litteratur 
©: 151) bemerkt zu: An feinen Küffen ꝛc.: — „Als Folgefab zu fallen oder etwa 
al? Wunſch, (daſs ih — jolltel‘)*. Ähnlich in der bei Wartig erfchienenen Erfän- 
terumg, 3. Aufl., ©.135: „Zu ‚An feinen Küſſen vergehen follt!‘ ift wohl ein ‚jo daſs 
ih‘ zu denken. Dean fieht, daſs D. jeiner Erflärung nicht ficher it. Das ‚jo daſs ic) 
fann man offenbar nicht nur jo ohne Weiteres auslaffen. 

Bon Löper (Fauſtkommentar, 2. Aufl., ©. 225) bemerkt: „Sollt' = fo jolite id; 
ih wollte ihm küſſen, jollt' ich auch daran vergehen, auf die Gefahr Hin.“ Allein, 
wäre „follt'“ — jo follte ich, jo wäre die Wortitellung ſehr hart. Auch ſchwankt 
v. Löper zwiſchen zwei Erflärungen; denn: Käme e3 auf meinen Willen an, jo 
würde ich ihn jo küſſen, daſs ich an jeinen Küſſen verginge, — ift nicht einerfei mit 
auf die Gefahr hin, an jeinen Küffen zu vergehen. 

1850 jagte Dünger: Man erfläre nicht: „Sollte id) auch au jeinen Küſſen 
vergehen”, jondern „als ob id an jeinen Küfjen vergehen jollte.“ 

Iſt denn „an jeinen Küſſen“ abhängig von „jo wie ich wollt“ oder ift: „io 
wie ich wollt'“ als Parentheje zu denken? 

Schreyer Goethe's Fauft als einheitliche Dichtung erläutert und vertheidigt, 
©. 150): Ihr ganzes Dafein füllt er aus; ihr Buſen drängt ſich nach ihm Hin, ihn 
möchte fie fafjen und Halten, an jeinen Kiffen möchte jie vergehen. 


— — 


Man kann alſo zwei Erklärungen unterſcheiden. Nach der einen wünſcht 
Gretchen, an Fauſt's Küſſen zu vergehen; nach der andern wünſcht ſie Dies nicht, 
möchte aber doch lieber in den Küſſen ſchwelgen, auf die Gefahr hin, daran zu 
„erſticken“ (Kerkerſeene), als auf das Küſſen verzichten. Bei der zweiten Erffä- 
rung wäre zu fonftruieren: jo wie ich wollt’ und jo wie (wenn — ausgelafjen) ih an 
feinen Küſſen vergehen jollte. Ich gebe der zweiten Erflärung ben Vorzug, muſs 
aber gejtehen, dajs mir die Auslafjung des „wenn“ als fehr hart erjcheint und daſs 
ic) über den Sinn und die Konftruftion der Stelle mit mir nicht im Reinen bin. 
Bielleicht gelingt es Anderern, bie Steine des AUnftoßes aus dem Wege zu räumen”. 

Guſt. Hauff. 


> 


1. Zu einem Aufſatz aus Weſtermaun's „Monatshefiten“, Sept. 1887). 
In einem Aufjage von FF. dv. Zobeltig: „Mus Tunis und Dft-Algerien* finden ji 
folgende der Berbeflerung bedürftige Stellen: 

„Ich habe mich des Eindruds nicht verihliehen können“, — lied: dem 
Eindrud oder jonft (ftatt verichliehen) erwehren. 

„Bon den Tempeln ift der des Askulap . . . der befterhaltenjte* ſſtatt 
beiterhaltene, (f. Sanders „Hauptichwier.“ S. 263 6). „Eins der befterhalteniten 
mauriichen Gebäude.“ 

„In dem Mujeum wird allerdings eine ftattlihe Anzahl von Injchriften und 
Rotivtafeln aufbewahrt, die für den Archäologen zweifellos von Intereſſe jein 
mögen.“ 

Dies mögen dient (j. Sanders a. a. D., ©. 210b) „zur Hervorhebung, dais 
man nicht von etwas ganz Thatlächlichem, ſicher und beftimmt Stattfindendem ſpricht, 
jondern nur von etwas Möglichem ꝛc.“, fteht alſo im Wiberfpruch zu dem zweifellos. 

Die Sonne funkelt und jeintilliert”. Würbe es wohl je einem franzöftjchen 
Schriftfteller in den Sinn kommen, zu jchreiben: Le soleil scintille et funkelt?!! 

Poftdireltor Raab in Torgau. 
3. 

„Über politiihe Kunftausdrüde“ fautet der Titel von Auffägen Lothar 
Bucher's, auf welche ich die Leſer meiner Zeitjchrift ganz beſonders aufmerfjam maden 
zu müſſen glaube. Der erfte dieſer Aufſätze erichien in dem Aprilheft d. $. von 
Richard Fleiſcher's „Deuticher Revue“ und das Septemberheft bringt bie Fort- 
fegung. Um die Leſer von vorn herein darüber ins Klare zu jehen, was in 
den höchſt lejenswerthen Auffägen der geiftreihe und auf dieſem Felde jo überaus 
fundige und bewanderte Berfafjer bietet, möchte ich mir erlauben, hier furz das 
Folgende anzuführen. 

„Wenn Kunftausdrüde überhaupt“ — jo jagt er — „der“ (von ihm nach ihrem 
vollen Werthe gewürbdigten) „Sprachreinigung eine befannte Schwierigleit machen, jo 
bebürfte es in Betreff der politijchen einer fehr ftarten und zugleich ſehr vorjichtigen 
Sand ..... Doh eine Geſchichte der politischen Ausdrüde ließe ſich ichreiben, 


Odhne Anbern vorgreifen zu wollen, möchte ich bod darauf hinweifen, daſs in der oben 
beiprochenen Stelle Dasielbe vorliegt, was Goethe im ber 19. Strophe feiner „Braut von Korinth” ald 
„bes Liebeftanmeins Haferei” bezeichnet, womit — meiner Anficht nach — bie Forberung einer verſtandes ⸗ 
mäßigen regelrechten Wortfügung von jelbit hinfällig wird. Die Erklärer jollten fich nicht wundern, 
dafs „ein leidenſchaftlich Stammeln“ fi „io feltfam” ausnimmt (fi. Goethe’s „Borllage” = Bd. 1, 8.9 
in ber 40bänd. Ausgabe). Könnte Gretchen ihre Worte ruhig und regelvecht ordnen, jo wäre fie eben 
nicht die leidenschaftlich Liebende, die von ihrem Gefühl äberwältigt Stammelnde x. Der Herausg. 
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etwa in Form eines Wörterbuches und würde für Die Abwehr fernerer Berunreini- 
gungen wirten, denen unjere Sprache täglich in den Zeitungen ausgeſetzt ift.. ... 
Ein Wörterbud, wie das eben bezeichnete, würde dem erften Erjcheinen eines 
politifchen Kunftwortes nachzuſpüren und bei den Fremdwörtern ihre Wanderungen 
aus einer Sprache in die andere zu verfolgen, dabei jedoch weniger mit den Verände— 
rungen ihrer Form als mit der Entwidlung und den Berwandlungen ihrer Bedeutung 
zu thun, würde die Geichichte des Körpers und der Geele bes Wortes zu geben 
haben” :c. 

Ih hoffe, diefe Anführung wird viele meiner Leſer beftimmen, ſich mit den 
Auffäpen ſelbſt befannt zu machen; und id) erwähne nur noch kurz, daſs in dem 
Aufſatz des Septemberheft3 namentlich der Ausdrud „politiihes Gleichgewicht“, 
womit 2 franzöjiihe und 2 engliihe Ausdrüde wiedergegeben werden, behandelt und 
dabei erörtert wird, ob diejfe 4 Ausdrüde ſämmtlich gleichbedeutend jeien und ob es 
richtig fei, fie mit einem und demielben deutjchen Ausdrud zu überjegen. 

4. 
Bemerfungen zu Heft 6, v. ©. Hauff. 

a. Bu ©. 279. 
Suche nicht vergebne Heilung! 
Unfrer Krankheit ſchwer Geheimnis 
Schwanfet zwiſchen Übereilung 
Und zwiſchen Berläumnis. 

(Goethe. Spridmwörtlich.) 
Bd. 8, ©. 21 ff. in der 40bänd. Ausg.|* 

b. Bu ©. 280. 

Schuldner hie und da — Gläubiger, ähnlich Kaufmanı, manchmal — Käufer; 
ebenjo faufen, Kauf. Bgl. Sanders’ und Grimm’s Wörterbücher. 

e. Zu ©. 283, 

Val. Viſcher, Goethe's Fauft. Neue Beiträge zur Kritik des Gedichts (1875) 

S. 116: „Und ſollt' ich nicht ſehnſüchtigſter Gewalt 
Ins Leben ziehn die einzigfte Geſtalt? 

Hier ift Alles beifammen (von dem undeutichen Genitiv, den v. Löper aud) be 
lobt, abgejehen); der erjte Superlativ ijt undentich, weil ohne Artikel, überflüjfig, da 
jehnjüchtig genügt; die zweite ‚einzigft‘ Fonımt öfters vor 3. B. ‚Durchgrüble nicht 
das einzigite Gejchid‘; das Wort einzig enthält ja aber am fich ichon den Begriff des 
Superlativs; Goethe jagt auch: der letzteſte. Die Sprache nimmt fich allerdings die 
Freiheit, auch das nicht mehr zu Steigernde zu fteigern und zu jagen: der allererfte, 
der allerlegte; aber fie hütet fich wohl, diejes Wagnis gegen die Logik in der gram- 
matiſchen Bildung ſelbſt auszudrüden, denn da lautet e8 abgeſchmackt; allererfter geht, 
aber erftejter iſt lächerlih; man fünnte nach Goethe aud jagen: höchitejter und 
oberftejter.” So weit Viſcher. Solche potenzierten Steigerungen finden fich aber aud) 


* Hier ſei auf einen andern gewagten Gebrauch von zwiſchen hingemieien, j. mein „Ergänz. 
BWörterb.” S. 4225, wo unter Schiedsrichter“ angeführt ift: „Dich zum Schiedärichter zwiſchen 
mirjelbft zu madhen”. Auerbach (Nord und Süd 14, 142), mit der Bemerkung: „ungewöhnlich : ftatt: In 
meinem Dilemma.” — Es bebarf keiner beiondern Ausführung, dais Nemand ein Schiedsrichter nur zwiichen 
Bweien (2 Berfonen, 2 Barteien sc.) fein kann; bier aber fühlt fich der Sprechende als ein boppeltes, 
ein zwiejpältiges Ich und er fucht in feinem Zwieſpalt nad) einem Schiedörichter zwiichen den in ihn, 
dem Einen, fich doch zwiefpältig nleichlam gegenüber ftehenden Weien; — unb fo hat der Schriftiteller 
geglaubt, bem Sprechenben nadı befieu zwiefpältigen, einander befämpfenden Gefühlen, Anfichten ꝛc. ben 
ungewöhnlichen Ausdrud in den Mund legen zu können. Auerbach hat die gewagte Redewendung auch 
bei dem jpätern Abdrud („Unterwegs” Berlin 1879, 2. Aufl. S. 33) beibehalten. Der Herausg. 
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im Griechiſchen z. B. Foyerw-regos, -reros, nad) Krüger, griedh. Sprachlehre $ 23 4. 7 
jelten ; ſodann owrısos, bei Homer und den Tragifern jelten, noch jeltener in der 
Proſa, Hingegen bei den Komikern häufiger. Ähnlich ift (nad) Krüger) das mehr 
poetiihe zaerioreros. Matthäi $ 461 bemerkt, zuweilen habe auch der Guperlativ 
ein Adverbium oder Adjektivum im Superlativ, jtatt im Poſitiv bei ſich 3. B. Soph. 
Ded. C. 743 nisisor er9pWrwr zixıdıos ftatt mov zeizısos, Ilias 2, 220 widsse 
£ysı505; Herodot. 2, Tb: ukıza Euyspksere; Thulyd. 7 42: ucisere dervoreros. Aus 
dem N. T. wäre &eyızorspos aerror Eyiov Eph.3, 8 auzuführen. — Was das Lateinische 
betrifft, jo nenne ich die Verbindung des maxime mit dem Guperfativ. Nach Haje zu 
Reiſig's BVorlejungen über lateinifche Sprachwiſſenſchaft S. 405f ift dieje Verbindung 
nicht jo ganz jelten und 3. ®. res maxime gravissima zu erflären: eine Sache, 
welche den meilten Anjpruch hat, für die wichtigjte zu gelten. ©. 175 erwähnt 
Heilig Formen wie penitissimus und ipsissimus bei Plautus (evroreros bei Arifto: 
phanes*); ferner postremissimus, das nad) Reifig nur komiſch ift. Haſe in der An 
merfung bemerkt, der Gebrauch jolcher Formen ſtamme wahrjcheinlih aus der Volks: 
iprade, m der Schriftſprache jeien fie weit weniger durch die Komiker als durch 
jpätere Schriftiteller eingeführt; ferner, was aud) auf Fuyero-repos, -Teros, ToWrI50% 
neröseros zutrifft. Dieje Formen rühren nur von jolchen Superlativen her, welche 
nicht die regelmäßige Superlativendung haben, jo daſs fie um jo leichter als 
Bofitive behandelt werden konnten. 

Wenden wir uns nun zu Bifcher's Behauptung, die Sprade hüte ſich wohl, 
das Wagnis gegen die Logik, das nicht mehr zu Steigernde zu jteigern, im ber 
grammatiichen Bildung jelbft auszudrüden. „Die Sprade.“ Welche Sprade? Die 
deutiche Sprache oder jede Sprache? Wir haben gejehen, dajs die Sprache des Bolts, 
das die Logik erfunden hat, die jcheinbar oder wirklich unlogiiche Steigerung des nicht 
mehr zu Steigernden in der grammatijchen Bildung hie und da auszudrüden fich er 
laubt, und auch in der lateinischen Sprache findet ſich Ähnliches. Was nun die deutiche 
Sprache betrifft, jo findet fih die Form „legtejter” nad den Wörterbüchern nur 
bei Goethe. Ach nehme dieje Form für gewijle Fälle in Schuß und erinnere gleich 
an das in der Sprache der Diplomatie gar nicht jeltene Ultimatiffimum. Eine Macht 
ftellt einer andern ein Ultimatum und, wenn diejes vergeblich war, ein Ultimatijfimum. 
Iſt Dies etwas Anderes als ein Letzteſtes? Cine Truppe Schaufpieler giebt heute die 
legte, morgen die allerfegte und übermorgen die unwiderruflich letzte Borftellung. 
Wer will es einem komiſch veranlagten, wie der moderne Barbarismus lautet, Menſchen 
verübeln, wenn er jpöttiich- pathetiich ausruft: Ganz gewijs fommt noch die letzteſte? 
Die Stelle bei Goethe: „Wie fie jelbit nach dem legten Kujs mic) noch ereilte, | den 
legtejten mir auf die Lippen drückte“ iſt daher nicht nur nicht zu tadeln, ſondern jogar 
zu loben und erinnert an Gellert's: Als ich von ihr Abjchied nahm, | immer ging 
und wieder fam. 

Was die Stelle von den letzteſten Sphingen im zweiten Theil des Fauſt betrifft, 
jo kommt es vielleicht nur darauf an, daſs fie im Ton einer feierlihen Erhabenpeit, 
die von jelbjt komiſch wirkt, vorgetragen wird. An und für ji jchon iſt es ja ſeltſam, 
dajs die Sphinge ſelbſt von fich jagen, fie jeien nicht mehr vorhanden, weil fie** in grauer 
Vorzeit erjchlagen worden jeien. 





* 5, mein „Wörterb. der deutih. Spr. Bd. 3, S. 1078b, mo es beißt: „Scherzhaft auch 
Superlativ: „Du bift eefelbft?" derielbefte. Voß Ariftoph. 3, 302 (Drovien Arift. 1, 139).” Der Herausg. 
** Doch wohl nur die lchtere der in Helena’ Zeit Hinaufragenden. Der berausgeber. 
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Dajs von einzig nicht bloß bei Goethe, jondern auc bei andern guten Schrift: 
ftellern einziger und einzigjter vorkommen, darüber giebt Sanders in feinem Wörter: 
buch der deutſchen Sprade 1, 357 genauere Auskunft. 

Ähnliche Steigerungen find: abjolute Einzigkeit bei Echelling, volltommener, 
vollfommenfter, Vollkommenheiten. 

Erjtejter und höchſteſter kommen freilich nirgends vor. Man bemerfe aber 
doch, daſs der Dichter, namentlich der Komödiendichter, einer Perfon jolde Formen 
zu genauerer Eharakteriftif und Erhöhung der Heiterkeit in den Mund legen kann —, 
was etwas ganz Anderes ift, als fie als in allen Fällen beredhtigt in die Sprache 
einführen wollen, — eine Bemerfung, die auch dem Superlativ „letzteſter“ zu Gute 
fommen muſs. Bon primus findet fih 3. B. nirgends primissimus. Gewiſs aber 
wäre ein Komödiendichter nicht zu tadeln, wenn er einem miles gloriosus auf die 
Frage jeines Offiziers: tune primus praesto fuisti? die Antwort in den Mund legte: 
ego vero primissimus. Komiſch wirft die „zweitefte Klaſſe“ in der ©. 283 bes 
6. Heftes diefer Zeitichrift angeführten Stelle. Komiſch heißt es in einem früher jehr 
befannten, jet vergeflenen Gajlenhauer: Was ijt das Beftefte?* — Wenn Einer iſt 
von Schulden frei | und hat noch bares Gelb dabei. | Das ift das Beſteſte, ja Das ift 
das Beſteſte. Komijch fatirifch bildet Rüdert in der zweiten Hälfte eines Pentameters 
die Form Deuticheiterefter (ein Deutfcher, ein Deuticherer, der Deuticheite, ein 
Deutſcheſterer, der Deutichefterefte — zur Bezeihnung der alles Maß überjchreitenden 
Deutihthümelei.) _ 

D 7 

Neubildungen von Foh. Heinr Voß. In den Briefen von Johann 
Heinr. Voß, herausgegeben von Abrah. Voß (1829), Bd. 1, finden wir auf ©. 137 
eine Stelle, in welcher Voß am 18. April 1773 an Brüdner jchreibt: 

„Sch wünsche, daſs Dir mein Minnelied** gefalle.... Die ungewöhnlichen 
Wörter [darin] find alle minnefingeriich, ausgenommen jonnigen, wonnigen und 
ründchen, welche ich gewagt habe.“ 

6. 
Falſche Stellung. In der Abend-Ausgabe der National-Zig. vom 27, Auguit 
1887 (40, Nr. 467) findet fich eine Kranzinfchrift mitgetheilt, worin es heit: 
„Die an den ftillen Gräbern euch jegt beweinen, 
Um durd den Trojt den Schmerz zu überwinden, 
Daſs jie beglückt, euch wiederfinden,” — 
wofür ohne den Zwang des Verjes es würde haben lauten müſſen: Um den Schmer; 
durch den Troſt zu überwinden, daſs :c. 
di. 

Zur Wortftellung nnd Sabzeihnung In einem Aufjage: „Dante's 
Hölle” (in Schiller's Horen 1. Jahrg., 3. Stüd S. 44) jchreibt U. W. Schlegel in 
Bezug auf die Liebe Francesca’ von Rimini: 

„Jedoch paart fid) mit der Dingegebenheit des ſchwachen Weibes umbefteg- 

bare Seelenftärfe, die dem Tode nicht weicht” ꝛc. 


* Auch bei Auerbach, Auf der Höhe 2, 258, 1. meine „Hauptichwier.* S. 2622 über bie „boppelte 
Steigerung”, — woraus ich wenigitend Folgendes heriegen möchte: „Wal. Icherjbait: Es wäre allerliebit 
f. d.]), — doc nein, es wäre noch allerliebfter, wenn Ihr Freund vorher zu uns käme Ruge 
Nov. 253, ein Komparativ von einem {ald Pofttiv betraditeten) Superlativ u. ſ. mw. Der Heraudg, 

+ Sr, Gedichte 2. Bb. ©. 24. 

27° 
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Hier fann der Leſer, wenn auch nur einen Augenblid, ftugen und zweifel. 
haft fein, ob der hervorgehobene Genitiv von dem vorangehenden Hauptwort oder 
von dem (ohne Artikel) nachfolgenden abhängig jei und, um jeden Zweifel von vorn 
herein zu bejeitigen, hätte der Schriftjteller wohl hinter „Weibes“ einen trennenden 
Gedankenjtrich oder jonft das zu dem Zeitwort „paart“ gehörende rüdbezügliche 
Fürwort „Sich“ uicht Hinter „paart“, ſondern hinter „Weibes“ ſetzen jollen, wenn 
er nicht etwa vor „unbejiegbare Geelenftärfe” das unbeftimmte Geſchlechts- 
wort „eime“ zwijchenichteben wollte. 

8. 

Diejer ꝛe. (vgl. ©. 326, ff. Nr. 4): „Als der deutſche Orden von Venedig 
aus jeine Landmeijter zu den heidnijchen Preußen jchidte, jiherten die ſe jeden Schritt- 
breit Landes durch eine feite Burg“ ꝛc. J. Jaftrow in Lindau’s Nord und Süd 
Heit 116, ©. 169. 

Hier joll fid) das Hervorgehobene die ſe nicht, was ſprachlich am nächjten liegt, 
auf die zufeßt genannten „beidniihen Preußen“ beziehen, jondern auf die vorher 
genannten „Randmeifter”. Richtiger hieße es alfo: Als der beutiche Orden von Venedig 
aus zu ben heidniichen Preußen jeine Landmeiſter jchidte, ficherten dieſe ıc. oder: 
Die Landmeilter, welche der deutihe Orden von Venedig aus zu den heidniſchen 
Preußen ſchickte, ficherten ꝛc. 

7 

Selbſtgefühl. Dies Wort bezeichnet nad) meinem „Wörterb. der deutic. 
Spr.“ Bd. 1, ©. 509e namentlih: „das Gefühl des eigenen Werths“, aber auch 
im allgemeinen Sinne: „das Gefühl des Zuftande, worin man fich jelbit befindet.“ 
Für diefe allgemeinere (jeltnere) Bedeutung möchte ich den dort gegebnen Belegen nod 
einige aus Schiller's „Horen“ (1795) Hinzufügen: Diefe ftrenge und jcharfe Unter: 
ſcheidung unſers reinen Selbſt von Allem, was nicht wir jelbjt find, iſt der wahre 
Charakter ber Menichheit: die Stärke und der Umfang des Selbftgefühls bejtimmt 
den Grad unjerer Humanität :c. 1, ©. 88 (Fichte), Durch Se Ibftgeiühl find wir uns 
bewufit, dajs die Bewegung des Klanges unjerer Stimme durch unjere eigene Thä- 
tigfeit beftimmt wird. 5, 112 (Eprift. Gotifr. Körner) ꝛc. Bol. au in diejer Zeit. 
ſchrift Heit b, S. 196. 

10. 

Stellung von „nur“, „allein“ zc. vgl. meine Schrift „Sapbau und Wort. 
folge“ ©. 154 ff. „Auch er {Homer) fennet jene rohe Mythologie älterer Zeiten; 
nur er gebraucht fie äußerjt jparjam und zwedmäßig.“ Herder in Schiller's „Horen“ 
(1795) 9, 68 ſtatt des üblichen und unzweideutigen: nur gebraucht er fie ꝛc., vgl. für 
die von dem Schriftiteller angewandte (nicht empfehlenswerthe) Stellung eine verbeut- 
lichende Saßzeichnung, wonah vor nur ein Komma, hinter nur ein Doppelpunft 
geſetzt würde :c. 

„Sein [Scheffel’s] Beſtes Liegt nicht in feinen Trinkliedern, die die Leute rühmen 
und vielleicht Manche nur an ihm ichägen „Emil Frommel im Daheim-Klalender (1888) 
S. 127, Es jollte heißen: — und die allein vielleiht Mande an ihm ſchätzen :c., 
j. meine angeführte Schrift ©. 159. 

11. 

Zudem Imperfekt „jahe“ (j. Heit 7,S, 318 8 56). In Wieland’3 „Neuem 

Tentihem Merkur“ (1789 ff.) finder man faft überall noch das zweifilbige ſahe, 
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3. B. zweimal auf einer Seite (1, ©. 153): „Rallippe fing die Unterredung mit 
Entihuldigung und Reditfertigung des jonderbaren Schrittes, wozu fie ſich gezwungen 
fahe, an... . Wie fihtbar auch die Schlingen waren, die meiner unerfahrenen 
Unjchuld gelegt waren, ih jahe fie nicht.” In der Stereotypausgabe (1853) Bd. 16, 
S. 53 ift dies letzte in das einjilbige ſah geändert, während für das erjte die Form 
des Konjunktivs jähe eingetreten ift. Vgl. 3. B. aud: Wie er von der Höhe des 
ihroffen Felſen umher jahe. Karl Bhil. Morik, Neijen eines Deutichen in Italien 
(Berlin 1792) Bd. 2, S. 6. Mich... ind Meer Hinüberjahe ebd. 38. So daſs 
man feine Spur mehr davon jahe. ebd. u. oft. 


12. 

Falſche Zufammenziehung. „der Adel, welcher entweder aus den Ge- 
ſchlechtern der Fürften jtammte oder durch Kriegsthaten gewonnen ward, genojs allein 
die höchſten Freiheiten und Vorzüge; jeder andere Bürger des Staates war veradhtet 
oder gar Sklave.“ Heinr. Zichoffe, Die drei ewigen Bunde int hohen Rhätien (Zürich, 
1798) 1. Thl., ©. 69 Fi. 

In diefem Sate bezeichnen die Anfangsworte: „Der Adel” — im Gegenjag 
zu „jedem andern Bürger des Staats” (mie es weiterhin heit) die Gefammtheit der 
Adeligen und Dem entipricht auch die erfte Hälfte des Nelativjages, vgl.: Die Ge— 
fammtheit der aus ben Geſchlechtern der Fürſten jtammenden Adligen genois allein 
bie höchiten Fyreiheiten und Vorzüge. Dagegen hat der Schriftiteller bei der zweiten 
mit „oder“ hinzugefügten Hälfte des Nelativfaßes eine andere Bedeutung des Wortes 
„Adel“ im Sinne gehabt; denn in dem Sage: „Der Adel ward durch Kriegsthaten 
gewonnen“ bezeichnet das Subjelt: „Der Adel“ nicht mehr die Gejammtheit der 
Abeligen, jondern die Würde, den Stand der Wdligen; und, genau genommen, kann 
man nicht jagen: „Der Adel, welcher durch Kriegsthaten gewonnen ward, genoſs“ —, 
ſondern vielmehr: „er verlieh“ — „die höchiten Freiheiten und Vorzüge.“ 

Der fehler in der Zufammenziehung 'ift hier verftedter, weil die beiden ver 
Ihiedenen Bedeutungen von „Adel”, worauf er beruht, doc ziemlich nahe an eim 
ander grenzen und in einander übergehen. Entſchiedner und gröber tritt die faliche 
Bufammenziehung 3. B. in dem folgenden Satze hervor: 

„Weil man hier eine Laft von 2 bis 4 Gentner einen Saum heißt, jo werben 
die Pferde, welche ein ſolches Gewicht tragen, Saumpferde und bie Eigenthümer diefer 
Pferde, welche allen Käſe und Butter u. ſ. w. auffaufen und aus dem Lande führen, 
Molkengrempler genannt.” Rob. Gottfr. Ebel, Schilderung der Gebirgsvöller ber 
Schweiz (Leipzig 1798) 1, 126 ff. 

Der mit „weil“ eingeleitete Borderfag giebt einen Grund au und diejer Grund 
pafit auch volllommen zu der erften Hälfte bes Nachſatzes, aber durchaus nicht zu 
ber damit zufammengezogenen zweiten Hälfte. Weil die Lajt der Pferde „Saum“ 
heißt, jo werben die damit beladenen Pierde „Saumpferde” genannt. Vollkommen 
rihtig! — aber: Weil die Laft... „Saum“ heißt, jo werden die Eigenthümer der 
Pferde „Moltengrempler‘ genannt? Durchaus twiberfinnig und unrichtig. Die 
zweite Hälfte des Nachſatzes hätte aljo nicht mit der erjten in einen Satz zujammen- 
gezogen werden dürfen, jondern vielmehr felbjtändig einen Cap für ſich bilden 
müſſen, aljo etwa: 

Weil man Hier eine Laſt von 2 bis 4 Centner einen Saum heißt, jo werben 
die Pierde, welche ein jolches Gewicht tragen, Saumpferde genannt; die Eigenthümer 


diejer Pferde aber ... werden Molfengrempler genannt (oder: heißen oder führen 
den Namen — Molfengrempfer.) 


Noch ein anderes Beijpiel! An einem Aufſatz von Reinhold Werner im „Da: 
heim+«Kalender“ 1888 findet fih auf ©. 81 folgender Sakanfang: 

„Bon jenen Kindern aber drang der Huf der eben jo frommen wie jchönen 
und Hugen Prinzeſſin Sophie Magdalene fo weit jelbit über Deutichland hinaus, 
dais der dänische Kronprinz und nachmalige König CHriftian VI fie zu jeinem Ehe 
gemahl erfor” —. j 

Sp weit ift Alles in Ordnung und namentlich bezeichnet Der durch das hervor- 
gehobene „dajs” eingeleitete Sat entjprechend, dem vor „weit“ ftehenden „So“ die Folge 
des weit über Deutſchland hinausgedrungenen Rufes von der Frömmigkeit, Schönheit 
und Klugheit der Prinzeifin. Nun aber fommt, angelmüpft durch „und“, ein gleidh- 
laufender (paralleler) und durch Fortlaffung des gemeinjamen Subjefts zujanımen- 
gezogener Sa: 

— „und mit ihr eine glüdliche und gottjefige Ehe führte“, welcher aljo ebenfalls 
eine Folge bes jo weit hinausgedrungenen Rufes bezeichnen muſs; aber fann man 
num wirklich jagen? —: „Der Ruf der.... Prinzeifin drang jo weit... hinaus, dais... 


Epriftin VI..... mit ihr eine glüdliche und gottjelige Ehe führte“. Da Dies nicht 
der Fall ift, jo hätte auch ftatt der Anknüpfung mit dem gleichjegenden „und“ eine 
andere gewählt werden müjlen, 3 B.: „Der Ruf... drang jo weit... ., bajd 


Ehriftian VI. fie zu feinem Ehegemahl erfor, der dann aud mit ihr eine glüdfiche 
und gottfelfige Ehe führte" oder Ähnliches. Vgl. Heft 5, S. 335 ff: „Und. Ein 
Warnruf”, von Herm. Koppel. 

13. 

Die fogenannten perjönlichen (in der That aber auch oft jahlidhen) Für- 
wörter ber 3. Perjon. „Frühzeitig aber hatten auch jchon die Unbilden gegen ben 
Tempel begonnen; im Jahr 304 hatte Demetrios Poliorfetes in ihm“ [ohne be- 
jonders nachdrudsvolle Hervorhebung — wenigftens in Nordbdeutichland — üblicher: 
darim oder dort) Wohnung genommen und ihn freventlich entweiht, indem er ihn 
zum Echauplaß toller Echwelgereien machte, und fein“ [d. i. des Demetrios) „Gegner 
Yachares beraubte ihn "Das joll hier bedeuten: den Tempel; aber der Lejer denkt 
doch wohl zunädft: den Demetrios) „der Prozeflionsgeräthe und anderer Kojtbar- 
feiten“. Raul Schönfeld in der National:Ztg. 40, 520. 


14. 


Als und wie. In dem Buche: „Aus zwei Welten” von Dito und dem 
‘— Carmen Sylva und Mite Kremnip) jchreibt S. 152 die Prinzeffin: „Leute, die 
gewiſs nicht gejcheiter wie ich find” und der Profeſſor verbeſſert ©. 158: „Sie find 
geicheiter als die Leute (nicht wie). Immer als, was die Ungleichheit ausdrüdt”; 
aber die Prinzeſſin fällt immer in das wie zurüd, 3. B.: „Du haft Nichts in der 
Welt wie deinen Heinen Ulrich“ ©. 195. „Gott weiß noch mehr wie die befte 
Mutter und Hat mehr Gewalt wie fie. ©. 245; ©, 312 :c., vgl. meine „Haupt 
jchwier.“ ©. 306b ff. wo ich gelagt habe: „Wie nad dem Komparativ zc. ift 
häufiger, als man nad) den Grammatifern ſchließen jolte“, mit zahlreichen Belegſtellen, 
worauf e3 denn aber doch heißt: „Troß dieſer und ähnlicher Beiipiele muſs aber 
doch wie nad heutigem Gebrauch als nicht regelrecht bezeichnet werden“. 


U 


Sehr häufig findet fih das tadelhafte wie (vgl. franz. comme) jtatt als franz. 
que) in der National-Ztg. Ich führe ans einem einzigen Fenilleton von F. Dernburg 
in der Morgen-Ausgabe vom 30, September 1887 (40, 524) folgende Säße an: „Zu allen 
Zeiten war ja Niemand jchnellfühiger und beweglicher wie wir. — So hatte Spiro 
eined Tages die Ziegen noch Höher und fteifer getrieben wie gewöhnlich. — Munterer 
wie gewöhnlich wachte endlich der Centaur auf. — (Sie) war, wo möglich, noch 
jhöner wie jene” — und daneben nur einmal: „Sie wollte lieber fterben als fich 
unterwerfen“. 

15. 

Aceuſativ ftatt Nominativ. (ſ. Heft 7 S. 327, Wr. T) „Als legten künſt— 
leriſchen“ (lies: letzter Fünftleriiher) „Nacdzügler — der Akademiſchen Ausjtellung 
ift ein Bild von 5. Siemiradsti, dem berühmten ruffiihen Maler, eingetroffen.“ 
National-Ztg. 40, 520 (Beiblatt zur Morgen-Ausgabe des 20. Sept.) 

16. 

Empfehlen. Wieland in jeinem „Teutſchen Merkur“ 1789, 1. Biertelj. 
©. 323 ff. jpricht von einem „ichönen Lied“ des Grafen Chriftian von Stolberg, das 
in einem zum Sujet jehr glüdlich geftimmten Ton eine Heldenthat ... . erzählend be- 
fingt“. Er fährt dann fort: 

„um Nicht Nahahmen mußs ich daran empfehlen, daſs unter 15 vierzeiligen 
Strophen, woraus diejes Siegestied befteht, 6 fih mit einem Bei- oder Nebenwort 
anfangen.“ 

Dffenbar hat fi) Hier Wieland verichrieben und etwas Anderes gejept, als er 
eigentlich hat jagen wollen. Sein Gedanfe war vielmehr: Zum Nicht-Nahahmen: 
und als nicht empfehlenswerth — oder: Als etwas nicht Empfehleng: und 
Nahahmenswerthes — mußſs ich aber dabei bemerfen — oder hervorheben ıc. —, daſs ıc. 

17. 

Su meinem „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 1, S 927b Heißt es: 

Etwas wird an die Wand angeffebt [transit.), fHebt an der Wand 
an [intransit.), 

Wenn es Dem entgegen in Rob. Hamerling's jehr empfehlenswerther Dichtung 
„Ahasver in Rom” (14. Aufl. Hamb. 1885) ©. 121 heißt: 

„Ankleben intrausit.) die durchnäſsten Brunfgewande 
Feſt an des Leibes üpp'ge Gliederpradt,“ 
io ift Das nicht ganz richtig und wahrscheinlich liegt hier nur ein durch die verſchiedenen 
Ausgaben unbeachtet und unverbeffert gebliebener Drudfehler "lies: üpp'ger) vor. 
18. 

Erwähnen. Der „Temps” giebt von der Sachlage folgende Darftellung: „Ein 
Norgenblatt erwähnt in dem Berichte... . von einer Veränderung, die für die 
Zulaſſung der Ausjteller vorgenommen wurde. National’Ztg., Morgen-Nusg. vom 
26. Juni 1887 (40, 360). Es follte ohne das Verhältnigwort „von“ der Nceniativ od. 
(im gehobenen Stile der ältern Sprade) der Genitiv ftehen, alfo: eine — ob. 
einer — Veränderung, ſ. mein „Wörterb. der deutſch. Spr.“ Bd. 3, 1458a, vgl. 
„Ergänz.-Wörterb.“ ©. 600bh, wo für „erwähnen von” {wie in der obigen aus 
dem Franzöfiichen überfegten Stelle) Beifpiele aus Bode, Dlearius, Zichoffe, angeführt 
find, wie aud für „Erwähnung thun“ mit bem Genitiv od. (in mehr franzöliicher 
als beutjcher Weije) mit „von” aus Heine und Wieland oder jelbit mit „machen“ 
ſtatt „thun“), wofür ich die dort angezogenen Belegitellen hier heriegen will: „So 
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werde ih ihrer weder jeßt noch jpäter im Einzelnen Erwähnung maden.“ 
Griliparzer 10, 150. — Daſs Reiner... von biefen Thierden Erwähnung 
madt. Fallmerayer Gejammelte Werte 1, 203, vgl. franzöfifch mentionner ge. als 
zielendes Zeitwort) und faire mention de ge. In Dr. Frz. Brandftätter'3 Schrift: 
„Die Gallicidmen in der deutihen Schriftiprache” iſt das Hergehörige unerwähnt ge- 
geblieben, * 


„An“ und „bei“. An der Zeitſchrift ,Vom Fels zum Meer“ (1886/7 Heſt 7, 
Sp. 83) findet ſich in einer jpannenden Erzählung von Rud. Lindau der folgende 
Sat: 

„Sein Geld, feine Uhr, auch der Gartenjchlüffel waren nach feinem Tode 
an ihm wieder aufgefunden worden“, 
ungewöhnlich ftatt bei (franzöf. sur). 
20. 

Schreibt deutſch! In der Abend» Ausgabe der National-Zeitung vom 20. Juli 
(40 Nr. 401) Heißt es: 

„Nach der Pet. Börjen-Zig. wäre der Bank jeitens der ruſſiſchen Regierung 
eine Subjidie von 6'/. Millionen Rubel zugefichert worden.“ 

Bon dem Tateiniihen Hauptwort subsidium, welches ſächlichen Geſchlechts 
ift, Tautet allerdings die Mehrzahl subsidia und entjprehend mit Deuticher 
Endung: die Subjidien; aber daraus die weiblihe Einzahl „eine Subfidie* zu 
bilden, das kann doch nur Deutichen begegnen, die es verichmähen, fich ehrlich deutſch 
auszudrüden (vgl.: eine Aus-, Beihilfe, eine Bei-, Zufteuer, en Zuſchuſs x.) 
und ohne Kenntnis der fremden Sprade, fid) mit faljch gebrauchten Fremdwörtern 
einen Schein höherer Bildung geben zu können wähnen. 

Ähnlich ſchrieb vor Jahren in der Zeitichrift „Das Ausland“ (Bd. 48, €. 401b) 
Jemand: 

„Das Streychnin wirft auf den heißblütigen Vogel, wie auf das faltblütige 
Reptilium.“ 

Mit dem deutihen Kriehthier glaubte er fein genügendes Zeugnis für Yeine 
Bildung ablegen zu können; Reptilien, das er hier und da gehört oder geleſen, 
Hang ihn fo viel feiner und gebildeter und, da der Mehrzahl „die Amphibien“ die 
Einzah! „das Amphibium“ entipricht, jo bilbete er getroft feine „von höherer Bildung 
zeugende” Form: „das Reptilium.“ Er hätte vielleicht auch (wie „die Amphibie“) 
die Neptilie bilden fünnen. 

21. 

BZujammenfajjung. Unter biefem Zitellopf habe ich in meinen „Haupt: 
ſchwierigkeiten“ ©. 344b u. A. den Sat von Paul Heyie aufgeführt: „Ich habe allezeit 
eine große Liebe und Verehrung zu Euch gefühlt”, ftatt „Liebe zu — und Verehrung 
für Euch“ oder noch ftrenger regelrecht: „Liebe zu Euch“ Dativ] und „Verehrung 
für Euch“ Mcenfativ). Ic habe dort derartige Zufammenziehungen oder Beugmata 
(nad) dem Kunftwort der Sprachlehrer) mit RNüdfiht auf die zufammenfafjende Kürze 
als wohl ftattHaft bezeichnet und dabei nur Maßhalten und ein gewiſſes Taktgefühl 
verlangt. Ich füge hier einige jehr nah angrenzende Beilpiele ftatthafter Zujammen- 
fafjung hinzu. Fanny Lewald fchreibt in der „Roman-Bibliothet“ (15, 479b): „Alte 
Gewohnheit und Ehrfurdt und Liebe vor“ ſtatt Ehrfurcht vor“ und Liebe zu] 
„der Vergangenheit feines Geſchlechts fielen in jeinem Empfinden in Eins zufanımen“ 
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und Wilh. Lübke in der „Gegenwart“ 31, 380a: „Das Werk... wird in beſonderem 
Grade geeignet jein, Berjtändnis, Berehrung und Liebe zu dem großen Meijter“ 
(ftatt: Verjtändnis des großen Meifters, Verehrung vor ihm und Liebe zu ihm] 
„im immer weitere Kreiſe zu tragen“ ıc. 

Dagegen jcheinen mir die Grenzen des Statthaiten überjchritten, wenn es in 
„Nord und Sid“ 105, 405 ohne das von mir in Klammern binzugefügte Wort heißt: 
„Ausländer nennen wir und“ [darunter] „verftehen wir Diejenigen, welche dem Deutichen 
Reiche nicht angehören.“ 

22. 

Bu der Lehre von den Präpofitionen. „Alle Herbergen, Ställe, Schaf: 
häujer, Zäune und Heden lagen voll von Blinden, Tauben, Zahmen, Krüppeln, von 
Epilepjie, Schlagflüſſen, Gicht und andern Zufällen jammerlich zugerichteten Menſchen.“ 
Schubart (ſ. G. Hauff, Schubart S. 148). 

Hier hängt von den beiden hervorgehobenen „von“ das erſte von dem voran— 
gehenden „volhl“ ab, das zweite dagegen von dem nachfolgenden „zugerichtet“; beim 
erften Hören oder Leſen wird man verleitet das zweite von als dem erjten gleich— 
laufend aufzufafien. Der Übelftand tritt fchärfer hervor, wenn man durd) Wege 
afjung des Zwiichenftehenden den Zufammenftoß der beiden „von“ jchärfer hervorhebt. 


Alle Herbergen . . . lagen voll von... vom Epilepfie .. . jämmerlich zu- 
gerichteten Menjchen, vgl. mit Tilgung des erften „von“: Alle Herbergen ... . lagen 
voller Blinden zc...., von Epilepfie ꝛc. . .. zugerichteten Menjchen, vgl. mein 
„Wörterb. der deutih. Spr.”, Bd. 3, ©. 1432. 

23. 


Falich gebildete Zufammenjepung. In der „Deutihen Noman-Biblio- 
thet” 15, 942a findet fi der Sap: 

„Über den fußfreien dunfelblauen Rock war eine crömejarbige Tüllſchürze ..: 
gefnüpft“. Gemeint ift offenbar: ein kurzer, den Fuß frei laſſender (nicht bededender, 
ihn zeigender ıc.) Rod. 

24. 


Ein weitverbreiteter Spradfehler (j. S. 33 ff und ©. 192) Auch in 
der empfehlensmwerthen Schrift von Dr. Paul Pietih „Der Kampf gegen die Fremd— 
wörter“ (Berl. 1887) findet fi: 

Wenn wir unferer deutschen Rede ohne Noth fremdartige Zappen „aus aller 

Herren Länder” [jtatt: Ländern] anheften; 
ähnlich Schorer's Familien-Blatt 8, 4550. — Mit afrikaniſchen Raritäten „von aller 
Herren Länder”. Saale-Ztg. 1886 Nr. 287 (1. Beilage). — Seine Jagdabentener in 
aller Herren Länder. Roman-Btg. 24, 4, 298 (Mor. dv. Reichenbach. Jagdbericht „aus 
aller Herren Länder‘. Der Weidmann (v. Baul Wolff) Band 19, ©. Tin ıc.; 
dagegen richtig 3. B.: 

„Aus aller Herren Ländern” waren Abgejandte oder Beileidsjchreiben erjchienen. 
Daheim 23, 7022. Die tapferen, faft ausnahmslos adligen PBarteigänger „aus aller 
Herren Ländern”. National-Beitung 40, 590 (Spielhagen) ıc. 

35. 

Ya mit dem Meccuj. oder Dativ. In der Sonntagsbeilage Nr. 31 zur 
National-Zeitung (vom 31. Juli 1887, Nr. 420) ſchreibt 3. Kaſtan: 

„Die projaischen Pilanzenphyfiofogen und Chemiter, dieje richtigen Topfguder 
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in bie Küchenwerkſtatt der Natur wollen Nichts mehr davon willen, daſs ber 

Wein flüffiges Gold jei,“ 
vgl. über dieſe „Heine Gewaltthätigkeit* in dem Gebraud der zujammengejegten 
Hauptwörter meine „Hauptichwierigfeiten” ©. 347b. Richtig heißt es: Die bier 
Genannten find Topfguder, fie guden in alle Töpfe der (oder: in der, — nidt: in 
die) Kücenmerkitatt der Natur; und demgemäß müſste es wenigftens heißen : 

Dieje richtigen Topfquder der (oder: in der, nicht: in die) Küchenwerfitatt 

ber Natur. 

Ein andre Beiipiel der erwähnten ‚feinen Gewaltthätigfeit giebt auch em 
jonft jo sorgfältiger Schriftfteller wie Paul Heyſe, wenn er in der Erzählung 
„Doris Sengeberg“ jchreibt: 

„Die Augen des jungen Mannes wmeideten ſich an dem glänzenden Schaufpiel 

diejes Nebelfampfes mit der Sonne (Zur guten Stunde, illuftr. deufſche 

Beitiche., herausgeg v. E. Dominik, 1. Jahrg. ©. 67 a) 
ftatt: dieſes Kampfes des Nebel mit der Sonne — oder (wenn man den von einen 
Genitiv abhängigen Genitivvermeiden will: welches biejer Kampf des Nebels mit 
der Sonne bot, oder Ähnliches. 

Der „Nebelfampf mit der Sonne” ift nicht befjer ald wenn man jagen wollte: 
Der Franzojentampf mit den Engländern; der Löwenkampf mit dem Tiger — ſtatt: 
Der Kampf der Frauzoſen mit den Engländern, — des Löwen mit dem Tiger u. A. m. 

36, 

Nebit. In der „Gegenwart“ vom 30. Aprif 1887 (Bd. 31, Nr. 18, ©. 27a) 
beginnt J. ©. Killermann einen Auflag mit den Worten: 

„Sn Folge der Genehmigung der Militärvorlage nebſt Septennats :c.“ 

Dieje in meinem „Wörterb. der deutich. Spr.“, Bd. 2, 406c, als mundartlich 
bezeichnete Fügung der Präpofition nebſt mit dem Genitiv findet ſich 3. B. auch 
bei Hadländer, Handel und Wandel, Bd. 2, ©. 64: 

„Wenn mir die Großmutter nebſt eines eindringlichen Bricfes nicht Das Geld 

geſchickt Hätte,“ 

27. 

Schul- und Neihs:-Redhtihreibung. An ber eben erichienenen Schrift: 
„Die Orthographie in den Schulen Deutſchland's. Zweite, umgearbeitete Ausgabe des 
Kommentars zur preußtiihen Schulorthographie von W. Wilmanns“ jchreibt der 
Verfalfer, der überhaupt in anerkennenswerther Weile fi einer möglichit jachlihen 
Darjtellung befleißt, auf ©. 26 ff.: 

„Die Unterrichts-Berwaltung hatte den Gebraud der Schulorthographie auch 
ihren Beamten anempfohlen und die Miniſter anderer Reſſorts zu gleihem Vorgehen 
bewogen. Aber diejer Verjud) drang nicht durch; er rief vielmehr eine Gegenftrömung 
hervor, die jchließlich dahin führte, daſs die Schulorthographie für den amtlichen Ber: 
fehr verboten wurde. Es war damit ein feltiamer Zuftand geichaffen, der einem ge 
ordneten Staatsweſen nicht eben zur Ehre gereicht.“ 

Ich laſſe dieſe Stelle hier einfach abdruden, indem ih nur als mein Ceterum 
venseo den Wunſch und die Hoffnung wiederhole, dajs der dem geeinten Deutjchen 
Reich nicht nur „eben nicht zur Ehre gereichende“, jondern grabezu jchimpfliche und 
ihmähliche Zwieipalt zwifchen der den Schulen einfeitig aufgezwungnen Schulredt: 
ihreibung und der aus allmählicher Entwidelung hervorgegangenen und u. A. auch 
in dem Gebrauche unjerer maßgebenditen Schriftiteller anerfannten Reichsrecht— 
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ichreibung möglichft bald in geeigneter, erfolgreih und alljeitig erwünſchter und er 
iehnter Weije ausgeglichen und eine wirklich einheitliche deutſche Rechtsſchreibung 
herbeigeführt werden möge. * 

Weiteres zu der Räthſellöſung im vorigen Hefte, ©. 381 ff. Die 
Bemerkung im 7. Heft S. 303 in Betreff der Verdeutſchungen, durch welche ich in 
der vortrefflihen Rede von Prof. Yazarıs einzelne Fremdwörter zu erſetzen verjucht 
babe, hat mir aus dem Lejerfreife zahlreiche Zuichriften eingetragen, auf die es nadı 
der im 8. Heft ©. 38/2 gegebenen „Räthiellöfung“ im Allgemeinen keiner befondern 
Antwort bedarf. Hervorheben möchte ich jedoch zunädft Eins. In dem 28. Gap 
heißt es urjprünglich bei Zazarus: 

„Es giebt eine jpecifijche Innigkeit in der Erfafjung aller Dinge, welche an 
Allem, an den Erfcheinungen, Borgängen, Ereigniſſen, die menichlichjte, die perjün- 
lichſte Seite hervorfehrt oder fie unausgejegt als Gleichnifie, al® Symbole des Perſön— 
lichen ans Herz jchließt; aud Ejjen und Trinlen, der Duft der Blumen, der Hauch 
des Waldes, aud die Thiere, die Vögel zumal, — dieſe jhwebende Poeſie der Luft 
und des Waldes —, jeder Ton und jede Lebensart derjelben war unjerem ‘Freunde 
vertraut, — Alles wird da von der menschlichen, von ber fittlichen, von der ſympa— 
thetiichen Seite ergriffen” ıc. 

Ich geftehe, daſs mir grade hier der Erjaß der drei hervorgehobenen Fremd—⸗ 
wörter einige Mühe gemadt hat und dajs ich fürchtete, der Scharffinn der Leſer werde 
an dem vielleicht nicht ganz Ausreichenden der von mir gewagten Erjagwörter Anſtoß 
nehmen und hier die von Lazarus gebrauchten Fremdwörter fordern. 

Zu meiner freude aber find grade hier in den ſämmtlichen zahlreichen Zu- 
ihriften die von mir herrührenden Erjaßtwörter ganz unbemerkt geblieben, jo dajs ich 
wohl jhließen darf, damit einen durchaus unanftößigen und treffenden Erja geboten 
zu Haben. 

Ferner möchte ih im Beiondern nod auf eine der mir zugegangenen Hu: 
ihriften mit einigen Worten eingehen. 

Herr Poſtpraktilant A. Haſſe in Hamburg macht mich auf einen in dem 4. Sag 
der Zazarus’schen Rede überjehenen Drudfehler aufmerfiam. Es joll natürlich dort heißen: 

„Wir find hier die Nächiten, die wir leibhaftig und fummervoll jein Dinjcheiden 
erleben, um dem [jtatt den] Schmerz unjres Bolfes den erften Ausdrud zu geben.“ 

Ich darf in diefem Safe wohl noch eine Meine Änderung in Vorſchlag bringen, 
die ich urſprünglich zurüdgehalten, weil ich mich damald nur auf den Erjaß der 
Fremdwörter beſchränkt. Mein Vorichlag wäre der, ftatt des letzteren Wortes in dem 
Sat von Lazarus etwa „verleihen“ zc. zu jegen, um den in der ungebundenen 
Rede, — falls nicht damit eine bejondere Abficht verbunden iſt — zu vermeidenden 
Reim (erleben, geben) zu bejeitigen, vgl. in meinem Stil-Mufterbuch die in dem 
Inhaltöverzeihnis S. 431 unter „Neim in Proſa“ angegebenen Stellen, wozu noch 
©. 166 Nr. 22 8 7 zu fügen iſt, vgl. auch in einem Aufjage von &. Wiener (?] 
über Ad. Wilbrandt in der „Segenwart” Bd. 32, ©. 42b: „Aber an König Ddipus, 
an die große und unvergleichliche Trilogie des Sophoftes hat er allein gedacht, hat 
die zwei erften Stüde derjelben allein gebradt.” zc., wie aud in einem Aufjage 
von K. Frenzel in der Nativnal-Zeitung 40, 214: „Ein großer Dichter, jollte e8 der 
Menschheit gelingen, einen hervorzubringen, findet hier ficherfih den Stoff zu 
‚barbarifchen‘ Oden“ :c. 
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Bei Gelegenheit des zweiten Satzes jchreibt Herr Hafje, was ich durch die Ber. 
Öffentlihung hier auch weitern Kreifen zugänglich machen möchte: 

„Hierbei fallen mir einige Zujammenjegungen mit Draht ein, bie ich faft jeden 
Tag bei der Annahme von Telegrammen zu Geficht befomme: Draht: Antwort, 
„Beſcheid, -Entjchlufs, Kenntnis ac; ferner: Dring- Draht, «Antwort, 
Beſcheid, ⸗Entſchluſs :c. fogar: Drangdraht und die Zeitwörter: drahten, 
dringdrahten, drangdbrahten ıc. In der Wörterzufammenjegung bei Tele 
grammen find überhaupt die Kaufleute großartig. Uns Beamten, die wir die Tele 
gramme annehmen und berechnen, bereiten fie dadurch oft Schwierigkeiten, da nad 
ben Beitimmungen jpradhwidrige Zufammenziehungen unguläffig find. Oft find die 
Bufammenziehungen gradezu ergötzlich“ ꝛc. 

29. 
Er, fie oder es? Ein Lehrer in Augsburg hat mir eine frage vorgelegt, 
beren Erörterung, ‚wie ich glaube, auch den Leſern dieſer Zeitfchrift willfommen fein wird. 
In einem Kreis bortiger Amtsgenofien (jo etwa jchrieb er), die es liebten, bei 
geielligen Zuſammenkünften ſprachliche ragen zu erörtern, ſei jüngft die Frage auf- 
geworfen, wie in dem nachſtehenden Satze aus einer befannten Erzählung Ehr. v. 
Schmid's: 

„Wenn dieſe Eichel ein Kürbis geweſen wäre, hätte... mir die Naſe ganz 

zerquetjcht“ 
die durch die drei Punkte angedeutete Rüde am richtigiten auszufüllen ſei, ob durch 
er, fie oder es? Für jedes der brei Gejchlechter hätten ſich Vorkämpfer gefunden, 
die mehr oder minder ftihhaltige Gründe ins Gefecht geführt hätten, ohne daſs man 
zu einer Einigung hätte gelangen fönnen, und jo habe man denn den Beichlufs gefafit, 
meine Entſcheidung anzurufen, um die er mid) im Namen aller Betheiligten erjuche. 

Ich habe mid dem jo mir angetragenen Schiedsrichteramte nicht entziehen 
fönnen und wollen und habe brieflich geantwortet. Ic beabfichtige auch, den Inhalt 
meiner Antwort in dieſer Zeitichrift zu veröffentlichen; doch habe ich beichloffen, Dies 
erft in dem erften Heft des neuen Jahrganges zu thun, weil ich glaube, daſs gewiſs 
viele Lejer die angeregte und anregende Frage gern jelbftändig für fich werden er- 
örtern wollen, ehe fie meine Anficht gelejen haben. 

30. 

In Heft 8 S. 380 Nr. 7 findet ſich eine „Kleine Mittheilung“ mit der Über- 
ſchrift „Deutlichkeit in der Beziehung“ [Drudfehler: Bezeihnung) „der fogenannten 
bezüglichen Fürwörter!“ Einen weitern Beleg dazu bietet die National-Beitung 40, 5% 
(Morgenausg. vom 11. Nov. 87) im Beiblatt, wo es heißt: 

„Eine aufregende Scene ereignete ſich geftern Mittag in ber Martgrafenftrafe, 
welche“ — ftatt: 

In der Marfgrafenftraße ereignete fich geftern Mittag eine anfregende Scene, 
melde — 
„eine ernfte Warnung enthält‘. Vgl. ferner in dem „Baterländifchen Leſebuch“ 
©. 370 folgenden Sag: „Bier in dem Hafen von Nemw-Vorf) liegen nun die Schiffe 
in mehreren Reihen gedrängt um die Stadt, deren Zahl man fid) nicht groß genug 
denfen kann“ — jtatt: 

Hier Tiegen nun um bie Stadt gedrängt in mehreren Reihen die Schiffe, deren 
Zahl man ſich nicht groß genug denken fann u. Ä. m. 


Preisausſchreiben. 


Dank der Hochherzigkeit des Herrn Baumeiſters 2. Rutenberg in Bremen, 
welcher den Betrag von 1000 Mf. zu dieſem Zwecke ſchenkte, find wir in der Lage 
ine 
j Breisaufgabe 
zu ftellen. Diejelbe lautet: 

„Wie können Neinheit und Reichthum der deutihen Sprade 
durch die Mundarten gefördert werden?” 

Verlangt wird eine anregende und gemeinverftändlidhe Darftellung, 
welche ftreng auf wifjenjchaftliher Grundlage beruht und wenigſtens eine Mundart 
eingehend behandelt. 

Die Bewerber wollen ihre Arbeiten, mit einem Wahljpruche verjehen, unter 
Beifügung eines mit demjelben Wahlipruche verjehenen verſchloſſenen Briefes, welcher 
den Namen bed Berfafjerd enthält, 

bis zum 31. Dezember 1888 
an den unterzeichneten I. Borfigenden, Mufeumsdireftor Profeſſor Dr. Riegel in 
Braunjchweig, einjenden. 
Das 
Preisgericht 
beſteht aus den Herren 
Profeſſor Dr. H. Dunger in Dresden, 
Profeſſor Dr. R. Hildebrand in Leipzig, 
Archivrath Dr. 2. Keller in Münſter i. W. 
Gymnaſialdirektor Prof. Dr. Franz Kern in Berlin, 
Profeſſor Dr. Khull in Graz in Steiermark, 
Profeſſor Dr. D. Sanders in Alt⸗Strelitz, 
Profeſſor Dr. Seemüller in Wien, 
Scriftitelleer Trojan in Berlin, 
Direktor Profefior Dr. S. Waetzoldt in Berlin. 
Die Arbeit, welche ald die beite befunden wird, wird mit 
dem Preije von 1000 Mart 
gefrönt, und zwar joll der Sprud) jpäteitens auf der 
Hauptveriammlung im Jahre 1889 
verfündigt werben. 

Der Verein behält ſich das Berfagsreht auf drei Jahre, vom Tage der 
Verkündung des Spruches an gerechnet, vor. 

Braunjhweig, den 15. Oftober 1887. 

Der Gejammtvorftand des allgemeinen deutjhen Spradpereins. 
9. Riegel, I. Borfigender. 


Berichtigung. 
Bon Heinrich v. Saliſch. 


In dem Auffatz: „Das Deutich der Standesbeamten“ [Heft 8 biefer Beitichrift] find drei Mufter« 
Formulare abgedrudt, hinfichtlich deren der Herr Herausgeber bereits in feiner Anmerkung auf Seite 362 
die Bermuthung geäußert, daſs wenigſtens das eine berielben nicht ben richtigen Vordruck wiedergebe. 
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Leider iſt dieſe Vermuthung durchaus zutreffend. Während ich bei Abfaſſung meines Auflage die heut 
gültigen Mufter vor mir hatte, wie fie Hinichius (Das Meichögeiek u. j. w. Berlin 1876) wieder: 
giebt, und der Reinſchrift das eben genannte Wert beipaden wollte, famen mir leider im legten Augen⸗ 
blide amtlihe Mufter zur Hand, welche ich ftatt des Buches ber Handichrift beilegte, ohne in ber Eile 
zu beadıten, daſs es veraltete, dem Gejeh vom 9. März 1874 entiprechende Blätter waren. 

Die einzige mit Ziffern geichriebene und darum allein augenjällige Jahreszahl 1878 im Rand: 
vermerkt (Seite 361 der Yeitichriit) hatte mich irre geleitet und es zeigt dies entichuldbare Verſehen, wie 
wünſchenswerth es wäre, daſs im ftandesamtlichen Urkunden und eben jo in den Taufzeugnifien, der 
größeren Überfichtlichteit wegen, der auögefchriebenen Zahl immer die Ziffer beigeftellt werde. 

Der Yulag „ohne beionderes Gewerbe“ entſtammt alſo nicht, wie ich irrthümlich angab, neuerer 
Verfügung, ſondern er fehlt grade in dem neueren Formular. Gleichwohl wird er bei Eintragungen 
noch immer vielfach beliebt. 

In den für bie Eintragung der Geburts: und Sterbefälle beitimmten Formularen find Die 
Verichiedenheiten jo gering, daſs es einer Erwähnung berfeiben nicht verlohnt, Hinfichtlich der Ehe: 
ichließungen aber möge bier ber neueite Vordruck, gegen den meine Einwendungen fich richteten, eine 
Stelle finden. Er lautet (Hinſchius Seite 217) alio: 





Bl. 
Nr. 538. Nro. 538. 
Durch) rechtäfräftiges Urtheil des Berlin, am — — drei und zwanzigften 
Königlihen Stadtgericts zu December — —taufend ahthundert fiebenzig und ſechs. 
Berlin vom 13. October 1878 Bor bem unterzeichneten Standesbeamten erjihienen 


ift die Ehe zwiſchen dem Julius beute zum Zwede der TO EBNRN, 
Schneider und der Hermine 1. der Schmiedemeifter Julius Schneider, - 
Schneider geb. Neuberg auf: ber Verſönlichkeit nad) durch ben von Berion befannten Secretair 


— 











gelöft worden. Philipp Wentbe — — — anerkannt, 
Berlin, 5. Januar 157%. —evangeliicher Religion, geboren ben drei und zwan— 
Der Standesbeamte zigften September-— — —des Jahres tauſend adt ——— 


In Vertretung. N. vierzig und fehd — u Botödam — 
— ‚wohnhaft zu Berlin in ver A. 

Strafe Nro. 37, — 

Sohn des Hausbeſiters Eduard — und deſſen Ehefrau Anna 

geb. Müller, ——— wohnbait 

zu Potsdam: —— — — — — 

2. bie Hermine Neuberg, - r - & 

der Perſönlichkeit nad durch den p. Dente__—_ — 
































ea — ——— anerkannt, 
evangeliſcher Religion, geboren den ein umd dreißig: 
ſten Mai bed Jabred taniend adt hundert 


fünfzig und vier_— zu Schöneberg bei Berlin 
— — wohnhaft zu Berlin, —— 











— 


Anm. Es iſt in allen Fällen — — 
Wohnort, Stand oder —— — 


Gewerbe ber Berlobten, der Tochter des verftorbenen Tiſchlermeiſters Hermann Neuberg und 

Witern'per Beriobten, jo wie der verftorbenen Ehefrau besjelben Marie, geb, Schmidt, zuletzt 

ber Zeugen an-zugeben. —— wohnhaft zu Danzig — — — — 
Als Zeugen waren zugezogen und erſchienen; 

der Tiſchler Hermann Rautenberg. — 

der Verſönlichkeit nad) 














— — — bekannt, 
ſechs und zwanzig Jahre alt, wohnhaft zu Berlin in 
der neuen Y. . . »Strahe Ro. 8 — — — — — 

4. die Antonie Lieban, Schneiderin —— ——— 
ber Perſönlichkeit nad durd den p. Wenthe 

— Taerta uut 

wei und zwanzig Jahre alt, wohnhaft au Berlin in 

der verlängerten U... . Straße No. 3. — — — 
In Gegenwart der Zeugen richtete ber Standes: 
beamte an bie Berlodbten einzeln und nad einander 
bie Frage: 
ob jie erflären, dafs jie bie Ehe mit einanber eim 
geben wollen. 
Die Berlobten beantmworteten dieſe Frage bejahend 
und erfolgte hierauf ber Ausſpruch bed Stanbet- 
beamten, dajser jie nunmehr fraft des Geſetzes für 
rehtmäßhig verbundene Eheleute erlläre. 
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Borgelejen, genehmigt und von der Antonie Liebau wegen 
Schreibensunfunde mit ihrem Handzeichen verjeben, von den anderen 
Erſchienenen unterfchrieben. = — 

Julius Schneider. — Schneider, geb. Neuberg. 
Hermann Rautenberg. +*rr+r 
Der Standesbeamte 
In Vertretung. R. 

Mein an ſich bedauerliches Beriehen hat doch das Gute, dais die verchrlichen Leſer dieier Zeit 
idhrift nun beide Formulare, das alte und das neue, bequem vergleichen fönnen. Die Vergleichung 
wird erſehen fallen, daſs die Sprache des zweiten jebenfall® nicht befier iſt, als Die des eriten, woraus 
fih ergiebt, dai® es nicht genügt. über offenbare Mängel im Stillen ſich zu ärgern, daſs man vielmehr 
berechtigte Bebenlen gegen Einrichtungen, bie abänderungsiähig find, bald äußern fol. Hätte jhon im 
Jahre 1855 Jemand, wie jest meine Wenigfeit, die Spradhlünden der erſten Formulare aufgededi, fo 
würbe die durch das Neichögeieh vom Februar 1875 nötbig gewordene Überarbeitung gemwiis nicht fo 
ganz dem erſten Berfuch gleihwerthig ausgefallen fein. 





Anzeige der eingefandten Bücher. 


(Beiprehung einzelner nach Gelegenheit, Zeit und Raum vorbebaltent.) 


Karl Guſtav Andrefen, Spradgebraud und Epradhrichtigfeit im Deutihen. 5. Aufl. 
Heilbronn, Verlag von Gebr. Henniger. 1887. VII und 427 &. Preis 
5 Mar. 


Arminius, Armes Ofterreih. Ein Gedicht. Zürich 1887. Verlags Magazin (3. Schabelik) 


16 ©. 


Dr. £. Sellermans, Dr. 3. Imelmann, Dr. £. Ionas, Dr. 8. Suphan, Abrijs der c deufjchen 
Grammatit. Berlin, Weidmann’ ſche Buchhandlung 1887. 36 ©. Preis 
40 Pfennig. 

Dentfche Feuilleton-Zeitung. Für Redaktionen als Manujfript gedrudt. Herausgeber: 
Greiner & Caro. Wedakteur: Ernft Wechsler. Erjcheint jeden Mitt 
woh in einer Stärke von 800--1000 Zeilen. 


Aolf Hinrihfen, Das litterariihe Deutſchland. Mit einer Einleitung vom Profejjor 
Dr. €. Beyer. 2. Lieferungs Ausgabe (volljtändig in 4 Lieferungen 
zu 3 Mark). Erſte Lieferung: A—E. Berlin und Noftod. Verlag der 
Albumftiftung (Earl Hinſtor * Verlag) 1887. XXI und 146 ©. 


Barl Holdermann und Ludwig Sevin, Meiftertverfe der deutjchen Litteratur in neuer 
Auswahl und Bearbeitung für höhere Yehranftalten. Karlsruhe und Leipzig 
Verlag von H. Neuther. 1886 und 1887. Bd. 1—9. 1. Das Nibelungen- 
tied. 2. Wild. Tell, von Sciller. 3. Homers Odyſſee, von oh. Hein. 
Voß. 4. Fphigenie von Tauris, von Goethe. 5. Hermann und Dorothea, 
von Goethe. 6. Minna v. Barnhelm, von Leifing. 7. Die Jungfrau von 
Orleans, von Schiller. 8. Walleuftein, von Schiller. 9. Goethe's Iyriiche 
Gedichte. 

hugo von Lomnik. Die Mütter, Anregung zu neuer Deutung der Ihmierigjten Scene 
des Il. Theil des Fauft. Claudiopoli "Klaufenburg‘. 18 ©. 

Otto v. Lühmann, Dr. der Rechte, Rechtsanwalt, Sprade und Schrift. (Nicht für 
den Buchhandel bejtimmt,. 91 ©. 

— Bur Bereinfahung der deutichen „Ortografi”. (Nicht für den Buchhandel 
bejtimmt) 15 ©. Greifswald, Drud von F. W. Kunike. 

Wilhelm ee Lehrer ın Duisburg, Fremdwort und Schule 141 ©. Wis 
8. 4. Heft vom 1. Bd. der „Pädagogiſchen Beit- und Streitfragen“. 
Fe v. Johannes Meyer in Osnabrüd. Gotha, Emil Behrend. 

R. Schmidt-Cabanis, PBeilimiftbeetblüthen jüngftdeuticher Lyrik. Berlin, Friedr. Pieil- 
ftüder 1887. VIII und 116 ©. Wreis 1 Mart 50 PB. 

Morik = Begriff, Weſen und Pflege des Schönen im Lichte der Erziehung. 

—— gehalten in der Mendelsiohn-Loge zu Magdeburg am 26. Jan. 1886- 
Magdeburg 1886. 12 ©. 
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Iohann aa Profeſſor an der Wiedner Kommunal Oberrealihule, Die urfprüngliche 
inheit de3 Vofaliömus der Germanen auf Grund einer Bergleihung ber 
bajuwarifchen Mundart mit dem Englifhen. Wien 1887. In Kommtffion 

von Alfred Hölder. 46 ©. 

W. Wilmanns, Die Orthographie in den Schulen Deutjchlands. Zweite(,) umgearbeitete 
Ausgabe des Kommentars zur preußiichen Schulorthographie. Berlin, 
Weidmann’ihe Buchhandlung 1887. XI und 269 S. Br. 3 ME. 60 Pi. 

Ernſt Biel, Litterariiche Reliefs. Dichterporträts. 2. Neihe. Leipzig, Ed. Wartig's 

Berlag (Ernit Hopp). 1887. (Preis 3 Markt 60 Pf. IV und 224 ©). 





Brieffaften. 

Herrn W. Diefe, Lehrer in Bidern bei Wanne. Über die Steigerung der befitanzeigenden Für: 
wörter, wie in Goethe'& ‚Hermann unb Dorothea“ IX, Vers 311, finden Sie das Nötbige in meinem 
„Börterbuch der Haupticwierigleiten‘ (17. Aufl.) S. 60 b. 

Herrn Ab. Fiſcher, Rechtöbeflifienem in Göttingen: Sie wünſchen Audkunft darüber, ob es 
richtiger heihe: „Das“ — oder: „bem — Mädchen wirb gekündigt.“ Unzweifelbaft ift hier ber Dativ, 
wie das Üblichere, fo aud; dad Richtigere. In meinem Wörterb. der deutih. Spr. Bd. 1, ©. 1051b 
heißt es: Aündigen — auffünbigen, Ginem ein beitehendes Verhältnis in geieglicher, beglaubigter 
Form auffagen, es durch ſolche Kundgebung aufheben: Einem ein Miethöverhäftnis, die Wohnung, den 
Dienft, ein Stapital Fünbigen zc., aud mit Fortlaffung des (befannten) Objelts: Mir ift der Dienft, 
die Wohnung] getündigt ıc. und dann auch aumeilen mit Übergang des perjönfihen Dativs ins Objeft 
{ungewöhnlich bei auffündigen): Sie find gefünbigt. Stiende Stolberg 2, 150 ıc.” Ber von 
Ihnen angeführte Sag: „Das Kapital wird gekündigt” zeigt nur, daſs ber periönliche Dativ (wo er als 
befannt vorausgeſetzt wirb) fortbleiben kaun, nicht, daje er — wie das ſachliche Objelt — bei der Im: 
wandlung ins Paſſiv zum Subjekt werden darf, vergleihen Sie: Der Gläubiger kündigt dem Schuldner 
jentfernteres ober Dativobjeft) das Kapital [näheres oder Aecufativobjeft| (auf), paffiviih: Das Kapital 
wird (dem Schuldner von dem Gläubiger auf-) gefündigt [wobei das in runden Mammern Stehenbe 
and) wegbleiben fann], — nicht aber: Der Gläubiger wird gelündigt. 

Serm €. Schröter, Lehrer in Iſchopau in Sachen: Berbindlichen Dank für Ihre freundliche 
Mittbeilung in Bezug auf Heft 7, ©. 322, daſs man auch in Ihrer frühern Heimat Eidleben all 
gemein dem Worte Thormeg in der Bedeutung des aus den Thorflügeln beftehbenden Thorverichlufies 
das ſächliche Geichlecht gebe und alfo 3. ®. fage: Tas Thorweg öffnen. Eine Eule ift an das Thor- 
weg geichlagen u. A. m., wohir man in Zichopau nur „das Thor” jage, zum lnterfchiebe von dem 
männlihen Wort: „ber Thormweg” zur Bezeichnung der Durchfahrt, des gepflafterten Weges. Aud in 
der Rieberlaufig gilt in der Sprache des Volks, wie ich der Mittheilung des Heren Überlehrers a. D. 
Dr. Lipfins in Ludau mit Dank entnehme, für Thorweg ala Thorverichlujs das ſächliche Geichlecht, 
3. B.: Das Haus hat eim (nicht einen) Thorweg u. Ü. m. 

Seren M. Spanier in Magdeburg. Sie fragen an, ob die Redewendung ſprachlich richtig fei: 
„Heute, an dem Sie das 50. Lebensjahr vollenden, nehme ich Veranlaſſuug u. ſ. w.“ Sie fügen hinzu: 
Nach der Ableitung des heute von bi tag follte man die Ausdrucksweiſe für richtig halten.“ Dem 
tann ich nicht zuftimmen. Heute ift, mag ber Sprachkundige barin immerhin bas Hauptwort Tag als 
zu Grunde liegend erkennen, doch Yein Hauptwort, auf twelches das bezügliche Fürwort ber (ober 
welcher) bezogen werben darf, fondern eben ein vollfiändige® Wbverbium (Umſtandswort) ber Zeit. 
Dazu kommt in heute und ben Ableitungen das darin ftedende Hauptwort (Tag) den Sprechenden 
weit weniger zum Bewuſſtſein als etwa ben Römern it hodie, den fFranzofen in aujourd'hui und 
boch wäre auch im Lateiniichen und im Trranzöfiihen ein hodie qui, ein aujounl'hui qui umftatthaft : um 
wie viel mehr im Deutichen eine Berbindung: Heute, welder [mit zu ergängendem: Tag). — 
vergleichen Sie (ridtig): Heute, an welchem Tage Sie ıc. ober: Heute, andem Tage,an 
welchem (oder: an dem) Sie ıc. oder and, durchaus fprahüblidh, in Berbindung bed Hauptworts 
Tag mit dem von heute abgeleiteten Eigenichaftswort: An dem heutigen Tage, an weldem 
oder: an dem) Sie sc, 

Verſchiedenen Standeöbeamten. Bergleihen Sie gefl. die „Berichtigung“ des Herrn Berfaflers 
in diejem Seite S. 429451. 

Der Ungenannten in Vevey Frau B. Fr., geb, ©. Habe ich recht gerathen?). Ich werde ben 
Aufſat leſen und, fo weit ich kaun, Ihren Wink benugen. Freundlichſten Gegengruß ! 

Herrn Dr. Weichelt in Noffendorf bei Demmin: Ein kurzer Aufiag über die von Ihnen angegebene 
Frage wird mir fehr willtommen jein. 
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Beiträge fürs nächte Heft mößfen jebeö Mat bis — 10. des Monats in meinen Händen 
fein; auch bitte id, in Bezug auf den Umfang die HNaumverhältniffe ver Zeitfehrift im Auge zu 
halten. 














— 


Drud von J. F. Richter in Hamburg. 
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Aus Kohann Gottlieb Fichte's „Reden an die 
deutſche Nation“. 
j. Fichte's jämmtliche Werke (Berlin 1846) Bb. 7 Seite 314 ff. 

Aus der 4. Rede: Hauptverjchiedenheit zwiſchen den deutſchen und ben 

übrigen Bölfern germanijcher Abkunft. * 

1. Die Sprache überhaupt, und bejonders die Bezeichnung der Gegen- 
jtände in derjelben durch dag Lautwerden der Sprachwerkzeuge, hängt 
feineswegs von willfürlichen Beichlüffen und Verabredungen ab, jondern 
es giebt zuvörderſt ein Grundgeſetz, nad) welchem jediweder Begriff in 
den menjchlihen Sprachwerfzeugen zu diefem und feinem andern Laute 
wird. 2. So wie die Gegenjtände fi in den Sinnenwerfzeugen des 
Einzelnen mit dieſer bejtimmten Figur, Farbe u. ſ. w. abbilden, jo 
bilden fie fi im Werkzeuge des gejellichaftlichen Menſchen, in der 
Sprache, mit diefem bejtimmten Laute ab. 3. Nicht eigentlich vedet der 
Menſch, jondern in ihm redet die menjchliche Natur und verfündiget ſich 
anderen feines Gleichen. 4. Und jo müjste man jagen: die Sprade ijt 
eine einzige und durchaus nothiwendige. 

5. Nun mag zwar, welches das Zweite ijt, die Sprache in diefer 
ihrer Einheit für den Menjchen jchlechtiweg als jolchen niemals und 
nirgend hervorgebrochen fein, ſondern allenthalben weiter geändert und 
gebildet durch die Wirkungen, weldje der Himmelsjtrid) und häufigerer 
oder jeltenerer Gebraud; auf die Sprachwerkzeuge und die Aufeinander« 


* Dies Bruchſtück war ſammt der 14. Rede von Fichte urjprünglich für mein 
„Veutiches Stil-Mufterbuch” bejtimmt. Beide dort mit Nüdficht auf den Raum zu- 
rüdgelegten Stüde werden ficherlich den Leſern meiner Zeitſchrift ſehr willlommen 
fein und ich hoffe, daſs für fie auch die beigefügten Erläuterungen und jpradlichen 
Anmerkungen eine nicht ganz unwillkommene Beigabe bilden werben. Indem id) 
mid hier zunächſt auf das Bruchſtück aus der 4. Rede beichränte, behalte id mir 
vor, jpäter auch die erwähnte 14. (oder Schiufs.) Rede Fichte's folgen zu laſſen.“ 
Beitichrift f. deutſche Sprache, I. Jahrg. 28 
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folge der beobachteten und bezeichneten Gegenftände auf die Aufeinander- 
folge der Bezeichnung hatten. 6. Jedoch findet auch hierin nicht Willkür 
oder Ohngefähr, fondern ftrenges Geſetz Statt und es ift nothmwendig, 
daſs in einem durd) die erwähnten Bedingungen alfo beitimmten Sprad) 
werfzeuge nicht die eine und reine Menjcheniprache, jondern daſs eine 
Abweichung davon, und zwar, dafs gerade dieſe bejtimmte Abweichung 
davon hervorbreche. 

7. Nenne man die unter benfelben äußeren Einflüffen auf das 
Sprachwerkzeug ftehenden, zujammenlebenden und in fortgefegter Mit: 
theilung ihre Sprache fortbildenden Menjchen ein Wolf, jo muj3 man 
jagen: die Sprache dieſes Volkes ijt nothwendig fo, wie fie ijt, und 
nicht eigentlich: dieſes Wolf fpricht feine Erkenntnis aus, jondern feine 
Erkenntnis ſelbſt Spricht fih aus aus demfelben. 

8. Bei allen im Fortgange der Sprache durch diefelben oben er: 
wähnten Umftände erfolgten Veränderungen bleibt ununterbrochen dieſe 
Gejebmäßigfeit, und zwar für Alle, die in ununterbrochener Mittheilung 
bleiben, und, wo das von jedem Einzelnen ausgejprochene Neue an das 
Gehör Aller gelangt, diejelbe eine Gejehmäßigkeit. 9. Nach Jahr: 
taujenden und nach allen den Veränderungen, welche in ihnen die äußere 
Erjcheinung der Sprache dieſes Volkes erfahren hat, bleibt e8 immer 
diefelbe eine, urfprünglich alfo ausbrechen müffende lebendige Sprachkraft 
der Natur, die ununterbrochen durch alle Bedingungen herabgeflofien ift 
und in jeder fo werden mujste, wie fie ward, am Ende derjelben jo fein 
mufste, wie fie jet ift, und in einiger Zeit alfo fein wird, wie fie ſodann 
müfjen wird. 10. Die reinmenjchliche Sprache zufammengenommen zu: 
vörderjt mit dem Organe des Volkes, als fein erjter Laut ertönte; was 
hieraus ich ergiebt, ferner zujammengenommen mit allen Entwidelungen, 
die dieſer erjte Laut unter den gegebenen Umftänden gewinnen mufste, giebt 
als Iehte Folge, die gegenwärtige Sprache des Volkes. 11. Darum 
bleibt aud) die Sprache immer dieſelbe Sprade. 12. Lafjet immer 
nad) einigen Jahrhunderten die Naclommen die damalige Sprad)e 
ihrer Vorfahren nicht verftehen, weil für fie die Übergänge verloren ge- 
gangen find: dennoch giebt e8 von Anbeginn an einen ftetigen Übergang 
ohne Sprung, immer unmerklich in der Gegenwart und nur durch Hin- 
zufügung neuer Übergänge bemerflich gemacht und als Sprung erjcheinend. 
13. Niemals iſt ein Beitpunft eingetreten, da die BZeitgenofjen aufgehört 
hätten, fich zu verjtehen, indem ihr ewiger Vermittler und Dolmetjcher 
die aus ihnen allen jprechende gemeinfame Naturfraft immerfort war 
und blieb. 14. So verhält es fi mit der Sprache als Bezeichnung 
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ber Gegenftände unmittelbar finnlicher Wahrnehmung und Diefes ift alle 
menschliche Sprahe Anfangs. 15. Erhebt von diefer das Volk fich zur 
Erfaffung des Überfinnlichen, jo vermag dieſes Überfinnliche zur belie— 
bigen Wiederholung und zur Vermeidung der Berwirrung mit dem 
Sinnfihen für den erften Einzelnen und zur Mittheilung und zweck— 
mäßigen Leitung für Andere, zuvörderjt nicht anders feft gehalten zu 
werden denn aljo, daj3 ein Selbft ald Werkzeug einer überfinnlichen 
Welt bezeichnet und von demſelben Selbit, ald Werkzeug der finnlichen 
Welt, genau unterjchieden werde, — eine Seele, Gemüth u. dgl. einem 
förperlichen Leibe entgegengejegt werde. 16. Ferner könnten die ver- 
ſchiedenen Gegenſtände diejer überfinnlichen Welt, da fie insgefammt nur 
in jenem überjinnlichen Werkzeuge erjcheinen und für dasſelbe da find, 
in der Spradje nur dadurch bezeichnet werben, daſs gejagt werde, ihr 
bejonderes Verhältnis zu ihrem Werkzeuge fei aljo, wie das Verhältnis 
der und der bejtimmten finnlichen Gegenftände zum finnlichen Werkzeuge, 
und dafs in diefem Verhältnifje ein bejonderes überfinnliches einem be- 
jondern finnlichen gleich gejegt und durch Die Gleichjegung fein Ort im 
überfinnlichen Werkzeuge durch Die Sprache angedeutet werde. 17. Weiter 
vermag in diefem Umfreife die Sprache Nichts; fie giebt ein finnliches 
Bild des Überfinnlichen, bloß mit der Bemerfung, dafs es ein folches 
Bild ſei; wer zur Sache ſelbſt fommen will, muſs nach der durch das 
Bild ihm angegebenen Regel fein eigenes geiftiges Werkzeug in Be— 
wegung ſetzen. 18. Im Allgemeinen erhellt, dafs dieje finnbildliche 
Bezeichnung des Überfinnlichen jedes Mal nad) der Stufe der Ent- 
widelung des finnlichen Erfenntnisvermögens unter dem gegebenen Wolfe 
fi richten müfje; daſs daher der Anfang und Fortgang dieſer finn- 
bifdfichen Bezeichnung in verjchiedenen Sprachen jehr verfchieben aus— 
fallen werde, nad) der Berfchiebenheit des VBerhältniffes, dag zwifchen 
der finnlichen und geiftigen Ausbildung des Volkes, das eine Sprache 
redet, ftattgefunden und fortwährend ftattfindet. 

19. Wir beleben zuvörderſt diefe in fi) are Bemerkung durch 
ein Beifpiel. 20. Etwas, da3 zufolge der in der vorigen Rede erklärten 
Erfaffjung des Grumdtriebes nicht erft durch das dunfle Gefühl, fondern 
jogleich durch klare Erkenntnis entjteht, desgleichen jedes Mal ein über: 
finnlicher Gegenjtand ift, Heißt mit einem griechischen, auch in der 
deutfchen Sprache Häufig gebrauchten Wort eine Idee und diejes 
Wort giebt genau dasjelbe Sinnbild, was im der deutfchen das Wort 
Gejicht, wie diefes in folgenden Wendungen der Iutheriichen Bibel- 
überjegung: „ihr werdet Gefichte fehen, ihr werdet Träume haben“ vor: 

28* 


— 46 — 


fommt. 21. Idee oder Geſicht in finnlicher Bedeutung wäre Etwas, 
das nur durch das Auge des Leibes, keineswegs aber durch einen andern 
Sinn, etwa der Betaftung, des Gehör u. ſ. mw. erfaſſt werden könnte, 
fo wie etwa ein Negenbogen oder die Geitalten, welche im Traum vor 
uns vorübergehen. 22. Dasjelbe-in überfinnlicher Bedeutung hieße zu- 
vörderſt zufolge des Umfreifes, in dem das Wort gelten foll, Etwas, 
das gar nicht durch den Leib, fondern nur durch den Geijt erfaſſt wird, 
fodann das auch nicht durch das dunkle Gefühl des Geiftes, wie manches 
Undere, jondern allein durch das Auge desjelben, die flare Erkenntnis, 
erfafjt worden jei. 23. Wollte man nun etwa ferner annehmen, dafs 
den Griechen bei diejer finnbildfichen Bezeichnung allerdings der Regen: 
bogen und die Erjcheinungen der Art zum Grunde gelegen, jo müfste 
man gejtehen, daſs ihre finnliche Erkenntnis jchon vorher ſich zur Be 
merfung des Unterjchiedes zwijchen den Dingen, dafs einige fich allen 
oder mehreren Sinnen, einige fi) bloß dem Auge offenbaren, erhoben 
haben müfje und daſs außerdem fie den entwidelten Begriff, wenn er 
ihnen ar geworden wäre, nicht alfo, fondern anders hätten bezeichnen 
müffen. 24. Es wirde ſodann auc ihr Vorzug in geijtiger Klarheit 
erhellen etwa vor einem andern Bolfe, das den Unterjchied zwiſchen 
Sinnlihem und Überfinnfihem nicht dur ein aus dem befonnenen 
Buftande des Wachens hergenommenes Sinnbild habe bezeichnen künnen, 
jondern zum Traum jeine Zuflucht genommen, um ein Bild für eine 
andere Welt zu finden; zugleich würde einleuchten, dafs diefer Unter: 
jchied nicht etwa durch die größere oder geringere Stärke des Sinnes 
fürs Überfinnliche in den beiden Völkern, fondern daſs er lediglich durch 
die Verfchiedenheit ihrer finnlichen Klarheit, damals, als fie Überfinn- 
liches bezeichnen wollten, begründet fei. 
(Fortjegung folgt.) 





Erläuterungen und Anmerfungen. 


Als Einleitung nicht ſowohl zu dem vorliegenden Bruchſtücke, wie zu ben 
„Reden an die deutihe Nation“ überhaupt entlehne ic der Vorrede de3 Heraus 
gebers * von oh. Gottl. Fichte's „Sämmtlihen Werten” zum 7. Bande das 
Holgende: 

„Sie“ [die im Winter 1807—8 in dem von den Franzojen befehten Berlin 
gehaltenen Reden) „find dur ihre Wirkung als gejhichtlihe That dem Gedächtnifie 
der neueren Zeit einverleibt..... 

Er (Fichte) jah in dem Kriege vom Jahre 1806 den Iegten Entſcheidungskampf 
urſprünglicher, jelbjtändiger und dejshalb eigentlich deutſcher Kultur und Staatsent- 


* I. 9. Fichte, — Johann Gottlieb's Sohn. 
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widelung 'gegen bie fich eindrängende Gewalt mwillfürlicher und nichtiger Zwecke, ber 
Zändergier und Eroberungsfuft. Daher fein unverjühnlicher und bemwujster Haſs 
gegen die fremden und ihren Gemwalthaber, dem er am tiefjten zürnte, weil er fein 
eigenes Boll um bie Freiheit gebracht, ‚Statt fie zur Freiheit fähig zu machen‘. 

Die Kataftrophe des Jahres 1806 machte zunächſt aller Hoffnung auf politiiche 
Selbftändigkeit Deutjchland’3 ein Ende; aber fie enthüllte auch die Nichtigkeit aller 
Stügen und Hilfsmittel, auf die man bis jegt den ficheriten Verlaſs gehabt. Fichte, 
ben einzelnen Erjcheinungen auf ihren gemeinfamen Grund jehendb und ohne Illuſion 
darüber mit ſich abſchließend, erfannte in der abgelaufenen Zeit fein tüchtiges Element 
mehr zur ficheren Wiederherftellung. ‚Aus Nichts wird Nichts‘ — fchrieb er in 
diefem Sinne an den Staatsminiſter Beyme — ‚auch giebt e3 feinen Sprung zwiſchen 
durchaus entgegengejebten Zuftänden; darum glaube ich, theuerfter Freund, immerfort, 
daſs ohne eine völlige Umſchaffung unjeres ganzen Sinnes, d. h. ohne eine burd)- 
greifende Erziehung, aus feinem günftigen oder ungünftigen Erfolge für uns Heil zu 
erwarten tft. Was ald Krafterwachen ericheint, ift oft nur Fieber, das fi im 
Prahlen mit künftigen Großthaten und in einem einfältigen Wertrauen auf Andere, 
die eben jo fertig ſchwatzen, äußert.‘ .... 

Soldier Überzeugung gemäß richtete er jeßt fein ganzes Denken auf den Plan, 
durch völlig umgeftaltete Volksbildung einen neuen Geift in der Nation herborzu- 
bringen... 

So erkannte er bie eigentliche Quelle der Heilung endlich nur in einer burd)- 
greifenden Änderung der nationalen und der gelehrten Erziehung und in jener Hin- 
fit Peſtalozzi als ihren erjten Begründer.” 

Was num aber injonderheit das vorliegende Bruchſtück aus der 4. Rede in 
Bezug auf das Verhältnis der deutihen Sprache zu den neulateiniichen betrifft, jo 
kann man der Hochſchätzung der erjteren volllommen beiftimmen, ohne zu vertennen, 
dajs Fichte in einer — freilich gerade zu jener Zeit jehr erflärlichen und entichuld- 
baren — Gereiztheit gegen die damaligen Feinde Deutichlands den neulateiniſchen 
Spraden, wobei er ganz bejonders die franzöfiiche im Auge hatte, nicht gerecht wird, 
indem er fich jogar bis zu der Behauptung verfteigt ($ 66), dafs die neulateinijchen 
Bölfer, „die Sache genau genommen, eine Mutterfprache gar nicht haben” 

Fichte ift hier, wenn ich nicht jehr irre, ın denfelben Irrthum verfalfen, dem ich 
in meiner Beiprehung von Karl Abel’3 fo überaus anregenden und neue Gefidhts- 
punkte eröffnenden „Sprachwiſſenſchaftlichen Abhandlungen“ * dieſem ausgezeichneten 
Sprachforſcher habe vorwerfen müſſen, weil er dem beutichen Wort „Freund“ eine 
innigere, edlere und tiefere Bedeutung zuerkannt wiſſen will als dem franzöfiichen 
„ami‘“ und worüber ih a. a. D. geiagt: 

„Hier ift, Scheint e3, dem geiftreichen und jcharffinnigen Forſcher doch etwas 
Menichliches begegnet; er beurtheilt den Eindrud, den ein franzöfiiches Wort auf den 
Franzoſen macht, nicht aus der Geele der Franzojen heraus, fondern aus der des 
beobachtenden Deutichen.“ 

An diefer Undeutung muſs ich im Allgemeinen es hier genügen laſſen; auf 
Einzelne3 werde ich nicht vermeiden können, unten noch zurüdzulommen, obgleih — 
dem Bwed dieſer Zeitjchrift gemäß — meine Anmerkungen nicht eigentlich dem Jn- 
halte, jondern dem Stil der Mufterftüde gelten. Im diejer Beziehung ift freilich bei 


* ©. bie von Theophil Bolling heraußgegebene „Gegenwart“ Bb. XXIX, No. 4 u. 5. 
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einem feine Worte fo beftimmt und forgfältig abwägenben und in vielen Gtüden 
mufterhaften Schriftfteller wenig zu bemerken. 

8 5, Schluſs: Der Schriftfteller hat hier da3 Zeitwort (hatten) in der Mehr- 
zahl geſetzt, entiprechend den mehrfachen Subjelten; aber es könnte auch im Anjchlujs 
an das letzte Subjett (bie Aufeinanderfolge...) in der Einzahl ftehen (Hatte), 
und e3 ftände faft üblicher fo, da die 3 Subjekte nicht als gleichmäßig, fondern als 
verfchiedenartig wirfend hingeftellt find, was ſchärfer hervorträte, wenn die ſondernden 
Bindewörter „theil3..., theils“ angewendet worben wären: 


Die Wirkungen, welche theil3 der Hinmeläftrih und Häufigerer oder jeltenerer 
Gebrauch auf die Sprachwerkzeuge, theils bie Aufeinanderfolge der beobadjteten und 
bezeichneten Gegenftände auf die Aufeinanberfolge der Bezeihnung hatte. 


„Häufigerer oder felt(e)nerer Gebraud." Es wird vergönnt fein, bei dieſer 
Gelegenheit die Aufmerkſamkeit auf einen fehr geringfügigen, aber doch vielleicht nicht 
ganz zu überjehenden und zu vernachläffigenden Punkt zu Ienfen. Fichte hat in 
dem hervorgehobenen Komparativ die vierfilbige Form, bie burd die Yortlafjung 
bes eingellammerten e um eine Gilbe verfürzt werden könnte und, wie mir jcheint, 
befier verkürzt würde. Daf3 in unjerer Sprade das e unverhältnismäßig die andern 
Selbſtlaute überwiegt und daſs namentlid das tonlofe e in ben Endungen ſich gar 
zu breit macht, ift eine oft gehörte Klage, zumal bei Dichtern in Bezug auf die 
mweiblihen Reime. Won biefem Gefichtspunfte aus gebe ih die Erwägung anheim, 
ob man nicht wenigftens da, wo die Häufung ber E-Laute ganz bejonders hervor- 
tritt, die ohme Härte entbehrlichen beffer tilgt, 3. B. (j. 0.) in: felt(e)nerer mit 
feinen Ke, vgl. ähnlih. In den entfernter(en — oder: entlegle)nerlein — Gegenden 
des Weitend u. ä. m., vgl. in unjerm $ 5: „Für ben Menſchen jchlechtiweg als 
ſolchen“ und mit größerer Abwechslung in den Gelbftlauten: „Für die Menjchen 
ſchlechthin als ſolche“ u. ä. m. ch geftehe übrigens nicht bloß zu, fondern hebe 
ausbrüdfich hervor, daſs das beutiche Ohr in der Aufeinanderfolge vieler e, wo fie 
durch den Bau unferer heutigen Sprache fich ald nothwendig ergeben ober fich jo zu 
fagen von ſelbſt einftellen, die Einförmigfeit nicht als Verlegung des Wohllautes 
empfindet, 3. B. in 8 6: ftrenges Geſetz (vgl.: er verfällt der Strenge des Geſetzes 
2c.); aber meine Bemerkung bezieht fich ja auch, wie gejagt, nur auf die ohne Härte 
—— e, vgl. im 2. Satz ber 14. Rebe: Bis an deſſen fern(ejfte Grenzen 
u. A. m. 

8 7 Schlufs, vgl. (wohllautender): Seine Erkenntnis ſpricht jih aus in dem- 
ſelben — oder (in der üblihern Wortftellung): fpricht fi in demjelben aus zc. 

89, „Die.... Sprachkraft der Natur, die ununterbrohen durch alle Bebin- 
gungen herabgeflofien ift und in jeder fo werben mujste, wie fie ward, am Ende 
derjelben jo fein mufste, wie fie jetzt ift, und in einiger Beit alfo fein wird, wie fie 
jodann müfien wird.” Hinter jeder fehlt das zugehörige Hauptwort; man müjste, 
jo wie der Satz ba fteht, aus dem vorigen ergänzen: in jeber Bedingung, was nicht 
recht paſſt (vgl. fprachüblih: unter jeder Bedingung), jo wenig wie das barauj 
folgende: am Ende berjelben [Bedingung?]. Man geht wohl kaum fehl, wenn man 
annimmt, daſs — fei es durch einen Schreib- oder einen Drudfehler — hinter „jeder“ 
das Wort „Zeit“ ausgefallen ift. — „Natur, die....jo werden mujdte...., io 
fein mufste.... und in einiger Beit alfo fein wird, wie ꝛc.“ Man fieht, daſs dies 
zweifilbige alfo hier ganz dieſelbe Bedeutung hat, wie die beiden voran gehenden 
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ſo. Achtſame Leſer werden bemerken, daſs Fichte mit Vorliebe das verlängerte 
aljo = dem einfachen jo (als Adverb oder Umſtandswort) verwendet, (ſ. 88 15 u. 
36 u. o., vgl. auch z. B. bei Goethe, in dieſer Zeitſchrift S. 145), während Heute im 
Allgemeinen aljo überwiegend als begründendes Bindewort (= aus diefem Grunde, 
bejshalb, darum zc.) verwendet wird. — „Wie fie fodann müjjen wird“ mit 
harter Fortlaſſung des von müſſen abhängenden Zeitworts: fein, vgl. gefüger: 
wie fie jodann wird jein müjfen. 

$ 10. „Mit bem Organe“ [ober: ben Sprachwerkzeugen, vol. $ ö], „bes 
Boltes“. 

$ 13. „Niemals ift ein Beitpunft eingetreten, da“ zc., dem bezüglichen Fürwort 
entiprehend — in welchem oder bafür wo (eigentlich ortbeftimmend, wie da). In 
biefer Anwendung ift heute da, wenn nicht veraltet, doch veraltend. 

$ 15. „So vermag dieſes liberfinnlide...... nicht anders feftgehalten zu 
werben, denn aljo, daſs“ ıc. Bolllommen richtig fann man freilich mit einem von 
dem Beitwort „vermögen“ abhängigen aktiven Infinitiv jagen: Man vermag 
biefes Überfinnliche nicht anders feſt zu halten als jo, daſs :c., wie: Man ift 
nicht im Stande, es anders fejt zu halten = Man fann es nicht anders fejt 
halten zc. Bei der Umwandlung ins Paſſiv aber ift, genau genommen, nur 
lönnen ftatthaft, nicht aber vermögen oder das finnverwandte im Stande jein, 
welhe dem Subjelt eine gewiſſe Befähigung, eine Kraft- und Thätigkeitsäußerung 
beilegen, vgl. mein „Wörterb. der Hauptihw.“ ©. 321, wo als Beijpiel der Satz 
beſprochen iſt: Dieje Aufgabe fann ich ohne fremde Hilfe Löfen, — die Möglichkeit 
der Löſung für das Subjekt (ih) ausſprechend — oder: Jh vermag fie ohne fremde 
Hilfe zu löjen = id Habe die Fähigkeit (Befähigung), bin im Stande, fie jo zu 
löjen. Bei der Ummandlung ins Paſſiv erjcheint aber als Subjelt bie Aufgabe, 
ber man feine Kraft- und Thätigkeitsäußerung zufchreiben kann, aljo nicht: die Auf- 
gabe vermag (oder: ift im Stande, ift fähig, befähigt zc.) von mir ohne 
fremde Hilfe gelöft zu werden, ſondern nur: Sie fann jo von mir gelöft werden. 
Freilich findet fih „vermögen“ in der gerügten Weife mit dem Infinitiv des Paj- 
fivs, wie hier bei Fichte, auch zumweilen bei andern guten Schriftftellern und es ijt 
Dies zu erflären, auch wohl zu entichuldigen, aber doc nicht zu rechtfertigen, da- 
durch, daſs dem fich diefer Wendung Bedienenden eben die entiprechende aktive Ber- 
bindung vorgeichwebt Hat, ſ. z. B. in Wild. v. Humboldt's „Gejammelten Werfen“, 
Bd. 3, ©. 272: Nichts, was in einer Sprade ausgedrüdt zu werden vermag 
— ftatt: ausgedbrüdt werden kann — oder: was man.... auszubrüden 
vermag x. ©. andere Belege in dieſer Zeitichr. ©. 338. 

„Nicht anders... denn alſo, dafs” zc. üblicher: Nicht anders... als jo, 
dafs :c. man jehe, $ 9 und beachte, dajs Fichte nad) Komparativen (au nad 
anders zc.) noch häufig das bei Luther u. A. übliche, Heute im Allgemeinen aber 
veraltete ober doch alterthümliche denn ftatt als feßt, vgl. in der 14. Rede 55 67, 
80 u. ä. (j. mein Wörterb. der Hauptihw. S. 308b; 309a). 

* 8 19. „Wir beleben... dieſe . . Bemerkung duch ein Beiſpiel,“ ſ. ähnlich 

8 20. „Idee... Dieſes Wort giebt genau dasſelbe Sinnbild, was ıc. — 
welches, wofür, wenn es, wie hier, fih auf ein bejtimmtes ſächliches Hauptwort 
(Sinnbild), nicht auf einen allgemeinen Begriff (4. B. den Juhalt eines ganzen 
Sapes ac.) bezieht, nach heutigem Gebraud) auch das, aber nicht was gejegt werden 
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fann. — Über die Idee aber, im eigentlichften Sinne des Wortes, jagt Fichte 
(Sämmtlihe Werte, Bb. 7, ©, 55): 
„Die dee ift ein jelbftändiger, in fich lebendiger und bie Materie 
belebender Gedanke”, 
wozu man fowohl das Vorangegangene, wie das Folgende vergleiche, namentlich aud: 
„Wir haben nicht ermangelt, die Begriffe, melde auf dem Wege ber Er- 
fahrung in den Berjtand des bloß finnlichen Menfhen kommen, von den Ideen, 
welche ſchlechthin ohne alle Erfahrung durch das in jich jelber jelbftändige Leben in 
den Begeifterten ſich entzünden, ftreng zu unterſcheiden.“ 
©. auch weiter unten $ 47 ff. 
$ 23. „Wollte man... annehmen, daſs ... bei biefer finnbildblihen Bezeid- 
nung allerdings der Hegenbogen ... zum Grunde gelegen." Das hervorgehobene 
Wort hat Hier offenbar die Bedeutung — mwirflid, thatjählid, in der That 
und ed würde vielleicht deutlicher und Farer gewejen fein, einen von dieſen Aus- 
drüden zu fegen, da nach dem heutigen Gebraud das inhaltslofer gewordene aller- 
bings meift nur (mie freilich ıc.) dazu dient, ein Zugeſtändnis zc. zu bezeichnen. 
— „So müjste man geftehen, daſs“ ꝛc. In dem fo durch dajs eingeleiteten Satze 
und abhängig von dieſem findet fi dann wieder ein abhängiger Sat (de3 zweiten 
Grades), der ebenfalld dur ein daſs angeknüpft ift, worauf dann wieder ein dem 
eriten Sat mit dafs nebengeordneter (ein abhängiger Sap bes erften Grades) folgt. 
Durch dieje verihiedenen daſs erhält dad Gapgefüge etwas lmüberfichtliches und 
Verwirrtes, was füglich hätte befeitigt werden fünnen, wenn 3. B. die Abhängigfeits- 
verhältnifje des erfiten Grades ohne „daſs“ ftänden, j.: So müjdte man geftehen, ihre 
finntiche Erkenntnis müſſe ſchon vorher fih zu ber Bemerkung des Unterſchieds 
zwiſchen den Dingen, daſs einige fich allen oder mehreren Sinnen, einige ſich bloß 
dem Auge offenbaren, erhoben haben, ſonſt (j. u.) hätten fie den entwidelten Begriff, 
wenn er ihnen Mar geworben wäre, nicht jo (ij. $ 9), jondern anders bezeichnen 
müfjen. — Wie man bei einem ®Bergleiche bemerfen wird, habe ich auch das von 
Fichte gebrauchte außerdem durch jonft erieht, und zwar, weil ber erftere Aus- 
drud nicht bloß die Bedeutung — andernfalls hat, jondern aud (und zwar noch 
üblicher) die — hier natürlich nicht paflende —: außer dem Gejagten, noch hinzu ıc., 


j. in Fichte's 14. Rebe, $ 111. 
(Gortſetzung folgt.) 


Über einige Ajchenbrödel der deutſchen Sprade. 
Von R. Raab, Poft-Direftor in Torgau. 
(Bergl. Heft 8 ©. 353.) 
2. Kneipe. 

Ehebem verftand man unter Kneipe nur ein elendes, jchmieriged Wirthshaus, 
worin die Gemeinheit ihr Wejen trieb. Doh Das ift lange, lange her. Es giebt 
noch heute eine Unzahl von Kneipen, die ausichließlich für die unterften Gejellichafts- 
Hafien beftimmt find; wir unterjcheiden Fuhrmannskneipen, Scifferfneipen, Kutjcher- 
fneipen, Wintellneipen u. a. Auch der Gebildete nimmt aber feinen Anftand mehr, 
den Sammelpunft für die befferen, für bie höchften Stände mit Kneipe zu bezeichnen; 
diefer Ausdrud hat in der Schriftſprache nicht minder als in der Umgangsipradhe das 
Bürgerrecht erlangt: In Minden, Dijjeldorf, Wien u. a. a.D. giebt es „Künftler- 


a A 


heipen“, die auch anftandslos jo benannt werben, wenngleich das vornehme Künftler- 
tum mit der „Kneipe“ fich jchlecht zufammenzureimen jcheint. 

Zu Ehren gebracht wurden Kneipe, fneipen, Knipp u. f. w. zuerft von den 
Studenten. Das Bedürfnis nah Fraftausdrüden hat jenen Wörtern etwa jeit der 
Beit der Befreiungsfriege eine Zuflucht in dem Wortichage der Jugend auf unjern 
Hochſchulen verihafft. Die Berbindungsfneipe wurde ihre gemüthliche Herberge. 
Der Name Sneipe erweiterte fih bald zu dem Begriff „Wirthshaus, Trinfftube” 
überhaupt. Weinkneipe, Bierfneipe famen auf. Selbſt feine Wohnung. feine 
Bude, wie er fie mit jchalfhafter Selbftherabiegung tauft, ift dem Studenten eine 
Kneipe. „Die beiden Stuben, wo die Frau Brofefforin wohnen fol, find für einen 
Studenten eine prächtige Kneipe“, heißt es in dem befannten Zuftfpiel „Die Hochzeits- 
reife" von Roderich Benedir. Ein neueres ftubentifches Lied feiert Kneipe als ber 
deutfhen Sprade ſchönſten Klang, „wie Orgelton und Glockenklang.“ 

Sogar die ſchwediſchen Studenten redeten ſchon vor 1830 von Knejpa, wenig. 
ftens in Lund. 

Knipp ift ein einmaliges Kneipen, wie einmaliges Kneifen Kniff. 

Dem Studenten gilt Kneipe auch für das Kneipen jelbft, 3. B. in Frühfneipe 

Über das Studententhum hinaus gelangte das Wort Kneipe (u. a.) durch den 
alten Bug, der andere Lebenskreiſe reizt, fich die FFrifhe und Kraft von dort anzu. 
eignen, — ein Bejtreben, das in dem Bereinswejen unjerer Zeit bejonders fräftige 
Rahahmung findet. So haben denn jchon fange auch Künftler, Sänger, Turner u. a. 
ihre Kneipe wie ihren Rneipabend, ihre Kneiplieder u. j. wm. Selbſt Frauen brauchen 
nun das urjprünglich garftige Wort. Der ihm im Bewußstſein noch jegt anhängende Reft 
feiner Herkunft wird wie eine den Reiz verjchärfende Würze empfunden. Bei Scrift- 
ftellern erjcheint es jeit geraumer Zeit. In der zehnten Makame „Der Geleitsmann” 
von Rüdert fommt der Satz vor: „Ich wag' es, ob mich auch das Gewiſſen fneipe, — 
zu gehn in die Kneipe.“ 

Bei Gotthelf fteht: „Machten Gefichter dazu wie die Profefjoren, wenn jie 
aus der Kneipe ind Kolleg müfjen.” 

Ich hoffe es noch zu erleben, daß an den Wirthshaus-Scildern das philifter- 
hafte franzöfiiche „Reftaurant” oder dag Zwitterwort „Reftauration” durd das an» 
heimelnde „Sneipe” erſetzt wird. 

Der Franzofe hat übrigens zur Bezeihnung eines Wirthshauſes eine recht nette 
Sammlung von Ausdrüden: cabaret, taverne, gargote, guinguette, logis, auberge, 
hötellerie, hötel. La taverne ift nach Profeſſor Zafaye (Dietionnaire des Synonymes) 
„un ignoble cabaret qui donne seulement à boire, mais oh on boit ä l’exeös, oü 
on se soüle; c'est un cabaret qui n'est hant& que par des ivrognes et par la 
canaille“. Alſo eine Kneipe im ſchlimmſten Sinne. 

Dem cabaret entipricht das deutihe Kabache, Kabade. Seume gebrauchte 
Kabade Häufig in „Mein Sommer“, 3. ®.: „Sie war denn neben einer Kabade auch 
ein traiteur.“ „Denn wenn man fie hört (die Schweden) ift die Alademie in 
Petersburg eine Kabacke.“ 

Kabache bedeutet auch ein altes baufällige® Haus. Der Oſtfrieſe hat hierfür: 
Kabufe. Im Holftein ift Kabuß ein fchlechtes Zimmer. 

Die Kneipe ift die Brutftätte für den „Katenjammer”, dem wir einen eigenen 
Abſchnitt widmen wollen. 
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Sprachliche Anmerkungen zu dem dritten (legten) Auftritt 
des vierten Aufzuges von Schillers Wilhelm Tell. 
1. Vers 2560-259. 


Der Ubdrud des hier in den Anmerkungen zu befpredhenden Auftrittes ift mit 
Rüdjiht auf den Raum unterblieben, weil alle Lejer gewiſs Schiller's Tell befigen 
ober jonft doc ſich leicht verſchaffen können. Die Anmerkungen aber werden nad) 
der Eigenart dieſer Zeitjchrift fich faſt ausſchließlich auf Sprachliches bejchränten, 
wozu allerdings auch die Versform gerechnet wird. 

Vers 2560: „Dur diefe Hohle Gaſſe“ ſ. mein Wörterb. Bb. 1, ©. 543 c: 
„Gaffe... ein freier Weg zwiihen Etwas zum Hindurdhbewegen“ mit Belegen, bar 
unter außer unjerer Stelle aus aus ber „Braut von Meffina” (v. 192): Als ih 
müßig dabergezogen | durch des Kornes hochwallende Gaſſen“ ıc. 

Vers 2564: „Bon dort herab kann ihn mein Pfeil erlangen“ ſ. mein Wörterb. 
Bd. 2, ©. 24c, wo als erfte Bedeutung bed hervorgehobnen Wortes angegeben ijt: 
Etwas durch Langen, Ausftreden der Hand erreichen, hinanreihen, — mit dem Zufag, 
daſs e3 dichteriſch (z. B. in der vorliegenden Stelle) und veraltet und mundartlic 
auch jtatt erreichen überhaupt ftehe, f. d., Bd. 2, ©. 707b, wonach im Allgemeinen 
nad) heutigem hochdeutichem Gebraud erlangen mehr das Gelangen in den eritrebten 
Befis, erreihen das zum Ziele bezeichnet. Ich habe dort u. U. eine Stelle ange- 
führt (aus Goethe 16, 92 — Meifter'3 Lehrj. 1. Th., 2. Bud, 2. Kap., 15. Abjag), 
wo beide finnverwandten Ausdrücke mit einander verbunden vorfommen: „Was be- 
unruhigt die Menſchen, als . . . daſs alles Erreihte und Erlangte auf ihr Herz 
nicht die Wirkung thut, welche die Begierde uns in der Form ahnen Läfjt.“ 

B. 2565: „Des Weges Ende wehret ben Verfolgern“, |. mein Wörterb. Bb. 3, 
1521a, wo als 2. Bedeutung von wehren angegeben ift: mit Widerſtand und ent- 
gegenmwirfender Kraft fern», abhalten; hindern; wirken, daſs Etwas fern bleibt, unter 
bleibt zc., — und zwar in verjchiedenen, mehrfad; in einander übergreifenden Fügungen, 
ſ. namentlid: a. Einem Etwas wehren.... b. (wie hier): Einem oder einer Sade 
wehren u. a. m. 

B. 2566 ff.: „Mad deine Rechnung mit dem Himmel, Vogt, | fort mufit du, 
beine Uhr ift abgelaufen.” Dem ausichließlich mit dem Gedanken an den zu ermor- 
denden Bogt Beichäftigten ift diefer im Geift jo gegenwärtig, dajs er fih an ihn, als 
fei er wirklich anmwejend, mit der Anrede (deine Rechnung; du,“ wendet, ihn auf 
fordernd, fi zur nahe bevorjiehenden Rechenſchaft vor Gott vorzubereiten, als Einer, 
defien leptes Stünblein gejhlagen. Für biefe Iebhafte Vergegenwärtigung Ab- 
wejender hatten die alten Redelünftler einen eigenen Runftausdrud: Proſopopöie 
(j. mein Fremdwörterbuch 2,361a). Eine andre Art diefer Redefigur ift ed, wenn 
abwejende Berjonen (f. u. V. 2622) oder etwas Unbelebtes (ſ. u. Werd 2597) nicht, 
wie hier ald angerebete, jondern als anrebende Wejen vorgeführt werben. 

B. 2568: „Ich Tebte ftill und harmlos, d. h. als Einer, ber feinem einen 
Harm zufügte, Keinem zu fchaben bedacht, ohne Tüde und Bosheit, arglos und 
friedlich (j. mein Wörterb. Bd. 2, ©. 1620). ®. 2569 j. u. B. 2631 über die Stel- 
lung des nur. 

8. 2570. „Meine Gedanken waren rein von Mord“. E3 bedarf wohl faum 
ber Bemerkung für den Bortragenden, daſs in dem fünffüßigen jambijchen Berfe nicht 
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immer das fünfmal abwechslungslos wiederkehrende Klippklapp von Kurz -Lang (—) 
herrſcht, ſondern daſs Hier die dem bewegten Gange des dramatiſchen Verſes ent- 
ſprechenden Abweichungen eintreten, ſ. meinen „Abriſs der deutſchen Silbenmeſſung 
und Verskunſt“ S. 122b = $ 185 3. 31 ff., vgl. ©. 1206 ff. = 8 183 2. 72 ff. 
und ©. 123a — $ 186 8. 33 ff. Der Vortragende wird alfo zu betonen haben 

Meine Gedanten waren rein von Mord, 
nit —, als müſſe er durchgängig reine Jamben hören laſſen: 

Meine Gedanken u. ſ. w. 

Hier fteht im Anfang ein entichiedener Trochäus ftatt des Jambus; f. im fol 
genden Vers ben Anfang mit dem durch nachdrudsvolle Betonung hervorgehobenen 
„bu“ mit dem fi anfhließenden „haft“ als ein zwiſchen Trohäus und Sponbeus 
jhwebenden Versfuß betrachtet werden fann: 

Du Haft aus meinem Frieden mich heraus 
Geichredt ꝛc. 
man beachte hier das zwijchen Kürze und Länge ſchwebende „mich“ und fo vielfach 
ÄHnliches, 3. B. Vers 2575, wo in dem trochäiſchen Anfang die zweite Silbe gegen 
die erfte doch nicht jo ganz tonlos ift wie in dem Anfang meine bes dieſer Be 
ſprechung zu Grunde liegenden Berjes: 
Wer fi des Kindes Haupt zum Ziele fehte, 
Der kann auch treffen in das Herz des Feindes, 
u. A. m., f. Vers 2584; 2745; 2761; 2765; 2779 2788, 2790; 2820; 2822. 

V. 2572 ff.: „In gärend Dracdengift Haft du | bie Milch der frommen Dentart 
mir verwandelt“, j. mein Wörterb. Bd. 2, ©. 307b, wo ich für Milch ald Bezeichnung 
theil3 des Süßen und Milden, theild des Nährenden und Erhaltendben, auch in ber 
Gegenüberftellung zu Gift und Galle und übertragen auf Beiftiges Belege gegeben, 
darunter den vorliegenden und ferner ben hier zunächſt zu vergleichenden: Doc, fürcht' 
id, dein Gemüth, | e3 ift zu voll von Milch der Menicenliebe. Tied, Überfeg. 
des Makbeth 1, 5. Ein Hafer, bei dem, wie es im Malbeth heißt, die Milch der 
Menichentiebe in Galle verkehrt if. Voß, Shalejpeare - Überjeh. 3, 688 (ſ. u.). Da 
es unmöglich ift, deine zu Milch gewordene Galle zu reizen. Wieland 31, 491 ze. 
Die Stelle aus Mafbeth, worauf Voß Hindeutet, führe ich abjihtlih in Schiller's 
Überjegung an (Ausg. in 1 Bd. ©. 560b — 1. Wufz. 10. Auftr, — bei Shat- 
ipeare und fo au in Tieck's Überf., Auftr. 5): 

Kommt jegt ihr Geifter alle, 

Die in die Seele Mordgedanken ſä'n! 

Kommt und entweibt mich hier! Vom Wirbel bis 

Bur Lehe füllt mic) an mit Tigers Grimm!... 

An meine Weibesbrüfte leget euch, 

Ihr Unglüdägeifter... 

Und fauget meine Milch anftatt der Galtel 
[ogf. bei Tied: Saugt mir Milch zu Galle!) Über die Form: in gärend (ftatt 
gärendes Dracengift f. meine Hauptihw. ©. 92a (Nr. 2a) und ©. Hbf. Nr. 60). 

8. 2574 f.: „Zum Ungeheuren haft bu mich gewöhnt — | Wer fich des Kindes 
Haupt zum Biele fepte, | Der kann auch treffen in das Herz des Feinds.“ Zunächſt 
achte man auf den Übergang aus dem Fürwort der erften Perjon in das ber dritten. 
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Wir werden Ähnlichem unten (Vers 2622 ff.) begegnen und ich darf wohl auf bie 
„gelegentliche Abhandlung über bas Fürwort ich und ben Erfah besjelben“ (Heft 6, 
©. 251 ff.) hinmweifen, woraus ich hier folgendes wiederhofen möchte: 


„Sn dem 4. Auftritt des Prologs zur „Jungfrau dv. Orleans”, worin fie von 
fih als von Johanna in der 3. Perfon fpricht, erhebt fie ſich jo zu fagen ſachlich 
über fich ſelbſt: die gottbegeiiterte Jungfrau, die mit ihrem Scheiben aus ber ftillen, 
friedlichen Heimat ſich ihrem neuen Beruf als friegerifche Heerführerin zuwendet, löſt 
fih damit von der einfahen Hirtin, die fie bis dahin geweſen, los und kann von 
biefer, die fie nicht mehr ift, in eindringlich nad) dem Geweſenen fich zurüidjehnender 
Wehmuth al3 von einer dritten Perfon fprechen ꝛc.“ Ähnlich Hier: Der Tell, der jet 
in das Herz des Feindes treffen will, ift nicht mehr jener ftill und harmlos Lebende 
Tell, deſſen Gedanken rein von Morb mwaren; der Vogt, ber ihn gezwungen, ſich des 
eignen Kindes Haupt zum Biel zu jegen, hat die harmlos friedliche, fromme Dentart 
jenes Tell in gährendes Dracdengift verwandelt und durch das an ihn geftellte un- 
geheure Anfinnen ihn an das Ingeheure gewöhnt. Bon diefem umgemwanbelten, auf 
Ungeheures, auf Mord finnenden Tell fvricht nun der von feinem fih an den frühern 
Tell zurüderinnernden Gedanken losreißende Tell als von einem Fremden, einem 
Dritten in dem Allgemeinfag: Wer fich des Kindes Haupt zum Ziele jehte, | Der 
kann auch treffen in das Herz des Feinds. Bgl. aud, wo nadhdrudsvoll der Eigen- 
name ftatt des perjönlichen Fürworts gejegt ift, die Worte bes Tell 1. Aufz., 3. Auftr.. 
B. 443 ff.: Ih kaun nicht lange prüfen oder wählen. | Bebürft ihr meiner zur be 
ftimmten That, | Dann ruft den Tell [ftatt mich], es foll an mir nicht fehlen. 
Über die Fügung des Beitworts treffen in dem lebten Vers, verglichen mit dem 
baneben üblihen: Der kann auch ben (ob. dem) Feind ins Herz treffen, wie auch: 
Der kann auch das Herz des Feindes treffen zc., habe ich in den „Hauptichwier., in 
dem Abjchnitt vom Dativobjelt Nr. 5 (S. 91a; b) gehandelt, f. d. u. Belege zu den 
verjchiedenen Fügungen in meinem „Wörterb.“ Bb. 3, ©. 1360c, Nr. 2a u. ©. 1361c, 
Nr. 6, vgl. unter Vers 2788, |. au V. 2643. 


B. 2577 ff.: „Die armen Kindlein, die unfhuldigen, | das treue Weib muſs 
ic) vor deiner Wuth | befhüten, Landvogt. Hiermit wendet fi) Tell von dem Al- 
gemeinjaß wieder zu ſich jelbft im Befondern zurüd und geht jo zu bem beftimmten ich 
als dem Fürwort ber eriten Berfon über. Nur nebenbei mag hier darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daſs andrerfeit3 grade im Selbitgeiprädh, two der Sprechende und ber 
Angeredete eine Perſon ift, das ich auch zumeilen mit bem bu mwedjeln kann, ſ. 
meine „Hauptſchw.“ ©. 118b; „Wörterb.” 1, S. 325c ıc. Hier aber ftellt, wie ge 
fagt, der ſich mit id; bezeichnende Sprechende ben mit bu, als jei er gegemmärtig, 
angerebeten Landvogt fich gegenüber und rechtfertigt deſſen beichloffene Ermordung 
als gerechte Nothwehr, weil er Weib und Kind vor des Landvogts Wuth beichügen 
müſſe. Die kurze ftehende Verbindung Weib u. Kind (worin das letzte Wort als 
veraltete und noch munbartliche Form der Mehrzahl zu faflen ift, j. mein „Wörterb.“ 
Bd. 1, ©. Tb) führt der Sprechende hier weiter aus, mobei er, dem vor Allem 
das Kind vor Augen fteht, welchem er auf des Landvogts zwingendes Gebot ben 
Apfel vom Haupt hat hießen müflen, die Kinder voranftellt: „Die armen Kindlein, 
bie unſchuldigen.“ In der ſchlichten Rede würden gewöhnlich die beiden beftimmenden 
Eigenihaftöwörter zufammen vor dem dadurch beitimmten Hauptwort ftehen: Die 
armen, unſchuldigen Kinblein. Die hier zur nahdrüdlichen Hervorhebung angemwendete 
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Stellung des einen Beiworts mit wiederholtem Geſchlechtswort nach dem Hauptwort 
(die armen Kindlein, die unſchuldigen) iſt in der gehobenen, namentlich in der 
Dichterſprache nicht felten, 3. B. in Voſſens Homer (j. u. bie Fußanm. zu 8. 2599 ff.): 
„Diejer Wettlampf nun, der furdtbare ꝛ⁊c. Odyſſee 22, 5 u. 9, und zumal bei 
Schiller, |. meine „Hauptſchwier.“ ©. 276b ff. (Nr. 5)* vgl. unten V. 2593 u. f. über 


bie Betonung im Berje: die unf chuldigen unten zu Vers 2583 über die Betonung 
von ohnmächtig. 

B. 2579 ff.: „Da, als ich den Bogenftrang | anzog, — als mir die Hand ers 
zitterte, — | als du mit graufam teufelifcher Luft | mich zwangft, aufs Haupt bes 
Kindes anzulegen —, | als ich ohnmädtig flehend rang vor dir, | Damals ıc. Der 
hier an der Spite des Sapgefüges ftehende Halbvers von 7 Silben bildet mit dem 
vorangehenden Halbvers von 5 Silben („Beſchützen, Landvogt“) wie man fieht, feinen 
jambijhen Fünffüßler, jondern einen Sechsfüßler, was fich bei Schiller u. U. auch 
jonft vereinzelt findet, j. meinen „Abriſs der Silbenmeſſung“ ꝛc. ©. 122b ($ 185, 
8. 45 u. 3. 69 ff). In dem vorliegenden Fall tritt diefe Abweichung von bem 
regelmäßigen Gang bes Verſes durd die lange, die beiden Vershälften trennende 
Pauſe weniger fühlbar hervor und ift um fo eher, wenn nicht gerechtfertigt, doch ent- 
ſchuldigt, ſ. u. ®. 2632. 

Man hat Hier 4 gleichlaufende und gleihmäßig durch das einen beftimmten 
Beitpunft bezeichnende als eingeleitete Vorberjäge, denen ein den gewichtigen inhaltd- 
und folgenſchweren Augenblid hervorhebendes und darauf hinweifendes da vorangeht, 
welches am Schlufs der 4 Vorderjäße durch das jenen bejtimmten Augenblid der ver- 
gangnen Zeit noch jchärfer hervorhebende damals wieder aufgenommen wird, j. mein 
„Wörterb.“ Bd. 2, ©. 214a, vgl. ein einigermaßen ähnlich gebaute und doch ver- 
ſchiednes Sapgefüge aus, „Wallenftein’8 Tod“ 1. Aufz., 7. Auftr.: Wie? Da [zeit 
lihes Bindewort der Vergangenheit] no Alles Tag in weiter Ferne, | der Weg fich 
noch unendlich vor dir dehute, | da [auf jenes zeitliche Bindewort der Vergangenheit 
hinweijendes Abverb od. Umjtandswort = damals] Hatteft du Entſchluſs und Muth — 
und jegt [die Gegenwart bezeichnendes Umftandswort], da [zeitliches, ſich auf das jetzt 
beziehendesd Bindewort] aus dem Traume Wahrheit werden will, | da die Vollbrin- 
gung nahe, ber Erfolg | verfichert ift, da [auf das die Gegenwart bezeichnende Um: 
ftandswort jegt zurüddeutend und es aufnehmend] fängft du an zu zagen? u. Ü. m 

„Als ich den Bogenftrang | anzog“, vgl.: Bertraute Bogenjehne (Vers 
2602); du treuer Strang (Vers 2605). 

B. 2581: „Mit graujam teufeliſcher Luft”. Gewöhnlich: teuffe)lijch zmweis, 
nicht dreifilbig, ohne das eine eingeffammerte e, wie himmliſch, 5. B. in der Ver 
bindung beider Wörter: Diefe himmliſche Hülle verftedt fein jo teuflifches Herz. 
Schiller 201a (Kabale und Liebe, 4. Aufz., 2. Auftr.) zc., doch im Vers, wie hier 
auch in der gedehnten Form, |. mein Wörterb. Bd. 3, S. 13008, 5. B.: 


Ich weiß es befier! — Nein! — D Königin, 
Berruchte, teufelifche That zc. Schiller 293a — Don Karlos, 4. Aufz., 
19. Auftr. 


* 3. 8. auch im der Broja: So und noch viel hat der Pfarrer, der gute, in mid hineingeredet 
Auerbach, Unterwegs ©. 98. 


ER: 


Das 
Iſt teufeliich! 297b — 4. Aufz., 23. Auftr. 
Der blut’gen Diener diefes todten Schlächters 
Und dieſer teufelifchen Königin 581b (Mafbeth, letzter Auftr.). 


8. 2583: „Als ih ohnmächtig flehend rang vor dir“. In der einbändigen 
Ausgabe (S. 544a) von Sciller’s Werten ©. 544 a lieft man ftatt des hervorgehobenen 
Wortes: unmächtig; aber es ift Dies eine eigenmächtige und willfürliche Änderung des 
Herausgebers. Allerdings bezeichnet in der gewöhnlichen Nede heute (f. mein „Wörterb.” 
Bd. 2, ©. 198a, b u. 199 b, c) die ältere Form Ohnmacht mit dem zugehörigen 
ohnmädtig überwiegend den todtenähnlichen Zuftand der Bewufitlofigkeit, während 
in dem allgemeineren Sinne für den Mangel der Madt, ald des Vermögens zu 
wirken, für das Fehlen der Kraft, der Stärfe :c., das Madıtlosfein mehr die Form Un- 
macht mit der Fortbildung unmächtig gilt; aber namentlich die gehobene Sprade 
gebraucht aud in diefem allgemeinen Sinn noh Ohnmadt und ohnmädtig. So 
hat Schiller 3. B. geichrieben Tell V, 1, Vers 2985: Doc durd) ben Strom geicie- 
ben, könnten fie | nur ein ohnmächtig Wehgeichrei erheben, — vgl.: ch | bin Nichts 
mehr —, ein ohnmächt'ger Greis! (Ausg. in 12 Bbn. von Joach. Meyer) Bd. 3, 
©. 2353 [= Don Karlos V, 5]. Nicht durd) | ohnmächtige Thränen will der große 
Tobte | gefeiert werden, ebd. ©. 276 [— leßter Auftr.) Fahr Hin, ohn mächt'ger 
Stolz der edlen Seele! Bd. 5, ©. 9 [= Mar. Stuart III, 4). Obnmädtige | 
Schutzwehren gegen Venus’ Madt! Bd. 7, ©. 281 [= Phädra 1,3) :c.; ferner auch 
in ungebundner Rede 5. B. Ein herzzerjchneidendes Gejchrei nach Hilfe, welches aber 
. .. nur durch ein ohnmädtiges Wimmern beantwortet wurde. Bd. 8, ©. 400 
[Belagerung dv. Antwerpen). Wenn die Frevel der Mächtigen ihrer [der Gerechtigkeit] 
Ohnmacht fpotten. Bd. 10, ©. 66 [= Die Schaubühne ald eine moraliihe An- 
ſtalt ꝛc) Ohnmächtig glei den Schatten in einem Hohlipiegel wandeln die Schreden 
ihre Jahrhunderts vor unjern Mugen vorbei, ebd.: Das Unrichtige und Unmögliche 
müjste alfo entweder an den Widerſpruch diejer Gefinnungen mit dem damaligen 
Beitalter oder in ihrer Ohnmacht und in ihrem Mangel an Lebendigkeit Liegen. 
8.10, ©. 289 — Briefe über Don Karlos II. Br). Durch eine fejte zuverſichtliche 
Sprade die Ohnmacht des ſchwediſchen Reichs zu bededen, Bd. 9, ©. 343 [= dreißig- 
jähriger Krieg, 4. Bud). Die Entfernung und Ohnmacht des griechiſchen Kaijer- 
hofs. Bd. 11, ©. 41 [= Univerjalhiftor. Überficht zu den Zeiten des Kaiſer Friedrich's 1.). 
Die griechiſche Ohnmacht rief gegen ihn die Waffen und Flotten der Republik Venedig 
zu Hilfe, ebd. ©. 47 [ebd.) ꝛc. In allen diejen Stellen hat ber Herausgeber der ein- 
bändigen Ausgabe (die ich in meinem Wörterbuch zumeift für die Belege benupt 
habe) eigenmächtig und mwillfürlich die erfte Silbe aus Ohn in Um umgeändert, vgl. 
jebod) 3.®.: So war er jet, unmädtiger als vorher das Spiel der Intrigen feiner 
Mutter. Schiller (Ausg. in 12 Bon.) Bd. 11, ©. 174, (wie in der einbänd. Ausg. 
©. 1076a, Unruhen in Frankreich) zc., vgl. dagegen ohnmächtig in dieſem Sinne, 
3. B. nod bei Ehamifio, Heine, Gutzkow in meinem Wörterbuh a. a. O., wonach 
die eigenmächtigen Änderungen in der einbänd. Ausgabe Schiller’3 um jo weniger ge- 
rechtfertigt erjcheinen. 


Aus den angeführten Versſtellen erfieht man, dafs der Ton, der in Ohnmacht 
regelmäßig auf der Vorfilbe ruht, bei der Fortbildung ohnmädtig im Verſe aud) 
auf die zweite Silbe herüberrüdt, vgl. hierüber meinen „Abriſs der deutjchen Silben- 


Si ART: as 


meflung ©. 36b ff. = $ 53, 3. 42 ff, bejonders aud) 3. 136 ff., wo aus Rückert's 
„Weisheit bes Brahmanen“ bie Verſe angeführt find: 


Mit Andacht ſprich nur und man hört dir zu andäärig; 
Mit Andacht biſt du ſtatk und ohn' Andadt ohnmächtig, 


dgl. aus dem ‚zur Beiprehung vorliegenden Auftritt: die unfchuldigen (f. o. Vers 
2577) neben Unf chuld Gers 273) und weiter unten: 


Gefchürgte Bülger, der anbächt‘ ge Mönd (Vers 2615), neben Andagt 
Um ein armjetig Gratthier zu erjagen (Ber3 2641) 


Weitihigt’ ge Dinge find im Wert und Werden (Vers 2727). 
Bir find 


© > grenzenlos ungiädiih, dafs wir Nichts 1c. Vers 2762. 


Bahnfinn’ ge Weiber habt ihr fein Gefühl? Vers 2812 u. X, m. 


Die fange Anmerkung zu dem Berje: „Als ih ohnmächtig flehend rang vor 
dir” Schließe ich mit dem Hinweis auf mein „Wörterb.” Bd. 2, S. 762c, wo bie 
verallgemeinte Bebeutung von ringen fo angegeben ift: ftrebend und ſich mühend 
zur Bejeitigung des Entgegenftehenden alle Kräfte anftrengen, f. dort weitere Belege. 


®. 2584 ff.: „Damals gelobt’ ich mir in meinem Innern | mit furdtbarm 
Eidihmwur, den nur Gott gehört” zc. gl. über die Betonung des das voraufge- 
gangene da (Ber3 2579) aufnehmenden fpondeifchen damals die Bemerkung oben 
zu Vers 2570 und meine „Silbenmeffung” ©. 54b = 8 54 3. 884 ff. 


Statt des zmweifilbigen furdtbarm lautet die gewöhnliche Form breifilbig 
furdtbarem, wie aud in der einbändigen Ausgabe eigenmäcdhtig geändert ift, ob- 
glei in dieſer doch unverändert gefegt ift: Zum Heiligthum der furdtbarn (——) 
Zritonide. ©. 3la [= die Zerſtörung von Troja, Str. 39). Ich bringe dir Be- 
fehle | vom Herricher de3 Olymps, von jener furdtbarn Macht, | vor ber ber 
Himmel bebt ıc. ©. 41a [= Dido Str. 50). Und huldiget der furdtbarn Madit, | 
die richtend im Berborgnen wacht. ©. 58b [— Pie Kraniche des Ibykus, Str. 19). 
Verbündet mit den furdtbarn Wejen. ©. 80b [= Die Madıt bes Gefanges, 
Str. 2]. Auch Goethe erlaubt ſich im Vers die ähnliche Verkürzung. 


Was habt ihr denn in eurem „furdtbar’n" Math 

Beſchloſſen über fie? (40bänd. Ausg., Bd. 13, ©. 262 = Die natürl. 
Tocht. II, 2), vgl.: Mit Hoher Ruh und einem dankbarn Blide, v. Alringer Doolin 
von Mainz ©. 72 [= IH, 22] u. A. m. Albrecht von Haller hat fogar in dem 
3. Buch feines Gedichts „über den Urjprung des Übels“ (8. 62) urjprünglich ge- 

rieben: 
m Unfruchtbar'r Müßiggang, der Hunger eitlen Rauches, 
was er aber jpäter felbft, der unleiblichen Härte halber, geändert hat in: 
Fruchtloſer Müßigang ꝛc. 

V. 2587 ff.: „Was ich mir gelobt | in jenes Augenblickes Höllenqualen, | ift 
eine heil’ge Schuld, | ich will fie zahlen“, vgl. in meinem „Wbrij der... Verskunſt“ 
$ 185, wo e3 von dem fogenannten Blankvers, den reimlofen fünffühigen Jamben 
als dem im Schauspiel herrichenden Vers heißt: „Bejonders Schiller fügt an einzelnen 


———— 


Stellen, die bedeutſam hervortreten oder einen Abſchluſs bilden, den Reim Hinzu,“ — 
fo, wie bier, auch Vers 2595/6; 2607/8; 2620/1; 2633/4; 2831/2. 

V. 2592 ff.: Er ſandte dich in diefe Lande | um Recht zu ſprechen, — ftrenges, 
denn er zürmet, — | doc nicht, um mit der mörderiichen Luft | dich jedes Gräuels 
ftraflos zu erfreden; es lebt ein Gott, zu ftrafen und zu räden. 

Über den hier von dem Hauptjag: „er jandte dich“' mit „um zu“ und dem 
Snfinitiv abhängigen verkürzten Abfichtsjag vgl. meine „Hauptichwier.“ ©. 300b, 
wo e3 heißt: 

„Um zu mit Infinitiv. Dieje Sapverfürzung kann, wenn das Subjekt des ab- 
hängigen Satzes ein anderes ijt ald das des Hauptſatzes, leicht Milsdeutung erregen 
und wird in jolhen Fällen beffer gemieben, ift aber doch bei guten und muftergültigen 
Scriftjtellern viel zu häufig, als dajs man fie ohne Weiteres für falſch erflären und 
ganz allgemein, alſo aud in Fällen, wo fein Mifsverftändnis zu befürchten ijt, ver- 
werfen dürfte.“ — In dem vorliegenden Saßgefüge ift allerdings das Subjelt bes 
Haupt. und das des Nebenjapes nicht dasjelbe, jo daß regelrechter der abhängige Sag 
unverkürzt geblieben wäre: Er jandre dich in diefe Lande, damit du Recht jprechen ..., 
doch nicht, damit du... dich jtraflus jedes Gräuels erfrechen jollteft. 

(Fortiegung folgt.) 


Weldes iſt die Geifterjtunde? 
Bon H. Schrader, mit einigen Fußanmerfungen des Herausgebers. 


Nun, Das hat wohl Feder im Gefühl, dajs es eine Zeit um Mitternacht jein 
muſs. In diejer Zeit jpielen die Spufgejchichten von den alten Sagen her bis zu 
den jüngiten Ummenmärden, da gehen die Geipenfter um. In Frage können nur 
zwei Stunden fommen: entweder die legte vor oder die erfte nad Mitternadt. Da 
aber ift wirklich große Meinungsverjchiedenheit; auf meine vielen mündlichen Fragen 
erhalte ih; Antwort nach beiden Seiten hin; die Meiften neigen der nachmitternächt- 
lihen Stunde zu. Wo nun Entiheidung fuchen, wo finden? — Die zahliojen 
Gejpenftergeihichten geben meines Wiſſens die Stunde nicht ausdrüdlih an; aber in 
unſerer klaſſiſchen Litteratur find mir zwei Beifpiele begegnet, welche allerdings jene 
verjhiedene Auffafjung bejtätigen. Das eine fteht in Wieland’3 Oberon. Scherasmin 
jucht, feinen Herrn von dem Nitt durd den jpufhaften Wald angelegentlichjt zurüd. 
zuhalten, in welchem ein übellauniger. Heiner, boshafter Kobold Haus Halte. 

Es wimmelt drin von Füchſen, Hirihen, Reben, 
Die (weile) Menihen waren jo gut als wir. 
Er preift jeinen Muth in offenen Kampfe, gejteht aber feine Furcht vor Gejpenftern: 
Kurz, hat ein Feind nur Fleisch und Blut, 
Ih bin jein Mann! Allein Das mıufs ich frei geftehen, 
Um Mitternadt an einem Kirchhof gehen, 
Das Iupft ein wenig mir den Hut. 
Und nun gibt er die Geifterftunde genau mit ausdrücklichen Worten an (2, 22): 
Bwar, wie Ihr wifit, jobald der Hahn gefräht, 
So ift’3 mit all’ dem Spuk, der zwiſchen Eilf und Zwölfen 
Im Dunkeln jchleicht, Geipenftern oder Elfen, 
Als hätte fie der Wind davon geweht. — 
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Der Hahnenichrei, jagt Brentano, ift den wandelnden Geiftern, was den GSolbaten 
der Bapfenftreich, fie müfjen dann nach Haufe gehen. — Wer je das Hühnervolf be 
obachtet hat, weiß, daſs die Hähne in der Hegel ſchon um Mitternadht ihr Krähen 
anheben und jomit die Geifterjtunde fchließen. 

Mit der Wieland’ihen Unjhauung ftimmt auch das befannte Gedicht des Freiherrn 
von Bedlig „Die nächtlihe Heerſchau“ (Napoleon’s) überein, welches beginnt: 

Nachts um die zwölfte Stunde 
Verläfit der Tambour fein Grab. 

Und dann heißt es noch zwei Mal: Und um bie zwölfte Stunde verläfit der Trom- 
peter jein Grab. Und um die zwölfte Stunde verläfit der Feldherr fein Grab. — 
Die zmwölfte Stunde hebt ja um Elf an. Die Stunde nah Mitternacht hätte ber 
Dichter bezeichnen müfjen: Nachts um die erjte Stunde." Der Ausdrud kann doch 
unmöglich bedeuten: nach der zwölften Stunde, jondern das Wort um weift auch 
bier, wie fonft räumlich und zeitlich, auf eine Mitte Hin, welche gleichſam von einer 
Kreislinie umjchlofien wird. Hier ift es aljo die ganze zwölfte Stunde, innerhalb 
welcher die geichilderten Geiftererjcheinungen vor fid) gehen. — Diejelbe Bedeutung 
des „um“ ergiebt jid) auch aus dem Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg Matth. 20. 
Da geht der Herr aus um bie dritte, die jechdte, Die neunte und um die elfte Stunde 
(mepi ryv...Evderdrmv wger), Arbeiter zu miethen in feinen Weinberg. Er geht alfo 
innerhalb der eliten Stunde, zwiſchen 10 und 11 Uhr (nach jebiger Rechnung Nach— 
mittags zwijchen 4 und 5 Uhr) aus und bingt Leute, welche noch in der zwölften 
Stunde, von 11 bis 12 (5 bis 6 Uhr) arbeiten jollen. So wird richtig erklärt; denn 
ipäter heißt es von dieſen ausdrüdlih. dajs fie eine Stunde gearbeitet haben. — 
Eine ſachliche Ähnlichkeit liegt in folgender Wendung: Vielleicht überlegen es ſich die 
Franzoſen doch noch in zwölfter Stunde, die Probe darauf zu machen, was die 
zufammengefajste deutiche Kraft zu leiften im Stande ift. Auch hier it die zwölfte 
Stunde die legte des zu fafjenden Entſchluſſes, die ſchwerſte, dunkelſte, verhängnisvollite 
die enticheidende, welcher dann in der erjten oder von der erjten an die That folgen 
kann. Die ſchwankenden Gedanken der Berathenden find gleihjam die Geifter, die in 
der zwölften Stunde umgehen.” — 


> Doc f. die Stelle aus Arnim in ber 2. Fußanmerlung. 

2 ©. mein Wörterb., Bd. 3 S. 1257a aud: „An ber elften Stunde, im letzten Moment, wo 
ed faft fhon — aber doch noch nicht — zu ſpät ift, z. B. Herrig 26, 323 20. (vgl.: vor Thorſchluſe)“, — 
wozu aus Spielhagen's Novelle „An ber awölften Stunbe* ©. 115 angeführt ift: „Fest in der elften 
Stunde”. Ergänz.Wörterb. 539b, vgl. fcherzhaft aus Glaäßbrenner's „Montags:Zeitung” 17, 17: „Rod 
in der zwölftehalbten Stunde”, ebd. ©. 217c. . 

In Bezug auf die eigentliche Frage aber vou ber Weifterftunbe wäre hier mamentlich noch auf 
drei mit Wieland’ Unfchauung übereinftimmenbe Stellen hinzuweiſen. ch nenne zuerſt das ſcherz⸗ und 
ihalthafte Gebiht „Die BGeifterfelter” (Wedichte von Ludw. Uhland, 45. Aufl, Stuttg. 1863, ©. 317). 
Darin beißt ed: „Hört, was zu Weinsberg jüngft neihah. | Der Wächter, der die Stabt bewacht, | ging 
feinen Gang in jener Nacht, | in der ein Jahr zu Grabe geht | und gleich ein anderes auferfteht. | 
Schon warnt die Uhr zur Geifterzeit, | der Wächter fteht zum Ruf bereit: | Da, zwiſchen Warnen, 
zwiſchen Schlag, | am Scheideweg vor Jahr und Tag, | hört er ein Ainarren, ein Gebraus“ u. ſ. w. Und 
bier fotgt bie Schilderung de3 von dem Wächter erblidten Wunbdergefichte, woran fich dann bie Verſe 
ſchließen: „Da dröhnt der Hammer, dumpf und fchwer, | zmölfmal vom grauen Kirchthurm her” u. ſ. w. 
Dann jehe man in Ludw. Achim v. Arnim’s Erzählung: „Iſabella von Ägypten“ ıc. (Berlin 1812) ©. 23 fi. 
das über die Erlangung eines Alrauns oder Galgenmäunleins Gejagte, woraus ich Folgendes aushebe: 
In folchem Mäbdchen, das jo mädjtig don der Phantafie in allen Segeln angehaucht wird, foll gleich» 
zeitig der übermännliche Muth wohnen, Nachts in der eilften Stunde mit einem jchwargen Hunbe 
unter ben Galgen au gehen” u. ſ. w. — „Ein Freitag wirb zur Ausführung gefordert“, S. 25 — „Wenn 
diefe nicht . . . die Stunden überzählt [überhört] hätte, bis es zmwÖlfe gejdhlagen. .. Dais fie 
Alles noch eine Worbe aufichieben müfe” S. 26. -- „Endlich fam der zweite freitag . . . . Bella burchlief 
noch einmal das Zauberbuch, ihre Herz fchlug heftig, als es Tangfam eilf ſchlug“, ©. 36/7. Das 
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Diefer bisher vorgetragenen Anficht ftellt fich nun Goethe ſchnurſtracks im „Tobten. 
tanz” entgegen. Denn dieſe Gejpenftergejhichte beginnt ohne Zweifel mit dem 
Schlage Zwölf: 

Der Thürmer, der jhaut zu Mitten der Nacht 

Hinab auf die Gräber in Lage. 
Das geipenftiiche Gerippe verfolgt, um das geraubte Hemb wieder zu erlangen, 
von Binne zu Zinne Hetternd, den Thürmer, welcher fi auf jein Thurmgemad ge‘ 
flüchtet. Derjelbe giebt fi) jhon verloren; da — 

Schon trübet der Mond fi verihmwindenden Scheins, 

Die Glode, fie donnert ein mädtiges Eins 

Und unten zerichellt das Gerippe. 
Hier ftehen fih nun Wieland und Goethe jo jcharf gegenüber, dajs eine Vermittelung 
zwiichen Beider Anficht unmöglich wird. Dazu kommt noch, daſs wir mit Zuverſicht 
annehmen dürfen, Beide haben aus dem Volksgeiſte geihöpft; Beiden waren aud) 
Sagen, Märchen, Spufgeihichten jehr wohl befannt. Wir müſſen demnad zunädft 
wohl annehmen, daſs in den für Geipenftergeihichten offenen Vollskreiſen zwei An- 
fihten unvermittelt neben einander beftehen. Und Das kann um fo leichter geichehen 
fein, weil es in den meiften derartigen Geſchichten ſich gar nit um einen Gloden- 
jchlag handelt, jondern diefelben fich begnügen, nur das unheimliche Gefühl der mitter- 
nächtlichen Stunde zu weden.? 


Folgende, wie Bella wirklich glücklich das Salgenmännlein erlangt, fann bier füglid fortbleiben {f. na- 
mentli auch v. Grimmelshaufen, Simplicianiiche Schriften, berausgeg. dv. Heine. Kurz (Keipzig 1861, 
4, S. 37—297 und dazu bie Anmerkungen S. 445-454). Bor Allen aber if dann Bürger’ allbefannte 
Lenore“ bier anzuführen. Wenn es bier im 15. Versgebinde heißt: „Wir fatteln nur um Mitternadt” 
u. f. w., fo fönnte allerbings, jo allein betrachtet, damit nur die Peit bezeichnet ericheinen. bie id 
um bie Mitternacht als ihren Mittelpunkt herum bewegt. alfo ſowohl bie vor, wie nach Mitternacht 
aber bas 17, Versgebinde, worin Lenore jagt: „Und horch! ed brummt bie Glode noch, | bie elf ſchon 
angeschlagen“, fpricht unzweifelhaft und entichieden aus, daſs ber geipenftiihe Ritt vor Mitternacht 
vor fich gebt. Daran ſchließen ſich im 22. Versgebinde die Worte des geipenitifhen Reiters: „Nad 
Mitternacht begrabt ben Leib | mit Klang und Sang und Stlage. | Ieht d. b. im Gegenfab dazu: iu 
ber Stunde vor und bie zur Mitternacht] führ' ich heim mein junges Weib | mit mir zum Braut: 
gelage!” —, vgl. dann weiter aucd ben Anfang bes 23. Bertgebinded: „Rapp! Rapp! Mid dünft, ber 
Hahn ihon ruft, | bald wirb ber Sand verrinnen d. i. die nach der Sanduhr — ober bem Stunden: 
glas, ſ. 30. Versgebinde — gemeflene Geifterftundbe zu Enbe fein] | Rapp! Rapp! ih witt're Morgen: 
Luft! | Rapp! tummle dich von binnen! 

s Als übereinftimmendb mit der @oethe'fchen Anſchauung wären hier namentlich Stellen ans Shale- 
fpeare anzuführen geweſen, zuerft aus „Macbeth”, 4. Aufz., 1. Aufte. (f. die Schlegel-Tied’ihe Über 
fehung, Ausg. in 9 Bon,, Berlin 1855, Bb.9 ©. 466 ff.). Hier lautet der Anfang: „Banguo: Wie weit 
ift’8 in der Nacht, mein Sohn? Fleance: Der Mond ift unter, die Glode hört! ich nicht. Banquo: Er 
geht um zwölf jebt unter. Fleance: 's ift wohl fpäter” und in dem weiterhin ben Wuftritt 
fchließenden Selbitgeipräd fagt Macheth mit Bezug auf den feinem geiftigen Auge vorſchwebenden Dold: 
„'s iſt nur das Blutgeſchäft, das fo den Yugen | fich melbet. Jebt icheint auf der halben Erbe | tobt 
bie Natur und böſe Träume quälen | den bicht verbangnen Schlaf; die Herenzunft | begebt den 
Dienft ber bleihen Hetate; | und, aufgefchredt von feinem wachen Knecht, | dem Wolf, der heulend ibm 
die Stunde ruft, | fchreitet der hagre Mord gefpenftiich Teile, | ausholend weit mit dem Targuininstritt, | 
ben Biele zu 2c.“, vgl. bie entiprechenben Stellen 3. B. in der Überjegung von Schiller (1 Band-Ausg., 
©. 562b u. 562n.) 

Namentlich aber gehören hierher Stellen auß bem Hamlet, bon denen ih in ber meifterhaften 
Übertragung Schlegel's (a. a. O. Bd. 4) die hauptſächlichſten hier folgen laſſe; aus dem 1. Wufz., 1. Auftr.: 
. Hrancidco: Ihr fommt gewiflenhaft auf Eure Stunde. Bernarbo: Es ſchlug ſchon zwölf 
(&. 327). 

Bernardo: Die allerlegte Nacht, | als eben jener Stern, vom Bol gen Welten, I in feinem 
Lauf den Theil des Himmels hellte, | wo jeßt er glüht, — da ſah'n Marcel und ih, | indem bie 
Glode Eins ſchlug. — Marcellus: O ftil! halt ein! Sieh, wie's da wieber Yommt! (Der Geift 
fommt in voller Rüftung). (S. 329.) 

Marcellus: Eo fchritt er, grad’ um biefe bumpfe Stunde, | fchon zweimal friegriich unire 
Wacht vorbei. (&. 331.) 
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Bernardo: Es war am Meben, als der Hahn juft krähte. | Horatio: Unb ba fuhr's auf, 
gleich einem ſünd'gen Wejen | auf einen Schredensruf. Ich Hab’ gehört, | ber Hahn, ber ald Trompete 
dient dem Morgen, | eriwedt mit fchmetternder und heller Kehle | den Gott des Tages; und auf feine 
Mahnung, | jei’® in der See, im Feu'r, Erd’ oder Luft | eilt jeder ſchweifende und irre Geift | in fein 
Revier u. f. w.“ (©. 334), vgl. aus dem 2. Auftritt: 

„Ywei Nächte nad einanber war's ben Beiden, | Marcellus und Bernarbo auf ber Wade | in 
todter Stille tiefer Mitternadt | fo widerfahren. Ein Schatten, wie Eu’r Water | ericheint 
vor ihnen, geht mit ernftem Tritt | langjam vorbei und ftattlich, fchreitet breimal | vor ihren ftarren, 
furdhtergriffnen Augen | jo dais fein Stab fie abreicht, während fie, geronnen fait zu Gallert burd) bie 
Furcht, | flumm ftehn und reden nicht mit ihm. Dies nun | in banger Seimlichkeit vertraun fie mir. | 
Ich hielt die dritte Nacht mit ihnen Wade; | und da, wie fie berichtet, nad) der Zeit, | Geftalt des Dinge, 
buchftäblich Alles wahr, | Tommt das Gejpenft. Ich kannte Euren Bater. | Hier diefe Hände gleichen fi 
nicht mehr. Hamlet: Wo ging Dies aber vor? | Marcellus: Auf der Terrafie, wo wir Wade hielten. | 
Hamlet: Ihr ſprachet nicht mit ihm? | Horatio: Ich that's, mein Bring; | doch Antwort gab es nicht; 
nur einmal jchien’s, | es höb' fein Haupt empor und jchidte fih | zu ber Beivegung an, als wollt‘ es 
Iprechen. | Doch eben frähte laut der Morgenhbabm ı und bei bem Tone ſchlüpft' es eilig iweg | 
und ſchwand aus unſerm Blid“ (S. 343/1). Hamlet: Auf der Terraffe zwiſcheu eilf und zwölf 
um gewiß micht zu jpät zu fommen) beſuch' ich euch (S. 347). Ferner aus dem 4. Uuftr.: 

Hamlet: Was ift die Uhr? Horativ: ch denke, nah’ an Zwölf, Marcellus: Nicht doch, es 
hat geihlagen. Horatio: Wirklich ſhon? | Ich hört’ ed nid; fo rüädt heran bie Stunde,| 
worin ber Geift gewohnt tft, umzugehen (©. 353). — (Der Geift fommt gerüftet wie vorhin). 
Horatio: O feht, mein Prinz! ed kommt! u. ſ. w. (S. 354/56); weiter aus bem 5. Auftritt: @eift- 
Schon naht fi) meine Stunde, | wann ich ben fehweflichten qualvollen Flammen | mid) übergeben mufa 
(5.358). Doc fill! mid; büntt‘, ich wittre Morgenluft | furz laſs mic fein (S. 360). Der Glühwurm 
zeigt, daſs fi bie Frühe naht | und fein umwirkiam Feu'r beginnt zu blaffen. | Ade! Ade! Ade! gebenfe 
mein (5. 361). S. ferner auch in den „Zuftigen Weibern von Windſor“ (Bd. 7) die auf den im Windſor— 
mwalb fpufenden Jüger Herne und auf bie een und Elfen ſich beziehenden Stellen in den beiden lehten 
Aufzügen, io: 

„rau Bage: Mar hat ein Märlein, daſs der Jäger Herne | (vor Alters Förfter hier im Winbior: 
wald) im ganzen Winter jede Mitternacht um eine Eiche geht mit großen Hörnern. | Dann jchädigt 
er ven Baum, behert das Vieh, | verwandelt trächt'ger Kühe Milch in Blut | und rafjelt mit der Ktette 
mwilb und gräulih ıc..... Frau Fluth: Nun feht, Dies ift ber Blan, | dais Falftaff an der Eich’ uns 
treffen fol, | verfappt wie Herne mit großem Hirfchgeweih. . ... . Frau Page: Mein Heiner Sohn und 
meine Tochter Annchen | und drei, vier andre Finder Heiden wir | al® Bwerge, Feen und Elfen... .. 
Dann fchließen fie im Kreije rings ibn ein | und zwiden, Feen gleich, den jaubern Mitter | und fragen, 
wie er’3 wagt, auf heil’gen Biaben | ber Elfen näct’ge Spiele zu entweihn | in niebrer Hülle.” ©. 85/6 
(4. Uufz., 4. Auftr.) — „Fenton: Bei Herne’s Eiche, grad’ um Mitternacht, | tritt Annchen auf 
als Feentönigin“ ıc., ©. 93 (4. Aufz. 6. Auftr.). „Schaffe Du ben Pfarrer | uns in bie liche zwiſchen 
Swölfund Eins, der mit ber Ehe heil’gem Siegel uns | bie Herzen unauflöslich ſoll vereinen” ꝛc. 
©. 9 (4. Aufz. 6. Auftr.). — „Falftaff: Die Winpdforglode hat Zwölf geihlagen. Ber Augenblick 
rüdt heran” ıc., ©. 96 (5. Aufz. 4. Auftr.). — „Frenlönigin: Nun fort! hinweg! Doch bis es Eins 
aeihlagen, | lafit den gewohnten Tanz uns nicht verfagen | unb Herne, bes Jägers, Eiche raſch um: 
reifen! S. 101 (ebd.). 

©, ferner bei Frehtag „Die Ahnen” Bd. 6 S. 198: In dem Marttfleden ihlug die Uhr Mitter: 
naht und in weiter Entfernung hallte aus ben Dörfern berielbe Schlag, bie angſtliche Stunde 
ber Nacht begann. Daheim, als fie noch Kind war, Hatte auch ihr vor dem Frriedhofe gegraut ıc. 
Bol. aud), — wo e8 fich freilih nicht um Geivenfter, fondern um ein Liebesabenteuer handelt, Goethe, 
Bd. 15, ©. 97 (Wahlverwandih. I, Kap. 11): „In diefem Augenblicke flug bie Schloßglode Zwölf. 
Es ift hoch Mitternacht 2c.” u. ſ. in Philinens Lied aus Wilhelm Meifter (®b. L, S. 133) das fiebente 
Berögebinde. 

Es mögen hier gleich noch einige nur im Allgemeinen hergehörigen Stellen fih anſchließen, aus 
benen freilich auf eine bejtimmte Stunde nicht zu ſchließen ift. Ich beginne mit der befannten Stelle aus 
der 14. Strophe „der Braut von Sorinth” (Goethe 1, S. 191), worin zeitwidrig (anachroniſtiſch) von 
einem Schlagen ber Geifterftunde bie Rebe ift: Eben ſchlug bie dumpfe Geifterftunde | und nun 
ſchien es ihr erft wohl zu fein 2c. In bem 2. Auftritt bed Prologs (Borjpiels) zu Schiller'8 „Jungfrau 
von Orleans” (Ausg. in 1Bod., S. 449a) ſagt Johanna's Vater von ihr: „Die Öden Berge ſucht fie auf, 
verläfiet | ihr nächtlich Lager vordemHahnenruf| und in ber Shredensftunde, wo der Menjd | 
fich gern vertraulich an den Menichen fchließt, ſchleicht fie, gleich dem einfieblerifchen Bogel | heraus ing 
gräulich büftre Geifterreich | ber Nacht” ac. Weiter in Shafeipeare's „Sommernadhtstraum” (a. a. D. 
Bd. 3) jagt der Elfenkönig DOberon, wo er feinen Diener Droll beauftragt, einem die Liebe eines 
Mädchens nicht Erwiedernden durch Elfenzauber Liebe einzuflößen: „Berfahre ſorgſam, daſs mit heikerm 
Triebe, | als fie den Liebling, er fie wiederliebe, | und triff mih vor dem eriten Hahnenichrei, 
©. 473 (2. Aufz., 1. Aufte.), vgl. aus dem 1. Auftritt des 4. Aufzuges (S. 512/85) das Folgende: 
DOberon: Sie tanzen morgen Mitternacht | erfreut in Thejeus’ Haufe bei der Feſtlichkeit u. j. w. . . 
Droll: Effentönig, horch! da lang | ihon ber Lerche Morgengejang. | Oberon: Hüpfen wir dann, 
Königin, | Schweigend nad) ben Schatten hin! u. j. w. 
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Nun aber erhebt fich die weitere wichtige Frage: find beide Anfichten gleich‘ 
werthig, oder — wenn wir uns in das düſtere Gebiet des Geipenfterglaubens hinein- 
denfen — entſpricht die eine oder die andere Stunde nach ihrer beftimmt ausgeprägten 
Eigenart mehr jenem unheimlichen Gebiete? — Wir nehmen feinen Wugenblid An- 
itand, uns für die Stunde von Elf bis Zwölf als Geilterftunde zu entjcheiden. Die 
Begründung diejer Anficht liegt in der Natur ſelbſt. Es iſt dieſe Stunde die letzte 
des jcheidenden Tages; die Sonne ijt jeit Mittag uniern Augen immer abwärts ge 
junfen und weilt jet in der dunkelſten Tiefe des Abgrunds; aud der lebte Schimmer 
des Tageslichtes ift erlojchen, und jchwarze Finfternis umhüllt Alles (wo Finfternis 
aus dem Gefträuche mit Hundert jchwarzen Augen jah, Goethe). Das ift die echte 
unheimliche Stunde, jo recht geeignet für Spuf und Geſpenſter. — Ähnliches fühlen 
die ſchwer Kranken, für welche ja dieſe Stunde die böſeſte und gefährlichſte iſt. — 
Wie ganz anders empfinden wir, ſobald der Augenblick der Mitternacht vorüber iſt. 
Wir wiſſen ed ja, nun hebt der neue Tag an; er trägt ſchon neue Zahl und neuen 
Namen; die Sonne erhebt fi wieder aus Abgründen und wird bald Strahlen bes 
dämmernden Morgens jenden. Das erwachende Leben beginnt und neue Hoffnungen 
regen fich in Geift und Herz. Solche Stunde ift für Gefpenfter nicht geeignet. Darum 
meinen wir, daſs die Stunde von Elf bis Zwölf an und für jich die rechte Geifter- 
ftunde jei; wir möchten auch gern annehmen, daſs urjprünglich nur dieſe als Geifter- 
jtunde im Wolfe gegolten habe. — 

Nun noch zwei Fragen. Zuerst: Wie mag es gelommen fein, daß von Manchen 
die Stunde von Zwölf bis Eins für die Geifterftunde gehalten wird? Meines Er- 
achtens liegt hier eine (wohl unbewujste) Verwechſelung mit einer andern unheimlichen 
Stunde vor. Die Zeit nämlich von Mitternadht an, wo die meiiten Menjchen im 
tiefften Schlafe liegen, wird vorzugsweife von den Verbrechern zu dunklen Thaten 
ausgewählt. Da konnte es Leicht geichehen, dajs die Vorftellung von der Geifter- und 
der Berbrecherjtunde, als zwei gleich unheimlichen Stunden, im Volksbewuſſtſein zu- 
fammenfloffen, ja fogar die erjtere von der zweiten aufgejogen wurde. 

Sodann: Wie fommt Goethe dazu, der doc) die Volksſeele jo gut wie irgend Einer 
fannte, jo beſtimmt die Geifterftunde auf Zwölf bis Eins zu verlegen? Wir greifen jelbft. 
redend nicht zu der Häglichen Mushitfe, zu jagen, dem Dichter habe ein nöthiger Reim auf 
Zwölf gefehlt. Nein, da hätte fein reicher Geift in irgend anderer Weije ſich geholjen. 
Er bedurfte aber hier für den Eindrud, welchen diefer Vers machen jollte, eines kurzen, 
ichnellen Schlages, eines Uugenblids, eined Nu, eines Rucks. Mit dieſem einen Rud 
verfliegt der ganze gefpenftiihe Spuf. Das fühlen wir bei dem Schlage Eins. Bei 
dem Worte Zwölf fünnen wir den Gedanken an die Vielheit nicht [o3 werden. Und 
wenn auch immerhin die Mitternachtsftunde* mit dem erften Sclage der Zwölf 
vorüber ift, fo meint man unwillkürlich und unbewuſſt, e8 gehörten die übrigen elf 
Schläge auch noch dazu, bis die vorige Stunde völlig beendet jei. Wenn wir und 
die Sangjamen zwölf Schläge der großen Domglode vorftellen, da hätte innerhalb dieſer 
Beit das Gejpenjt volle Zeit gehabt, dem Thürmer den Hals zu bredien. Nein, ber 
eine Ruck bes einen Schlages bringt ihm volle, ganze Rettung. (gl. Schrader. 
Das Geheimnis und die innere Einheit der drei Goethe'ſchen Balladen zc. Berlin, Dolfuß.) 
— Wenn daher Goethe eine doppelte Auffafjung der Geifterjtunde vorfand, jo hatte er 
in dem Gejagten Grunds genug, die Stunde von Zwölf bis Eins zu wählen. — 


+ 5. bie folgende Fußanmerkung. 
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Nach Diefem allen können wir nicht umhin, aus inneren Gründen uns für die 
Stunde von Ejj bis Zwölf als die Geifterjtunde zu enticheiden. Wir wollen uns aber 
gern befcheiden und erflären ausdrüdlich, dafs wir einer beſſern Anficht willig offen 
find, zumal wenn etwa aus alten Urkunden eine ſolche uns nachgewieſen werden 
könnte. Es ift ja an fich wohl Schon gut, hier dieſe Frage angeregt und vielleicht zu 
ihrer Entiheidung veranlafit zu haben, um fo mehr, da die großen Wörterbücher bis 
jet dieſelbe nicht beantwortet haben.® 


Erörterung einer grammatiichen Frage, * 
Sie wünſchen von mir die Frage erörtert zu ſehen, ob es richtiger heiße 3. 8. 


5 Hierzu möchte ih mir nun zunächft eine Ipradjliche Bemerkung erlauben. Mitternadt wie 
Mittag, bezeichnet beftimmt einen Beitpunft, jene ber Nacht, wie dieſe des Tages, Mitte oder Mittel» 
punkt; Mitternahts«, wie Mittagsftunde, dagegen bezeichnet einen Zeitraum von beftimmt 
abgemefiener Ausbehnung, mit der Beltimmung, daſe ber in dem Beftimmungstvort angegebene Zeit: 
punkt dazu gehört. In der Mehrzahl bezeichnen fraglos die Mitternacts- und bie Mittagd: 
ftunden bie ſich unmittelbar an ben im Beitimmungsivort angegebenen Zeitpunkt zunächſt anichliehenden 
Stunden; Das find die Stunden fowohl unmittelbar vor wie nach dem Zeitpunkt, bezüglid; der Mitter- 
nacht und des Mittagd. Was bedeutet nun aber in ber Einzahl die Mitternachts- und bezüglich die 
Mittagsftunde? Der Berf. jagt oben (worauf die Fußanm. 4 hinweiſty: Wenn auch immerhin die 
Mitternachtsſtunde mit dem erften Schlage ber Zwölf vorüber iſt.“ Alſo gilt ihm für bie Mitter: 
nadhtsftunde die Stunde von Eif bis Zwölf, ich weiß freilich nicht, ob er jo auch die Mittags: 
ſtunde von Elf bis Zwölf rechnet; aber jedenfalls ſetzt Mdelung in feinem Wörterbuch bie Örenzen Des 
Beitraumd anberd. Er fagt: 

„Die Mittagsftunde, plur. die — n, bie Stunde bes Mittaged ober um den Mittag, d. i. 
die Stunde von zwölf Uhr bis Eins“, — und ganz entiprechend 

„Die Mitternahtsftunde, plur. die — n, bie Stunde der Mitternacht, die Stunde von 
Bwölf bis Eins in der Nacht.“ 

Hiermit ftimmt das Campe’sche Wörterbuch für Mittagsftunde überein, nur dais hier ber 
rihtige Zufa gemacht wird: „In weiterer Bebeutung werben auch [biefe und] die nächſt vorbergehenbe 
und barauf folgende Stunde zufammengenommen die Mittagsjtundben genannt“, wobei bie von 
mir eingeflammerten Wörter zu ftreichen find, Bei „Mitternahtitunde” (fo ohne bas Binde »s) 
fteht aber im Kampe’ihen Wörterbuch 3,1257 b ohne jeben weitern Zufah: „Die Stunde ber Mitternacht.“ 
Ih aber habe in meinem Wörterbuch zuiammenfaffend geiagt: 

„Mittagd-Stunde als Einzahl die Stunde von 12—1 Uhr bei Tage, wie Mitternadtd- 
Stunde in der Nadıt, doch auch alö Mehrzahl : die Zeit um Mittag, vgl.: Bor: und Nahmittags- 
ftundben, auc in Berug auf das Mittagämahl: Wir haben eine jehr fpäte Mittagsftunde zc., f. ferner 
auch [5j*, — von welder bergmännifchen Anwendung in Bezug auf ben Grubentompais ich aber hier 
abſehen fan, vgl. dagegen in meinem Wörterb. 2,379u, wo es unter „Mitternacht“ gleich zu Anfang, 
ſachlich übereinftimmend mit Wdelung und Campe heißt: „Die Mitte der Naht, 12 Uhr in ber Nacht 
und die Zeit um biefen Bunkt, namentlich die Stunbe von 12—1 Uhr“ u. f. w. und ferner 5. ®. in bem 
von Paul Heyſe und Herm. Kurz herausgegebenen Novellenihag, Bd. 4, ©. 7 ber Stelle: „Nur das 
Schnarchen einiger Echläfer flörte nod; die Mittags» Mitternachtsftunde*, d. h. hier: die Mittags» 
ftunde, wo — wie fonit nur in der Mitternachtäftunde — überall die tieffte, durch Nichts unterbrochene 
und geftörte Ruhe herricht. Wenn nun ale bie Geiſter-⸗ Gefpeniter:, Elfen», Drudenftunde ıc. 
gemeinhin die Mitternactsftunde bezeichnet wird, fo fpricht Dies zur Genüge auch für die mit bem 
Eintritt der Mitternacht oder nad) dem Ausbruck Goethe's in oem Todtentanz, „zu Mitten ber Nadıt“ 
beginnende Stunde von 12—1 Uhr in ber Nacht, ohgleich ih damit durchaus nicht in Abrede ftellen will, 
daſs auch die Stunde von 11—12 Uhr in der Nacht als „eine” (und gemäß der im Obigen entwidelten 
Auffafjung) unter Umftänden immerhin auch als „die — „Mitternadts: und Geifteritunde“ bezeichnet 
werden darf und vielleicht von Leuten, die geivenfter-funbiger und serfahrener als ich find, mit Hecht als 
die eigentliche „Epuf:, Geipenfter- und Geifterftunde.” Meinem Spracdgefühl nadı aber bürften Leute, 
bie fi mit dem Schlage 11 Uhr zur Ruhe begeben, nicht füglich Tagen, dafs fie „die Witternadts« 
ftunde berangewadht”, wie man es 3. B. von benen jagt, die in der Silveiternadht zufammen aufbleiben, 
um mit bem Glodenidylage 12 das neue Jahr unter Gläjerffang zu begrüßen :c. 

Schliehlih fehe man für ähnlihe Doppelbeziehungen bei SZeitbeftimmungen Das, mas id 
3. 2. in meinem Wörterb. Bd. 2, ©. 371b unter dem Wort „Nacht“ geiagt. Da heilt ed: „Hierbei 
ift zu bemerken, dafs die Nacht ſowohl im Anſchluſs an den vergangenen wie an ben folgenden Tag auf» 
gefafft werben faun, welche Beziehung 4. B. durch die Zeitform bes Zeitwortes Mar wird, vgl. 3. B.: Ich 
babe bie (oder: dieſe, heute) Nacht ſchlecht geichlafen = bie Iegtvergangne. Ich werde hoffentlich die 
(biefe, heute) Nacht beffer fchlafen — die nädjftlommende” j. das weiter Folgende, hier mit Rüdfiht auf 
ben Raum nicht Wieberholte a. a. D. ſelbſt. 

* Schon 1884 in einer Zeitichrift verdffentlicht. 
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„Die Redaktion, des Klavierlehrer‘ oder: Die Redaktion, des Klavierlehrers‘* 
und ferner: 


„Lied aus ‚Die Meifterfinger‘ oder: Lied aus ‚ben Meifterfingern‘.“ 

Ihrem Wunſche komme ich um jo lieber nad, als eine fait gleichzeitig an mid 
ergangene ähnlich Anfrage einer anderen Beitichriftsfeitung mir jchlagend beweift, wie 
grade über die vorgelegte Frage in ben gebildeten Kreilen noch Schwanfen und 
Zweifel herriht und wie die Beantwortung eine Züde in meinem „Wörterbuch ber 
Hauptjchwierigfeiten in der deutichen Sprache” ausfüllt. 

Sie erlauben mir, daſs ich für Diejenigen meiner L2efer, denen das genannte 
Bud nicht zur Hand iſt, eine Stelle aus dem Vorwort anführe. 

„Es giebt“, habe ich dort geiagt, „im Deutjchen, wie in jeder noch in leben 
diger Fortentwidelung begriffenen Sprache, unberührt von den allgemein anerkannten 
Negeln, die allen Gebildeten geläufig und vertraut find und gegen die fie deshalb 
niemals verftoßen werden, eine nicht geringe Anzahl von Fällen, in denen ſich der 
Sprachgebrauch noch nicht — oder doch wenigſtens noc nicht ganz entichieden und 
zweifellos — fejtgeitellt hat und in denen das Schwanfen bei Gebildeten und felbit 
bei Schriftjtellern eine Umficherheit erzeugt, ob die in einem bejtimmten Fall neben 
einander vorfommenden verichiedenen Formen und Ausdrudsmeilen gleich berechtigt 
find oder welche die richtigere oder vielleicht allein richtige fein dürfe. 

Tiefe Zweifelfälle find nicht bloß zahlreicher, jondern es iſt auch die Unſicher⸗ 
heit in denielben größer, als man im Allgemeinen glaubt und anerkennt. Um ſich 
von diejem Letztern zu überzeugen und die verjchiedenen Ansichten auf einander 
plagen zu jehen, verfucdhe man es nur einmal und werfe in eine größere Gejellichaft 
Gebildeter plöglich Fragen über derartige Zweifelfälle hinein, wie wir beiſpielsweiſe 
einige folgen Lajjen.“ 

Die bort als Beiipiel angeführten Fragen übergehe ich hier, indem ich mich 
fofort zu der hier zu erörternden wende, nachdem ich nur noch die darauf folgende 
furze Stelle aus dem „Vorwort“ hergejeßt: 

„In derartigen Zweifelfällen und überall da, wo für gebildete Deutjche in dem 
Gebrauch ihrer Mutterjprache fi grammatiihe Schwierigkeiten herausftellen dürften, 
foll das vorliegende Buch jchnelle und fichere Auskunft ertheilen.“ 

Man wird nad dem Vorftehenden — und zwar mit Recht — wohl vermuthen, 
dafs die hier zu erörternde frage auch in dem genannten Buche nicht ganz unbe 
iprochen geblieben tft, und fo werde ih mir denn erlauben, daraus im Folgenden 
die betreffenden Stellen zu entlehnen und zu benußen. 

So findet fid) dort auf ©. 214a angegeben: 

„Ein Märchen — aus Taufend und einer Nacht“ oder als unflektierter 
Buchtitel) — aus „Taufend und eine Nacht”. 

Ich füge dafür und für einige andere Formen noch mehrere (buchſtäblich genau 
mitgetheilte) Belege Hinzu, vgl. mein „Wörterbuch der beutihen Spradhe”, Bd. 1, 
©. 353b unter dem Wort „Ein” und Bd. 2, ©. 371b unter dem Wort „Nacht“: 

„Nach einer Erzählung im erften Theile von Tauſend und Einer Nadıt”. 
Wieland (Stereotyp. Ausg., Leipz. 1855) Bd. 4, ©. 1. 
„Das Märden von ‚Tauſend und eine Nadht‘." 
Heine, Nomanzero, ©. 7. 
„Wie ein Märchen aus taufend und einer Nacht.” 
National-Zeitung 27. Jahrg. No. 463 (H. Prutz.) 
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„Ein Garten aus taufend und eine Nacht.“ 
(Marimit. v. Merito) Aus meinem Leben, 2. Aufl. (Zeipz. 1867) Bd. 3, ©. 48, 
„Was ficherlich nicht zu dem Original von Taujend und eine Nacht 
gehört ." Konverſations Lexikon (v. Brodhaus) 12. Aufl., Bd. 14, ©. 39. 
„Welch gut Gefchid Hat dich Hierher gebracht? 
Unmittelbar aus Taujend Einer Nacht.“ 
Goethe (40 bänd. Ausg.) Bd. 12, ©. 58 ıc.'; 
ferner mit vortretendem Artikel: 
„Ein Märchen aus der taujend und einen Nadt.“ 
„Ein Märchen aus der ‚Zaujend und eine Nacht‘.“ 
„Galland’3 Überjegung der ‚Taufend und eine Nadıt‘.” 
Konverjationd-Leriton (Brodhaus 12. Aufl.) Bd. 10, ©. 120. 


auch: 
„All die Wunder der Mythologie, der Mönchslegenden, der Tauſend 
und einer Nacht.” Wieland a. a. D. Br. 31, ©. 398 ıc. 


— „Aus (In) den tauſend und einen Nacht.” 
Lichtenberg, Berm. Schriften 
(Göttingen 1800 ff.) Bd. 2, ©. 383 u. Bd. 4, ©. 366 ıc. 

Dean fieht, daſs fich Hier manche andere Fragen anreihen, wie z. B. über bie 
rihtige Abwandlung des „eine“, iiber die Verbindung des „taufend und ein“ mit der 
Einzahl oder mit der Mehrzahl zc.; aber dieſe in meinem „Wörterb. der Haupt- 
ſchwier.“ erörterten fragen laſſe ich hier, um mid) nicht zu weit von dem zu behan- 
beinden Gegenftande zu entfernen, bei Seite und bemerfe nur noch in Bezug auf die 
Rechtſchreibung, dad man dem Titel da, wo man ibn al3 unveränderlich anführt, 
auch füglich das Geleit der Anführungszeihen nicht verjagen darf, wie man richtig 
auch jegen wird und mujs: 

„Aus der Märchenſammlung — oder: Aus dem Werke ıc. — ‚Taujend 
und eine Nacht““ ꝛc. 

In diefem alle Handelt es fih um einen Titel, der als folder den beftimmten 
Artilel nicht vor fich hat, vgl. 3. B. auch aus der National-Beitung, 37. Jahrg. No. 66: 

„Ein Marſchhymnus aus ‚Bilder aus dem Norden‘ von H. Hofmann.” 

Hier wird jchwerlich ein Deuticher in die Verjuchung gerathen, in dem ange 
führten Titel ftatt des unveränderten „Bilder“ nach der allerdings den Dativ regie- 
renden Bräpofition „aus“ dem flektierten Dativ „Bildern“ zu ſetzen (ſ. u.); dagegen 
wird er, wenn er feinem natürlichen Sprachgefühl folgt, diefe Form bei Hinzufügung 
des beitimmten Artikels (allein ober mit einem Begleitwort) nicht nur unbedenklich 
anwenden, jondern vor der unverändert gelaflenen form des Hauptworts zurüdzu- 
ihreden. Er wird ſprechen und jchreiben: 

„Ein Marihhymnus aus den — oder: aus den befannten zc. — ‚Bil. 
bern (nicht Bilder) aus dem Norden‘ von H. Hofmann.” 

Zautete aber der Titel 3. B. eine Ton- oder Dichtwerks nicht: „Bilder aus 
dem Norden” (ein Hauptwort mit einem nachfolgenden adnominalen Zuſatz), jondern 
wäre jtatt Defjen ein einziges artikelloſes Hauptwort (in der Mehrheit) gewählt, etwa 
„Rorbdbilder”, vgl. „Nordlandsbilder“, „Nordieebilder” oder auch ein ſolches Haupt- 
wort mit davorjtehendem attributivem (oder beilegendem) Eigenichaftöwort, 3. B. „Nor- 
diiche Bilder”, jo würde ein Deutjcher, der unbejangen feinem Spracdgefüht folgt, 
doch mit Hinzufügung des Artikels etwa jagen: 
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„Eine Probe aus den ‚Nord: oder Nordlands, Nordfee-Bildern‘‘ wie 
auch: aus den ‚Nordifchen Bildern‘ von N. N.” 

Sollte der Titel unverändert (ohne das Dativ.n) bleiben, jo würde die Ein: 
Schaltung eines dem Titel vorangehenden, die Gattung bezeichnenden Hauptworts ſich 
empfehlen, 3. ®.: 

„Eine Probe aus der Dichtung oder: aus der Tondichtung oder: aus 
dem Buche” u. ſ. w.: ‚Norbbilder‘ ıc. oder ‚Norbiiche Bilder‘ von N. R. 
Wollte man hier das die Gattung bezeichnete Hauptwort einfach weglaſſen, 


alfo z. B.: 
„Eine Probe aus ‚Nordbilder‘ oder: aus ‚Nordifhe Bilder‘ von N. N.“, 


jo würde daran ficherlic) jedes unbefangene deutjche Ohr als an einer Härte und etwas 
Ungefügem Anftoß nehmen. 

Es verjteht fich jedoch wohl von jelbft, daſs ftatt des dem abgewandelten Titel 
vorzujegenden Artikels z. B. auch ein befikanzeigendes Fürwort oder ein bejiganzei- 
gender vorausgeftellter (jogenannter „ſächſiſcher“) Genitiv eintreten kann, wie denn 
Schiller in jeiner Vorrede zu „ber Verſchwörung des Fiesco in Genua“ jchreibt. 
Ich Habe in meinen „Räubern“ das Opfer einer ausjchweifenden Empfindung zum 
Vorwurf genommen ıc. Schiller (Ausg. in 1 Bd.) ©. 144b und ſo z B.: 

„Herr N. N. hat in feinen ‚Nordlandsbildern‘ (oder: in feinen ‚Nor 
diſchen Bildern‘) eine große Begabung an den Tag gelegt“, 


„In Herrn N. N.'s ‚Nordlandsbildern‘ (oder: ‚Norbiihen Bildern‘) 
zeigt fi eine bedeutende Begabung“ ꝛc. 

Bol. 3. B. auch: 

„Leiling Hat feinen Epigrammen den Titel ‚Sinngedichte‘ gegeben. In 
Leſſing's (oder: In feinen) ‚Sinngedihten‘ — wie: In den ‚Sinngedichten‘ 
Leſſing's — begegnen wir überall dem treffendften Witze.“ 

„Bon den angeführten Berjen fteht der eine in Uhland's ‚Gedichten‘, 
ber andere in Heine's Letzten Gedichten‘.“ 

Die dabei den Titel einjchliefenden Anführungszeihen Heben hervor, daſs das 
Eingeſchloſſene eben als Titel eines Werkes, nicht als Gattungsname zu faſſen ift. 
Es ijt offenbar nicht gleichgeltend und gleichgültig, ob gejegt wird: 

„an Heine’ ‚Letzten Gedichten‘ “ — oder: 

„In Heine’s legten Gedichten“ 

(wobei man auch auf den großen und den Heinen Anfangsbuchſtaben in dem bei 
legenden Eigenihaftswort achte). Natürlih kann der Titel al3 folder auch auf 
andere Weije hervorgehoben werden, z. B. in der Schrift durch Unterftreichen, im 
Drud durch Sperren oder durch eine abſtechende Schriftgattung u. ſ. w. 

Dagegen widerftrebt es, wie gejagt, dem unbefangenen deutihen Spracgefühl 
und Ohr, hier den Titel ohne Artikel oder befiganzeigenden Erjag desjelben biegungslos 
zu jeßen, aljo etwa, — ohne das in edige Klammern Eingefchlofjene — 

„Der Vers fteht in [dem Buch)] ‚Letzte Gedichte‘ von Heine“ 


„in Heine’3 [Buch] ‚Letzte Gedichte‘, 
ganz abgejehen davon, daſs ſolche erfünjtelte Unterfcheidung in andern Fällen aud 
ihren vermeinten Werth verliert, wie in bem folgenden: 
„Der Vers fteht in [der Gedichtabtheilung]) ‚Balladen und Romanzen‘ 
von Uhland“, 


ober: 


oder: 
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vgl. (unter Hinzufügung des Artikels): 
„in den ‚Balladen und Romanzen‘ von Uhland“ zc. 

Sit der Titel eines Werkes ein artifellofer Eigenname, jo fann oder muſs inner 
halb des Satzgefüges doch oft der Artikel Hinzutreten. Um die Grenzen dieſes 
Auffages nicht allzumweit auszudehnen, verweife ich hier auf das in meinem „Wörter: 
bud der Hauptſchwierigkeiten“ auf S. 73 ff. unter dem Abjchnitt: „Bezeichnung von 
Abhängigkeitsverhältniffen durd Artikel und Präpofition ftatt Kaſus“ und (auf 
©. 225 ff. unter dem Abſchnitt: „Berjonennamen“) Gefagte, das im Allgemeinen 
unter Berüdfihtigung des im Vorſtehehenden Auseinandergejegten genügen dürfte. 
Ih beſchränke mich abfichtlich hier auf weniges, zum geringern Theil von dorther 
Entlehntes, zum größern es Erweiterndes. 

Sehr bezeichnend ift es, dafs es 3. B. bei Goethe a. a. D., Bd. 27, ©. 6 heißt: 

„Die Anfänge des Wilhelm Meifter wirb man in biefer Epoche 
auch ſchon gewahr.“ 
nnd gleich auf der folgenden Seite ohne Artikel, mit dem Genitiv-8: 
„Die Anfänge Wilhelm Meifters [oder: Meifter’s] hatten lange 
geruht.“ * 

Bgl. auch: Der Herausgeber des „Eufenjpiegel“, wo ber Eigenname al3 Titel 
eined Buches oder einer Zeitichrift gilt und fo auch, wenn man den Schrifttitel als 
einen zum Eigennamen gewordenen auffafit: Der Herausgeber des „Schalt” — neben 
des „Schals“, wie mit ähnlichem Schwanten, je nad der Auffafjung: In ben 
Spalten des „Klabberadatich“ (häufiger ald des „Kladderabatiches“, weil das, 
Wort nicht eigentlich Subjtantiv, fondern Interjektion tft), des „ULE” oder des „Ulks“, 
bed „Daheim“ (üblicher als: des „Daheims“, weil nicht eigentliche Subftantiv, 
fondern nur zum Subſtantiv erhobenes Adverb) zc. 

S. ferner: „Fidelio“ von Beethoven. Die Oper „Fidelio” oder: Der 
„widelio” ift ein Meifterwerf. Die Duverturen des „Fidelio“ oder: zum „Fi— 
delio“. Ich ziehe feine Oper dem „Fidelio“ vor. Das Duett im „Fidelio“ ıc., 
wo freilich faft überall der Artikel nicht nothwendig ift, nur daſs man, aus leicht er- 
fennbarem Grunde, ftatt: 

„Die Duverturen des ‚Fidelio‘“ 
nicht leicht jagen wird: 

„Fidelio's‘ Duverturen,“ 
fondern vielmehr: 

„Die ‚Fidelio-Duverturen“ zc. 

In dem Titel: „Wilhelm Meifter” ift „Meifter" ein Eigenname; hieße aber 
der Titel 3. B. einer Erzählung in umgekehrter Neihenfolge: „Meijter Wilhelm“, fo 
wäre hier „Meifter” ein Gattungsname, der jedoch in jolcher Verſchmelzung (ſ. a. a. D.) 
im Genitiv auch unverändert bleiben würde (und zwar nicht bloß, wo es fih um 
einen Biüchertitel ꝛc. handelt), 3. B.: „Meifter Wilhelm's Gejellen“ oder: „Die Ge 
ſellen des Meifter Wilhelm“ :c., alfo 3. B. aud: 

„Der Schluſs der ‚Meifter Martin und feine Gejellen‘ von 
E. T. U. Hofmann.“ 


* Einen tadelnswerthen Überflufs enthielte die doppelte Bezeichnung bed Genitivverhäftniffes durch 
ben vorgelegten Genitiv des Artikels und gleichzeitige Anhängung bed Genitiv-8: 

„Die Anfänge bes Wilhelm Meifter's,* 
ſ. a. a. O. 
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Mean beachte dabei, dafs hier natürlich auch ber mit „und“ Hinzugefügte Theil bes Bud- 
titel3 unfleftiert bleibt, weil er eben mit dem VBorangehenden zufammen ein unverändert 
zu laſſendes Ganze bildet (j.u.), vgl. Dagegen, wo es fich nicht um ben Titel der Erzählung 


— „Die Küferthätigkeit des Meiſter Martin [oder: Meiſter Martin’s] 
und ſeiner Geſellen.“ 

Wir führen hier zum Abſchluſs nur noch an (vgl. oben die Yußanmerkung): 

„Vater Homer's Gedichte‘ oder: ‚Die Gedichte Bater Homer’ 3‘, auch: ‚Die 

Gedichte des Vater Homer‘, aber nicht füglih: ‚Die Gedichte des Bater 

Homer’s zc., vgl.: In der Anfangsftrophe des ‚Ritter Toggenburg‘ von Schiller.“ 

(Schlufs folgt.) 





Maurermeiſter and Zimmermeijter. 

In einer Einfendung bin ich aufgefordert worden, über die Ungleichmäßigleit 
in der Bildung der in der Überjchrift genannten und jo oft neben einander bor- 
tommenben beiden Wörter, wo möglich, nähern Aufſchluſs zu geben. 

Wenn (jo etwa äußert fich der dabei auf das in meinen „Hauptſchwier.“ S. 235b 
unter „rechnen“ Gejagte Bezug nehmende Einfender), — wenn man von dem Zeit— 
wort zimmern mit Fortfall des Schlujs-n richtig das Hauptwort Zimmermeiſter 
bildet, jo dürfte man von dem eben jo auf ern ausgehenden Zeitwort mauern ganz 
entiprechend das Hauptwort Mauermeifter erwarten, ftatt bejjen aber doch Maurer- 
meifter das allgemein Übliche ſei; umgefehrt aber wäre nad) der Ähnlichkeit mit 
bieier Bildung bas Hauptwort Zimmrermeifter zu erwarten, das doch faum irgend 
wo vorfommen bürfte. 

Dieje Bemerkung ift begründet und ich Habe in meinem Wörterbuch Bd. 2, 
©. 280a, b unter dem Worte „Meiſter“ (Nr. 2k) u. U. Folgendes gejagt: 

„Bei den zunftmäßig erlernten und ausgeübten Handwerfen (vgl. Kunſt) ift 
Meifter die Bezeihnung Deifen, der durch Erfüllung der zunftmäßig feſtgeſetzten 
Forderungen zur jelbftändigen Ausübung des Handwerks die Berechtigung erlangt bat, 
im Gegenjag zum Gejellen, Lehrling, Burjchen zıc. ..... Hier giebt es fo viele Zu- 
fammenjegungen, als es eben zünftige Handwerke giebt . . ., wobei der Form wegen 
zu bemerken: Gieß⸗M. ſ. Gieher), Shmiede-M. (j. Schmied), Mauer- neben 
Maurer-M. (j. Maurer) und Zimmer-M. (f. Zimmermann) ıc.” 

Hierin liegt auch Schon eine Andentung zur Beantwortung der aufgetworfenen Frage. 

Für den Handwerker, der ein Gebäude, jo weit e8 aus Holz befteht, auffügrt, 
(j. mein „Wörterb.” Bd. 2, ©. 234a, unter den Zufammenfegungen von Mann) gilt 
zumeijt die Bezeichnung: Zimmermann; allerdings fommt daneben auch die Be 
zeihnung Zimmerer vor (ij. ebd. Bd. 3, ©. 1767b), aber doch nicht in der Sprache 
bed gewöhnlichen Lebens, jondern nur in ber gehobenen; ſämmtliche Belege a. a. D. 
find Dichterjtellen *, von denen Campe's Wörterbuch nur eine einzige beibringt, während 

* 3. 8. in Schiller's „Maria Stuart”, wo am Schluſs des 1. Aufzugs Baulet fagt: „Nichtet! 
brecht ben Stab! | und, wenn bie Zeit ift, faift den Bimmerer | mit Art und Säge kommen, das Gerüft | 
aufihlagen” (Schiller 4156) und entiprechend im 1. Auftritt bes 5. Aufzuges (ebd. 440a), wo die Kennedu 
fagt: „Sir Baulet ift’®, | der und verfünbigt, — bafs — die Zimmerer | zu umfern Fühen das Gerüft 
aufichlagen,” wo beide Mal bie Bezeichnung, „ber Zimmermann“, „bie Bimmerlente” für die gebobene 
Sprache zu niedrig Hängen, während umgekehrt, aud im Bers, ebd. S. 532a, in den Worten Tell’s 
am. 1): „Seht, mein’ ich, hält das Thor auf Jahr und Tag | Die Art im Haus erfpart ben Zimmer: 


mann“ — für diefen Sprucd des gewöhnlichen Lebens am Schluſs der Ausdrud: „den Bimmerer” 
um einen Ton zu hoch fein würbe u. A. m. 
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Mbelung das Wort überhaupt nicht aufführt. Erflärlich genug, daſs man in ber 
Zunftſprache der Handwerker, entiprechend dem allgemeinen Zimmermann, Mehrzahl 
Bimmerleutenur von Zinmer», nicht von Zimme(e)res-Lehrlingen, Geſellen, 
-Boliereirn, Meiſtern ſprach und jpricht. 

Dagegen heißt e3 in meinem „Wörterb.” Bd. 2, ©. 260a, u. A.: 

„MRaufe)rer..... gewöhnlich zweifilbig, aud hin und wieder mit Umlaut 
ein Handwerker, der fi) mit Mauern beichäftigt, der zu mauernde Bauten aufführt, 
vgl. Mauermann (niederdeutih), wie auch Mauer: und Maurermeiſter“ ıc. mit 
Belegen, namentlid auch für die Form „Meurer“ in Luther's Bibel oder nad 
fpäterer Schreibweie „Mäurer“ bei Gellert ꝛe. Für das hier al3 niederdeutſch 
bezeichnete und im Schriftdeutich jeltne Mauermann habe ic unter den Zujammen- 
feßungen von Mann (a. a. O. ©. 231) auf den Mellenburger Erbvergleih” $ 259 
hingewiejen, wo es u. A. heißt: 

„Daſs . . . feine Handwerker auf dem Lande gehalten oder geduldet werben als 
bei jedem Gut:...5) ein Mauer-Mann ohne Gejellen. Falls aber Jemand 
feinen Maurer haben will, kann er einen Bimmermann mit einem Gejellen halten. 
St aber der Müller jchon ein Bimmermann, fo ftehet ihm dennoch frei, einen 
Maurer dabei zu halten.“ 

Bei Mdelung heißt es: 

„Der Mäurer... für Mäuerer... ., im Oberdeutſchen Maurer, Niederf. 
Mürler, Mürmann“, — 
aber einige Seiten früher: 

„Der Mauermeifter.... ., der vornehmfte Meifter unter den Mäureru eines 
Ortes, welcher die großen Arbeiten anordnet und übernimmt und foldhe unter bie 
gemeinen Mäurer als jeine Gejellen vertheilt.” 

In Campe's „Wörterbuch“ iſt nur die umlautlofe Form angeführt (Bb. 3, 
S. 235b): 

Der Maurer... Davon das Maurerhandmwerf..., ber Maurermeifter, 
ber Maurergefelle” ıc. 
und, wenn e3 einige Seiten vorher (©. 231a) heißt: 

„Der Mauermeifter..... ein Meifter des Maurerhandwerls; bejonders ber 
vornehmfte Meifter unter den Maurern an einem Orte, weicher die großen Arbeiten 
übernimmt, anordnet und unter die gemeinen Maurer und Gefellen vertheilt; ber 
Maurermeifter, — 

jo ift Das offenbar nur eine nothdürftig und ungefchidt genug überarbeitete 
Entlehnung aus Adelung, ohne daſs man daraus etwa einen Bedentungsunterichied 
zwijchen den gewöhnlihen „Maurermeiftern” und dem „Mauermeifter”, als etwa 
gewiffermaßen einem über ihnen Stehenden herausleſen dürfte, was thatjächlich durch 
Nichts zu begründen it. Adelung aber hat, indem er von Maurer. und Mäurer- 
meijter ganz jchweigt, bei der erjten Hälfte bes von ihm als einzige Form ange 
führten Mauermeifter wohl nidt an bas Hauptwort Maurer oder — wie er will 
— Mäurer, jondern an das Zeitwort mauern gedacht, wie in dem ganz ent- 
Iprehenden Zimmermeifter (f. o.) von zimmern, nidt von Zimmerer. 

Verweilen wir nun zunächſt noch einen Augenblid weiter bei den Bauband- 
werfen. Da ift es denn zunächſt auffällig und bemertenswerth, daſs wir heute bei 
bem Beitwort bauen (j. d. in meinem „Wörterb.” Bd. 1, ©. 94) ohne weiteren 
Zuſatz zunähft an das Errichten von Gebäuden denken, dagegen bei dem Hauptwort: 
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der Bauer (j. ebd. S. Mb ff.) ohne Hinzutretende nähere Beftimmung an ben bas 
Zand, das feld, den Acker ıc. bauenden oder beftellenden Landmann. Damit hängt 
e3 aber zujammen, dajs das Wort Bauermeifter überhaupt mur in zeitlich und 
örtlich bejchräntter Anwendung vorfommt, j. mein „Wörterb.“ Bd. 2, ©. 280c, wo 
e3 (unter Hinweis auf Meister ald Bezeichnung eines Oberjten, Borgefepten zc.) heißt: 

„Bauermeifter: Gemeindevorfteher, vgl. Bürgermeifter, Dorfmeifter, Schulze, 
3: B.: Die Regel des Sachſenſpiegels, Buch 2, Art. 55: Was der Bauermeijter um 
des Dorfes Frommen willen mit Berwilligung der Menge ſetzt. Möjer Patriot. 
Phantaj. 3, 197". 

Bol. Schmeller’3 Bair. Wörterb. 1, 139, wo mit Hinweis auf wirzburgische Ber- 
orbnungen der Bauermeijter ald ein dem Schufdheiß untergeordneter Dorfvoriteher 
erflärt wird. Dagegen gilt ganz allgemein das unmittelbar von dem Zeitwort bauen 
hergeleitete Baumeifter, wie das Fremdwort Arditelt, von dem Gebäude, Bauten :c. 
aufführenden Handwerksmeifter, f. mein Wörterb. a. a. D. (aud für angrenzende Be 
beutungen). Freilich habe ich in meinem „Ergänz.-Wörterb.“ ©. 353a no hinzugefügt: 

„Baumeifter auch — Gutsinjpeftor ıc. vgl. Baumann 1 :2c.“ mit manden 
Belegitellen, wovon ich hier wenigftens die folgende herſetzen will: 

„Deut zu Tage wird in Landwirthichaften von Wittwen, Pfarrern, Adeligen, 
Korporationen, wo fein eigentlicher Bauer im jegigen Sinne des Wortes das Ganze 
unmittelbar leitet, der erſte Knecht, der deſſen Stelle vertritt, Baumann Baums, 
Bamm3) oder auch Bauknecht genannt. In anjehnlihen Wirthichaften heißt er 
Baumaiſter“. Schmeller, Bair. Wörterb. 1, 138. 

Doh biefe Anwendung tft, wie man ohne Weiteres fieht, feine allgemeine, 
jfondern gehört nur einem jehr bejtimmt begrenzten und bejchränften Kreife an, eben 
jo wie das hier erwähnte Baumann (j. mein „Wörterb.“ 2, 227e/8a) in den auf 
ben Aderbau bezüglichen Bedeutungen = Bauer (allgemein), ferner im Bejondern 
einerjeit? — Bollbauer oder Meier, andrerjeits — Oberknecht. Für die Anwendung 
diejed Wortes in der Einzahl in der Bedeutung des einen Bau NAufführenden (des 
Architekten, Baumeifters) habe ich nur einen einzigen Beleg (aus Lohenftein) anführen 
fünnen, jo häufig die Mehrzahl Bauleute für die am Bau von Bauwerken, Gebäuden, 
Häufern ꝛc. ift. Der Belege dafür bedarf es nicht; doch will ich, mit Rüdficht auf das 
Vorangegangene, den folgenden aus Luther's Bibel heriepen: Den Bimmerfeuten 
und Bauleuten und Mäurern. 2 Kön. 22, 6. Wie verjchieden hiervon das Wort: 
die Bauersleute (entjprechend der Einzahl: der Bauersmann) ift, jagt fich Jeder 
auch ohne Bemerkung. 

In der oben angeführten Stelle aus meinem Wörterb. 2, 280 habe ich außer 
den Zujammenjegungen Maurer. und Zimmermeijter bejonders noch Gieß ; und 
Schmiedemeijter genannt als jolche, worin die Form des Beftimmungswortes 
Beachtung verdiene. 

Der Schmied (j. mein Wörterb. 3, 977e, vgl. 973e ff. die Anmerkung zu 
Geſchmeid) ijt der dad ſchmeidig formbare Metall (althochd. smida) hHämmernd 
bearbeitende oder der jchmiedende Handwerker. Ältere (weit verbreiteter Ausſprache 
fih anfchließende) Schreibweijen find auch: Schmid, Schmidt :c.; die Bezeid- 
uung aber: der Schmieder ijt unüblich (j. ebd. S. 978b), obgleich fich althochd. 
neben smid aud; smeidar findet. In den hergehörigen Bujammenjeßungen aber 
heißt es gewöhnlih nidt Shmied- (Shmid-, Schmidt), fondern Schmiede- 
Burj, Geſell, Knecht, -Meifter, wie auh: Schmiede-Ambojs, ‚Arbeit, -Balg, Eſſe, 
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‚Geräth, "Hammer, Kohle ıc., wohl von dem Beitwort | hmieden, obgleich man auch 
vielleicht an das weibliche Hauptwort: die Schmiede bdenfen dürfte, vgl. Bildungen 
wie Küchen-, Mühllen)Meifter (j. u.) ꝛc. 

Zu den oben weiter genannten Wörtern: Gießer und Gießmeiſter aber ift 
das Folgende zu bemerken: Gießer (j. mein „Wörterb.“ 1, 584c) iſt allerdings 
üblich für „eine Perjon, die gießt, befonders: deren Gewerbe das Gießen it“, j. 3. B. 
einen Belen o. a. D., in Bezug auf das Gießen des Glaſes, aus dem Handbuch der 
Gewerbefunde von Karmarſch und Heeren: „Die Gießer bringen nun den Gießhafen 
ganz an das linke Ende der Giehtafel und gießen das Glas auf die Tafel” u. ſ. mw. 
Häufiger it der Ausdrud, wo es ſich um das Gießen einer flüffigen und dann er- 
ftarrenden Maſſe in einer Form handelt (vgl. Gipsgieher), am üblichiten in Bezug 
auf jolches Gießen von gejchmolzenen Metallen; aber in all diefen Anwendungen ift 
Gießer allein und an und für fich nicht eigentlich die Bezeichnung eines zünftigen Hand- 
werters. Hierfür gelten vielmehr als bejtimmtere Bezeihnungen Zujammenjegungen 
und mit diejen als Beftimmungsmwörtern bildet man bann auch wieder dem oben 
Geſagten entiprehend ganz gewöhnlich Zujammenjegungen, wie z.B. Gelbgieher-, 
Glodengieher-, Kannen)gießer-, Rothgießer-, Schriftgießer-, Stüd- 
gieher-, Weiß. oder Binngießer-Meijter, -Gejelle; aber die bloßen Gießer— 
meifter, Gießergejelle find, wie nad dem Obigen leicht erflärlich, in der Zunft- 
ſprache der Gewerbe nicht gewöhnlih; in dem im Gewerbeleben allerdings üblichen 
Giehmeifter aber bezeichnet das Grundwort nicht den zünftigen Handwerksmeiſter, 
jondern wie in Bauer-, Bürgermeifter (j. o.) u. a. m., den Obern, Vorgeſetzten, 
nämlich den Werkführer oder Werfmeijter in einer @ieherei, 3. B. in einer Eifen- 
gießerei ıc. 

Ich will, die Gelegenheit benubend, noch einige hergehörige Wörter beiprechen. 

Wenn, auch in der Spradhe der zünftigen Gewerbe, für die Brauermeifter 
und die Brauerknechte jehr häufig auch Brau- und 3. B. in dem Haupilande der 
Bierbrauerei, in Baiern, Bräu-Meifter und Knechte vorkommt, ſo liegt es aller- 
dings nahe, in dem Beitimmungswort der Zujammenjehung das Beitwort: braunen 
(bairiih bräuen) anzunehmen; aber man überjehe doc nicht, dafs, auch außerhalb 
der Zujammenjegung, ftatt des Hauptmworted: der Brauer z. B. in Baiern und Ober- 
Ihwaben ber Bräu (Genit.: bes Bräuen, Mehrz.: bie Bräuen) gejagt wird, 
ſ. Schmeller, Bair. Wörterb. 1, 243; Ehrift. v. Schmid, Schwäb. Wörterb. 91. Hin 
zufügen möchte ich mur noch, dajs man, falld mich mein Sprachgefühl nicht täujcht, 
beit Brauermeifter und Brauerfnehten allerdings mehr an die Kangordnung 
des zünftigen Gewerbes denkt, dagegen bei den Braufnehten und dem Brau- 
meifter mehr an die Arbeiter in der Brauerei und an ihren das Werl leitenden 
brauverftändigen Vorgeſetzten (den WerkFührer, -Meifter). Vgl. aud das oben bereitd 
gelegentlid erwähnte Mühlmeijter, das ich in meinem MWörterb. erflärt: „Der 
Vorgejegte, Leiter und Nufjeher einer Mühle”*, hinmweijend auf Müller, — unter 
weldhen Worte es dann u. X. heißt: ein Handwerker, der den Mühlenbetrieb vorjteht 
und ausübt, im engeren Sinn ein Mühlen-Meijter oder -Befiger, weiblih Müllerin, 
die Frau oder auch (mit Belegftellen) die in der Mühle waltende Tochter, — nad) 


* S., in beionderer Anwenbung (bei der Aufbereitung der Erze) in Jablonski's Allgemeinem Lerif. ber 
Künfte und Wilfenichaiten S. 701b: „Mühlmeifter, Mühlfteiger find im Pochwerlen und Wäſchen 
eriahrne Berfonen, welche bie Jungen zur Arbeit halten und Anftelung machen. Un manden Orten 
wird auch ein Obermühlmeifter beftellt.” 
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den verfchiedenen Mühlen (ſ. d. Zufammenjegungen) verichieden, meilt buch Be- 
ftimmungsmwörter näher beftimmt, ohne jolches gewöhnlich der Getreide. oder 
Mahlmüller, 3. B.ꝛ . . Der Müller und die Müllerin | bewadten die 
Tochter. Kretichmer Volksl. 2, 157. Das mujs ein fchlehter Müller [Müller- 
geielle zc.] fein, | dem niemals fiel das Wandern ein |... Herr Meifter .. ., lafit 
mich ziehn! Wilh. Müller Ged. 1, 6 ff. Natürlich finden fi) hier auch —, zumal 
wo man die Stufen des zünftigen Gewerbes im Auge hat. — Zujammenjegungen 
wie Müller-Meiiter, Geſell oder -Rnapple), «Knecht und «Vurſchl(e). Ih 
will für die verjchiedenen Formen des Beltimmungswortes hier einige Belege bei- 
fügen. Bei Platen Bd. 4, S. 50 (Berhängnisvolle Gabel, Akt III) jagt Salome: 
„Und das Mühlrad peiticht aufzifchenden Schaum in verdboppelter Schnelle wie rajend 
| umd der Mühlknecht ftürzt in den Trichter hinab, wenn er juft aufgießet das Korn 
jegt“. Bei Goethe 1, 165, in dem Gedicht: „Der Ebdelfnabe und die Müllerin“ 
jagt bie letztere: „Ach Liebe mir den Müllerknecht“, wogegen Bild. Müller 
(Geb. 1, 4) in dem Einleitungsgedicht zu dem Liederkranz von „der jhönen Müllerin* 
mit binzugefügtem 8 jagt: „Das iſt ein junger blonder Müllersknecht“, vgl. 
weiter die in meinem „Ergänz.»-Wörterb.“ 477b angeführte und belegte Bolts- 
Nedensart zur Bezeichnung der durc einander wirbelnden (wie die Müller weißen) 
Scneefloden: „Die Müllergejellen prügeln fih” ꝛc. Ferner: „Aus einer Zeit 
..., wo Julie... . fih in den Kopf gelegt hatte, Müllerin zu werden und, nad 
dem Abgang der beiden alten Zeute, ſelbſt einzutreten und fi einen braven Mühl— 
fnappen auszujuchen.“ Goethe 18, 110 = Wild. Meijter’3 Wanderjahre, 1. Bud 8, 
Kapitel 5. 

Dem unmittelbar hier VBoranftehenden, das nur in entfernter Beziehung zu dem 
in der Überjchrift genannten Gegenftand fteht, habe ich, da es mir grade bequem 
zur Hand liegt, ein Plägchen einräumen zu dürfen geglaubt, weil ed doch manchem 
Leſer willflommen jein bürfte; aber, um mich nicht allzuiehr ins Weite zu verlieren. 
ichließe ich, nur noch ganz kurz auf den einzigen Punkt hindeutend, daſs wir in ber 
Megel nur von Handwerks, nicht von Hanbmwerfer- Lehrlingen, Burſchen, 
-Bejellen und Meiſter jprechen. 





Zu meinem Berdeutihungswörterbud. 


In mein Verdeutſchungswörterbuch (f. dort das Vorwort ©. IX) 
babe ich mit gutem Bedacht nur allgemein üblihe und Doc ent- 
behrlidhe Fremdwörter aufgenommen, für die ein allgemein aner- 
fannter oder doch empfehlenswerther Erfah dargeboten werden 
konnte, und jo enthält e8 denn etwa nur den vierten Theil der Fremd— 
wörter, welche ich in meinem Fremdwörterbuch zufammengetragen Habe; 
aber Das find denn doc) noch immer nach einem mäßigen Überjchlage 
an 16000, eine erjchredende Anzahl, wenn man erwägt, daß nad) einer 
ziemlich zuverläffigen Schägung für Shafefpeare weniger als diefe Anzahl 
von Wörtern, für Luther etwa °/ı, für Goethe °/s und für Schiller 
wenig mehr als ein Viertel von diefer Anzahl von Wörtern ausgereicht 
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bat; und jo würbe es denn fein Feiner Gewinn für die Reinheit und 
Einheit unferer Mutterfprache fein, wenn zunächſt auch nur die in 
meinem Verdeutſchungswörterbuch aufgeführten fremden und im all. 
gemeinen Sprachbewufjtjein al3 fremd gefühlten Wörter auch nur da, 
wo fie volllommen unnöthig und durch entjprechende deutſche Ausdrüde 
erjegbar find, aus deutſcher Rede und Schrift allmählich verſchwänden. 


Wie von meinen Wörterbüchern überhaupt, jo im Bejonderen auch) 
von meinem Verdeutſchungswörterbuch habe ich mir eins, das ich zu 
meinem Handgebrauch bejtimmt, mit Papier durchſchießen laſſen, um 
darin für eine jpätere (verbejjerte und vermehrte) Auflage alle Bemerkungen 
gleich gehörigen Ortes eintragen zu können, und bereits zeigt das auf 
meinem Arbeitstijch jtet3 zur Hand Tiegende Buch eine jtattliche Menge 
von Eintragungen. Dabei habe ich fajt ganz davon abgejehen, die 
Anzahl der aufgeführten Fremdwörter zu vermehren, wozu jid) allerdings 
manche Gelegenheit bot; mein Hauptaugenmerf war vielmehr darauf 
gerichtet, Umſchau nach pafjenden, gut deutfchen Erjaßwörtern zu halten, 
wodurch die eingedrungenen Fremdlinge an geeigneter Stelle wieder ganz 
oder wenigjtend die jich jo ungebührlich breit machenden in befcheidenere 
Grenzen zurücdgedrängt werden können. Ich Habe nicht bloß ſelbſt 
einzelne Verdeutſchungsvorſchläge gemacht, ſondern auch mit beftändigem 
Hinblid auf diefes Biel jehr verjchiedenartige Bücher, Zeitfchriften und 
Beitungen durchmuftert, und daraus das für meinen Zweck Brauchbare 
forgfältig znjammengetragen, wie man aus den angeführten Belegen 
erjehen wird; im Bejondern habe ich aber auch manche Vorarbeiten von 
Andern benußt, namentlich: 
das 1886 in Dresden erſchienene Schriftchen: „Verdeutſchung der 

Speiſe⸗Karte, ſowie der hauptſächlichſten in der Küche und im Gaſt— 
wirth3-Gewerbe vorkommenden Fremdwörter. Bearbeitet von dem 
Dresdener Zweigverein des allg. deutjchen Spracdjvereins in Ber: 
bindung mit dem Verein Dresdener Gaftwirthe und dem Berein 
Dresdener Köche. (24 ©. Preis 25 Pf); 

Ledebur's Auffäge in der Zeitſchrift „Der Metallarbeiter” Jahrg. 10 
Nr. 15—17, vgl. von demjelben den Aufſatz in der vorliegenden 
Zeitſchrift S. 23—32. 

Roſegger's im „Magazin für die Literatur” ꝛc. Jahrg. 54 Nr. 21 
enthaltenen Auffag: „Das deutſche Schaufpielhaus“; 

das „Berdeutjchungswörterbuch” von Sarrazin. 

den in der „Beitjchrift für Verficherungswejen” 1886 Nr. 21 enthaltenen 
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Aufſatz: „Verdeutſchung der Fachausdrücke in der mathematifchen 
Statiftif” von Dr. H. Zimmermann, 
welche Arbeiten ich, wo es irgend nöthig jchien, durch die nad) dem 
Obigen leicht verjtändlichen Abkürzungen: Gajtw., Ledeb., Rofegger, 
Sarr. und Zimmermann bezeichnet habe. 

Ich glaube nicht bloß den Belitern meines Verdeutſchungswörter— 
buches, jondern auch jonft Denen, welche meine Zeitjchrift halten, etwas 
Angenehmes und einen Dienjt zu erweijen, wenn ich Die inzwijchen 
gejammelten Nachträge nah und nad) in der für das Nachſchlagen 
bequem abecefichen Reihenfolge mittheile, auch im Übrigen die Einrichtung 
des genannten Buches fejthaltend.* 

Nach) dem in dem Vorwort zu meiner Zeitjchrift Gejagten brauche 
ih wohl nicht zu wiederholen, wie willlommen gute Berdeutjchungen 
oder Borjchläge zu jolchen allezeit fein werden. ch werde fie mit ver- 
bindlihem Dank für die namhaft zu machenden Beijtenernden meiner 


Sammlung einverleiben. 


A. 


Übacus m.: Det) Platte von Eäulen und Breitern. 

Mbdi -cHle)ren tr: ...... fich) eines Mechtes, Befipes xc. 
entäußern, »ation f.: .. . Entäußerung. 

Aberratiön f. Abirrung, Abweichung (tes Lichte) 

Abnormität f..... Mifsgeftaltung. 

Abonn-ement n.: ... Beihnung; ... Dauer: 
bezug; Berugäpfliht ...: M-8- or, Vorher): 
beftellungs: 2c.. . . . Billett or. Karte (nat. Dutzend⸗ 
Karte); .. .Tarif or. :Eab... «ent m.:.,. Ab⸗ 
nehmer, Halter. i(ẽ)ren tr., refl.,intr... auf Eimas 
(umter)jeichnen ; eine Zeitung ıc. halten, beziehen; 
fi (im Woraus) zur Abnahme verpfliditen. Da 
id; mid in eine Befebibliotbet eingelauft babe. Belter an 
Bottbe 3, 28. 

Abpaffile)ren tr.: gelb röften, gelb ſchwihen. Gaftm.; 
abſchwitzen. 

Abpatrouilli(e)ren tr: abjuchen, ab⸗, durchſtreifen, 
durchſtreichen. 

Abſciſfe f:: Abſchnitt; Grundabſtand; A—n ⸗ od. Ab: 
ſchnitts⸗ Abſtands⸗, Grundwagerechte, Wage: 
Linie, Achſe, ſ. Ordinate, Koordinate Sart. 

Abſent a.: abweſend; nicht zugegen; nicht an— 
weſend; nicht gegenwärtig; fehlend; A—en ⸗Liſte 
Verzeichnis der Abweſenden, Fehlenden. 

Abſolut a:... A—e (m. Zuge) Feſtigkeit. A—es 
Gefälle or. Geſammtfall eines Fluſſes x, öriſch a: 
frei:, losſprechen. 

Abftentiön f. (Erbſchafts⸗) Verzicht. 

Abjtr-ahilösren: ... 2. tr... ab, herleiten — 
Alt a: ... an (und für) fih — gedacht, 
betrachtet ac. 

a. c.: ſ. anni. 
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Ad: zu; ad hoc: eigens für biefen (zu biefem) 
Zwech 

Adaptilären tr.: anpaſſen; (an)paſſend einrichten, 
(um)geftalten, (um-, ver, ab-) ändern, um: 
bauen ıc. 

Adaͤquãt a.: pafslich, bedenbd. 

Addi(ödren tr.: auch hinzuzählen. »itiön f.: ... 
U—: or. Zuſammenzählungs⸗, Hinzufügungs, 
Und⸗Zeichen; ftehendes Kreuz. 

Adhäfiön f.: Flaͤchenanziehung. 

Adien: au: mit Gott! Gott befohlen! grüße, behüt 
(dich) Bott! fahr wohl! gehab dich wohl ! 

+ Abdipocire n.: Fett, Leihen: Wade, Leichenfett. 

Adjacent m.: .. . Anlieger, Angrenzer, Anrainer; 
Ufer-Befiher, »VBewohner: Die Arage der A—en: 
Fiſcherei .... diſderei dur die Uferanlieger . 
Die Überrragung des Rechte von dem Ginzelanlieger auf 
die Ocmeinde. Natonal-Zeitung 40, 382. 

Adjuft- F age f.: das Mpjuftieren C. d) Be: 
richtigen ꝛc. — +Telren tr.... begleichen; 
fertig, paffend machen. »Ülrung f.: Ansrüftung, 
Kleibung, Buß. 

Adlätus m.: ein Jemand zur Seite Stehender, 
Beigegebener ; Beiftand, Beigeorbneter, Gehilie. 

Adminicul · ild)rem tr.; «um n: Unterftüß- en; «ung, 
Hilfsmittel. 

Adopt-i(E)ren tr. ... etwas ron einem Andern Auege · 
gangenes, Serrübrendes x. annehmen, übernehmen ıc. 
-iön f.: im badifchen Landrecht auch (richt gu): Anr 
wünjchung 

FADoucie)rem tr: ... Der Beñper einer @iefere: em- 
pfehtt feine „adoucierten“ Gufercaaren ſan dee ſchmied ⸗ 
baren Guffes, beziehentih Weichguſſes, geglübten 
Guſſes. Ledeburt. 


* Die nicht nach deutſcher Weiſe auszuſprechenden Fremdwörter find durch ein 


vorgejeßtes F hervorgehoben. 
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Mdröflee f.... 2) aub: A—n (Hände) an fülde 
Börienbefucher, welche vwerpflidtet find, ihre Gefchäfte bem 
Arrangements-Bureıı aufzugeben. Arrangement · Ordnung der 
Wiener Börfenfammer vom 29, 5, 70 (Goiffhmidt Zeitftr, 
für dae aefammte Danbeltreht, Bd. 23, 390.) Die Lie⸗ 
ferungs:U—n (Hände) werten um 10 Ube audgegeben, 
S. ais. — iſt)ren tr: aus: mit Aufſchrift ver: 
feben ; bezeichnen. 

Modrett a. auch: gewandt. 

Adverfarius m. Gegner, Widerſacher. 

+Affeire f.: ... Handel, Geſchichte, Begebenheit. 

Affeet m: Gefühl. Empfindung. ..; Feuer. — :ation 
f.... zur Edau (cv, ichau-)getragene Sucht, 
Borliebe. 

Aritiierem er.: (ein)verbrüdern, verſchwiſtern: 
Aftiliierte (or, Zweig:) Gejellichaften, Bereine ze. ; 
affiliierte (ve. Laien⸗) Jeſuiten, weltlide Mit: 
nlieder des Jeſuitenordens zc 

Aggreffiv a. aut; ®.: Das deutſche Melt bat feine 
a—en Tendenzen — feine Angriffd.Berresumaen, «Ab 
fichten ; fein auf Angriff gerichtetes cover fich richten. 
bes) Siteben x. 

tYgio n.: Aufgeld; auch: Für jedes geringbaftige Crüc 
ein volibaliges von gleidhem Zablungewerrb obne allen 
Aufwechſel oder Abzug geben. Wieland 32, 18. 

Agitatiön fi... Verhekung; Putſch; Macen: 
ſchaft 

f Air B.i vor 
wichjen. 

Akadẽmiſch a: ... A—e or. rein (or. ſchul⸗) wiſſen⸗ 
ſchaftliche, ſchulmaßige 2c. Erörterung. 

Accẽd iſẽ)ren intr.: beitreten; bei⸗ zuftimmen. «0: 
ih ſtimme bei. 3. B.: bin (erfläre mich) ein: 
veritanden ꝛc. 

Accentuiiejren tr.: aub: Nachdruck legen worauf; 
nachdrüdlid; (or. beionders, mit befonderem Ge: 
widt, Nachdruch hervorheben. 

Arcep-tänt ın.: Unnehmer, Empfänger. -le)ren tr.: 
aus: anerkennen, genehmigen, einmwilligen, fich 
einperftanden erflären. 

Accordieren tr. 2c., auch: bandelseins werden .. .; 
einen Vertrag, Vergleih, Handel (ab)icdhließen. 
Hcenmal- ehren tr. ... aufiprichern... . :ätor m. 
Kraft-Sammler, »Aufipeiherer, Speicher: Die 
Frage ber eleftrifhen Sammler, wie die M—ent neuer 

Pings gebeifien werden. Naticnal · Jig. 40, 119. 

Accurãt a: ..., vol. auch: gang, grade, eben fo 
Tatfeite x. 

Arqui-rileirem tr: aub: erlangen, in ben Befit 
gelangen. +fition f., suh: Zuwachs. 

Alro- bät m.: ... Luftipringer, vgl. aub: Kraft: 
fünftler, ftarter Mann +terion n ; Firftichmud; 
Velrönung ; (&d:)Verzierung. 
et, Art m.: 2... Borgang ... : a pl: ad a.: 
zu den Alten. Aus den „alademiichen Alten” wurden 
„Häusliche Feſte“ ver bochſchule in der Nede des Bro- 
reftors Geh. Nat Vahlen]. Ratlenal · Itg. 40,553. in a.: 
audı: geſchäftig, betriebiam; Dienfifähig; ferner 
Ze fan man für Altivität die Aushrüde Arbeits: 
fähigfeit, Dienftfähigleit, Urbeitstanglichleit, 
Dienfttauglichleit vermenten und enıferedend für A. 
die Auedrũde arbeits:fähig ov. tauglich 2c. Zimmerm. 
(f. @egenfag indalide) ... :malität £.: .... (unmittel 
bar) gegenwärtige Wirtſamleit ...; Beziehung 
(Bezug) auf — das Eingreifen in — bie Tages; 
fragen, die unmittelbare Gegenwart — 
mel a... thatſächlich; ... in die (ummittel- 


Beitichrift f. deutfche Sprache, I. Jahrg. 


Eid; ein U. geben, aus: fich aufı 
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bare) Gegenwart eingreifendb ꝛc. . . ie die un: 
mittelbar gegenwärtigen Dinge den Menfhen bewegen 
Richte 7, 917. um: auh: A. ut supra (a. u. s.) 
neichehen wie oben ig. w. 0.). »u8: f. o. Akt. 

Alert a: ... link, lebhaft, raſch, bei der Hand. 

+ Mlign- ement n.:... Fluchtlinie, Richtung, Zeile. 
— +hlejren tr. eine Bahnſtrecke, Linie ze. abe, aus: 
fteden :c. 

Aliment n., »atiön f.: Ernährung 2c., aud:A-(ation)s:, 
Ernährungs: ac. Gelder, «Beiträge ıc. 

Allee f.: aud: A» od. Strafen-Bäume ıc. 

Allegorie f.: ... Figuren, die mehr zur Bilderſprache 
als zur Aunft gehören. Being (Ster. 6, 17, 

T Allemande f.: 1) deuticher Dreher, f. mein Aremd- 
wörterb,: wal.: Die Un, das Walzen und Drehen 
war Anfang, Mittel u. Ende. Ale waren zu blefen National, 
tanz aufgewachſen fim Eifafe]. Goethe 29, 14; 21, 217 x. 

Unp wenn ic fie dann falten barf 

Im Tuft'gen deutichen Tanz, 

Dae gebt herum, Das acht fo ſcharf. 

Da fübl ich mich ſo ganz. Derſ. 1, 14 ꝛe. 
2) weiße Salſe, Tunke, Soße (f. d.), weißer Bei: 
guis. Samır. 

Allocäti-o, :ön £.: Anrede, Anfprache: A-—o e 
cathedra, parſtliche. 

Alphabet n.: ... Buchſtaben + Folge, Ordnung, 
‚Heibe. iſch a. ... abecelich, buchftabenmäßig. 
iſieren tr.: nad der Buchſtabenfolge ıc. ordnen. 

Alternativ a.: (tier: mwechleliöjlweilel. el. ... 
Bwangs: Lage, : Wahl. 

Altru-ismus m.; »ift m.; iſtiſch a. Wohlwoll⸗ 
en, »enber, end: Selbſtlo-s, +fer, »figkeit; 
Selbftverleugn «ung, »er, send, -eriſch; Wufı 
opferungs» fähig, » willigifeit), »bereittichaft). 

Ambition f.: aut: Ehrjuct. 

Ammeit-iE f.; allgemeine, (Alle) umfaſſende ıc.; 
Berzeihung, Begnabigung 20; allgemeiner »r, 
Straferlais; Nichtahndung, Tilgung, Auslöfchung 
der früheren Begangenſchaften; Aufhebung aller 
verbängten Strafen; Schwamm darüber ıc, 
Aroiberilie ... forderte Niederiegung der Waffen, vertie 
Bergeffenheit bes Geſchehenen. Afcofte, Des 
Schweirerlande Geichichte, S. 220. Tieren tr.: eine 
Ammeftie if. d.). allgemeine Begnadigung ac. 
erlaffen, auöfprechen, verfünd(ig)en; Alles, alle 
(biäherigen) Begangenichaften ze. vergefien und 
vergeben, verzeihen, nicht weiter ahnden, für 
getilgt (ausgelöfcht) erflären, als nicht begangen 
(geſchehen, vorhanden 2c.) betrachten, mit dem 
Schwamm barüber fahren, fie auslöichen. 

+ Amsur, »fchaft f.: Lieb-e, »fchaft, «elei ꝛc. — 
ettes pl.: Nieren: Marl, : Schnittchen. 

Amphitheät-er n.: Schau-Bühne, «Gerüftle); 
Stufenbau; Halb Kreis,: Rund ıc., 1. aub Bail): 
lerie — +ralifh a.: im ftufenförmigen Halb: 
freis auffteigend, 

Amüfieren tr., refl.: ... Bergnügen haben, ge: 
nieben 2C. ; zerftreuen, vergnügen. 

Anachron-ismus m. ; iftiſch a. ... val.: Das Eine 
ober Andere in dieſen Aufzeichnungen mag zeitlich verftellt 
fein, Du Bols-Heymond Ariehrih II, in ber bildenden 
Kunft 2, 


Anatolüth n., »iE £.: Folgemwidrigfeit 
Herausfallen aus — der Sapfügung. 
Analög a: aus: nad Verhältnis; verhältnis. 

mäßig. — «TE Li auch: Berhältnismähigfeit. 
Analy-fieren tr.: ... entfalten. — +» tiſch a.: ... 
I4 beſaß die entwidelnde, entfaltende Methode, feines. 
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in 


wege die zufammenftellende, ordnende Ifmtbetifhe]. Goetbe 
27, 495, A—e or. graphiſche Metbore: redhneriiches 
oder jeichnerifches Versabren. 

Anardie f.: . . . Herricher:, Herrichafts » Tofigkeit. 

Anciennität f.: aub: Amts, Dienft:, Rang: Jahre, 
Zeit; Dienft(reiben,folge. 

+ Andonill-e, »ette £.: Kalbs:, Hühner: Würftchen ; 
Leberwurft. 

Anneltieren tr.: aub: Etwas fich zu eigen machen ır. 

Anni currentis (a. ©.) (des) laufenden (c$. dieſes) 
Jahre (d. J.) 

Anunllieren tr.: aub Te Bettel zu bernichten. 
Eeffing, Minna v. Barnb. 1,7, ei diefe anfıheinenbe 
Forderung zernichtet. Lie, Gemälde 42. 

Anthropolögifch a.: . . . Den a — en (menſchheit⸗ 
lihen) Standpunft. Hagenbach, Airchengeſch. 3, 128, 

Antike f.:... A—n: Händler, vat Altläufler. Schä- 
ding Rrondberft 1, 201, ;, Antianität. = 

Antimön n.: Spieh: Glanz, : Glas. 

Antiphön n.: Lärm, Scall:, Ton: Abiperrer, 
» Bredher, « Dämpfer, : Fernbalter; Trommelfell, 
Ohr: Schub, »- Schüger, : Schirm, + Bergeir) ꝛc. 

Antiquität f.: . .. Alt» Sachen, »Fund(e); A—en: 
Händler, auch Tandler, Altläufil)er ze. |. Antike. 

Antifpasmödifh a.: Frampfftillend, »heilend, ⸗wi⸗ 

_drig ; wider, gegen Krämpfe. 


on m.: ... Weltzeit. 
+ Apartementn.: . . Gemach, Gelais, Wohnzimmer. 
Aperceptiöon f.: ... Daſe durd das vdinzutreten ber 


Apperception (or. Aneignung) zu der Verception (ober 
Auffaffung) die Ionformen eine befrimmte ſeeliſche oder ſinn · 
licht Bedeutung erbalten, Nunbfdau (86) 2,111 (@d, v. Hart- 
mann).  A—8: Stompler (Wahrnehmungsver: 
band). Gegenmart 29, 2066, 

Aperiödifch a.: ſchwingungẽfrei. 

Aphärefis f.: ... Der Name „Aopte wird... 
Atyrnroc pur Köpfung erflärt. Pott, Gingelbei- 
träge 1,59. 

Apparät m.:.. . Vorrichtung, Triebwerk; Bier-W, 
Hebewerk. Garw.; Werkzeug, Zubehör: Bohr-A., 
+ Geräth, Gezähe, »Geyeng, »Borriditung. Bohrer, 

Appell m.: .. . Irommelgeraftel, meldes bie Burgerwehr 
zum Verles zufammenrief, Otte Müller, Altar und Her 
fer 1, 100; das Berleſen. — »lÄren intr.: auch: 
Berufung einlegen. 

Apponieren tr.: beislegen, «fügen. 

Apportilären tr.: aub Co apportiert er [ber Hübner. 
hund] oder trägt auf. I. M. Bedſtein, Handbuch der 
Jagdwiſſenſchaft. 1,1, 289. 

+ Appteteur m.: Zurichter se. 

Api-ide, · is f.: Abſeite; Halbkreisniſche. 

Aquatoriäl a.: Gleicher⸗, ;. S.: U. (od. Gleicher:) 
Grgend, Land. 

Aqui- diſtänz f., aub: Endlich fol auf einer quten Karte 
die Entfernung wmeier Orte an allen Etellen der Karte durch 
denfelben Mafıftab mefebar fein, mas man mit dem Namen 


„U. (oma Mittabftandätreue) teiihner  Deutfdse 
Nerut 10, 238. —nöktium n.: ... Der Sleichtag 
oder Ü. Luther (Erlanger Ausg.) 25,270. — »valent 1, 
a. audı: Eine gute Karte fell . . . flächentreu (ä.) 
fein, d, b, auf der Erdoberflache befindli.re Yanderfiüde von 
gleicher Fläche follen auch aut der Karte Durch gleiche Zlachen 
repräfentiet fein. Deutſche Rerue 10, 235. — 2) m. 
ein gleicher (od. Heid.) Werth ...; Entgelt; 
gleichwerthige Gegen» Gabe, +» Leiftung. 
Arabeöte f.:... Laub», Blätter, Blatt-, Ranfen-, 
Band: Verzierung, Zeichnung, »Muſter, «Wert, 


aus .,. 
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HÄrär-iäl, «fh a.: . . . Staats-, Stadt ⸗ Gemein · 
der, z. 8. ⸗Vermögen, Schuld ꝛc., auch: Staatbr ıc., 
Kaflen:, ;. 8. Beamter x. 

Arbitrinm, n.: ... A. liberum, freie Wahl ıc. 

Arh-ipällagus) m.: ... vgl. Durd einen infelvollen 
Sund. serder jur Philof, 5,142. Gin Sund von Ine 
fein. 137; 4, 47 x; Inſelſund; Inſelgewirt. Yon 
Fels zu Dieer 5,8,225. — »iträv m: Unter, Säulen« 
Hauptbalfen. — id n.: . . . val.: In den Gewölben 
der Staatäurfunden. Goetbe 97,457. Die gemeint 
Bürgerfhaft. .. begehrte mur freien Zutritt in die Urkunden 
fammer. Zſdette des Echweigerlandes Geſch. ©. 221. 
— +iwölte f.: Bogenleifte, Gurt, Unterbogen ; 
Schwibbogenverzierung ; Überſchlagsgeſims 

Areäl n.: aub: Gebiet, Grundſtück. 

Arithmetit £.: Zablen(gröhen)lebre, 

Ark -äde l.:... Laube, Schatten:, Wandelhalle. — 
atür £.: Bogenftellung. 

Arm⸗atür £.: ... Beſchlag, Beihhläge; Wehr und 
Waffen. — ĩitẽ)ren tr.: auch: bejegen. 

+ NArrang-enr m.: Anordner, Einrichter, Bear 
beiter. — »ieren reil.: aub: fih aus einander: 
feßen mit Jemanb. 

Arret-ilösren tr.: ... bremjen, bemmen. 
emm⸗;, Brems- Borridhtung; Bremie ; 
rreit (j. d.). 

FArronDierem 20.3 vgl. aud: Über Alurbereinigung 

(Gutsarrondierung). Rational-Jtg 40. 35, 

+ Arrowroot f.: Pfeilwurzel. 

Arfenäl n.: ... Waffenburg. Mendelsfohn 6,379. 

Artitel m.: aub: Sayung. 

Aic-enfor (F-enfenr) m.: Hebe-Vorrichtung, Werk. 

+ Niperge £.: Spargel: A—s en branche, Stan 
genipargel. Points d’a— s, Spargel-Spigen, 
:töpfe, Vrechipargel, f. Garn. 

Aipie m. n.: Fleiſch-, Fiſch⸗A. ⸗Sülze (f. Gallert)- 

Aipiration f.: ... A—⸗ m abgefogene, ver: 
brauchte (or. Ab.) Luft. U— 8 (or. Lod) Echorn: 
ftein. Zar. A—« · Ventilator od. Sauger. 

Affertörifih a.: ... A—er (or. Verfiherungd:, Be 
ftätigungs«, Bekräftigungs⸗) Eid. 

Affiette f.: ... Echhilelchen. 

Affifen pl.: wie Gejchworenen: od. Schwurgericdts: 
Sihung. aud: «Tagung (vgl. Eeffion). 

Afthet · it £.: Lehre, buch von (Hunft-) Schönen: ... 
Schönheits:, Kunftfinn. -ifch a.“ aud: geichmadlid; 
vom Schönheitäftandpunft aus (berechtigt 2c.)- 

Aitragäl n.: (Waufunn) Saumglied; Reif; Ring; 
Stab, Stäbchen, Berftäbung; Runde, Berlenftab; 
Berlenichnur; An:, Ablauf (einer Eäufe). 

Aitrologie f.: ... Sterndeut-erei, «ung; Stem: 
funft. 

Ataragie f.: unerjchütterliche (Gem üths-, Seelen:) 
Rube; (Bemüthd:, Seelen) Unerichütterlichteit. 

+ Atelier n.: Kunft:, Künſtler⸗, Maller): ıc. Wert: 
ftätte, «Werkftatt ; val. Diefe feltfame Acen- und Beifter- 
geftalten aus der Werfftatt meines Areundes Aüchti, Goethe 
30, 394 x. Kunft-Statt, «Stätte c.: Er war der Bildbauer, 
der die Statuen aufgefiellt, Im feiner Werkhalle handen noch 
andere balb vollendet umber. Dabn Kampf um Nom 1,259 
val. auch: Wenn man ihn [den Dichter] in feiner Werkftätte 
kelaufbt ; denn er bat eine Werkftätte wie jeder andere 
Künftler. A. W. Echlegel in Schiller's Heren (1796) 11. 
Stuck €, TB. 

Amlid)ometer n., m.: Verdunftungsmeffer. 

Atmosphäre £.: auch: Luft. 

Atölln.: .. . Gin fogenanntes A. (Ring: Riff) Natiemas 
Zig. 39, 09. 


-ür f.: 
aud : 
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+Nttache m.: .. . (ftersb.) Geſandtſchaftsbummler andichlangebend):.e Brhörde, «ed Gericht, »er 


„Anbindling.“ ‚ Gerichtähof, Befugniß. 
+ Attelet 2c.: ſ. Hätelet. Auancement n., auh: Rang⸗, Standeserhöhung x. 


fhelen. Auerbad, Uniernwas 18, 


Attent ät n.: ... Gewaltmorbiveriuh) — | vgl. auch (Tann) it es um mein regelrechtes Murfteigen ge ' 
:äter ın.: ... Gewaltmörder. 'ge 
ẽ Avant⸗ageur m. Officiersanwärter. »garde t. 
Aud- ienz £.:... Bor, Zulaſſung. — »itörium r PR Bon Hanpttrupp. 8 ! 
n.: . .. Hörer, Zuſchauer · Raum. Avariert a.: ſeebeſchãdigt. 
. ſchãdig 
f Aumsnier m. Almoſener; Almoſen⸗, Armen, | + Menue Schneiſe, durchhau; Baum, Haupt 
Gabenpfleger. I re firaße (v1. Boulevard); An, Zufahrt. 
Authemt- icität, sie f.: ... Buverläfligfeit. Avers m.: ... Mit meiden Zügen feiner Gbarafterifif u. 
Autochthön m. a.: ... ein aus fich felbft Hervor⸗ tramatifden Vortrigs frattele Grunert diefe beiten Ökftälten 


gegangener. „Ihre Familie, bert Baron, iſt lange ſchon Sbylocku. un - in ihnen gleihfam eine Gold · 
h * ü darſtellenden Aunſt auegebend, die in ſart ge 
Wetbom angefeien? ...“ Mrangefeflen. More münje ber gesend, itart a 
= — geſeſf —— ſchnitienen und durchweg künſtleriſch zehaltenem Geprage 


| 
: I 
d 115, 2. n 
—* .. F . 1 Bor: w. Nüdfeite ves isracliihen Boltsftammes jeigte, 
Antomät m. {n.): jelbftthätiges (KHunft:;Werk; Aehl Hoftbeaterteb 58. 


Selbft:Beiweger, Getriebe. Azimätn.:Süd:, Mittagsweite; Richtung, «Swintel; 


Mütor m: ... Tie politischen deutſhen Schriftner. 


(Bergb. das Streichen sc. Ih ermittelte „2. Bas 
@ M. Arndt, Blide aus Br Zeit (1614) 2, IT — 


ä 6 A. (die Himmeldrichtung) der greitbödhen Maitwerrige 
Aſiſẽ)ren tr.: auch: berechtigen. — tät f.: ... Munkfdau (85) 2, 4837 (T. Guütfeldy; Ur, A—ale 
Macht » Gebieter, Gebot; oberit (euticheidend, Hõhen reis. 


(Fortiebung folgt.) 


Falſche Anziehung der Biegungsfälle (Kafjusattraftion). 

Ein Leſer jendet mir den nachjtehenden Sa aus der „Sonntags-Beilage zur 
Neuen Preußiſchen (Streuz) Zeitung“ vom 20. November 1887 (Mr. 47) mit der 
„Bitte um Grörterung vom jpradjlihen Standpunkte aus“: 

„Dafür bürgt der Nanıe des als Gelehrten wie als Schulmann gleid 
rühmlich befannten Berfajlers“. 

Ich komme diefer Aufforderung um jo lieber nach, als über die hier angeregte 
Frage vielfach Unficherheit und Schwanfen herrſcht. 

E3 heißt im Nominativ oder Nennfall: „Der als Gelehrter wie als Schulmann 
gleich rühmlich befannte Verfaſſer“. Soll dieje Verbindung in einen andern Fall 
geiept werden, jo tritt die den Biegungsfall bezeichnende Abwandlung, wie in dem 
Hauptwort, jo auch in den davor ftehenden Beilegewörtern, dem Gejchlehtswort und 
dem Eigenjchaftswort, hervor: 

Genitiv (oder Befigfall): des... . befaunten Verfaſſers. 
Dativ (oder Zwedfal): dem... befaunten Berfafjer. 
Accuſativ (oder Zielfall): den . . . befannten Berfajjer. 

Das durd) die drei Punkte augedeutete Dazwijchenjtehende aber hat, als auferhalb 
des durch die Fallbiegung bezeichneten Berhältnijies ftehend, an der Abwandlung 
feinen Theil zu nehmen, handelt es ſich Hier doch 3. B. nicht um den Namen des 
Gelehrten oder um den des Schulmanns, fondern um den des Verfaſſers, welcher 
[Berfaffer] als Gelehrter wie als Schulmann gleich rühmlich befannt iit, 
aljo: der Name des als Gelehrter wie als Schulmann gleid rühmlich be- 
fannten Verfaſſers. Wenn der Schreiber hier, verleitet durch den Genitiv: 
„des befaunten Berfajjers” aud dem außerhalb dieſes Genitivverhäftniffes ftehenden 
Hauptwort: „Gelehrter“ die Genitivendung: „Gelehrten“ gegeben hat, jo zeigt ſich 
darin nur jeine Unficherheit, die noch greller dadurch hervortritt, daſs er das ganz in 
demjelben Berhältnis ftehende gleich darauf folgende Hauptwort: „Schulmann“ ohne 
die Genitivendung gelafjen hat. Sedenfalls Hätte er doc wenigjtens gleihmäßig 
jegen müſſen: Der Name des ald Gelehrten wie als Schulmannes gleich 
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rühmlich bekannten Verfaffers. Freilich läge auch darin immer noch ein Fehler, in 
ſo fern als durch die Einwirkung (Anziehung, Attraktion) des daneben ſtehenden 
Genitivs die nicht in dem Genitivverhältnis ſtehenden Hauptwörter in den gleichen 
Biegungsfall geſetzt ſind. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung heißt es alſo auch richtig z. B. im Dativ: Wir 
begegnen immer gern wieder dem als Gelehrter wie ald Ehulmann (nit: Dem als 
Gelehrtem wie als Schulmanne] gleich rühmlich befannten Berfajfer; und im Accujativ: 
ir laffen uns gern durch den als Gelehrter wie als Schulmann [nicht: Durch den 
als Gelehrten wie als Schulmann) befannten Berfaffer befehren zc., vgl. auch 3. B. 
in der Mehrzahl. Der Name der beiden als gründliche Gelehrte wie als erfahrene 
Schulmänner nit: als gründliher Gelehrten wie als erfahrener Schulmänner] 
befannten Berfaffer. — Wir laffen und gern von den als gründliche Gelehrte wie 
als erfahrene Schulmänner (nicht: als gründlichen Gelehrten wie als erfahrenen‘ 
Schulmännern] befannten Verfaſſer belehren u. W. m. 

Ich füge noch einige Belege für den beiprochenen Fehler bei: 

„Wir haben dem als dramatiihen Dichter wie als politifhen Publiciſten 
hochverdienten Manne . . . die Glückwünſche dargebracht.“ Magazin der Litteratur 
des An und Muslandes, Jahrg. 55, ©. 47h. 

Nur nebenbei erwähne ich, daſs — ſelbſt wenn man nach der „Anziehung des 
Biegungsialles” den Dativ hier bei dem fogenannten „identificierenden ala“ (d h., 
deutich und deutlicher geiprochen: bei dem in einer gewiſſen Beziehung gleichſetzenden 
„als“) gelten laſſen mwollte, — es doch wenigſtens hätte heißen müflen: dem als 
dramatiihem Dichter wie als politiihem Publiciften hochverdienten Manne; voll. 
fommen richtig aber wäre zu jegen gewejen: dem als bramatiiher Dichter wie als 
politischer Publiciſt hochverdienten Manne. 

Ferner: „In Gemeinjhaft mit dem als Komponijten” [ftatt: ald Komponiſt)] 
„belannten Grafen“. Roman-Zeitung 24, 1, 66 und ganz ähnlih: „Das plögfiche 
Berjchwinden des als Violoncelliſten“ T[itatt: ald Violoncelliſt) befannten Direftors. 
National-Ztg. 40, 62 u. f. m. 

Ähnliches gilt aber auch bei „als” und „wie“ als Vergleichungsausdrüden, 
dies der Grund-, jenes der höhern Stufe in Vergleichungen entfprechend, j. meine 
„Hauptichwier.” S. 310b, woraus ich das Folgende entlehne: 

„Mit ihren jechs, wie die [micht: Dem) Orgelpfeifen der Reihe nach aufge 
ftellten Töchtern. Daudet's Der Heine Dingsda. Vgl.: Der bunt wie ein 
Schmetterling umbhergaufelnde Stußer, wo bei der Umjegung in andere Biegungs- 
fälle ‚ein Schmetterling‘ richtig unverändert im Nennfall bleibt: Die Ericheinung des 
bunt wie ein Schmetterling [nicht: wie eines Schmetterling$) umhergaukelnden 
Stupers. Sie ſchenkte dem bunt wie ein Schmetterling umbergaufelnden Stußer 
feine Aufmerkſamkeit. Sie beadhtete den bunt wie ein Schmetterling umbergaufelnden 
Stutzer nicht“ ıc. 

Ich will hier einen Beleg für dem falich gefegten Biegungsfall einfügen: 

„Sch nahm dazu“ [zu dem Drachen) „Rohr und Badleinwand, faft jo groß wie 
mid felber, und einen Schweif von vielen Ellen”. National-Ztg. 38, 588. 

Es bedarf wohl num der Bemerkung, dajs es ftatt des hervorgehobenen „mich“ 
richtig „ich“ heißen miüjste, vgl.: Ich nahm dazu Padleinwand, [die] fait jo groß 
[war| wie ich jelber. 

A. a. D. meiner „Hauptſchwierigk.“ habe ich dann noch als Beijpiel für den 
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falſchen Biegungsfall nach dem „als“ bei der höhern Steigerungsſtufe folgenden Satz 
aus der National-Ztg. 26, 193 mitgetheilt: „Graf Roon führte den königlicher als 
den König gejinnten Herrn von Kleiſt-Retzow mit militärifcher Kürze und Ent: 
fchiedenheit ab” — und ich habe Hinzugefügt: „ES muſs vielmehr heißen: der 
König, da dies Wort hier nicht, wie ‚den Herrn‘ Biel (Objekt) des Zeitworts ift, 
fondern dem Sapgegenftand (Subjekt) eines — verkürzten — Nelativjages entipridt. Den 
Herrn, [der] föniglicher als der König gefinnt (war), vgl.: Die Äußerungen des 
föniglicher als der König [nidht: als Des Königs] gelinnten Herrn. Seine Abrechnung 
mit dem —, fein Spott über den — königlicher ald der König gejinnten Herrn.“ 


Über eine Stelle in Lejjing’3 Emilia Galotti II, 6. 


Hier jagt Claudia, Emiliens Mutter, nachdem die Tochter ihr mitgetheilt, wie 
der Prinz fich ihr in der Kirche genähert und fie angeredet habe, wie fie dann vor 
ihm geflohen und er ihr gefolgt jet: 

„Bott! Gott! wenn dein Vater Das wüſste! — Wie wild er jchon war, als er 
nur hörte, daſs der Prinz dich jüngft nicht ohne Mijsfallen geliehen!” :c. 

Dieje Stelle hat mehrfady Anitoß erregt und verichiedene Erörterungen hervor- 
gerufen. Man hat gegen die hervorgehobenen Worte geltend gemadt, dajs nad der 
ganzen Sachlage (vgl. IL 8 e8 dem Sinne gemäß vielmehr heißen müjste: Daſs 
der Prinz dich jüngſt nicht ohne Wohlgefalten gejehen. 

Das iſt fachlich richtig und dem heutigen Sprachgebrauch entiprechend, auch find, — 
worauf ich vielleicht in jpätern Heften zurüdfommen werde — bei andern Scriftitellern 
Beijpiele nicht unerhört, worin in Verbindung mit verneinenden Wörtern ftatt des 
inngemäß richtigen Ausdruds deſſen grades Gegentheil, jo zu jagen: Schwarz jtatt 
Weiß gelegt ift; aber grade bei einem jeine Worte jo jorgfältig abtwägenden Meifter 
wie Leſſing wird man eine folche arge Verwechslung anzunehmen jid; doch nur ent- 
ichließen, wenn eben ſich gar feine andere Erklärung darbietet. Eine jolche ift aber 
in der That vorhanden, wenn man nur das vor „hörte“ ftehende „nur“ gehörig 
ind Auge fallt und eine Bedeutung des „nur nicht“ berüdfichtigt, die bei Lejling 
und jeinen Zeitgenofjen wiederholt vorfommıt, obgleich fie im Allgemeinen nad) dem 
heutigen Sprachgebrauch ungewöhntich geworden ift. 

In Campe’s „Wörterb. ıc.” (1809) Bd. III, S. 5258 ift dieje Bedeutung nicht 
ganz unbeachtet geblieben, wenn auc nicht in ihrem ganzen Untfange und zur Genüge 
gewürdigt. ch führe die Stelle vollftändig an. Gie lautet: 

„Auf eine ungewöhnliche Art gebraudt Opig nur nicht für nit einmal: 
Und wie ein Schaf den Mund im Scheren nur nicht rührt. Bei Andern kömmt 
nur nicht aud für ganz und gar nicht vor, jo auch: nur fein für ganz und 
gar fein. Auf eine andere ungewöhnliche Art gebraucht Klopjtod und Leifing nur 
nicht alle nad dem lateinischen MAusdrude modo non omnes für beinahe alle: 
Beil gerade Diefes nur nicht von Jedem, der meiner erwähnte, übergangen wird. 
Klopftod.” 

Etwas eingehender habe ich dieſen Gebrauch in meinem „Wörterbuch deuticher 
Synonymen“ (2. Aufl.) ©. 116 behandelt. Ich wiederhole das dort Gejagte, jo weit 
e3 hierher gehört, wobei ich aber einige dort bloß angezogene Belegitellen dem Wort- 
laut nad) anführe und noch einige andere hinzufüge. 


Ze 


An das (ähnlich wie am und gegen) vor Zahlwörtern und Maßbeitimmungen 
ftehende bei — jo etwa habe ich dort geſagt — ſchließt fich verftärfend das veraltete 
— nicht auf Zahl: und Maßbejtimmungen beſchränkte — gar bei (vgl. — namentlich 
in Öfterreich und Schlefien — nahebei, allgemeiner üblih nahezu oder in um- 
gefehrter Reihenfolge: beinahe) zc.), im Sinne von faft ec. 3. B.: Nit alle 
Menſchen, junder [fondern] gar bei, d. i. viel Menſchen. Keifersberg, Sünden des 
Munds 28a. Hadern und Banken jeind gar bei zwo Hofen eines Tuchs. ebd. 416, 
dgl. mundartlic) oder veraltet: Öffentlich unterhalten, geehrt und nur nicht gar 
vergöttert. Wieland (leipzig 1855) 22, 16 = faſt vergöttert, — zu erflären: freilich 
nicht ganz vergöttert, aber doc jo geehrt, daj8 nur jehr wenig an der Vergöttrung 
fehlt. Wenn wir .. jehen, daſs bejahrte Männer, um eines verädhtlichen feinen 
Rühmchens willen auf öffentlihdem Markte nur niht gar Burzelbäume machen. 
Deri. 16, 6. Das Kolorit der guten Schönen | war wirklich jehenswerth, e3 brannte 
nur nicht gar. Der. 12, 323. Man konnte nämlidh, um nur nicht gar ein 
Staheljchwein | und Seekalb vorzuftellen, unmöglich häjslicher fein. Derſ. 15, 254. 
Eine... Schulübung, deren Tendenz noch zum Überflujs unfittfich ift, da fie 
lediglich darauf ausgeht, die Päderaftie nur nicht gar zum höchſten Gute bes 
Menſchen zu machen. Deri. 23,269 ꝛc. — Kannft du vergefjen, wie der Stolze did) | 
veracdhtete! wie graujam höhnend er dich nur nicht gar ihm lieh zu Füßen fallen? 
Schiller (Ausg. in 1 Bd.) ©. 616b — Phädra III, 1.* Mlsdann ftellt er fich jo, 
daſs er einen großen Theil der Verſammlung . . . . im Auge behält und dem 
föniglihen Thron nur nicht den Rüden wendet. ebd. ©. 661b x. — Herr 
zerichmelzend und nur nicht gar mit Thränen gebeten. Böttiger Sabina 20. — 
Der nur nicht völlig millfürlichen Berurtheilung. Klopſtock Gelehrten-Repubtit 
90 ꝛe. — Das heutige „über“ hat die ältere yorm nur nicht völlig verdrängt. 
Bob Gedichte 1, 185. — Man wird finden, daſs auf diejen Partikeln gerade nur 
nicht Alles beruht. Leifing (Stereot.)”9,'95 (Eine Dupfif, Borw.) u. #. m., vgl. 
noch — nahe angrenzend —: Der Präfident habe nur nicht ganz forreft gehandelt. 
Nativnal-Feitung 1875 (Jahrg. 37) Nr. 250 — freilich nicht ganz forreft, aber doch 
jo, daſs nur jehr wenig daran gefehlt. 

An den meiſten diejer und ähnlicher Belegftellen findet fich hinter dem nur 
nicht in der Bedeutung von fajt, beinah :c. ein die Gejammtheit bezeichnender 
Nusdrud, wie gar, völlig, ganz :c., all, jeder zc.; doch fehlt ein ſolcher auch in 
der zweiten Stelle aus Schiller (Bühnenanweifung in 1 Aufz. des „Demetrius"). 
Für die Erklärung dieſer (wie gejagt) im Allgemeinen veralteten Bedeutung möchte 
ih noch aus der von D. Sutermeiiter herausgegebenen Sammlung „Schtwizer 
Dütſch“ Heit 23, ©. 6 folgende Stelle herjeßen: 

„8 Anneli aber macht hinder der Gotten [Gevatterin, Bathin] ihrem ehrbare 

Nugge [Rüden] mitem Finger e Strid under der Naje dure; 's ijch Alles 

daſs es nit au no d'Zunge uje ftreggt“ — nur nicht (oder: es fehlt nur 
noch), daſs fie auch die Zunge ausitredt. 

Hat man ſich die heute allerdings ungewöhnlich gewordene Anwendung des 
nur nicht recht ind Gedächtnis zurüdgerufen, jo wird auc der Anftoß an dem 


* Bal. in ber Urſchrift Racine's:; 
Pouvez-vous d’un superbe oublier les mepris ? 
Avee quels yeux cruels sa rigueur obstinde 
Vous laissait a ses pieds peu s’en faut prosternde. 
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„nit ohne Miſsfallen“ in den Worten von Emiliens Mutter fich verringern 
oder ganz verſchwinden. 

Die ſchwache und eitle Mutter fühlt fi durch die ihrer Tochter von dem 
Fürſten dargebradte Huldigung geehrt und geihmeichelt; fie will oder fann bie 
„rauhe Tugend“ ihres Gatten nicht begreifen, den der Gedanke an die ihn „be 
ſchimpfende“ Bewunderung feiner Tochter durch einen „Wollüftling” „in Wuth jet” 
(j. die vorhergehenden beiden Auftritte) und fo jucht fie vor Emilia und vor ſich 
jelbft die Berechtigung diefer wilden Wuth, die gar feine Grenzen kennen würde, 
wenn er nun noch den Vorgang in der Kirche erführe, herabzumindern und abzu« 
ſchwächen. Dean denke jich das vor „hörte“ ftehende „nur” — dem Sinne nah — 
vor die Worte: „nicht ohne Miſsfallen“ gejeßt und erfläre: Wie wild er jchon 
war, als er hörte, daſs der Prinz dich jüngſt — ich will nicht jagen: mit Wohl« 
gefallen, auch nicht einmal das jchwächere: ohne Mifsfallen, jondern (auch Dies noch 
abſchwächend): nur nicht ohne Miisfallen = mit einem nur nahe an die Abwejenheit 
be3 Miſsfallens grenzenden Gefühl — geliehen. 

Ih glaube, auf dieſe Art erklärt ji) die heute allerdings auffällige und 
befremdende Ausdrudsweife, ohne daſs man gezwungen iſt, einem Meifter wie Leffing 
die gedanfenioje Berwechslung des Wortes Miisfallen mit deijen Gegenjaß 
Wohlgefallen Schuld zu geben. 


Gr, fie oder es? 

„Wenn dieje Eichel ein Kürbis gewejen wäre, hätte... mir die Nafe ganz 
zerquetjcht.“ Wie ift in einer befannten Erzählung von Chriſtoph dv. Schmid die durch 
die 3 Punkte angedeutete Lücke am richtigiten auszufüllen? Durch er, jte oder es? 

Dieje durd einen Kreis von Augsburger Lehrern angeregte Frage (ji. ©. 428) 
hat, wie ich vorausgejegt und wie mir durch mehrfache mir zugegangene Briefe be. 
ftätigt worden ift, mande Leſer dieſer Zeitichrift beichäftigt. Ich theile nun ver- 
iprochenermaßen den Anhalt der von mir nad) Augsburg gelandten Antwort mit. 

Ich habe zunächit dem vorgelegten Sage ald Gegenjtüd einen andern zur Seite 
geitellt, für welchen vielleicht mit noch mehr Recht die angegebene Trage paſſt. Es 
wird erzählt, daſs ein Kind, welches nur eine Tante, feinen Oheim hatte, an feine 
Mutter, als es dad Wort „Oheim“ gehört, die Frage gerichtet habe, was denn Das 
fei „ein Oheim”, und darauf von der Mutter die Auskunft erhalten habe: 

Wenn deine Tante ein Mann wäre, jo wäre... dein Obeim. 

Füllt man in dem Nachſatze dieſes Bedingungsjaßes die Lüde durch das 
weibliche Fürwort der 3. Perſon „ſie“ aus, fo bezeichnet die als Stellvertreter 
für das Subjekt des Vorderſatzes jo viel wie: „beine Tante”, und zwar nad) ber 
allerdings nicht ftatthabenden, aber doch einen Augenblick als ftattHabend angenommenen 
Rorausjegung, jo viel wie: deine zum Mann gewordene Tante. 

Sept man aber hier ftatt des weiblihen Fürworts „jie” das männliche „er“, 
jo bezeichnet dies als Stellvertreter nicht für das Subjekt, fondern für das Prädikat 
des Vorderjaßes jo viel wie: der (oder diejer) — allerdings thatjächlich nicht vor- 
handene, aber doch bedingungsmweile als vorhanden gejegte — Mann, aljo: jo wäre 
er (oder diejer Mann) dein Oheim.“* 

* Bol. Goethe's Meines Gedicht: „Das Alter” (40-bänd. Ausg.) Bd. 2, ©. 253: „Das Alter ift 
ein höflich Mann. j Einmal übers andre Hopft er* bezogen auf das Prävilat = ber höflihe Mann, 
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Endlih fönnte auch gejeßt werden: „jo wäre e3 bein Oheim“, wobei das 
hervorgehobene ſächliche Fürwort es ebenfalls ald Erſatz des Prädifats auftritt, aber 
als ein ganz allgemeiner, d. h. abgejehn davon, daſs das Prädifat des Vorderſatzes 
eine Perſon, und zwar eine männliche Perſon ift. 

Ich glaube, man wird nad) diejer Auseinanderjegung zugeben, dajs, je nad) 
der verjchiedenen Auffaſſung, Hier alle drei Geſchlechter eine gewiſſe Berechtigung 
haben und dajs man feine der drei Ausdrudsweilen gradezu als unrichtig und falich 
wird bezeichnen fünnen; aber wohl darf man meiner Anficht nad die Frage jo 
geftalten: welche von den drei Auffaffungen ift die natürlichite und einfachfte und 
aljo diejenige, für welche man fi) am füglichiten würde zu entjcheiden haben. 

Würde die Trage To geftellt, fo würde ich mich für das weibliche Geſchlecht 
entjcheiden und diefe meine Enticheidung werde ich im Folgenden zu begründen verjuchen. 

Man ſetze den Fall, daſs dem fragenden Kinde nicht die Mutter, fondern die 
Tante jelbft die entiprechende Ausfunft gegeben hätte, fo würde dieſe doch am 
natürlichjten und ungezwungenften lauten: 

„Wenn ich ein Mann wäre, jo wäre ich dein Oheim.“ 

Allerdings würden nach dem bisher Erörterten auch hier die Auffaſſungen und 
Ausdrucksweiſen fich vertheidigen laffen: „jo wäre er — oder: es — dein Oheim; 
aber jedenfalls haftete diefen Wendungen etwas Gezwungenes und Unnatürliches an. 
Ich will Hier zum Überfluſs die befannte Stelle aus Schillers „Tel“ (4. Aufzug 
3. Auftr., Vers 2771) berjegen, wo die in der hohlen Galle vor Küsnacht fich dem 
Roſſe Geſsler's verzweifelnd in den Weg werfende Armgard dem Vogt die Worte 
zuichleudert: 

„D, ich bin nur ein Weib! Wär’ ich ein Mann, 
Ich wüſste wohl "was Beljeres, als bier 
Sm Staub zu liegen.“ 


Hier würde gewijs Niemand das zweite ich (in dem Nachſatze der Bedingung) mit 
einem er oder gar mit einem es vertaufchen wollen. ch verfenne babei nicht, dafs 
bier das Berhältnis zwiihen dem Subjekt des Nachiaes und dem Gupbjeft oder 
Prädikat des Vorderſatzes nicht ganz dasjelbe ıft, wie in dem vorher beiprochenen 
Satze; aber dies Beiſpiel des Schiller'ſchen Satzes joll ja auch nur bemweiien, daſs ed 
in derartigen Sätzen am natürlichjten ift, das Subjekt des Nachſatzes auf das Subjeft, 
nit auf das Prädifat des Vorderjages zu beziehen. 

Ähnliches läſſt ſich nun auch für den uriprüngfich "meiner Entſcheidung vor- 
gelegten Sat aus der Erzählung von der Eichel und dem Kürbis aus: und Durchführen. In 
biejer Erzählung fpricht der durch die blutende Naje belehrte vorwitzige Tadler jelbit 
die ihm gewordene Belehrung aus. Würde fie aber, was ja in der Fabel ftatthaft 
ift, der Eichel in den Mund gelegt, jo würde der Sak hier etwa lauten: 

„Sieht du, welch ein Glück es für dich war, daſs ich nicht ein Kürbis geweſen? 


während es bezogen auf das Zubjelt: „Das Alter” — es heißen würde] „an; | aber nun jagt Niemand: 
Herein! | und vor ber Thfire will er nicht fein. | Da Hinkt er auf, tritt ein fo jchnell | und nun heißt's, 
er ſei ein grober Geſell“; ferner: Maria Therefia ift unſer König. Für ihn [für unjern König, — 
vgl.: für fie — für Maria Therefia] wollen wir fterben ar.. wie auch aus Goethe’? Fauft (Bd. 11. 
©. 56) die Worte Meph ſto's: „Was ſich dem Nichts entgegenftellt, | dad Etiwas, dieſe plumpe Welt, | fo 
viel als ich fchon unternommen, ich mwuiste nicht, ihr beisufommen”, — bezogen auf die Appofition: 
„diefe plumpe Welt”, nicht auf das vorangehende dadurch beftimmte: „das Etwas“, wonach ed heiken 
mülste: ihm beizufommen, vgl. dagegen (unmittelbar daranf folgend): Und dem verdammten Beug, der 
Thier: und Menfchendrut, | bem nicht: ber) ift nun gar Nichts anzuhaben. 
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Wenn ich ein Kürbis geweſen wäre, jo hätte ich dir die Nafe ganz zerqueticht,“ 
mit Übereinftimmung des Subjetts im Border, und Nachſatze der Bedingung. 

Jeder Unbefangene wird zugeben, daſs ein er oder es jtatt des lebten ich 
etwas ſehr Hartes und Gezwungenes mit fich führen würde. 

Das Borftehende wird genügen, um meine Entiheidung zu begründen, daſs in 
dem der Anfrage zu Grunde liegenden Sabe die Lüde am natürlichften und 
ungezwungenften durch fie (nicht durch er oder es) auszufüllen jein wird. 


Kleine Mittheilungen. 


1. 

Deutlichleitderiprahlihen Beziehungen. „Und die Enkel der Bataver 
und Frieſen, diejes edle und große Volk, das unter dem Panier der Freiheit und ber 
Naffauer ein Jahrhundert für die Selbftändigkeit Europa's geftritten hat, das Helden 
und Gejeßgeber und Erfinder und Künjtler gehabt hat, deren Völker mangelten, die 
zwanzigmal mehr Umfang haben als fie, — auch die Holländer wollet ihr in ber 
Knechtichaft laſſen, auch diefe jollen endlich franzöfiihen Tand lieben und den ftolzen 
Ernſt ihrer Väter vergeffen lernen?” 

Diefer Sap aus E. M. Arndt's Schrift: „Der Rhein, Teutichland’s Strom, 
aber nicht Teutichland’s3 Grenze” (Leipzig 1813) S 62 leidet an einer gewillen Un- 
klarheit und Undeutfichfeit, welche namentlich dadurch verurjacht ijt, dajd man in dem 
Sate: „deren Völker mangelten“ beim eriten Lejen oder Hören das vor dem 
artifellojen Hauptwort „Völker“ ftehende „deren“ zunädft al3 von diefem Haupt- 
wort, nicht als von dem darauf folgenden Zeitwort: „mangelten“ abhänaig 
anzufehen verjucht ift. Der Übelftand (vgl. S. 330 Nr. 6) würde gehoben, wenn 
3: B. für die drei getadelten Worte gejebt würde: an welden es Bölfern 
mangelte, die ıc. Dadurch, dafs dabei für das bezügliche Fürmwort eine Form von 
„welcher“, nicht von „der“ gewählt ift, fommt auch mehr Abwechslung und Über 
fihtlichfeit in das Verhältnis der theils einander neben, theil3 einander unters 
geordneten Relativſätze: Dieſes . . . Bolf, das [einen Relativſatz erjter Ordnung 
anfnüpfend]) . ... für die Selbftändigfeit Europa's geftritten hat, das [einen gleich 
faufenden, nebengeordneten Nelativjah erfter Ordnung einleitend] Helden und ... 
Künstler gehabt hat, an welchen [einen Relativfag zweiter Ordnung anreihend) es 
Bölfern mangelte (oder: gemangelt hat), die [zur Einleitung eines Relativſatzes 


dritter Ordnung) u. ſ. w. 
2 


Sahverfürzung mit „um zu“. In der Beitichrift: „Über Land und Meer“ 
Bd. 58, ©. 938a findet fid) in einem Auffag von Marimilian Schmidt der Sap: 

„In der Hand den Bergitod, deſſen Eijenjpige mit Werg ummidelt war, 
un den Aufitoß nicht zu hören, jchlugen fie [die Paſcher] fich alsbald dem 
Abhange des Grünkopfes zu”. 

Es follte heißen: Um den Aufſtoß nicht hören zu laſſen (vgl.: damit man den 
Aufftoß nicht höre zc.), j. meine „Hauptichwierigt." S. 300b. 


3. 
Wiederholtes „zwiſchen“. Bol. ©. 276 ff. und ©. 417 und Dazu auch 


—— 


aus dem in der Fußanmerkung auf S. 449 angeführten Gedichte Uhland's die Stelle: 
„Da, zwiſchen Warnen, zwiſchen Schlag, | am Scheideweg von Jahr und Tag, | 
hört er ein Knarren“ ꝛc., |. noch zwei audere Belege {freilich aus weniger maßgebenden 
Schriftitellern) in Raimund Halatſchka's „Zeitunngsdeutih". Wien 1883, ©. 34. 


4. 


Zur Stellung des Dativfomplements, ſ. meine Schrift: „Satzbau und 
Wortfolge" ıc. ©. 203 ff. und als tabelnswerthe Abweihhungen von der dort 
gegebenen Hegel 3. B.: 

Das junge Mädchen . . . legt, wie fie ald Kind gethan Hat, den Kopf der 
Blinden in den Schoß. Nord und Süd (herausgeg. von Paul Lindau) Heft 118 
©. 7, — richtiger: der Blinden den Kopf in den Schoß. 

Seine Angst verräth den wahren Bater der fcharfblidenden Frau 
ſſtatt: der jcharfblidenden Frau den wahren Vater), National-Zeitung 39, 599. 

Er [Rouffeau) verehrt das bourbonishe Königthum und zieht den auf 
geflärten Dejpotismus der Parlamentsmwirthichaft vor [ftatt: der Parla- 
mentswirthichaft den aufgeflärten Dejpotismus vor. Rundſchau, herausg. v. Jul. 
Nodenberg (1886) IT, 347. 

In diefen und ähnlichen Sätzen, wo es Tih um den Dativ eines weiblichen 
Hauptwortes handelt, ift die Nachftellung de3 Dativfompfement3 doppelt tadelbaft, 
weil es der Form nach auch als ein von dem Bielfall oder Accuſativobjelt ab- 
bängiger Genitiv aufgefafjt werden Tann. 


5. 
Flüchtigkeit. „Bald nach 11 Uhr empfing der Kaiſer den Beſuch des 


Zaren zum Gegenbeſuch,“ National-Zeitung 40, 609 (Abend Ausg. vom 18, Nov. 
1887.) Der Schiufs follte natürlich fauten: den Gegenbeſuch des Zaren. 


6. 


Zur Rechtſchreibung. Über die nicht feltne Verwechslung von bezeigen 
und bezeugen j. mein „Wörterb.” Bd. 3, ©. 1719b, c und z. B. mein „Orthograph. 
Wörterb.“ (Leipzig, Brodhaus) 2. Aufl., S. 17a, wo es heißt: 

Bezeigen v.: vom zeigen, tie erzeigen, finnverwandt mit be, erweilen, 
verjchieden: bezeugen, Zeugnis ablegen ıc. 

Beſonders auffällig zeigt fich die Verwechslung z. B. in der Zeitſchrift. „Zur 
guten Stunde“, Jahrgang 1, ©. 158, in dem Satze: 

„Nun ſah ich bei dem hellen Scheine, wie mir ſechs der alten Soldaten, bie 
in einer Reihe links von uns ftanden, mit ihren Gewehren ihre Ehrenbezeugungen 
erzeigten.” 


di. 


Recht haben und: ein Recht darauf haben. ®. Wilmanns in feinem 
Bud: „Die Orthogravhie in den Schulen Deutichland’s“ (2. Aufl. 1887) S. 104 
jchreibt: 

„Einige Fremdwörter von ganz deutſchem Ausſehen hatten Recht, in dieſes 
Verzeihnis aufgenommen zu werben,“ 

Üblicher würde es heißen, entweder: Sie hatten ein Recht darauf x. — 

oder: fie find mit Recht . . aufgenommen worden. 
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8. 

Rech(n)en-Exempel u. Ü. m „Da das Rechnen-Exempel des Abzuges 
der monardiftiihen Stimmen gemacht werden muſs.“ National-Zeitung 40, 485, 
vgl.: „Das zeitwörtlihe Beitimmungswort in Zuſammenſetzungen entipridt im 
Allgemeinen dem Infinitiv (der Nennform) mit Fortfall des Schlujs-fe)n, 3. B.: 
Neitbahn, Hemmekette ıc., Wanderljtern zc., Bolterabend zc., bezüglich zu reiten, 
hemmen, wandeln, poltern. Demgemäß gehören zu rech(e)nen, zeih(e)nen richtig 
die Beftimmungsmwörter: Redhen-, Zeichen,, und die vermeint richtigern Formen: 
Rechnen, Zeichnen-Buch ꝛc. find entjchieden falich, gerade jo wie (j. o.): Reitenbahn, 
Hemmenkette, Wandelnitern, Bolternabend ꝛe. Eben jo heit ed: unhemmbar (nicht: 
unhemmenbar) :c.; wandelbar, unwandelbar (nicht: unmandelnbar) :c. und es iſt ftatt 
einer vermeinten Berbeilerung in der That ein Fehler, das allgemein übliche ‚un- 
berechenbar‘ durch ‚unberechnenbar‘ zu erjeßen, wie 3. B. bei Corvinus Bunger- 
paftor 1, 64 ꝛc.“ Sanders Hauptidhwier. ©. 235b. 


9. 

Einige Ipradlihe Benerfungen zu dem Entwurf eines Geſetzes, 
betreffend den Schuß von Vögeln (f. National-Zeitung 40, 601). Hierin heißt 
88: „8 2: Berboten iſt ..... d. das Fangen von Vögeln mittels Fallkäfigen 
und Fallkäſten, Reuſen, großer Schlag. und Zugnetze, jo wie mittels beweglicher 
und tragbarer, auf dem Boden oder quer über das Feld, das Niederholz, das Rohr 
oder den Weg geipannter Netze.“ 

Hier fällt es jehr unangenehm und ftörend auf, daſs unter den von der PBräpo- 
fittion (dem Berhältniswort) „mittels“ ganz gleihmäßig abhängenden Wörtern einige 
(wie ich durch den Drud hervorgehoben habe) die Form des Dativs, andere die des 
Genitivs zeigen. 

Die Bräpojition „mittels”, eigentli der Genitiv des Hauptworts „das 
Mittel”, wird, wie die bei Älteren vorfommende eutiprechende Verbindung: „durch 
Mittel (vgl.: burd Vermittlung, ſ. mein „Wörterb.“ Bd. 2, ©. 316a, Nr. 1g 
und S. 317b, e und „Ergänz.«Wörterb.“ S. 257), Nr. If und g), am füglichiten 
mit dem Genitiv verbunden, dod) fommen auc Fälle vor, in denen die Fügung mit 
dem Dativ den Borzug verdient, j. zu dem eben Angegebnen auch meine „Daupt- 
ihwier.“ ©. 232a;, 239a, b; 328b und 398a, wie aud mein „Lehrbuch der deutich. 
Sprache ꝛc.“ 3. Stufe, $ 90, wovon ich die Nr. 5 herzujegen für angemefjen erachte: 

„Mandje der aufgeführten Präpofitionen finden fih auh — dod im Wil: 
gemeinen weniger empfehlenswertb) — mit dem Dativ verbunden. Doc) ift dieſer 
berechtigt, wo der Genitiv feiner Form nach (bei artikelloſen Hauptwörtern im 
Bluraf) nit erfennbar ift oder, wenn vor dem abhängigen Subftantiv ein jächfiicher 
Genitiv jteht, der in der Regel nicht von einem jelbft im Genitiv jtehenden Sub- 
ftantiv regiert wird. Alſo würde man z. B. richtiger jagen: Die Strafe wurde ihm 
zuerfannt wegen (eines) Diebftahld oder: (eines) Diebftahls wegen, als: wegen 
(einem) Diebitahl, mit dem eingeflanmerten unbejtimmten Artikel oder ohne ben- 
felben, und in der Mehrzahl: wegen einiger oder mehrerer ꝛc. Diebftähle oder: 
einiger (mehrerer) Diebjtähle wegen beiler ald: wegen einigen 2c. Diebjtählen ; 
aber man würde e8 vermeiden, ohne Zuſätze zu jagen: wegen Diebftähle und hier 
vielleiht dann vorziehen: wegen Diebftählen, vgl, mit nicht erfennbarem Kaſus 
(da hier auch Genitiv und Dativ der Form nad zufammenfallen): wegen Berbredjen, 
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fieber (je nad dem Ginn): wegen einiger 2c. oder: wegen ſchwerer Berbreden. 
Bol. ferner: Innerhalb — dieſes Zeitraums, — eines Jahres, zweier, dreier, 
mehrerer, einiger, weniger, vieler, langer, aller diefer Jahre 2c. beſſer als mit 
dem Dativ; aber, da die Zahlen über drei nicht fleftiert werden und der Genitiv 
aljo der Form nad unerfeunbar bleibt, lieber: Junerhalb vier (oder fünf 2c., zchn, 
zwanzig, hundert 2c.) Jahren als Jahre; ferner: Sein Unmuth wegen des immer 
wachjenden Anſehns feines Nebenbuhlers, aber mit vorangejtellten oder ſächſiſchem 
Genitiv nur: Sein Unmuth wegen feines Nebenbuhlers immer wacjendem 
Anfchen 20.” 

Hiernach iſt es gerechtfertigt, wenn in dem bejprochenen Gejegentwurf es im 

Anfang mit dem Dativ nach der PBräpofition lautet: 

Mittels Fallläfigen und Fallkäſten, Reufen; 
aber, wenn einmal jo mit dem Dativ angefangen war, jo hätte dieſer Biegungs- 
fall aud) gleihmähig für das Folgende mit „und“ und „jo wie” Angeknüpfte feſt— 
gehalten werden müjjen, wenn auch ohne den vorhergehenden Dativ der Genitiv als 
der an und für ſich berechtigtere Biegungsfall nad dem BVorjtehenden zu bezeichnen 
ift, alfo: 

Mittels Fallkäfigen und Fallfäften, Reuſen, großen Schlag: und Zugnesen, 
fo wie mittels beweglihen und tragbaren, auf dem Boden oder quer über das 
Feld, das Nicderhol;, das Rohr oder den Weg gefpannten Neben. 

Am beiten freilih würde man wohl ftatt „mittels“ die immer mit dem 
Dativ zu verbindende Präpofition „mit“ gejebt haben. 

Kürzer kann ih mich in Bezug auf eine andere Stelle des Gejegentwurfes 
fafjen, wonach es in 8 de Nr. 18 fautet: 

„Alle nicht im Binnenfande brütende Möwen“. 
Nach dem heute allgemein durchgedrungenen Spradigebraudy muſs es hier ftatt des 
ftarfformigen „brütende” vielmehr ſchwachformig: „brütenden“ heißen, ſ. meine 


„Hauptſchwierigleiten“ ©. 30a, b. 
10. 


Fehler bei Sagverfürzungen im Infinitiv mit „zu” ſ. Heft 7 
©. 328/9 und die dort angezogenen Stellen. Hier will id zu dem gerügten fehler, 
der nur zu häufig auch bei ſonſt guten Schriftftellern vorfommt (j. namentlich meine 
Schrift über den „Satzbau ze.” ©. 109-145) einen mir jocben aufftoßenden Beleg 
hinzuzufügen. Er findet jih in einem von der National-Zeitung 40, 622 mit 
getheilten Briefe des jüngst verftorbenen ©. Th. Fechner an Sean Paul (vom 
6. Dftober 1825). Der in Rede ftehende Satz lautet: 

„Nehmen Sie daher dieſe Zeilen nur als einen Beweis an, daſs ich mid. was 
wirklid in hohem Grade der Fall ift, gefreut Habe, überhaupt an Sie haben jhreiben 
zu bürfen.” 

Hier iſt, wie das davorſtehende „zu“ zeigt, „bürfen“ als ein wirklicher 
Snfinitiv aufgefafit, während es in der That ein Particip, nur in einer dem Infinitiv 
gleichfautenden Form, ift, vgl.: Präjens: ich darf; Perfekt: ich habe gedurft oder 
(namentlic wenn ein abhängiger Infinitv daneben fteht): ich habe dürfen, ; B.: 
ich habe jchreiben Dürfen — und im abhängigen Sat: id) habe mich gefreut, daſs 
ic habe jchreiben Dürfen. Im derartigen Säßen unterläfit man am füglichiten Die 
Sapverfürzung mit dem vor dem Infinitiv zu fependen „zu“. {Will man fie aber 
doc) eintreten lafjen, jo muſs das Verbum finitum (das in der Sapform ftehende 
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Zeitwort): „ih Habe” in den Infinitiv mit „zu” umgewandelt werben, vgl.: ch 
freue mich, — dafs ich gejchrieben habe oder: — geſchrieben zu haben und 
entiprechend: ch freue mich, — daſs ich es geburft habe oder: es gedurft 
zu haben und, wenn hier ftatt des „es“ der dadurch vertretene Infinitiv geſetzt 
wird: jchreiben gedurft zu Haben, was freilich hart und ungefügig Hingt, aber 
doch wenigitens feinen offenbaren Sprachfehler enthält, wie die von Fechner an- 
gewandte Ausdrucksweiſe. 11 


Irgend ein und jeder. Die „Deutſche Feuilleton-HZeitung“ 1887, Nr. 8, 
S. 2 ff. bringt einen Newyorfer Brief von Georg Juraſcheck über Goethe's Fauft 
in Amerifa. Darin findet ſich folgender Sat: 

„Henry Irving . . . war von einer vorzüglich dirigierten Truppe und von einer 
großen engliihen Künftlerin Ellen Terry unterftügt, welche zuerft, wohl der amerifa- 
niihen freien Sitte zu Liebe, etwas zu herausfordernd für ein urechtes Gretchen auf- 
trat, in den jpäteren jentimentalen Scenen aber irgend einer jeßt lebenden großen 
deutichen Schaujpielerin ebenbürtig war.” 

Statt des hervorgehobenen dem Engliſchen nachgebildeten irgend einer follte 
es dem deutjchen Sprachgebraud; gemäß vielmehr jeder heihen, vgl. (mit einem den 
Sinn verdeutlichenden Zujaß): welche ... jeder jeßt lebenden großen deutſchen 
Schauspielerin, es jei, welde es wolle [= ohne Ausnahme), ebenbürtig war. 

Der umgelehrten Berwechslung beider Ausdrüde hat ſich Gößinger in feiner 
„Dentihen Spradlehre für Schulen“ (Narau 1869) S. 205 $ 306 jchuldig gemacht, 
wo er jchreibt: . 

„Dies ift aber jo wenig bei unjerer als in jeder andern Sprache ber Fall.“ 
Es jollte heißen [wobei zugleich auch der durch Nichts berechtigte Wechjel der Präpo- 
fitionen ꝛc. berichtigt ift]: 

Dies iſt aber jo wenig in unjerer wie in irgend einer andern Sprache 

der Fall, 
während es im einem umverneinten Satze richtig heißen würbe: Dies ift eben jo in 
unjerer wie in jeder andern Sprache der Fall u. U. m. 

12. 

Zum Gejhlehtswedhjel in der Fügung nad dem Sinne „Da frod 
das arme Mädchen in ſich zuſammen vor Kammer und meinte, wie es in ihrem 
Leben nie geweint hatte.” Zur guten Stunde, 1. Jahrgang Sp. 180 (Sophie Junghans.) 

Der Geſchlechtswechſel Hier in der Fügung nah dem Sinne hat an und für 
ſich nichts Auffälliges uud Ungewöhnliches (j. meine „Hauptſchwier.“ ©. 158a); Anſtoß 
und Tadel erregt nur, dais der Geichlechtöwechfel nicht entweder unterlaffen oder 
ſonſt für die beiden Fürwörter im abhängigen Satze gleihmäßig durchgeführt worden 
ift. Es hätte heißen müſſen — entweder: Das arme Mädchen . . . weinte, wie es 
in feinem — oder: wie fie in ihrem Leben nie geweint hatte. 

13. 

Ein Drudfehler (?) und ein nit ganz gewöhnlicher Ausdrud. 
„Dann empfand er wieder ein jchmerzlicdyes Verlangen, fie in feine Arme zu fchließen, 
wie ein armes Kind, das in einer riefigen Sturmnacht verirrt, halb erjtarrt am 
Wege hingelunfen wäre und num an einer warmen Bruft, vom Hauch eines glühenden 
Mundes wieder zum Leben zurücd geliebkoft wurde.” Zur guten Stunde, 1. Jahrg., 
Sp. 251 (Paul Heyje, Doris Sengeberg). 
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Ih habe über den Anftoß, den mir hier das hervorgehobene Wort erregt, 
nicht hinweg kommen können; der Ausdrud: „riejige Sturmnacht“ klingt mir zu 
burſchikos (vgl. mein „Ergänz.-Wörterb.“ 424a), als daſs ich ihn an diejer Gtelle 
einem jeine Worte jo fein abwägenden und wählenden Schriftjteller wie Paul Hevie 
zutrauen möchte; ich vermuthe daher, daß er von dem Setzer herrührt, der ein viel. 
feicht nicht ganz deutlich gejchriebenes: „eiſigen“ ſich einigermaßen verdeutlicht hat. 

Wenige Spalten weiter (Sp. 255) gebraudt Heyſe den Ausdrud Blutrichter 
in einer nicht eben gewöhnlichen (j. mein „Wörterb“ Bd. 2, ©. 7503), aber wohl 
gewählten und bezeichnenden Anwendung, nämlich für den Bluträder (j. ebd. ©. 628e), 
in jo fern er die Blutrache als der Bollitreder eines gerechten Gerichtes vollzieht. 
Der Sap lautet: „Ich wartete eine günjtige Gelegenheit ab, wie auf Korfifa ein 
Blutrichter, der feine Sache nicht halb thun will.“ 





Anzeige der eingefandten Bücher. 


(Beiprehung einzelner nach Gelegenheit, Beit und Raum vorbehalten.) 
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Briefkaften. 


Frau Marie F. in Elberfeld. Sie theilen aus der Roman-Zeitung“ Jahrg. 24, 4, 655 folgenben 
Sab von Hans Wachenhuſen mit: 

„Ich will Georgine gehören mit dem ftolzen Gefühl, ein ihr würdiger Gatte zu fein” 
und Sie fnüpfen daran bie frage, ob nicht ftatt des hervorgehobenen Dativs ihr nothwendig ber Genitiv 
ihrer ftehen müſſe. Der Genitiv ift allerdings durchaus empjchlenswerther, üblicher und richtiger; aber 
ber abhängige Dativ bei würdig (und dem Gegenjag unmwürdig) hat doch auch gewichtige Vorgänger, 
obgleich ich diefelben gerade hierin nicht für nahahmungswerth erflären möchte, ſehen Sie gefälligft die 
Belege in meinem „Wörterb.” Bd 3. ©. 16755 u. 1676e; „Ergänz-Wörterb.“ ©. 657b u. ec; „Haupt 
ſchwier.“ ©. 3406 (vgl. ©. 43b „anjtändig”). Ich will mit Rüdficht auf den Raum die bort ange» 
führten Belege nicht wiederholen, jondern nur berichtigen, dafs die im „Ergänz.-Wörterb.” aus Schiller 


angeführte Stelle: „Deiswegen ift dem Menſchen Nichte jo unwürdig ald Gewalt erleiben“ fih in 
Stahr's Weimar 2, 224 [nicht wie es durch einen Drudfehler heiöt: 22) findet, und einige an ben an—⸗ 
gegebenen Stellen nicht angeführte Belege hinzufügen: „Die er ... dem Nachdenken und Beobadhtungs: 
geifte eines vhilofophiichen Profefjors fo wenig würdig geachtet hat. oh. Gottfr. Ebel, Schilderung 
der Gebirgsvölfer der Schweiz (Leipzig 1798) 1, 440. Sie konnten ihrem Geſchlechte nicht unwürdig 
banbeln. Herder Zur Philoſ. 5, 236. 
Seren Dr. M. G. in frankfurt aM. Sie theilen mir folgenden Say aus einem „Seebild” von 
Reinhold Werner im „Daheim“ XXIV, Wr. 6. &. 90a mit: 
Ich muſs Sie erſuchen, beifer auf das Steuern zu achten, Leutenant R., das Schiff 
pient ftrichweile aus bem Kurſe, wie jollen die andern Schiffe dabei ihre Diftanz halten?" — 
und fragen nach der Bedeutung des Zeitwortes pienen, über weldes Sie ſowohl in meinem „Wörter 
buch der deutichen Sprache“, wie in meinem „Ergängungs: Wörterbuch“ vergebens nad Auskunjt geſucht. 
Darauf fann ich mit verbindlichem Dank für Ihre freundliche Mittheilung nur erwidern, daſe ber 
feemänntiche Ausdruck pienen aud mir vollfommen unbelannt ift, aber — wie ich glaube — wohl auch 
allen Sermännern; denn, wenn ich nicht jehr irre, iſt er nur das Erzeugnis des ſich an jo manchen 
nedifchen Streichen erfreuenden Drudjeblerteufeld, Wenn mich meine Bermuthung nicht ganz täuſcht. 
hat ber Berfaffer geichrieben: „Das Schiff giert ſtrichweiſe aus bem Aurſe“ und der Setzer, wohl eine 
mit der Seemannsfprache nicht vertraute Yandratte, bat bas vielleicht nicht allzu deutlich geichriebene 
Wort, verblendet von dem Drudjehlerteufel, in das räthlelbafte pient umgerwanbelt, weichen Wechielbalg 
dann auch ber Drudverbefferer unbeanftandet bat durchſchlüpfen laſſen. 
Herrn P. Stliewer in Riefenburg bei Danzig. Sie fragen: „Wie heißt es richtig: Im Beſitz der 
von uns gefauften 200 Gentner — neue oder neuen oder neuer inochenlohle ?* 
Bergleihen Sie in meinen „Hauptichwierigleiten” ©. 52b ff., wonach es z. B. im Nominativ 
mit abhängigem Genitiv heißen fann: 
Eine Urt jhönen Marmors, ihöner Steine ꝛc. 
aber aud: Eine Art ihöner Marmor, ſchöne Steine 
und entiprehend 3. B. im Dativ: Balen aus einer Urt ſchönen Marmors, jhöner Steime :e., 
aber auch wohl a Fr „ Ihönem Marmor, ſchönen Steinen »c., 
dagegen nicht “ * ſchöner Marmor, ſchöne Steine ꝛc. 
So auch: Ein Glas — ſtarken Wein(e)s oder: ſtarker Wein und z. B. Ich habe mid an 


einem Glaje (oder Glas) — ſtarken Wein(e)s oder: ftartem Wein, — aber nicht ftarler Wein — 
erguidt x. Danach ergiebt fih für den in frage geitellten Say als das Nichtigite: 
Im Beſitz der von uns gelauften 200 Gentner — neuer Anochentohle (Genitiv ohne 


Artilel abbängig von „Gentner”); 

auch wohl: — neuen Knochenkohle (fich anichließend an das vorhergehende „ber“, abhängend 
von bem Hauptwort „Befit”); 

aber nicht: — neue Sinochenlohle (in der Form bet NRominativs). 


Herrn Karl 2. in Brünn. Ic danfe Ihnen für Ihr fehr ausführliches und eingehende: Schreiben 
über Dad, was ih ©. 299 zu dem 29. Satze in Goethe's dort behanbdeltem Brief geſagt. Sie 
erfennen am Schlufie an, dafs bie von mir vorgeichlagene Ummandlung eine wirkliche Verbeſſerung Sei; 
aber Sie möchten Goethe doch von dem Borwuri retten, dem id) ibm bier und jpäter beim 60. Satze 
ſ. S. 6) wicht eriparen zu können geglaubt babe, dafs er fih eine Verwechslung des im Bilde Dar: 
geitellten mit der es barftellenden Abbildung habe zu Schulden fommen laffen. Ich kann natürlich Ihre 
zehn eng geichriebenen Seiten bier nicht zum Abdrud bringen; aber ih will verjuchen, wenigſtens ben 
Hanptpunft, jo gut es in der Kürze geichehen fann, herauszubeben. Die beſprochene Stelle Goethe's lautet: 
„ie jeder Bogel, jedes Infekt, das vorgeitellt wurde, genau ausgemeifen warb und, außer jeiner übrigen 
Wahrheit, auch noch der Größe nach genau mit dem Gegenſtand übereinftimmen muisie, fo ꝛc.“ Ste 
bemühen Sid), als Sachtwalt Goethe's, es annehmbar ericheinen zu laflen, bais er bier jchon bei dem 
Ausmeſſen der im Bilde darzuftellenden Gegenftände, wie nachher bei der Übereinftimmung ber Ab— 
bildungen mit ben Gegenftänden, nicht bie Gegenjtände, fondern die Abbildungen könne im Auge gebabt 
haben. Ih babe von vornherein erflärt (ſ. S. 10), „daſs bei jeder Ausſtellung, bie ich gegen 
einen Meifter erhebe, meine Abſicht nur it, die Erörterung anzuregen, nicht endgültig abzuſchließen, 
wenn meine Gründe nicht ftichhaltig befunden werden“; und jo kann ich mich denn aufrichtig des fchönen 
und warmen Eifers freuen, womit Sie Goethe von „bem Heinen ihm gemachten Vorwurf“ zu retten beitrebt 
find, um fo mehr, ald Sie jelbit fchließlich meinen Anderungävorichlag doh als eine wünſchenswerthe. 
wenn auch — nad Ihrer Anfiht — nicht geradezu unerläjsliche Berbefjerung bezeichnen. Nur müſſen 
Sie mir das offenberzige Bekenntnis au Gute halten, daſs ih in Ihrer Vertheidigung der Goethe'ſchen 
Ausbrudsmeiie zivar den warmen Eifer, aber nicht bie Stichhaltigleit der Veweisführung anzuerkennen 
vermag. Namentlich bat es mich gemunbert, daſs fie bei Ihrer Schutzrede für die Goethe'ſche Ausbrude: 
weije den 60. Satz, in welchem ich dem Schriftfteller denjelben Borwurf babe wiederholen müſſen, ganz 
außer Acht gelaften. 

Herrn Edw. Riditer in Bafel. Die „Verhandlungen ber orthographiſchen Konferenz in Berlin, 
find 1876 im Verlage der Waiſenhausbuchhandlung in Halle erjchienen. Bon meinen „Boriclägen zur 
Feftftelung einer einheitlichen Nechtichreibung für Alldeutihland. An das deutiche Wolf, Deutichland’s 
Vertreter und Schulmänner“ eridienen das 1. Heft 1875, das 2. 1874, beide in Berlin im Verlag von 
I. Buttentag (D. Colin). — Über die Bedeutung ber Bornamen finden Sie Aufſchluſs in vielen Büchern, 
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3. B.: Die Tanfnamen und ihre Bedeutung, von Sommer. Berlin und Potsdam 1844. Wörterbuch ber 
gebräuchlichſten Taufnamen, von Michaelis. Berlin 1556 u.a. m. 

Herr Pfarrer Schrader, bisher in Ofterode, jegt in Berlin, theift mit, er habe an feinem neuen 
Wohnort von einem acborenen Berliner gehört, dafs man bort in der Vollsſprache durchweg „bas 
Thorweg” fage. I. S. 322 und 432) 

Seren U. W. in Wiesbaden. Das von Ihnen genannte Buch ift mir nicht zu Geficht gelommen; 
es jcheint mir aber nach der von Ihnen mitgetheilten Brobe ein jehr Häglıched Machwerk und mijsrathenes 
Erzeugnis zu fein. Dieſe Probe fautet nach ihrer Anführung : 

„Das zweite Bartieip (1. P.}; unfähig als attributives Adjeltiv zu dienen. Ber Intran: 
fitiven drüdt das P. P. die Vollendung der Thätigleit oder bed Zuſtandes aktiviih aus, bed 
nur in ber umichreibenden Konjugation, kann jedoch nicht als attributives oder präbditatives 
Beitimmungsmwort verwendet werden, baber eben fo wenig: Er ift geichlafen, geſchwitzt, gelacht, 
als: ein geichlafenes Kind u. ſ. m.” 

Sie haben volllommen Redt, dais die (wie Sie jchreiben) in dem Buche wiederholte Regel in 
biefer Faſſung durchaus jalich ift und nur für bie mit dem Hilfszeitwort Haben abgewandelten intran: 
fitiven oder ziellojen Beitwörter Geltung beanjpruchen fann, Wan kann nicht jagen: Das geichlafene 
Sind, weil es heikt: DTas Kind hat (nicht: ift) geihlafen; dagegen: Das Kind ift eben eingeſchlafen 
— und: Das eben eingeihlafene Kind. Das Kind ift aufgewadt, erwacht — und: Das auf- 
gewachte, dad erwachte Kind u. ſ. w. und fo find benn bie von Ahnen angeführten Berbindungen 
volllommen richtig und jprahüblich. Frifh gefallener Schnee. Eine verblühte Blume Berirrtes 
Kind. Erfaltetes Eifer. Eingetretener Zeitpunft. Entftandener Schaden. Eine mir auf: 
geitoßene Schwierigkeit u. ſ. w. — wie ich denn auch nach der mitgetheilten Probr das Buch eben 
als ein mijsrathenes Erzeugnis habe bezeichnen können. Vergleichen Cie gefälligft in meinen 
„Haupticdwierigteiten” (17. Au.) den Abichnitt: Apjektivifche Participia Präteriti S. 2Wb und 
S. 171 ff. den Abſchuitt: Habend. 

Nachdem ich das Vorſtehende niedergeichrieben, erhielt ih Jhren zweiten Brief, worin Sie nad 
über Treierlcei Auskunft wünichen, Die ich in möglicdter Kürze folgen laffe. In Heft 8 hatte ich auf 
©. 563 „Die Abhängigkeit eines fogenannten ſächſiſchen, d. h. vorangeichobenen Genitivs vor einem 
felbft wieder im Genitiv ftehennen Hauptworte, das noch dazu in der Form ſich nicht von dem Nominativ 
unterichribet”, geiabelt und zu dem getadelten Sage: „ES erichienen der Schmicdemetiter Julius Schneider, 
Sohn bes Hausbefigers Eduard Schneider zu Potsdam und beijen Ehefrau“ die Bemerkung gemadit: 
Muſs da nicht der Leſer zunäcdt glauben, dafs bie Erſchienenen ber Schmiedemeifter Aulius Schneider 
nnd die Ehefrau des Hansbejigers Eduard Schneider gewejen feien? Sie machen bie Gegenbemerfung, 
dieſe Auffalfung ſei dadurch ausgeichlofien, dag binter „Potsdam“ kein Komma ſtehe. Das trifft für 
einen jorgfältigen Schreiber zu; aber Einem, der und die Berbindung: „Sohn deſſen rau” ftatt: „Sohn 
ber Ehefrau desjelben” bietet, darf man boch wohl, ehe man die Worte: „deilen Fran” ald Genitiv zw 
fäfft, cine Ungenanigfeit in dee Satzzeichnung zutrauen, Mein Tadel ricjtete fih hauptſächlich gegen 
ben falidyen Genitiv. Wie man „zungächſt“ Die Worte auffafien fönne, war nur eine beiläufige und 
Neben +» Bemerlung. Was ber Schreiber hat fagen wollen, erfennt man ja nicht bloß durch das nicht 
geiehte Komma, jondern auch durch die in ber Urkunde enthaltenen Zahlen: Es erſchienen .. . 1) ber 
Schmiedemeifter Julius Scmeiber . . ., 2) die Hermine Neuberg. 

Die (ſ. a. a. O., ©. 362) in dem Vordruck für die Standbesbeamten vorkommende Wendung: „von 
ber Untonie Liebau wegen Schreibensuntunde untertreugt“ kann ic in ben bervorgehobenen 
Worten nicht jo tadelnswerth finden wie Sie, obgleich ich jelbft allerdings lieber ſetzen würbe: von ber 
des Schreibens unlundigen Antonie Liebau untertreuzt. 

Enblid bezeichnen Sie a.a.D., ©. 356 5 W in dem Sage Schiller s 

„Da er don dem Beichlöhaber der Feſtung [die Erlaubnis oder: es) nidt erhalten 
founte, zu den Gefangenen gelaflen zu werden“ ıc, 

bas fehlen des von Ihnen in ediger Klammer hingefügten Objehts bei dem Beitwort: „erhalten“ all 
„ungewöhnlich“. Gewils entipräde es durchaus dem beutichen Sprachgebrauch, wenn zu dem zielenden 
Beitwort: „erhalten“ das Objelt: „vie Erlaubnis” oder jonft das allgemeine, auf den nachfolgender 
Dbjektöjah vorbeutende „e3” hinzugefügt wäre (jehen Sie 3. B. in meinen „Deutichen Sprahbriefen“, 
©. 2326 = Abſchnitt 315 8 9 und vergleichen Sie dazu &.223 — Abſchnitt 275 2c.), aber „ungewöhnlich“ 
ift das Fehlen des „es” hier doch nicht, vergleichen Sie in meinem „Wörterb.” Bo.1. S. 673a, b unter 
„erhalten“ die folgenden Belege aus quten Scheifrftellern: Er erhielt von Dorenburg, bafe er zu 
B. blieb. F. H. Jacobi. Die nit über füh erhalten konnten, Brutus zu überleben. Job, v. Müler. 
Weder Phrynens Schoß noch eine Folterbanf | wird über ihm erhalten fönnen. | bie Luſt ein Gut, ben 
Schmerz ein Weh zu nennen. Wieland, wo überall das vorbeutende „e&” hinzugefügt werden könnte, 
während in dem folgenden Sahe, ebenfalls aus Wieland: „Dais fie, euch fo zu grämen, | fiber ihr Herz 
erhalten kann“ dieie Dinzufügung nur ftatthaft wäre, wenn der vorangeftellte Objeltsiag nachgeftellt 
würde: Daſs fie [es] über ihr Herz erhalten lann, euch jo zu grämen. 


— 








Beiträge fürs nächſte Heft müſſen jedes Mal bis zum 10. des Monats in meinen Häuden 
fein; auch bitte ich, is Bezug auf den Umfang die Raumverhältnifie der Zeitfchrift im Auge zu 
halten. 
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Aus Johann Gottlieb Fichte's „Reden an die 
deutſche Nation“, 
Fortſetzung aus dem 10. Heft ($ 25—45). 

25. Sp richtet alle Bezeichnung des Überfinnlichen fich nad) dem 
Umfange und der Klarheit der finnlichen Erkenntnis Desjenigen, der da 
bezeichnet. 26. Das Sinnbild ift ihm Mar und drüdt ihm das Ver— 
hältnis des Begriffenen zum geiftigen Werkzeuge vollkommen verjtändfic) 
aus; denn diejes Verhältnis wird ihm erklärt durch ein anderes un- 
mittelbar lebendiges Verhältnis zu jeinem finnlichen Werkzeuge. Diefe 
alfo entjtandene neue Bezeichnung mit aller der neuen Klarheit, die durch 
diejen erweiterten Gebrauch des Zeichens die finnliche Erkenntnis jelber 
befommt, wird nun niedergelegt in der Sprache und die mögliche künftige 
überfinnliche Erkenntnis wird nun nach ihrem Verhältniſſe zur der ganzen 
in der gejammten Sprache niedergelegten überfinnlichen und finnlichen 
Erkenntnis bezeichnet; und fo geht es ununterbrochen fort und jo wird 
denn die unmittelbare Klarheit und Berjtändlichkeit der Sinnbilder nie: 
mals abgebrochen, jondern fie bleibt ein jtetiger Fluſs. 27. Ferner, da 
die Sprache nicht durch Willfür vermittelt, jondern als unmittelbare 
Naturfraft aus dem verjtändigen Leben ausbricdht, jo Hat eine ohne 
Abbruch nad) dieſem Geſetze fortentwidelte Sprache auch die Kraft, un: 
mittelbar einzugreifen in das Leben und dasjelbe anzuregen. 23. Wie 
die unmittelbar gegenwärtigen Dinge den Menſchen bewegen, jo müfjen 
aud die Worte einer jolhen Sprache Den bewegen, der fie veriteht; 
denn auch fie find Dinge, Teineswegs willfürliche Machwerfe. 29. So 
zunächft im Sinnlichen: nicht anders jedoch auch im liberfinnlichen; 
denn, obwohl in Beziehung auf das letztere der ftetige Fortgang der 
Naturbeobachtung durch freie Befinnung und Nachdenken unterbrochen 
wird und hier gleichſam der umbildliche Gott eintritt, jo verjegt dennoch 
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die Bezeichnung durch die Sprache das Unbildlihe auf der Stelle in 
den stetigen Zujammenhang des Bildlichen zurück und fo bleibt auch in 
diefer Rückſicht der ftetige Fortgang der zuerjt als Naturfraft ausge- 
brochenen Sprache ununterbrochen und es tritt in den Fluſs der Be 
zeichnung feine Willfür ein, 30. Es kann darum auch dem überfinn- 
lichen Theil einer alfo jtetig fortentwidelten Sprache jeine Leben anregende 
Kraft auf Den, der nur fein geiftige8 Werkzeug in Bewegung feßt, 
nicht entgehen. 31. Die Worte einer ſolchen Sprade in allen ihren 
Theilen find Leben und jchaffen Leben. — 32. Machen wir auch in Rüd- 
ficht der Entwidelung der Sprache für das Überfinnliche die Voraus: 
jegung, daſs das Volk diefer Sprade in ununterbrochener Mittheilung 
geblieben und dafs, was Einer gedacht und ausgejprochen, bald an Alle 
gefommen, jo gilt, was bisher im Allgemeinen gejagt worden, für Alle, 
die diefe Sprache reden. 33. Allen, die nur denfen wollen, ift das in 
der Sprache niedergelegte Sinnbild Har; Allen, die da wirklich benfen, 
it es lebendig und anregend ihr Leben. 

34. So verhält e8 fi, jage ic), mit einer Sprache, die von dem 
erjten Laute an, der in derſelben ausbrad), umunterbrochen aus dem 
wirffichen gemeinfamen Leben eines Volkes fid) entwidelt Hat und im die 
niemals ein Bejtandtheil gekommen, der nicht eine wirklich erlebte An- 
ichauung dieſes Volkes und eine mit allen übrigen Anſchauungen des- 
jelben Volkes im alljeitig eingreifenden Zufammenhange jtehende An- 
ihauung ausdrüdte. 35. Lafjet dem Stammvolfe dieſer Sprache nod) 
fo viel Einzelne anderen Stammes und anderer Sprache einverleibt 
werden, wenn e3 Diejen nur nicht verjtattet wird, den Umfreis ihrer 
Anschauungen zu dem Standpunkte, von welchem von nun an die Sprade 
fi) fortentwidele, zu erheben: jo bleiben diefe ftumm in der Gemeine 
und ohne Einfluſs auf die Sprache fo lange, bis fie jelbft in den Um: 
freis der Anjchauungen des Stammvolfes hineingefommen find, und jo 
bilden nicht fie die Sprache, fondern die Sprache bildet fie. 

36. Ganz das Gegentheil aber von allem bisher Gefagten erfolgt 
alsdanı, wenn ein Volt mit Aufgebung jeiner eigenen Sprache eine 
fremde, für überfinnliche Bezeichnung jchon jehr gebildete annimmt, und 
zwar nicht alſo, dajs e8 ji) der Einwirkung dieſer fremden Sprache 
ganz frei hingebe und fich befcheide, ſprachlos zu bleiben jo lange, bis 
es in den Kreis der Anfchauungen diejer fremden Sprache Hineinge 
fommen, fondern aljo, daſs es feinen eigenen Anſchauungskreis der 
Sprache aufdringe und dieje von dem Standpunft aus, wo fie dieſelbe 
fanden, von nun an in dieſem Anfchauungsfreife fich fortbewegen müjje. 
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37. In Abſicht des ſinnlichen Theils der Sprache zwar iſt dieſe Be— 
gebenheit ohne Folgen. 38. In jedem Volke müſſen ja ohnedies die Kinder 
dieſen Theil der Sprache, gleich als ob die Zeichen willkürlich wären, 
lernen und ſo die ganze frühere Sprachentwicklung der Nation hierin 
nachholen; jedes Zeichen aber in dieſem ſinnlichen Umkreiſe kann durch 
die unmittelbare Anſicht oder Berührung des Bezeichneten vollkommen 
klar gemacht werden. 39. Höchſtens würde daraus folgen, daſs das 
erſte Geſchlecht eines ſolchen ſeine Sprache ändernden Volks als Männer 
wieder in die Kinderjahre zurückzugehen genöthigt geweſen; mit den nach— 
geborenen aber und an den künftigen Geſchlechtern war Alles wieder in 
der alten Ordnung. 40. Dagegen iſt dieſe Veränderung von den be— 
deutendſten Folgen in Rückſicht des überſinnlichen Theils der Sprache. 
41. Dieſer hat zwar für die erſten Eigenthümer der Sprache ſich gemacht 
auf die bisher beſchriebene Weiſe; für die ſpäteren Eroberer derſelben 
aber enthält das Sinnbild eine Vergleichung mit einer ſinnlichen An— 
ſchauung, die fie entweder ſchon längſt ohne die beiliegende geiſtige Aus— 
bildung überfprungen haben oder die fie dermalen noch nicht gehabt 
haben, auch wohl niemal® Haben können. 42. Das Höchſte, was fie 
hierbei thun können, ift, daſs fie das Sinnbild und die geiftige Bedeu— 
tung desſelben jich erklären laſſen, wodurd fie die flache und tobte 
Geichichte einer fremden Bildung, keineswegs aber eigene Bildung er: 
halten, und Bilder befommen, die für fie weder unmittelbar Har 
noch auch lebenanregend find, jondern völlig aljo willfürfich erfcheinen 
müffen, wie der finnliche Theil der Sprache. 43. Für fie ift nun, durch 
diefen Eintritt der bloßen Geſchichte als Erflärerin, die Sprache in Ab- 
ficht des ganzen Umkreiſes ihrer Sinnbildlichkeit todt, abgejchloffen und 
ihr Fortflufs abgebrochen und, obwohl über diejen Umkreis hinaus fie 
nad) ihrer Weife umd in wie fern Dies von einem ſolchen Ausgangs: 
puntte aus möglic) ift, diefe Sprache wieder lebendig jortbilden mögen, 
fo bleibt doc jener Bejtandtheil die Scheidewand, an welcher der ur- 
iprüngliche Ausgang der Sprache, al3 eine Naturkraft aus dem Leben, 
und die Rückkehr der wirklichen Sprache in das Leben ohne Ausnahme 
jih bricht. 44. Obwohl eine ſolche Sprade auf der Oberfläche durd) 
den Wind des Lebens bewegt werden und jo den Schein eines Lebens 
von fich geben mag, jo hat fie doch tiefer einen todten Bejtandtheil 
und ift durch den Eintritt des neuen Anjchauungskreije® und die Ab: 
brechung des alten abgejchnitten von der lebendigen Wurzel. 

45. Wir befeben das joeben Gejagte durd) ein Beifpiel, indem wir 
zum Behufe diejes Beifpieles noch beiläufig die Bemerkung machen, daſs 
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eine jolche im Grunde todte und unverjtändfiche Sprache fich auch jehr 
leicht verdrehen und zu allen Beichönigungen des menjchlichen Verderbens 
milsbrauchen Läfjt, was in einer niemals erjtorbenen nicht aljo möglich ift. 


(Schluſs folgt.) 


Erläuterungen und Anmerkungen. 


8 25. „So richtet alle Vezeihnung des Überfinnlichen fich nad) dem Umfange 
und der Klarheit der finnlihen Erkenntnis Desjenigen, der da bezeichnet.“ 
Für die am Schluſs hervorgehobenen Wörter Hätte es kürzer heißen können: des 
Bezeihnenden. Fichte Hat die längere Umjchreibung gewählt — vielleicht, um 
den Hörer etwas länger auf dem Begriff ber Perfon, von welder die Bezeichnung 
ausgeht, verweilen zu laſſen. Doch Dem jei, wie ihm wolle: jedenfall beachte man 
in dem umfchreibenden Relativjage das auf das bezüglide Fürwort folgende, für den 
Sinn, aber nit für den Sifbenfall des Sabes überflüffige da (vgl. in $ 33: Allen, 
die da wirklich denken :c.). Jedes deutiche Ohr wird, glaube ich, fühlen, daſs durch 
den Wegfall diefed an und für fich faft bedeutungslofen Wörtchens der Satz Etwas 
einbühen würde, wenn es auch ſchwer — oder richtiger: kaum — möglich jein dürfte, 
in Haren Worten auszusprechen, was dieſe Einbuße denn eigentlich jei. Ähnlich ver- 
hält es fich mit manden andern Partikeln oder Redetheilchen, die man füglich deu 
von den Naturforihern als unwägbar bezeichneten Stoffen, den Imponderabilien, 
vergleichen darf, welche ihrem Wejen nad) Har zu beftimmen fie außer Stande find, 
fo deutlich wir auch diejelben in den Wirkungen wahrnehmen und nachweijen können. 

$ 28. Fichte gebraucht hier das oft in einem ganz allgemeinen und unbeftimm:« 
ten Sinne verwendete Wort „Ding“ in einem bedeutungsvollern und beftimmtern 
Sinne, wie ber Gegenjag am Schluſſe zeigt, vgl. — mit Vermeidung des Ansbruds 
Ding —: Wie das unmittelbar Gegenmwärtige, in der umgebenden 
Natur Vorhandene den Menjchen bewegt, jo müſſen auch die Worte einer ſolchen 
Sprache Den bewegen, der fie verjteht, denn auch fie find etwas naturgeſetzlich 
Gewordenes, feineswegs willtürfihe Machwerke. 

5 29. „Es tritt in den Fluſs der Bezeichnung feine Willtür ein.“ Der Sinn 
des hervorgehobenen Wortes iſt dur das unmittelbar Vorhergehende (j. hier: Den 
ftetigen Zuſammenhang; der ftetige Fortgang; ununterbroden) jehr 
Har; doc möchte ich darauf aufmerkſam machen, daſs Dasjenige, was hier ber 
Fluſs Heißt, am Schlufs von $ 26 ein ftetiger Flujs und in $ 43 ftetiger 
Fortfluſs genannt ift. 

$ 30. „Seine ‚Leben anregende‘ Kraft.“ Ich habe dieje Fichte'ſche Schreib- 
weile bier beibehalten, möchte aber nicht verfehlen, darauf aufmerkſam zu machen, 
daſs auch bei Fichte in $ 42 dagegen gejept tft: Bilder..., die für fie weder um- 
mittelbar Har noch aud „lLebenanregend” find. Der hier in der Schreibung ber« 
vortretende Unterjchied ijt allerdings nur geringfügig, doch nicht ganz bedentungsfos, 
da, wenn das artifelloje Objekt mit dem es regierenden Particip zu einem Worte 
verſchmilzt, diefe Verſchmelzung entihieden auch als ein einziger (nicht in jeine 
BeftandtHeile zerlegter) Begriff hervortritt, twas ich an meinem Theile hier für Das 
Nichtigere erklären möchte; doc würde ich dieje Frage hier nicht berührt haben, 
wenn jie nicht, auch für den Stil, bedeutiamer in $ 33 hervorträte. Hier jchreibt 
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nämlich Fichte: „Allen, die da wirklich denken, ijt es [das Sinnbild) Iebendig und 
anregend ihr Leben.“ Bon einem Zujammenfchreiben des Particips mit dem 
davon abhängenden Objeft kann Hier natürlich nicht die Rede fein, da das Objekt 
nicht allein steht, jondern nocd ein näheres Beſtimmungswort (das befitanzeigende 
Fürwort) bei ji) hat; aber nach der allgemein üblichen Wortitellung müjste das 
Objekt nicht dem es regierenden Particip nad, ſondern vorangeftellt werden: lebendig 
und ihr Leben anregend (vgl. — mit Fortfall des befiganzeigenden Fürworts —: 
febenanregend, j. o.), während es, mit einer vorangehenden Präpofition, 3. B. 
auch heißen fönnte: und anregend für ihr Leben zc. 


8 32. „Das Bolt diefer Sprache“, vgl. in $ 35: Dem Gtamm- 
volfe diefer Sprade. Diejer Ausdruck ift freilich verftändfich, aber doch nicht 
eigentlih ſprachüblich. Während man 3. B. gleich üblich jagt: Das Haus des 
Bejigers und umgelehrt: Der Bejiter des Haujes, jo heit es doch gewöhnlich 
nur: Die Sprade eines Volkes — die von dem Volk geiprochene), nicht umge- 
fehrt: Das Volf einer Sprade*), fondern ftatt Deflen vielmehr: Das dieje 
Sprade ſprechende (oder: redende) Volk :c., ſ. u. $41, wo FFichte ſich aud die 
Kühnheit nimmt, von den erſten EigentHümern der Sprade im Gegenjaß zu ben 
jpäteren Eroberern derſelben zu jprechen. 

$ 33. „Die da wirklich denken,“ f. $ 25. — „Anregenb ihr Leben“ ftatt: 
ihr Leben anregenb, j. $ 30. 

$ 34. Da in diefem Sabgefüge fich Relativfäge nicht bloß bes erften, ſondern 
au des zweiten Grades finden, d. h. folche, die denen des erjten Grades unterge- 
ordnet find, jo würde die Überfichtlichleit und die Abwechlelung gewinnen, wenn man 
3. B. für die Relativſätze des erften Grades bie Formen von welcher, für die des 
zweiten Grades bie von der anwenden wollte, aljo: 

Sp verhält e3 fich, jage ich, mit einer Sprache, welche von dem erjten Laute 
an, der in derſelben ausbrach, ununterbrohen aus dem wirklichen gemeinfamen 
Leben eines Volkes fich entwidelt hat und in welche niemals ein Beſtandtheil ge- 
fommen, der nicht eine wirklich erlebte Anichauung dieſes Volles ıc.... ausdrüdte, 
j. in meinem Stil» Mufterbud) No. 10 $ 75 u. 151, vgl. in Fichte's jpäter zu be- 
handelnder 14. Rede S 151 und in dieſer Beitichrift S. 306 8 85 ꝛc. 

$ 36. „Nicht aljo” [oder: fo], „dais...., fondern aljo“ [jo], „daſs“ zc., 
.$9 — „Dais es“ [das Voll] „ſich beſcheide, ſprachlos zu bleiben ꝛc.“, d. 5. 
bier: feine (eigene) Sprache zu haben oder zu jprechen. Diejer Sinn ergiebt ſich 
aus dem Zujammenhange unzweideutig; im Allgemeinen freilih wird ſprachlos 
hauptjächlich von einem Zuftande gebraucht, in welchem Jemand von einer ihn heftig 
erregenden Gemüthsbewegung jo übermannt ift, daſs er zur Zeit außer Stande ift, 
orte zu finden, um jein Gefühl auszujprehen. — „Atjo” [= fo), „daſs es” [das 
Voll) „feinen eigenen Anſchauungskreis der Sprade aufdringe und dieſe von dem 
Standpunkt aus, wo jie diejelbe fanden, von nun an in diejem Anſchauungskreis 
ſich fortbewegen müfje.” Streng nad) der Sprachlehre follte es ſtatt der hervorge- 
hobenen Mehrzahl (jie fanden) vielmehr heißen: wo es [das Volf) diefelbe [die 
Sprache; fand; aber, da allerdings der Vegriff Volk eine Vielheit im fich fafit, jo 


Obgleich man ohne allzugroße Aühnheit fagen Tönnte: Leute, Völler neulateiniſcher Sprachen 
oder Jungen) ꝛc. 
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ift hier auch die jinngemähe Fügung mit ber Mehrzahl durchaus berechtigt, ſ. ſpäter 
Fichte's 14. Nebe $ 187. 

$ 39. „Daſs das erjte Geſchlecht . . als Männer wieder in die Kinberjahre 
zurüdzugehen genöthigt gewejen.“ Hierbei hat Fichte überjchen oder außer Acht ge 
laſſen, daſs Hier aud die Frauen nicht ausgeſchloſſen werden durften. Es hätte 
alſo ftatt: „al® Männer” füglih heißen müſſen: „als Erwachſene“ (oder: im er- 
wachſenen Alter :c.). 

$41 5.532. — „Einer finnlihen Anfhauung, bie fie.. ohne die beiliegende“ 
füblicher: die ihr zu Grunde liegende] „geiftige Ausbildung überjprungen haben.“ 

$ 45. Die im PVorangegangenen wie im Folgenden von Fichte Hingejtellte und 
durchgeführte Annahme von der Trennung und Scheidung des Sinnlichen und des 
Überfinnfihen in der Sprache beruht auf einer Erdichtung (Fiktion), die ſchwerlich 
jemals wirklich ftattgefunden hat und jebenfalls nicht in der Schärfe und Schroffheit 
durchgeführt werben durfte, wie es hier von Fichte gejchehen ift. Das zeigt ſchon 
der einfachite, möglichſt aus lauter finnlihen Wörtern beftehende Satz. Durch einen 
Zufall ift, während ich Dies bei offen ftehendem Fenſter jchreibe, ein jolcher Sat aus 
bem Munde eines Knaben an mein Ohr gedrungen: De Urerbarer frett Boggen unn 
Addern, d. h. aus dem Platt ins Hochdeutjche übertragen: Der Storch frifit Fröſche 
und Schlangen. *) — In diefem Satze gehört offenbar jehr Vieles — um mit Fichte 
zu reden (ſ. $ 38) — „dem finnlichen Umkreiſe“ an, in welchem „jedes Zeichen 
durch die unmittelbare Anficht oder Berührung des Bezeichneten volllommen klar ge 
macht werden kann,“ — jehr Vieles, aber doch bei Weiten nicht Alles. Was em 
Stord; (oder Arerbarer), ein Froſch (oder eine Bogg’), eine Schlange (oder 
eine Adder) ift, kann man freilich auch Dem, der es bisher nicht gewuſſt, durch 
das Vorzeigen dieſer Thiere oder durch das Hinweijen auf Diejelben volltommen klar 
machen; auch die Bedeutung des Zeitworts frejjen durch das Vormachen der für 
dieje Thätigkeit erforderlichen Mundbewegungen; aber die Bedeutung bes Artifela 
{ober Deuteworts) der und des Bindewort? und fällt außerhalb bes Kreiſes 
des Ginnlihen; ferner tritt in dieſem Satze der un. oder überfinnliche Begriff 
ber Bahl auf, und zwar ber Einzahl in der Form: der Storch, der Mehr- 
zahl in den Wörtern: Fröſche, Schlangen, vgl. ferner in ber Form bes 
Zeitworts: frijjt nicht bloß wiederum den Begriff der Zahl (Einzahl), jondern 
auch den Begriff der dritten (db. h. jowohl von dem Sprechenden wie von bem 
Angeredeten verschiedenen) Perjon und endlich den Begriff der Zeit (ber Gegen 
wart). Hierzu fommen dann noch die durch die Stellung ausgedrüdten überſinnlichen 
Beziehungen der Saptheile zum Satzganzen, welchen Beziehungen gemäß der Stord 
ber Sabgegenftand ift, von dem in dem Sate Etwas ausgejagt wird, wie Fröſche 
und Schlangen das Objekt oder das Biel, auf das die Thätigfeit des Zeitworts 
frejjen gerichtet ift. 

Schon dies Wenige wird, denke ich, genügen, zu zeigen, dafs Fichte's Annahme 
von der wirklichen oder auch nur möglichen ſcharfen Trennung zwiſchen Ginnlihem 
und Um oder Überfinnfichem in der Sprache nicht der Wirklichkeit entipricht und, 
von diejer in jedem Augenblick durchbrochen, nicht durchgeführt werden Fanın. 





*) Id habe diejen in der heißen Sommerzeit geichriebenen Sa (vgl, die 1. Fußanm. S. 433) 
unverändert ftehen laſſen und ber geneigte Leſer wird Dies berüdfichtigen und entichulbigen, wenn ihm 
biefe Blätter zur Winterzeit zu Gefichte kommen. 
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Nebenbei bietet mir der angeführte Sa in feiner platt und in jeiner hoch— 
deutſchen Faflung eine willlommene Gelegenheit, wenigftens im WVorübergehen auf Die 
verjchiedenen Klangwirkungen von Mumndarten, bie in ihrem ganzen Bau mejentlich 
übereinftimmen, hinzumweifen. Der beider Mundarten fundige Meflenburger wird 
bei dem angeführten Sak in hoch- und in plattdeutiher Mundart genau Dasjelbe 
denken, aber doch vielleicht eine fchwer zu jchildernde Verjchiedenheit der Empfindung 
haben, ähnlih wie wenn man dieſelbe Tonweiſe einmal auf der Flöte, das anbere 
Mal auf der Geige jpiefen Hört u. U. m. 

Am Bejonderen wäre bei $ 45 zunächſt noch auf $ 19 zu verweilen. ferner: 
„Indem wir zum Behufe dieſes Beilpieles noch beiläufig die Bemerkung machen“ :c., 
richtiger wohl: bei Gelegenheit dieſes Beiſpiels — oder: mit Bezug (Be 
ziehung) auf dieſes Beilpiel :c., vgl. „Behuf” in meinem Wörterbuche. 


Über einige Aichenbrödel der deutjchen Sprade. 
Bon R. Raab. s 
(. ©. 41) 
3. Kabenjammer. 

Dies Wort, urjprünglich wohl in dem Sinne einer von rammeljücdhtigen Katzen 
in abjcheulich jammernden, queilenden Tönen angeftimmten „Katzenmuſik“, mit Liedern, 
die (um mit Lichtwer zu reden) „Stein’ erweichen, Menſchen rajend machen“ fünnen, 
wurde — zunächſt wohl in der burjchilojen Sprahe — auf die jammervolle Miis- 
empfindung und dad Wehgefühl nad ſchwerem Rauſche übertragen (vielleicht nicht 
ohne Anklang an „foßen“, vgl. auch das in Fiſchart's „Gargantua“ vorkommende 
Keper-Jammer) und gilt danad) aud; verallgemeinert von den Nachwehen jedes 
rauſchenden Bergnügens oder tollen Treibens, irgend eine Genujjes oder Iinter- 
nehmen ꝛc. 

Juſtus von Liebig bemerft im 32. jeiner „Chemifchen Briefe”: Der Handels- 
werth des Weines fteht in graden Verhältnis zu feinen unmittelbaren Wirkungen 
und im umgefehrten zu feinen Nachwirkungen. In einer Anmerkung fügt er hinzu: 
Die Nahmwirkungen des Weins bezeihnet man in Deutichland mit dem Worte 
„Kabenjammer“ Der berühmte Forſcher befindet fi) gewaltig im Irrthum, 
wenn er die übrigen geiftigen Getränfe von Schuld freifpricht*, und es ift urfomifch, 
aus jeinen Auseinanderfegungen herleiten zu müflen, daſs man aus dem Kapen- 
jammer auf den Handelswerth des Weins ſchließen kann. 

Mörike fingt: 

„Merlt's euch, ihr thränenreichen Sänger, 
Im Rapenjammer ruft man feine Götter.“ 


Und Heinrich Heine: 
„Die graue Wollenſchar 
Stieg aus einem Meer von Freuden; 
Heute muß ich dafür leiden, 
Dais ich geſtern glücklich war. 


* Dies thut er wohl eigentlich wicht, wenn er bier gelegentlich auch mur von dem apenjammer 
bes Weinrauſches ſpricht. Der Herausgeber. 
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Ah, in Wermuth Hat verkehrt 

Eid der Nektar! Ah, wie quälend 
Katzenjammer, Hunde-Elend, 
Herz und Magen wie beichwert!" 


Am meitöftlihen Divan, biefem Liederbuch, aus welhem in jeder Zeile deutſche 
Denf: und Empfindungsweife athmet, läſſt Goethe ben Schenten zu dem mit bem 
Wein unzufriedenen Dichter jagen: 

„Welh ein Zuftand! Herr, jo jpäte 
Schleihft du heut aus deiner Kammer. 
Berjer nennen’ Bidamag buden, 
Deutiche jagen Katzenjammer.“ 


In dem durch Tiefe der Gedanken und Gewalt des Ausdrucks hervorragenden 
Drama „Die Gründung Prags“ von Brentano richtet Wlafta, die Tochter ber 
Zauberin Zwratfa an Scharfa, eine der Führerinnen von Libuſſa's Schar, die Frage: 


„Halt auf ber Hochzeit du zu viel getanzt? 
Tranfft du zu viel, haft du den Katzen jammer? 
So geh’ und jchlafe aus in deiner Kammer." 


Brentano hält es für nöthig, hierzu die Anmerkung zu geben: 

Katzenjammer, ein Name, mit welchen die vollen Brüder die Nachweben 
der Trunfenheit bezeichnen; von Neuem trinken, um den Kaßenjammer zu über 
teufeln, heißt in derjelben Sprade „Hundshaare auflegen“. 

Dieſe wunderliche Nedensart ift noch nicht ausgeftorben. Der Volksglaube 
nimmt an, daſs nach einem Rauſche der Katzenjammer nur durch dasjelbe Getränf, 
von welchen zu viel genofjen wurde, geheilt werben könne. 

Die Grundregel der Homöopathie: fi” mit Dem heilen, was das Übel ver 
anlajste, war jchon lange vor Hahnemann, dem 1843 verftorbenen Gründer des 
homöopathiichen Heilverfahrens, dem Volke ſprichwörtlich befannt. Ein erfrorenes Glied 
reibt man mit Schnee, ein verbranntes hält man ans euer, auf die blutende Wunde 
fegt man bie Art, eine Beule drüdt man mit Mefjer oder Schlüffel, und jo ift in 
manchen Gegenden noch heute die Meinung herrichend, wer von einem Hunde ge 
bifjen werde, jolle, damit die Wunde leichter heile, einige Haare desielben auflegen. 

Der Kapenjammer heit aud) in jeinem höchiten Grade „das graue Elend“. 
Ein Berichterftatter der Kölnishen Zeitung machte nach den Jubelfeſt ber Univerſität 
Bonn im Auguſt 1868 Mittheilungen auch über ben Slaßenjammer. Der 
Jubiläumskater, wie er ihn nannte und dem er feine Studien gewidmet, Hatte 
fih in allen Spielarten, vom gemeinen Hausfater zum geftreiften Wollfater, bis zum 
grauen Elend hinauf offenbart. Nach feiner Beobachtung zeigte jebe ber vier 
Fakultäten ein anderes Verhalten zum Kabenjammer. Der Bhilojoph ſtützt dem Kopf 
in die Hand und tröftet ſich jchließlih über jeinen Kater mit ber dee von bem 
notgwendigen Zuſammenhange von Urſache und Wirkung. Der Jurijt fommt endlich 
auf den Gedanken, daſs es Doch aud ein Recht gebe, welches mit ung geboren werde. 
Der Arzt als entjchiedener Nealift, greift jofort nach der Büchſe, bie Natron bicar- 
bonieum enthält. Der mit einem Kater behaftete Theolog aber ſchlägt an jeine 
Bruft unb ruft: Pater peccavi. 

Wir umterfcheiden zwiſchen phyſiſchem und moralijhem Katzenjammer. 
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Letzterer ftellt jich bei Vielen ein, nachdem das Förperliche Unbehagen überwunden ift. 
Man jagt auch furzweg: Er hat den Moraliichen. 

Irgend ein erfinderifcher Kopf hat die Sprache mit zwei anderen hierher ge- 
hörigen, durchaus annehmbaren Ausdrücken bereichert: Kapenjämmerlih und 
Kapenjammern. 

Heine fingt im Romanzero: 


„Wenn der Nachtwind dieje Töne 
Hinwirft nach dem Geegejtabe, 

Wird den Spaniern, die dort lagern, 
Kapenjämmerlic zu Muthe“. 


Das Zeitwort fapenjammern für „ben Kabenjammer haben“, „taßen- 
jämmerlich thun“ fcheint in die Schriftiprache noch nicht eingeführt zu jein.* 
Doch dem geehrten Lejer wird gewiſs jchon ſchwul ob all des Jammers. 
Schwul? 
Fa wohl. Wir behandeln dieſes „Wichenbrödel der deutihen Sprache” mit 
einigen andern in einem folgenden Aufſatze. 


Sprachliche Anmerkungen zn dem dritten (leiten) Auftritt 
de3 vierten Aufzuges von Schiller's Wilhelm Tell. 
(Fortjegung aus dem 10. Hefte) Vers 2593— 2643. 

B. 2593: „Um Recht zu ſprechen, — ftrenges” ꝛc. Wir haben ein Beilpiel 
der Nachſtellung bes gewöhnlich voranftehenden Beiworts in Vers 2577 gehabt: „Die 
armen Kindlein, Die unſchuldigen“; aber dort handelte es fi um ein Hauptwort 
mit dem bavor jtehenden beſtimmten Gejchlehtswort, das aud) vor dem Beimort 
wiederholt wird, hier um ein artifellojes Hauptwort: Um ftrenges Recht zu fprecdhen. 
In ſolchem Falle ift im Allgemeinen auch in der gehobenen und in der Dichterfprache 
die Nachftellung des Beiworts nicht üblich, es ſei denn, dajs, wie hier, an das nad). 
drüdlich hervorgehobene Beiwort ein ſich beionders auf dieſes Beiwort beziehender 
Sap anjhließt, vgl.: Um Recht zu jprechen, und zwar ftrenges [zu ergänzen: 
Recht), denn er zürnet — und zwar (weil er zürnet) jirenges [zu ergänzen: 
NRedt) x. 


“5, in meinem Ergänz.Wörterb. S. 287b einen Beleg aus ber Gartenlaube 25, 474a, dem ich 
etwas volfftändiger herſehen will: „Dais Feine Fagenjammernden eigen ben Wett:Trunt be- 
gleiteten;; ſ. dort Belege, außer für fageniämmerlich (f. auch mein Wörterb.), aud für: katzen⸗ 
jammerig, faßenjammerhaft und das gleichbedentende faterbaft Es wird bei dieſer Gelegen- 
beit vergönnt fein, auch eine ergöglihe Verwechſelung mitzutheilen, die fi in einem Anffatze über ben 
Kapenjammer in Schottländer's „Dausfreund“ 27, 550 findet. Der ungenannte ®f. bat dazu (ohne 
et zu nennen) mein Wörterb. benubt. Darin habe ich eine Stelle aus „beine, Vörne 138” angeführt 
und dann eine andere aus demfelben Schriftiteller, bezeichnet: „Sal. 1, 119°. Die Stelle aus Heine's 
Salon [dafs die Abkürzung diefe Bedeutung bat, hätte ber Ausichreiber aus bem Quellenverzeichnis 
eriehen fünnen, wenn feine Beleienheit und fein Scharffinn dazu nicht ausgereicht] Tantet: 

„Der National-Kapenjammer, den wir jetzt, nachdem der übertolle Freiheitsrauſch verdampft, auch 
im politiihen Leben der Franzoſen bemerken“ —; 

aber was macht num der kundige Thebaner, der ſich als einen gang befonders Belefenen aufipielen 
möchte, aus Heine's „Salon“? Er berichtet: „Salis⸗Seewis ſchreibt von bem im politiichen 
Leben der Franzofen nach dem Verdampfen des übertollen Freiheirsraufches bemerften National-Kagen- 
jammer“. S. au: „Der fo nadı der Wolluft bes Rauſches giert, daſs er den Jammerteufel baneben 
nicht fehen kann.“ Spielhagen (National:Zeitung 40, 680). Der Herausgeber. 
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V. 2594 ff.: „Nicht, um mit der mörderiſchen Luft | dich jedes Gräuels ſtraflos 
zu erfrehen“. Gewöhnlicher hieße es in der ungebundenen Rede ohne das herbor- 
gehobene Deutewort: mit mörbderijcher Luſt. Das, wie id) glaube, hauptſächlich des 
Silbenmaßes wegen hinzugefügte Gejchlehtswort iſt etwa zu erklären: mit der mör- 
deriihen Luft, wie du fie gezeigt. — Sich erfredhen (ſ. mein Wörterb. Bd. 1 
©. 488b), mit bem Genitiv ꝛc. in derjelben Fügung wie: ſich — erbreiften, er- 
feden, erkühnen und in der Bedeutung von diejen jinnverwandten Beitwörtern 
fih unterfcheidend, wie die zugehörigen Eigenichaftswörter: frech, dreijt, Fed, 
fühn, j. mein „Wörterb. deuticher Synon. ©. 233 ff. und vgl. namentlich in dem 
Vorwort zu Uhland’s Gedichten (1. Str.): Nennt es benn Fein frech Erfühnen 
(= kein Erfreden] ꝛc. Über den Reim B. 2595/6 f. o. zu ®. 2588/9. 

V. 2597: „Komm du hervor, du Bringer bittrer Schmerzen“ ıc. Tell redet 
bier Dinge, zunächſt — unentjhieden, ob den Bogen (die Armbruit) oder den Pfeil, — 
und dann die Bogenjehne, den Strang (B. 2579) an, als wären e3 befebte, beſeelte 
mitfühlende Wejen oder Berfonen, ſ. das zu B. 2566 ff. über die jogen. Projopopöie 
Gejagte, die in dieſem befonderen alle auch als Berjonififation! Verperjön- 
lichung) bezeichnet wird. Diefe Beſeelung des Unbelebten zeigt ſich Hier nicht bloß 
in der Anrede mit du, fondern auch in ber zunächſt nur für Perſonen geltenden 
Bezeihnung: „Bringer” (j. mein Wörterb. Bd. 1, ©. 220a) „bittrer Schmerzen“ * 
und in den Beimörtern, wie: „bu, vertraute Bogenjehne”; „du treuer Strang.“ 

V. 2599 fi: „Ein Biel will ich dir geben, das bis jeht | der frommen Bitte 
undurhdringlic war, doch dir joll es nicht widerjtehn.** Auf das bittre Wortipiel 
mit der eigentlichen und ber übertragenen Bedeutung des Durhdringens in Bezug 
auf das Herz als Sitz des Mitgefühls einerjeit3 und des Lebens andrerjeit3 braucht 
faum aufmerkſam gemacht zu werben, vgl.: Die frommen Bitten find von dem 
harten Herzen abgeprallt, nicht eingedrungen, fie haben es nicht gerührt, ihnen 
hat e8 widerftanden; aber dem Pfeil, dem Tell e3 zum Ziele gejegt, ſoll es nicht 
wiberftehen, diefer wird ein und es durdbdringen, dem Leben des Hartherzigen ein 
Ende bereitend u. ſ. mw. 

V. 2601 ff.: „Und du, | vertraute Bogenjehne, die fo oft | mir treu gedient hat in 
der freude Spielen, | verlajs mich nicht im fürdhterlichen Ernſt.“ Über den Übergang 
aus der 2. in die 3. Perſon (j. ohne ſolchen: Du, vertraute Bogenjehne, die du... 
mir... gedient haft) und eben jo im Folgenden: du treuer Strang | der mir jo oft 
ben herben Pfeil beflügelt Tftatt: der du... den.. Bfeil.. beflügelt haft} ſ. meine 
„Hauptſchwier.“ ©. 79. 

„sn der Freude Spielen“ (f. u. Vers 2648 „Freudenſchießen“) im Gegenſatz 
zu dem „im fürchterlihen Ernjt“ des folgenden Verſes. 

8. 2607 ff.: „Entränn’ er jetzo kraftlos meinen Händen | ich Habe feinen 
zweiten zu verfenden.” Über den Reim f. o. Vers 2595 ff. Die heute in der ge 


* Bol. Homer’3 Iliade 4, ®. 116 ff., in Voſſens Überfegung: „Iebo bes Köchers Dedel eröffnet‘ 
er, wählte ben Pfeil dann, } ungeichnellt und gefiebert, den Urauell dunkeler Dualen. | Eilend 
ordnet’ er nun dad herbe Geſchoſs auf der Senne, | .... Unb dann z09 er bie Kerbe zugleich in ber 
Merve des Minbes, daſs die Senne der Bruft annaht' und das Eilen dem Bogen. | Als er nunmehr 
freiöförmig ben mächtigen Bogen gefrümmet, | ſchwirrte das Horn unb tönte bie Senn’ unb fprang bat 
Geſchoſs hin, | jcharfgeipigt in den Haufen hineinzufliegen verlangend“ (j. die folgende Fußanmerkung). 

“" Bol. hierzu etwa Homer’s Odyſſee 22, B. 5 ff., in Voſſens Überfegung: Diefer Wettfampf nun, 
der furchtbare, wäre vollendet. | Jetzo ein anderes Biel, bad nod fein Schütze getroffen, | wähl 
ich mir, ob ich es treff’ und Ruhm mir gemähret Apollon. | Spradh’s und Antinoos drauf erzielt’ er mit 
berbem Gefhoife 20. (j. bie vorangehende Fußanmerkung). 
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wöhnlichen Rebe üblichite Form ift jegt (1. 0. V. 2598; 2599; 2605; ferner 2628, 
2632; 2808; 2809); aber namentlich die Dichter verwenden von ben jonjt daneben 
üblihen Formen (j. mein „Wörterb.“ Bd. 1, ©. 839b) nod) oft genug namentlich 
um des Gilbenmahes willen aud, wie hier, jeho. 

In dem Bedingungsiag hat hier in dem Vorderſatz (ohne wenn zc.) das Zeit- 
wort (im Konjunktiv bes Imperfefts) die Stellung wie im Fragejage, in dem Nad)- 
ſatz aber das Zeitwort (im Indikativ des Präjens) die Stellung wie im Ausſageſatz, 
j. hierüber das 3. B. in meinen „Hauptjchwier.“ ©. 63b ff. über die Bedingung 
fäbe Gejagte, bejonders Nr. 2 und 3 (vgl. unten ®. 2705 ff.) und — in Bezug 
auf den Wedel von Konjunktiv und Indikativ — Nr. 7, wo id) aus Schiller ©. 88a 
(S die Worte des Glaubens, St. 3) die Berje angeführt habe: Und ſollt' er aud) 
ftraucheln überall, | er fann nach der göttlihen [Tugend] jtreben, — mit der Er. 
Härung: felbft noch in jenem als nicht oder faum ftatthabend angenommenen Fall 
bleibt — eben unabhängig von jener Bedingung — dieſe Möglichkeit, vgl. ferner aus 
Goethe's Fphigenie: Verhüllteſt du | in beinenSchleier jelbjt den Schuldigen: | du 
birgit ihn nicht vorm Blid ber Immerwachen. 13, 46 (III 1,jo auch in dem 
projaischen Entwurf 34, 182/35). Stünd’ Agamemnon’3 Sohn Dir gegenüber | und 
bu verlangteit, was ſich nicht gebührt: | jo hat aud er ein Schwert :c. 13, 76 
(V.3 = 34, 201), auch [j. meine Schrift: „Satzbau“ ıc. S. 82]: Wenn aud Dies 
alfen Zweifel Hübe, jehe ich doch nicht, wie ohne der Waffen Ausſpruch wir enden 
fönnen. 34, 208 (V. 7 in dem profaiichen Entwurf), wofür es in der metrijchen 
Bearbeitung (13, 86) mit dem Konjunktiv im Border und Nachſatze heit: Und 
häbe beine Rede jeden Zweifel | und bändigt’ ich den Zorn in meiner Bruft: | fo 
würden doch die Waffen zwiſchen uns | enticheiden müfjfen — fo müſsten [vgl. 
unbedingt: jo müſſen] doch die Waffen zwiichen ung | enticheiden u. A. m. 

B. 2609: „Auf diejer Bank von Stein will ich mic; jeßen“ in der einbändigen 
Ausgabe eigenmäcdtig und millfürlih geändert in: Auf diefe Banf zc., j. mein 
„Wörterb.“ Bd. 2, ©. 1081b ff. mit Belegen für bie bei ſetzen vereinzelt vor- 
fommende Fügung mit dem Dativ ftatt des Accuſativs u. vgl. meine „Hauptſchw.“ 
S. 197b ff., woraus ich für die Erflärung Folgendes herjeße: 

„Jemand legt, jebt, ftellt Etwas — wohin? — 3. B.: auf die Ban, 
— wozu dann noch ein Verhältnis des Wo treten fann: — im Garten* ıc. Das 
Verhältnis der Bewegung kann auch durch Adverbia :c. bezeichnet werden oder in 
manchem Falle unbezeichnet bleiben: Etwas Hin-, nieber-, auf-, ein» :c. legen, 
jeßen, ftelen — wo? Eid wo feft jegen ꝛe. Die Hühner legen (Eier) im Gtall 
[sc. ing Neft]. Er hat fich [sc. ind Bett! in meiner Stube hin, nieder, jhlafen 
gelegt, auch bloß: gelegt ſals bettlägrig Kranker] ꝛc. Ein Ungeihid, die Möbel auf 
dem Theater zu ftellen "sc. an ihren Plaß], verfchieden: fie aufs Theater zu ftellensc..... 
Man jebt in diefem Fall vor den Bindewörtern (oder; und) ein Komma — man 
läfit e3 davor nicht fort, jondern jet (ſchreibt) es, verſchieden. Man ſetzt vor dieje 
Bindewörter ein Komma (wohin?) ze.“ 

In bejondrer Anwendung auf die vorliegende Stelle vgl. man namentlih: Ich 
will nicht länger ftehen, ich will mich jegen. — „Wo?“ — Auf diefer Bank, hin- 
gegen: „Wohin willft du dich jegen?“ Auf dieje Ban. 


* 5. u.: Warum ftellet Ihr Euch denn! wo?)] in diefer hohlen Gall’ ihm [mohin?) in den 
Weg? Vers 2692 ff. 
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Es findet ſich das umgekehrte Verhältnis bei den entjprechenden ziellojen Zeit 
wörtern liegen, figen, ftehen (j. diefe in meinem „Wörterb.“ und in meinen 
„Hauptihwier.“). Sie haben in der Negel ein ber Frage: wo? entiprechendes Ber- 
hältnis bei fich, können aber auch zuweilen (in der Bedeutung = ſich legen, ſich 
jeßen, jich ftellen) eine dem Wohin? entiprechende Fügung bei fich haben, 3. ®. 
am Schlufs dieſes Auftritts im Tell (8, 2838): „Er muſs vor feinen Richter ftehen“ 
— ſich jtellen, treten ꝛc. 

V. 2611: „Denn hier iſt feine Heimat.” Über denn, wodurch „oft mit nur 
gedachten, zu ergänzenden Zwiſchengliedern zc. eine erläuternde Begründung angefmüpft 
wird“ f. mein Wörterb.“ Bd. 1, ©. 282a. Hier dient der mit „Denn“ angefnüpfte 
Sat zur Erklärung des vorangehenden „zur kurzen Ruh“, vgl. das denn, mweldes 
die Erflärung für das Erjcheinen des fern herfommenden Säumers auf der welt 
entlegenen Straße aufnüpft, Vers 2619. 


Über die Reimzeilen ®. 2620/1, |. o. ®. 2588/9. 


V. 2622 ff. „Sonft, wenn der Vater auszog [f. u. V. 2628), liebe Kinder“ :c. 
In der vorangehenden Zeile hat Tell noch von fi in der 1. Berjon geiproden: 
„Und meines [mein Geichäft] ift der Mord“. Nun aber, wo er, von dem Morb- 
geichäft ſich abwendend, fich in fein früheres „jtilles und harmloſes“ Leben —: „Meine 
Gedanken waren rein von Mord“ (B. 2568—70), — in jein Zujammenleben mit ben 
armen, unjchuldigen Kindlein und dem treuen Weibe, die er vor ber Wuth des Land- 
vogts beſchützen muſs (B. 2577 ff.), zurüdverfegt (man beachte aud die Gegenüber- 
ftellung: jonft ®. 2622; jebt ®. 2627), fpricht er, das frühere Ih als ein ihm 
fremd gewordenes betrachtend, von fi al3 „dem Vater” unb dann fo weiter in 
ber 3. Perjon (er, ſ. o. Vers 2574 ff.), den ganzen — mit den beiden Reimverjen 
B. 2633/4 abſchließenden — Abſatz hindurch, um erjt im nächſten (V. 2635) wieder 
in die erfte Berjon überzugehen: „Ich Taure auf ein edles Wild“. Während aber Tell 
bier jo von fi, wie von einem Dritten, fpricht, treten ihm jeine Kinder jo lebhaft 
vor das geiftige Auge, als wären fie gegenwärtig, und fo redet er fie denn auch wie 
gegenwärtige an (ſ. o. Vers 2566 ff.): liebe Kinder! —, eine Anrede, die fi 
V. 2631 wiederholt. Prof. E. A. Buchheim in feiner empfehlenswerthen Ausgabe 
German Classies Oxford, Vol. II (1880, 5. Aufl.) Tieft das erfte Mal: liebe, das 
zweite Mal: lieben finder (vgl. meine „Hauptſchw.“ ©. 102b ff, Nr. 12), ohne 
daſs diefer Wechjel in der Form durch Etwas gerechtfertigt oder erflärt wäre. Ferner 
j. 8. 2623. 


V. 2623: „Das war ein Freuen, wenn er wiederfam.” Ein Freuen, 
hauptiwörtlicher Infinitiv, entiprehend dem rüdbezüglihen Zeitwort: ſich freuen 
mit Fortfall des ji, j. mein „Wörterb.“ Bd. 1, ©. 494b und „Hauptichwier.“ 
©. 56a. Bergleiht man der Form nad den Sag: „wenn er wieberfam“ mit dem 
im vorhergehenden Berje: „wenn der Vater auszog”, jo könnte es, nad) der gleichen 
Beitform (dem Imperfekt) jprachlich jcheinen, als ob es fich bei beiden Zeitwörtern 
um eine Gleichzeitigkeit handelte, Das ift aber jachlich nicht der Fall und, ſtreng ge 
nommen, miüjste jtatt des Imperfekts das erjte Mal das Plusguamperfett ftehen: 
„Sonft, wenn ber Vater ausgezogen war,... war es ein freuen, wenn er 
wiederkam“ — oder (mit Vermeidung des zweifahen wenn, vgl. meine „Hauptſchwier.“ 
©. 5b Nr. 4): „Sonft... war es ein Freuen, wenn der Vater von feinem Auszuge 
wiederfam". Dem „wiederfommen“ in dieſem Verſe entipricht im folgenden 
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„beimfehren“, j. über die beiden finnverwandten Ausbrüde und ä. m. meine 
„Neuen Beiträge zur deutih. Synonymik ©. 128 ff., vgl. S. 221 ff. 

B. 2624: „Denn niemald fehrt’ er Heim V. 2623), er bradit’ euch Etwas.” 
Bol. mein „Wörterb.” Bd. 1, ©. 892a, wo unter „kein“ Nr. 5 Süße neben einander 
geftellt jind, wie: Es ift fein Feind jo Hein, — daſs er (oder: der) dir nicht 
ihaden fünnte — oder (in der Form eined unabhängigen Gates, ohne die 
Berneinung): — er kann dir ſchaden zc. j. die dort gegebnen weiteren Beifpiele, vgl. 
auch ebd., ©. 282b unter „Denn“ Nr. 5 und meine Schrift „Sakbau*, ©. 89 ff. 
und 3. B. aus Schiller's „Zeil“ II 2 (Bers 1043): Kein Thal war jo verjtedt, ich 
jpäht’ es aus = das ich nicht ausgejpäht hätte zc. und — wie in Goethe's Herm. 
und Doroth. Gef. 4, V. 42 ff: Er entfernte fich niemals | weit, er jagt’ es ihr 
denn = ohne es ihr zu jagen, und im Fauſt (Bd. 11, ©. 82) die Worte des 
Schülers: Ich kann unmöglich wieder gehen, | ih muſs Euch noch mein Stammbud 
überreihen — ohne es Euch zu überreichen zc. — aud in unjrem Verje — Niemals 
fehrte er heim, ohne euch Etwas mitzubringen, vgl. ähnlich in Leſſing's Minna von 
Barnhelm, gleih im Anfang Juſt's Worte: „Ih made Fein Auge zu, fo jchlage 
ih mid mit ihm herum” — ohne mid, mit ihm Herumzujchlagen; wenn ich nur ein 
Auge zumache, jo jchlage ich mich mit ihm herum; aud: Kaum made ich ein Auge 
zu, fo jchlage ich mich mit ihm herum, wie es in Hageborn’3 Poet. Werfen (Ham 
burg 1757) Bd. 2, ©. 119 in dem belannten Gedicht: „Rohann der Geifenfieder“ 
heißt: „Kaum hatte mit den Morgenftunden | jein erſter Schlaf fich eingefunden, | jo 
Heß ihm den Genuſs der Ruh | der nahe Sänger nimmer zu u. Ü. m. 

V. 2625 ff.: „War's | ein jeltner Vogel oder Ammonshorn, | wie es der 
Randrer findet auf den Bergen.” In der ungebundnen Nede wäre hier füglich vor 
„Ammonshorn“ [j. mein Wörterb.“ Bd. 1, ©. 792a und vgl. fachlich Scheuchzer's 
„Naturgeſchichte des Schmweizerlandes" 1746, Bb. 6, ©. 252] das Geſchlechtswort 
„ein“ zu wiederholen gewejen- 

V. 2628. „Sept geht er einem andern Weidwerk nah“. Dies „andre“ Weib: 
werk jteht Hier im Gegenjag zu einem im Vorhergehenden nicht genannten, aber doch 
dem Sprechenden vorjchwebenden Weidwerf, vgl. V. 2622: „Sonjt, wenn der Bater 
auszog“, wober — den Gedanken nah — zu ergänzen ift: „zu feinem gewöhnlichen 
Weidwerk“ (vgl. ®. 2568: Das Gefchofs | war auf des Waldes Thiere nur gerichtet); 
denn ber Fund einer jchönen Aipenblume oder eines jeltnen Vogels oder eines 
Ammonshorns war natürlich nur etwas nebenbei fich Ergebendes, nicht Das, wejshalb 
der Bater auszog, 

B, 2630: „Des Feindes Leben ift’3, worauf er lauert”. Über das herbor- 
hebende umjchreibende „es iſt“ ſ. meine „Hauptichwier.* S. 176b; „Satzbau“, ©. 45; 
©. 49; „Stil-Mufterbuh“ S. 326 8 73; ©. 3841 8 1. 

B. 2631 ff.: „Und doch an euch nur denkt er, Tiebe[i. V. 2622] Kinder | auch 
jegt” ıc. Über die Stellung bes beichränfenden „nur“ nad (ftatt vor) dem duch 
ben Ton hervorgehobenen zu bejchränfenden Worte, j. meine „Hauptſchw.“ ©. 220; 
„Satzbau“ ıc. S. 157 ff. und vgl. eben jo V. 2569. „Das Gejchojs | war auf bes 
Waldes Thiere nur gerichtet“, wofür e3 in der ungebundnen Nede gewöhnlich heißen 
würde: nur auf bed Waldes Thiere zc. 

V. 2652: „Euch zu vertheid’gen, eure holde Unſchuld'. Sm diefer Gejtalt 
wäre es ein regelrechter fünffühiger jambiicher Vers. Mit den aus der vorigen Zeile 
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herübergreifenden 2 Silben: „auch jegt“ hat der Bers einen Fuß zu viel; ein 
ängftlich die Silben zählender Dichter würde deſshalb vielleicht das Fürwort „holde“ 
vor „Unſchuld“ geftrichen haben oder Ähnliches; doch Schiller hat in dem bewegten 
dramatijhen Vers jich jo wenig wie in ®. 2579 (j. o.) fo ftreng an die Silbenzahl 
gebunden, zumal die Pauſe Hinter „jetzt“ ben überjchüffigen Versfuß weniger em- 
pfindlich hervortreten läſſt. 

V. 2633/4: Über den abſchließenden Reim dieſer beiden Verszeilen ſ. o. V. 2588/9. 

V. 2635: „Ich laure auf ein edles Wild“. Übergang aus der 3. Perſon 
in die erjte, j. o. V. 2622 ff., vgl. befonderd: „Des Feindes Leben iſt's, worauf er 
lauert ®. 2630. In meinem „Wörterb.” Bd. 1, ©. 341a habe ich unter „edel“ 
Goethe 13, 229 angeführt; diefer Anfang „der natürlichen Tochter” Tautet: „Das 
flücht'ge Biel, das Hunde, Rojs und Dann | auf feine Fährte bannend, nad fi 
reißt, | der edle Hirſch“ ıc. und dazu habe ich auf das befannte Werk von Hans 
Friedrich von Fleming: „Der volllommene Teutihe Jäger“ verwiejen, wo es auf 
S. 98a heißt: „Wie der Hirſch ein edeles, aljo wird das wilde Schwein ein ritter- 
liches Thier genannt” ꝛc., vgl dazu: „Der Hirfch ift das edelſte und befanntejte 
unter den wilden Thieren in Teutjchland“, ebd. ©. 89a und fo in vielen weid— 
männichen Werfen (j. auch mein „Wörterb.“ Bb. 3, ©. 1603e unter „Edelwild“). 
Bejonders aber möchte ich hier aus der „Schweyger EChronid.... durh H. Johann 
Stumpfen“ zc. (Zürid) 1606) auf das 16. und 17. Kapitel des 9. Buches (Blatt 
608b; 609a) hinweiſen. Jenes handelt „Bon dem Hocgewild | und bejonders von 
benen thieren } bie nit gar in ben höchſten Alpgebirgen, jonder in den zamen vor» 
büchlen Vorbüheln) und wälden Helvetier Lands wohnend”, dies „Bon dem Hod 
gewild und den Thieren | die allein in den höchften Alpen wonen | al® Steinbod, 
Hoihgeifien und Gemſen“ zc. und beginnt: „Es hat aber aud) das allerhöchite | reuheite 
[rauhejte] und wildefte Alpgebirg zu oberjt fein gut edel Wildprät” ꝛc. Für bie 
Schilderung der beſchwer und gefahrvollen Gemjenjagd Hat Schiller namentlich 
Scheuchzer's „Naturgejchichte des Schweizerlandes” (1746) Bd. 1, ©. 43 benußt, wo 
auch berichtet ift, bajs in der äußerſten Noth der Semjenjäger, der fi veritiegen hat, 
feine Schuhe auszieht und feine Ferfen aufjcdneidet, damit das Blut ihm „anjtatt 
eines Leimes dienen könne“ (ſ. ®. 2640). 

Vers 2635 ff.: „Läſſt fich’8 | der Jäger nicht verdrießen“ ꝛc. Das jo beginnende 
Sapgefüge reicht bis V. 2643: Wenn der Jäger fih um ein armjelig Gratthier nicht 
all die aufgezählte Beichwer und Gefahr verdrießen läſſt: — bier gilt es einen 
töftlicheren Preis ꝛc. Danach follte auch am Schlujs des V. 2641 nah „erjagen” 
ein Doppelpuntt gejegt jein, nicht ein Punkt (wie in ber mir vorliegenden Wusgabe), 
Diefer wäre nur zu rechtfertigen, wenn hinter dem „läſſt ſich's“ etwa nod ein 
„doch“ ftände, vgl. meine „Hauptſchw.“ S. 27la (Nr. Te); „Sagbau” ©. 74 ff. 

3. 2637: „Umher zu ftreifen in des Winters Strenge”, — dichteriſch ſtatt: 
in dem jtrengen Winter. 

B. 2638: „Bon Feld zu Feld den Wageſprung zu thun“, ſ. in dem von 
Schiller benugten Werk: „Schilderung der Gebirgsvölter der Schweiz”, von Joh. Gottfr. 
Ebel (Lpz. 1798 ff.) Bd. 2, ©. 212 die Worte: „Auf dieſe Weije verfteigt fich der 
Gemjenjäger in feinem Eifer feiht und da bfeibt ihm Nichts anders übrig, als ſich 
entweder durh gewagte Sprünge oder durch ängftliches Klettern mit bloßen 
Füßen Nüchvege zu ſuchen“ und ferner, in dem auch überhaupt jachlich zu ver- 
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gleichenden Gedichte Schillers (S. 50b): „Der Alpenjäger“ die Stelle: „Auf ber 
Felſen nadte Rippen | Hettert fie [die Gazelle, Gemfe) mit leichtem Schwung, | durch 
den Riſs geborſt'ner Klippen | Trägt fie der gewagte Sprung“. 

8. 2639: „Hinan zu Himmen an den glatten Wänden”, vgl. in meinem 
„Wörterb.” Bd. 3, ©. 1474c, die für „Wand“ als „eine durch Glätte und fteiles 
Anfteigen einer Wand ähnliche Felsmaſſe“ gegebnen Belege. 

V. 2640 ſ. o. zu V. 2635 ff. (Schlujs). 

B. 2641: „Um ein armjelig (= — —, I. o. V. 2583) Gratthier zu er 
jagen,“ vgl.: „Im ber Bergregion Halten fich die jogenannten Waldthiere, in der 
Alpenregion mehr die Grat- oder Firnthiere auf, die etwas Heiner und ſchlanker 
find.” Fr. von Tſchudi Thierleben der Alpenmwelt S. 312 und die andern in meinem 
„Wörterb.” Bd. 3, ©. 1312b angeführter Stellen, wie auch Ebel, Schilder. der Ge- 
birgsvölfer der Schweiz. Bd. 2, ©. 200. 

V. 2642: „Hier gilt es einen Löftliheren Preis“. Über die Kraft der Vers 
hebung, wodurd in dem hervorgehobenen Wort die vorlepte Silbe mit dem tonfojen 
e eine Schwache Berlängerung erfährt, j. meinen „Abrijs der Silbenmeſſung“ ꝛc. 
$ 10 und unter den bort gegebnen Beijpielen beionders der Stelle aus Schiller’3 
Glocke: u 

Noch Föftlicheren Samen bergen 
Wir trauernd in der Erde Schof, 3. 240 ff. 

Es bedarf wohl nicht der bejondern Bemerfung, daſs man nur bei dem jog. 
Standieren, dem Auflöjen des Verſes in die einzelnen Versfüße, nicht bei dem freien 
Vortrage derartige Silben durch den Ton ſcharf hervorheben darf, wodurd man die 
freie und abwechslungsvolle Bewegung des Verjes in ein eintönig leierndes Klippklapp 


verwandeln würde. 
Echluſs folgt.) 





Fremdwörtermiſsbildungen.* 


Von Hermann Koppel. 


Dahin gehören nicht bloß Entſtellungen, wie fie das — fremder 
Sprachen unfundige — Volk mit Fremdwörtern vornimmt, um fie durch 
Anlehnung an befaunte, heimifche Klänge und Wörter der Zunge, dem 
Ohre und dem BVerftändnis der Deutjchen mehr anzunähern, ſondern 
auch mande im Munde von Gebildeten gäng und gebe Fremdwörter, 
die doch gegen den Gebrauch und die Regeln der Urjprache verjtoßen. 

Es iſt ja erfreulich, dafs wir uns immer mehr bejtreben, dem Un— 
weien der Fremdwörter zu fteuern, und glücklicherweiſe find die Zeiten 
vorüber, in denen e3 als Zeichen eines Gebildeten galt, recht viel mit 
Fremdwörtern um fich zu werfen. Schwerlich wird fich Hildebrand’s 





* ©. namentlih: „Die Umdeutihung fremder Wörter.” Von Wilhelm Wader- 
magel. 2. Ausg. Bajel 1863. Der Herausgeber. 
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Behauptung rechtfertigen laſſen, daſs in der Geſellſchaft und in den 
Tagesſchriften die Fremdwörter als eine Art Maßſtab der Bildung an— 
erkannt ſeien, — höchſtens einer oft ſehr zweifelhaften Halbbildung. 
Ale wahrhaft Gebildeten ſind Heut zu Tage, glaube id), darin einig, 
dafs in dem Gebrauh unnöthiger Fremdwörter fi) nicht Bildung, 
fondern im Gegentheil gradezu Unbildung fund giebt; nur dariiber geheu 
die Anfichten aus einander, welche Fremdwörter — nur von diefen, nicht 
von den unjrer Sprache volltommen angearteten, jogenannten Lehn— 
wörtern ijt Hier die Rede — und in welchem Umfange jie, wenigjtens 
zur Zeit, noch unentbehrlich find und als eingebürgerte zu betrachten 
find. * 

Sch führe nun — ohne weitere Vorrede und ohne mich am eine 
bejtimmte Ordnung zu binden — zunächſt eine Reihe von Fremdwörtern 
an, wie fie die große, fremder Sprachen unfundige Mafje fi) mehr oder 
minder mundgerecht und verjtändlich zu machen liebt. 

Das franzöfifche männliche Hauptwort le rouleau hat im Allgemeinen 
diejelbe Bedeutung wie das deutjche Lehnwort: die Rolle**, nur grade 
in der bei uns üblichen Anwendung — Rollvorhang vor Fenſtern ge: 
brauchen die Franzoſen das Wort nicht, jondern vielmehr le store. 
Das hindert aber viele ganz oder halb gebildete Deutjche nicht, jtatt 
eines deutſchen Ausdruds wie Rollvorhang, Lieber das — freilid in 
dieſem Sinne nicht franzöfifche, aber doch wenigftens franzöſiſch Elingende 
— „das Rouleau“, zu gebrauchen, in der Mehrzahl mit ſchwankender 
Schreibweije: „die Rouleaur” und: „die Rouleaus“, die eritere, 
weil der Schreibende fich als einen Gebildeten, ber franzöſiſchen NRedt- 
Ichreibung Kundigen beweijen will, die andere, weil in der Deutjchen 
Ausiprahe im Gegenjah zur franzöfiichen, der Schlufsbuchitabe nicht 
ftumm ijt, jondern lautend — und zwar, wie in jo vielen Fremd: 
wörtern, al3 8. Der gemeine deutſche Mann aber, indem er fich den 
undeutichen —, freilih auch unfranzöfiichen — Ausdrud unbefangen 
möglichft mundrecht und verjtändlich zu machen jucht, jpricht und jchreibt: 
das NRolloh, die Rollohs. Und jo deutjcht er fi) 3. B. aud) das 
für ihn bedeutungsloje und nichtsjagende retirieren in retterieren 

* Bol. 3. B.: in dieſer Zeitihrift ©. 408 ff. den Aufjag des Herausgebers, 
bejonders S. 410/1. 

* ©. Sanders Wörterb. 2, 781, wo es in der Anmerkung zu „rollen“ Heißt: 
„Bon Tat. rotulus (j. NRodel) ward it. rotolo, rullo, frz. röle, Rolle Bapier ꝛc., 
Walze; it. rotolare :c., frz. rouler, rollen, wälzen (j. Diez 298) und daraus: unjer 
erjt neuhochdeutich ericheinendes Wort“. 
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um (in Gedanken an die rettende Flucht), fapieren in Foppieren, 
da hierbei der „Kopp“ (plattdeutih und berliniſch — Kopf) doch die 
Hauptrolle jpielt, und, wenn Undere dafür fuppieren und fampieren 
iprechen, jo zeigt Das nur um jo fchlagender, wie nichtsfagende Klänge 
den Leuten ſolche — immerhin geläufige — Fremdwörter find, bei 
denen fie fich Nichts oder jedenfalls nicht das Richtige denken. Mean 
vergleiche in des trefflichen Berthold Auerbach Dorfgeichichten: die „Frau 
Kohlebratern” ftatt Kollaboratorin; ferner nicht jelten gehörte 
Verwechslungen von Typus und Typhus; Statuen und Statuten; 
ſpaniſcher (ftatt panifcher) Schreden u. A. m., wie: per Benes 
plattdeutſch und berlinisch: Bene — Beine] apostolorum und umge 
fehrt: ubi bene, ibi podagra; ferner in Berlin: ganz einjal ftatt 
egal; Mompelſchuhplatz jtatt Monbijou; der zotologijche oder 
zappolog'ſche Garten ftatt zoologiſche; tifchferieren ftatt disku— 
tieren (wohl in Gedanken an Tijchgeipräche 2c.); Regatt oder Rejatt 
(jtatt Regard) Haben; Umnibus, Unnibus, Onnibus, Ondibus 
ftatt Omnibus; ratzenkahl ftatt radikal; Klammitäten (angelehnt 
an das Klammſein des Geldes, Die Geldflemme zc.) jtatt Kalamitäten; 
in Konito ftatt Incognito; Podrett ftatt Portrait; Karnallje 
ftatt Sanaille (vgl. Reuter's Karnaljenvogel); Kaſtrolle (fo ſelbſt 
bei Gotter, ſ. Sanders, Fremdwörterbuch) ftatt Caſſerole; Reftera- 
tion und Reſteratör, ftrapzieren und Gtrapzur, Idial, 
Kammiſs, fih in Poſintur fegen und ähnliche Verſtümmlungen der 
Aussprache, vgl. auch: ftriden und Stride machen für ftreifen und 
Streit; Etwas aus „ſchöne (oder ſcheene) Röſe (Reeje) thun, vgl. 
genereux, générosité*; ferner, mit dem deutjchen Laute des v (= f jtatt 
w) gejprochen, 3. B.: VBagabund, vafant, Vakanz, VBicewirth zc., 
auch ein als Reim zu dem eben erwähnten Vice erflingendes „Pieze“ 
(gemeint ift das franzöfifche piöce), das ganz wie deutſch ausgefprochene 
Penfion, das die „Gebildeteren” in der erjten Hälfte franzöſiſch — 
pangf-, in der zweiten wie deutſch — iohn ausſprechen. Eine folche 
halb deutjche, Halb franzöfiiche Ausiprache findet ſich z. B. auch bei dem 
aus dem Griechifchen ftammenden und daher richtig ganz ohne fran- 
zöfischen Laut auszufprechenden Namen Eugen (j. griehiich zuyerns, 
svy£rioc). Die zweite Hälfte wird Hier Häufig mit franzöfiichem Laute 
gejprochen, jelten zugleich) die erfte (eu — ö), vgl. ganz ähnlich Ingenieur, 

= Sch entjinne mich aus meiner Berliner Studentenzeit, wie bei einer ange- 


jagten Feftbeleuchtung meine Wirthin Hagte, daſs fie nun ſchon wieder „eeliminieren“ 
folfe, während fie doch gewijs fein „Eel“ (OD zum Üüberfluſs habe. Der Herausg. 


Beitichrift f. deutiche Sprache, I. Jahrg. 32 
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Dies leitet zu der gleich im Anfang erwähnten zweiten Klaſſe der 
„Fremdwörtermiſsbildungen“ über, bei denen ſich auch im Munde Ge— 
bildeter Verſtöße gegen die Regeln und den Gebrauch der Urſprache 
finden. Auch Hiervon gebe ich noch einige weitere Beijpiele, wie fie mir 
grade eben in den Wurf kommen. 

Wie oft hören und leſen wir: die Koryphäe*! Wie das 
griehiihe vo xopuparos, find aud) das daher entlehnte Tateinijche 
corypheus und das franzöjiihe coryphee männlichen Geſchlechts; 
aber freilih die meiſten Hauptwörter auf ee im Franzöſiſchen find 
weiblich und Das muſs denn auch für Koryphäe gelten und eben jo 
gebraucht man — und zwar ganz allgemein — weiblid: die Trophäe, 
obgleih es im Franzöfiichen le trophée Heißt, männlich, entjprechend 
dem (befanntlich im Franzöſiſchen nicht vorhandnen) jächlichen Geſchlecht 
des griechifchen und Iateinifchen zesseıov, teoreioy, tropeum u. A. m. 

Den im FFranzöfifchen männlichen Wörtern auf age geben wir 
weibliches Gejchleht, 3. B.: die Agiotage, Apanage, Avantage 
u. d. ä, dazu auch in Volksmund: die Futterage, frz. fourrage 
(das freilich auf das deutſche Futter zurüdzuführen ijt), Kleidage 
oder Kledage, von Kleid, Stellage von ftellen, Geftell zc., ſ. auch 
das vermeintlich franzöfiiche, aber mur aus dem franzöfiichen bläme 
im Deutjchen gebildete: die Blamage. Ermwähnen möchte ich bier nur 
noch bejonders die unjern Fremdivörterfhwärmern in den Augen der 
Franzoſen doppelt und dreifach zur „Blamage” gereichende „Bel- oder 
Belle:-Etage (franzöfiic) le premier), der fih etwa „die beau 
monde“ mit weiblidem Geſchlechts und mit männlichem 
Eigenihaftswort an die Seite ſtellt. Auch die Caprice, die Baſtion, 
die Bouillon ꝛc. jollten, wie im SFranzöfiichen, männlich jein; der 
Puder dagegen weibli u. j. w. und, um auch einige Beiſpiele aus 
den alten Sprachen zu bieten: das Konſulat, PBroletariat x. 
männlich, die Bofabel fjächlich, der Dialekt, der Diameter, der 
Diphthong, der Baragraph weiblid. Dem Wort Katheder giebt 
man theil® das männliche, theil3 das ſächliche Gejchlecht, nur nicht (wie 
e3 richtig noch Leifing that, j. Sanders Fyremdwörterb. 1, 638) das 
richtige weibliche. Daran mag es zur Probe genug fein. 

Auch in der Nechtichreibung der Fremdwörter finden fich bei Vielen 


* ©. in ber oben erwähnten Schrift von Wild. Wadernagel über die Um: 
deutſchung bejonders den jehr lejenäwerthen und vieles Auffällige erflärenden 
7. Abſchnitt: „Gejchleht der Subjtantiva”, ©. 41—45 und vgl. über Koryphäe 
nein Fremdwörterbuch Bd. 1, ©. 710a. Der Herausgeber. 
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die auf Bildung Anspruch machen, Berftöße und Schniker; bejonders 
oft macht ſich Hier eine Vertauſchung von i und y geltend. Die 
Satyrn als bodsfühige Waldgötter treten danach nicht bloß in den 
griechischen Satyripielen auf, jondern viele Deutſche laſſen fie, ohne 
den Spott eines Satirifers zu befürchten, jih auch in jatirijche 
Schriften eindrängen. In den Wörtern Sibylle, Libyen und den Ab: 
feitungen vertaufchen nur zu Häufig das i und das y ihre Stelle. Daſs 
in dem heidniſchen Waldgott Silvan und in dem Papſte Silveſter ꝛc. 
oft ein y ſtatt des i in der erjten Silbe erjcheint, mag dadurch einiger: 
maßen erklärt werden, daſs man auch im Lateinischen sylva ſtatt silva 
(Wald) gejchrieben findet und, daſs man überwiegend Sylphen und 
Sylphiden zc. jchreibt, mag PBaraceljus verantworten, der dieſen Luft: 
geiftern den — doch wohl aus dem griech. orAyn (Motte) gejchöpften — 
Namen, und zwar in dieſer Schreibweije, zuertheilt Hat. Vielleicht 
huldigte fchon er dem Wahne, daſs in griechiichen Wörtern das y ala 
das fogenannte i gree (griechifche i) überall berechtigt fei, wonach denn 
auch heute Viele Sphynx (Statt oysyE) feben und Syderolith, wobei 
man fich nur zu wundern hat, daſs nicht auch in der Iekten Silbe ftatt 
des i ein y gejeßt worden ift. Andre Häufige Miſsſchreibungen find 
3. B.: Athmoſphäre; Karrifatur mit doppeltem x; Karrouſſel mit 
doppeltem ſ; Pallifade mit doppeltem I ftatt einfachem und mit ein: 
fachem j jtatt doppeltem, vgl. auch parafell, worin einfaches I und 
doppeltes die Stelle vertaufcht Haben; Raçe mit der Cedille unterm c 
(„So’n bischen Franzöfifh, das ift doch ganz wunderjchön!” läſſt 
Kalifch feinen gebildeten Hausfneht jagen). Die Tartaren und Die 
Tartarei 2c. mögen ihr in die erjte Silbe eingejchobnes r irgend einer 
vermeinten Beziehung zu dem griechiichen Tartarus danken. Schließlich 
mag hier noch ein Wort berührt werden, deſſen Schreibweije für Manche 
zum Stein des Anjtoßes wird, indem es fich dabei zugleich um das 
richtige Gejchlechtswort (f. o.) handelt. Man fchreibt richtig als ſächliches 
Hauptwort mit s am Schlujs und mit dem Ton auf der zweiten Silbe: 
dag Ingrediens, in der Mehrzahl die Ingredientien (zu betonen auf 
der drittlegten Silbe), dafür aber auch mit z ftatt des ti: die Ingre— 
dienzen, wozu als Einzahl das weibliche: die Ingredienz (mit dem Ton 
auf der letzten Silbe) gehört; aber die Schreibweife: die Ingrediens und: 
das Ingredienz find beide gleich falſch. Eben fo gehört zu der Mehr: 
zahl: die Hecidentien richtig die jächliche Einzahl: das Accidens (mit 
dem Ton auf der eriten Silbe) und zu der Mehrzahl: die Accidenzen die 
weibliche Einzahl — die Accidenz (mit dem Ton auf der Schlujsfilbe). 
32* 
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Nun nur nod) Eins! Der Name des Heilands wird von Perſonen, 
die höhere Bildung zur Schau tragen, gern lateinisch abgewandelt; aber 
oft genug falſch. „Nach Chriſti“ Tiefe ſich durch ein zu ergänzendes 
„Geburt“ nocd einigermaßen rechtfertigen; aber, wenn Jemand zu 
Jeſum Chriftum betet und an Jeſu Chrijto* glaubt, jo wird Das aller: 
dings feiner Seligfeit feinen Abbruch thun; aber jpradhridtig ift es 
nidt. 

Hiermit will id) des Guten — oder vielmehr: des Schlechten genug 
gethban haben. Die aus einer ungeheuren Maſſe aufs Gerathewohl 
herausgegriffenen Beijpiele zeigen wohl Hinlängli, wohin der Fremd— 
wörterunfug geführt hat und wohin er, noch ferner geduldet, weiterhin 
führen würde. 


Zu einem Fleinen Gedichte Goethe'3. 

Dei dem vorjtehenden Aufja famen mir unwillfürlich die befannten 
Berje Goethe'8 in den Sinn, die in der Abtheilung: „Epigrammatiſch“ 
unter der Aufichrift: „Nativität” Bd. II, ©. 259 in der 40bändigen 
Ausgabe ftehen. Ich laſſe fie Hier folgen, um fo mehr, als ich daran 
einige vielleicht für viele Zejer willfommene Bemerkungen zu knüpfen habe, 


Der Deutihe ift gelehrt, Er komme dann zurüd, 
Wenn er fein Deutich verfteht; Gewiſs um viel gelehrter; 
Doch bleib’ ihm unverwehrt Doch iſt's ein großes Glüd, 
Wenn er nad außen geht. Wenn nicht um viel verfehrter. 


Der Anfang dieſes Gedichtchens berührt ſich überrajchend mit einer 
Stelle von I. P. U; in feinen „Boetifchen Briefen” (in der Epijtel an 
den Hofrath Ehrift): 

Die deutiche Dichtkunft weicht von weijrer Alten Spur: 

Der gründlihe Geihmad an Wahrheit und Natur, 

Der Wohlflang in gefunden Ohren, 

Die Sprache jelber geht verloren, 

Weil alle Scham verloren geht. 

Ein Deutider ift gelehrt, wenn er ſolch Deutſch verfteht. 


Die überrafchende Übereinftimmung aber hier in den Verſen von 
U; und von Goethe erklärt ſich (j. meine „Gejchichte der deutſchen 
Litteratur” S. 59a) al3 eine Anjpielung Beider auf eine damals all 
befannte Stelle eines heute faum noch gefannten Dichters, des Freiherrn 
Friedrich Rudolf Ludwig von Canit. Ich ſetze diefe Stelle aus feiner 


* Bol. über: „den Glauben an Chriſto Jeſu“ meinet Hauptſchwier. ©. 38a. 
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3. Satire: „Bon der Poeſie“ ein wenig ausführlicher her als es am 
angegebnen Orte gefchehen ift. Nachdem der Dichter auf Virgil's 
Laokoon und Dido Hingewiejen, fährt er fort: 


So künſtlich trifft ihund Fein Dichter die Natur. 

Sie ijt ihm viel zu jchlecht, er jucht fich neue Spur; 

Geußt jolhe Thränen aus, die lachenswürbig fcheinen, 

Und, wenn er laden will, jo möchten Andre weinen. 

Ein Teutfcher ift gelehrt, wenn er ſolch Teutjch verfteht. 
Kein Wort kommt für den Tag, das nicht auf Stelzen geht ıc. 


Erörterung einer grammatiſchen rage,* 
Schluſs.) 

Bisher haben wir Fälle betrachtet, in denen dem Titel eines Schrift: oder Ton- 
werts u. ſ. tw. der Artikel Hinzugefügt wurde; anders verhält es fih, wo der Artikel 
bereit3 im Titel als zugehöriger Bejtandtheil fich findet. 

Wir beginnen hier mit dem einfadhiten Falle, wo dem Titel eben nur aus einem 
einzigen Hauptwort mit zugehörigem Geſchlechtswore befteht, 3. B. als Titel von 
Beitichriften: 

„zer Hausfreund‘, ‚Der Wejtbote‘, ‚Der Freifinnige‘ ıc.; ‚Die Gegen: 
wart‘" sc; „Das Ausland‘ ıc.; ‚Die Grenzboten‘“ :c. 
Ganz unverändert bleibt ein ſolcher Titel nur da, wo ihm ber entjprechende 
Gattungsname, hier aljo „Die Zeitſchrift“ zc. vorangeftellt ift, 3. B.: 
„In der ZBeitichrift ‚Das Inland‘.“ x. 
„Siebenpfeiffer al3 Herausgeber des Blattes: ‚Der Weftbote‘.“ 
„Rotteck und Welder waren die Herausgeber der Beitihrift: ‚Der 
Freifinnige‘.” — > 
„Schottländer ift der Verleger des ?yamilienblattes: ‚Der Haus. 
freumd‘.” xc. 

Sonjt unterliegt im Sabgefüge wenigitensd das Geſchlechtswort regelmäßig der 
Biegung und die Folgerichtigkeit gebietet dann wohl unabweislih auch die entipre- 
chende Abwandlung des zugehörigen Hauptiwortd. Wer — wie man das allerdings 
nicht felten findet, — 3. B. jeht: 

„Der Verleger — ber Herausgeber — in den Spalten ꝛc. bes In— 
fand‘, — des ‚Hausfreund‘ ꝛc.“, 
weil er den Titel als umveränderlich betrachtet, überfieht zuerft, dajd grade er den 
Titel nicht unverändert läſſt. Er miüjste, wollte er jeinen Grundjag durchführen, 
vielmehr jeßen: 
„In den Spalten des ‚Das Inland‘“, 
„Der Herausgeber des ‚Der Hausfreund'“. 

Die von ihm angewandte Ausdrudsweife würde jelbft nach feinem Grundſatz 
nur dann richtig fein, wenn der Titel des zu bezeichnenden Blattes ohne Artikel 
lautete: ‚Inland‘, ‚Hausfreund‘. 

Zweitend müſste er folgerecht feine Ausdrucksweiſe auch da durchführen, wo 
das Hauptwort ſchwache Abwandlung hat, d. h. im Genitiv nicht auf +3, ſondern 
auf «m ausgeht. 
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Welche deutihe Zunge und welches deutſche Ohr aber ſträubt ſich nicht aufs 
entjchiedenfte gegen Ausdrudsweilen wie: 

„In dem ‚FFreifinnige‘ — In den Spalten des ‚Freifinnig e‘.“ 

„Die Herausgeber bes ‚Freifinnige‘, — des ‚Weitbote‘.“ 

„Huber, der Komponift ber ‚Stumme‘.” 

Einzig richtig erſcheint demnach, wie gejagt, die Biegung des Hauptworts in 
Übereinftimmung mit dem zugehörigen Artikel, wobei man füglic das Hauptwort, 
um es ald Titel hervorzuheben und fomit von dem gleichlautenben Gattungsnamen 
zu unterfcheiden, in Anführungszeihen einzuſchließen oder (f, o.) jonft irgend wie be- 
ſonders bemerflich zu machen hat, alſo 3. B.: 

„Jean Paul in den ‚Flegeljahren‘, in dem Roman ‚Die frlegeljahre‘ 
Im ‚Inland‘. In den Spalten des Inlands‘. Im ‚Freifinnigen‘. Die Her- 
auägeber des ‚treifinnigen. Das Verbot des Giebenpfeiffer’ichen ‚Weit- 
boten”. Der Abjag des bei Schottländer erſcheinenden „Hausfreundes“ u. j. w. 

Wollte man aber z. B. genau zwei Beitichriften unterjcheiben, von denen die 
eine bloß (ohne Artikel) ‚Hausfreund‘, die andere ‚Der Hausfreund‘ heißt, jo würde 
man den entiprechenden Gattungsnamen („Beitihrift”, „Familienblatt“ zc.) binzu- 
fügen müſſen: 

„Der Abſatz der bei Schottländer erjcheinenden Zeitihrift ‚Der Haus- 
freund‘.“ u. j. w. 

Danadı Heißt e8 au, um auf die an die Spitze geftellte Frage zurüdzulonmen, 
richtig: 

vr „Die Redaktion des Klavierlehrer s.“, 
vgl. ferner 3. ©.: 

„Lortzing ift der Komponift des ‚Wildijhügen‘ und des ‚Waffen- 
ſchmied s.“ 

„Die Ouverture des ‚Freifhügen‘ von Weber ꝛc. Über den Werth 
bes Tertes und der Muſik des ‚Freiſchützen‘. Heine in dem (in biejer 
Zeitſchrift S. 156 fi. beiprochnen) Briefe vom 16. März 1822 $ 102, wie: 
Vom ‚Freifhühen‘ ebd. $ 98. Go heißt der böfe Feind im Frei— 
ihügen‘, ebd. 5 26, während 5.8. Ed. Hansfid in feinem Buche „Die mo- 
derne Oper“ (3. Aufl. Berlin 1877), ©. 143 jept: Unter dem Einflujs des 
Freiſchütz“ (j. u.) 

Daſs die Fortlaffung der Flerionendung hier nicht von Allen als ftörend 
empfunden wird, habe ich gejagt; aber es darf Dies nicht befremden, da — ab» 
gejehen von dem Titel — fi) derartige Nachläſſigleiten auch ſonſt finden, j. in meinem 
„Wörterb. der Hauptjchwier.” zc. S. 104a, wo ich 3. B. aus einem Werke der Gräfin 
Ida Hahn-Hahn angeführt habe: 

„Den kurzen ftoßenden Tritt meines Langohr [ftatt Langohrs“] u. a. mı.*, 


* Ich will ftatt ber bort angeführten Belege einige andere herfeßen, wobei ich die nachläffigermeiie 
fortgelafferre Genitivendung in edigen Klammern binzufüge: Die Leibeslänge bes Eihhornfet}, Brehm, 
Eäugeth. 2, 272. Das treue Eheweib eines Bebell[s). Dito und Idem Aus zwei Welten 51. Er ahnt 
die arge Lift, den Duell bes Streities] Familien-Blatt (v. Schorer) 7. 391a [im Reim auf „Beit“). Der 
unheimliche Ruf eines Ihufd). Franzos Ein Kampf um bad Mecht 1, 232 Die frau beined Lands» 
mannl[e) bort. Roman:Biblioth. 15,660b. Der Upoftel bes neuen Evangeliums] von ber Freiheit. 
Deutiche Rundſchau (1886 IT 347. Die Inſel, nur von ber Familie des Berliner Schaffner] be 
wohnt ebd. 859. Mn die Stelle des Pluralls]) ober vielmehr des Duals. Ab. Stahr Weimar und 
Jena 2,49. Woburd das Zwiſchenſchieben eines Durchſchuſs“ fit. Durchſchuſſes“] überflüſſig 
wird. Herm. Weißbach Deutiche Buhhändler-Alab, 2,196. 
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j. mein „Wörterbudy der Hauptichwier.“ S. 105b über die Formen des Dativ und 
des Accuſativs der Einzahl „dem“ und „den Schütz“ ftatt „Schügen”, ſ. 5. B.: 
„Sie wendete fih zum Schütz.“ 
Auerbach, Neue Dorfgeihichten (1876) Bd. 1, ©. 45; 171 ꝛc. 

Eine neue Bejtätigung und Berftärfung aber befommt bie aufgeftellte Regel durd 
die Betradhtung des Falls, wo der Titel außer dem Hauptwort und dem dazu ge. 
hörigen Artifel noch ein dazwiſchen ftehendes Eigenſchaftswort (ober mehrere) enthält 
Hier fügen ſich unbedingt Artikel und Eigenfchaftswort der durch dad Verhältnis 
im Saßgefüge erheiſchten Abwandlung, die jomit aud für das verbundene Sub- 
ftantiv eintreten muj3. Wenige Beiipiele werden genügen: 

„Die Redaktion — der Beitichrift: ‚Das Neue Blatt‘ oder: — des 
Neuen Blattes‘.” 

„Hebel als Herausgeber — ber Voltsichrift ‚Der Rheinländiſche Haus- 
freund‘ ober: als Herausgeber bes ‚Rheinländiihen Hausfreund(e)s‘." zc. 

„In dem Roman: ‚Der Deutiche Krieg‘ oder: In dem „Deutichen 
Kriegie)‘ von H. Laube.“ 

„An den ‚Neuen Beiträgen‘.” 

„Der Komponift des ‚liegenden Holländers‘." 

„Die Gejchichte des ‚Ewigen Juben‘.* ze. 

Hierbei macht e3 feinen Unterjchied, ob der Artikel wirklich zum Titel gehört 
oder (ſ. o.) nur zur Bezeichnung des Kafusverhältniffes vorgejeßt ift, j. 3. B.: 

„In dem Feuilleton des ‚Stuttgarter Neuen Tageblatt(e)s‘.“ ꝛc. 
„Noten und Abhandlungen zu befjerem Verſtändnis des ‚MWeft-öftlichen 
Divans“.“ Goethe a. a. D., Bd. 4, ©. 156, 
wo ich nur die verbeutlichenden Anführungszeichen hinzugefügt habe ꝛc. 

Tritt in dem Titel zu dem Hauptwort noch ein nachfolgender adnominaler Zujaß, 
fo wird dadurdy in dem Verhältnis nicht? Wefentliches geändert und das Gejagte 
bleibt bei Beitand; e3 genügt daher hier die Anführung einiger Beijpiele: 

„Wir finden Das bei Schiller in jenem ‚Ring des Bolykrates‘, in ben 
‚Rranihen des Ibykus‘, in dem ‚Kampf mit dem Drachen‘, dem ‚Gang nad) 
dem Eifenhammer‘, dem ‚Grafen von Habsburg‘, dem ‚Verjchleierten Bild zu 
Said‘, dem ‚Mädchen aus der Fremde‘, der ‚Antife an den nordiſchen Wan- 
derer‘.” u. j. w., . 

vgl.: „im feinen Gedichten: ‚Der Ring des Polykrates‘, ‚die Kraniche 
des Ibykus‘.“ ze. 

„Heine in den ‚Bädern von Qucca‘, vgl.: in der Schrift: ‚Die Bäder 
von Rucca‘.* ꝛc. 

aud im Genitiv, 5. B.: 

„Schiller hat den Stoff des ‚Kampfes mit dem Draden‘ — vgl.: ben 
Stoff der Ballade: ‚Der Kampf mit dem Drachen‘ — dem Abbé Vertot 
entlehnt. Woher hat er ben Stoff des ‚Verjchleierten Bildes zu Gais‘ — 
vgl.: des Gedichtes: ‚Das verjchleierte Bild zu Sais‘ — genommen ?" 

„Das Textbuch — der ‚Meifterfinger von Nürnberg‘ oder: zu bei 
‚Meifterfingern von Nürnberg‘, aud) (ſ. u.) verkürzt: zu den ‚Meifterfingern‘."* 


* über das pebantifche, für ein unbefangenes und an richtige Fügung ber Bräpofition gewöhntes 
Ohr umerträglice „zu: ‚Die Meifterfinger [von R.]” glaube ich nad) dem Früheren hier ohne 
weitere Bemerkung fortgehen zu bfrfen, zumal id) unten noch darauf zurüdfommen werde. 
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f. ferner, wo der Artikel nicht Bejtandtheil des Titels, jondern Hinzugefügt ift, 3. B. 

„Leiling in den ‚Zerjtreuten Anmerkungen über die Epigramme unb 
einige der vornehmften Epigrammiften‘.“ 

„Die Mitarbeiter der ‚Neuen Beiträge zum Vergnügen des Berjtandes 
und Witzes‘ — oder: an den ‚Neuen Beiträgen zum Vergnügen :c.‘ nannten 
ſich auch ‚Bremer Beiträger‘." 

„Su der legten Nummer des ‚Magazins für die Litteratur des In— 
und Arslandes‘.“ 

„Su dem 5Often Bande des ‚Archivs für das Studium der neueren 
Spraden und Litteraturen‘ * ıc. 

Derartige langathmige Titel werden bekanntlich, wo man kein Mijsverftändnis 
zu befürchten hat, gern verkürzt, 5. B.: 

„Die Mitarbeiter an den ‚Bremer Beiträgen‘. Die Nummer des ‚Maga- 
‚zins‘. Im 50ſten Band des ‚Ardhivs‘.“ zc. 

Das erjte Beiipiel, in welhem Niemand die Dativendbung an dem Hauptmwort 
unterdrüden wird, zeigt wohl, daß man, wie jchon oben bemerkt, füglich nicht ſetzen 
jollte: „des ‚Magazin‘, des ‚Arhiv‘“, wie man ja auch im Genitiv nicht jagt: Die 
legte Nummer des ‚Wendiſchen Bote‘, — des Reichsbote‘, jondern: des ... .Boten‘“ ꝛc. 

Eine bejondere Beachtung verdient nun nod der Fall, wo ber Titel aus 
mehreren durch nebenordnende Bindewörter (wie „und“, „oder“) verfnüpften Haupt 
wörtern befteht; aber e3 jcheint angemefjen, vor der Erörterung dieſes Falles den zu 
betrachten, in welchem der Titel eine Biegung anzunehmen unfähig oder wenigitens 
ungeeignet it. 

Gehen wir dabei von folgenden Beiipielen aus: 

„Goethe hat in dem achten Buche jeines Wertes — vgl.: in feinem 
BVerfe —: ‚Aus meinem Leben. Wahrheit und Dichtung‘ die mächtige Wir- 
fung der Leſſing'ſchen Abhandlung: ‚Wie die Alten den Tod gebildet‘ hervor- 
gehoben.“ 

„In der alademishen Antrittärede: ‚Was heißt und zu welchem Zweck 
ftudiert man Univerſalgeſchichte?‘ führt Schiller diefen Gedanken aus.“ 

„sn dem Luftipiel: ‚Was ihr wollt‘ von Shakeſpeare. In dem zweiten 
Alt des Luſtſpiels: ‚Was ihr wollt.” 

„Dies geflügelte Wort ftammt — aus dem Lied: ‚An die Freude‘ von 
Schiller, — aus der legten Strophe des Liedes: ‚An die Freude‘ von Schiller.“ 

„Der Arie — oder: Dem Vortrag der jogenannten Buchbinderarie: ‚Ein 
Band der Freundſchaft‘ folgte ein Da-capo-Ruf” ıc. 

Hier find überall die in Anführungszeichen eingejchloffenen Titel ganz unver- 
ändert geblieben, während das Kafusverhältnis durch Biegung an den ihnen voran 
geihhidten Gattungsnamen bezeichnet iſt. Verſucht man nun, diefe Gattungsnamen 
mit ihren attributiven Begleitwörtern einfach wegzulafien, fo überzeugt man ſich fofort, 
daſs Dies — mit mehr oder minder Härte — ohne weitere Veränderung überhaupt 
nur da angeht, wo das Abhängigfeitsverhältnis durch eine Präpofition bezeichnet ift.* 
So kann das Eingeflammerte 5. B. fortgelafien werden, wo es heißt: 

„In (dem Auftipiel): ‚Was ihr wollt‘ von Shafejpeare,“ 

aber nicht, wo der Gattungsname im bloßen Genitiv fteht: 


* Bol, in meinem „Wörterbuch ber Hauptichwierigfeiten 20.” S. 73b ff. 
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„In dem zweiten Akt (des Luftipiels) ‚Was ihr wollt‘.“ zc. 

Hier müidte, um das Abhängigfeitsverhältnis erfennen zu laſſen, wenigjtens ber 

Artikel beibehalten werden oder als Erſatz dafür die Präpoſition „von“ eintreten: 
„In dem zweiten Alt des (oder: von): ‚Was ihr wollt‘ von Sh.“ 

Ähnlich muſs dem bloßen Titel im reinen (db. h. nicht von einer Präpoſition 
abhängigen) Dativverhältnis zur Bezeichnung dieſes PVerhältnifjes der Dativ bes 
fählihen* Artikels vorgejegt werben, vgl.; 

„Der Arie: ‚Ein Band der Freundihaft‘ — und: Dem ‚Ein Band ber 
Freundfchaft‘ folgte ber Da-capo-Nuf —,“ 
wie auch (ſ. o.): 
„Dem Vortrag des (oder: von): ‚Ein Band der Freundſchaft' folgte der 
Da-capo-Ruf“ ıc. 

Sorgfältige Schreiber vermeiden im Allgemeinen hier die Fortlaffung bes ben 
Titel einleitenden Gattungsnamens, weil ihr eine bald minder, bald mehr hervor- 
tretende Härte anhaftet, wie man Har erfennen twird, wenn man bie Fortlaffung in 
den obigen Beilpielen durchzuführen verſucht. Die Härte tritt nur da fehr zurüd 
oder, man kann faft jagen: fie verſchwindet da, wo der Titel einer fremden Sprade 
angehört oder jonft in jeiner allbefannten Faſſung und Zujammenfaflung fid) doch 
gleichſam al3 ein einziger zulammengehöriger Ausdrud auffaffen und behandeln Täfit, 
wie 3. B. (ſ. 0.) in dem fat jprihwörtlihen „Was ihr wollt“, val. ferner: 

„Die Aufführung von [= des Luftipiels] ‚Biel Lärm um Nichts‘ von 


Shakeſpeare“. 

Malklolmi ſpielte den ‚Vater Märten‘ in [dem Vorſpiel!: ‚Was mir 
bringen‘. 

„Der erfte Alt von — eine Arie aus — [der Oper]: ‚Cosi fan tutte‘ 
bon Mozart”. 


„Die Feier ſchloß mit dem [Lied]: — mit der Abfingung des [Xiedes] 
‚Gaudeamus igitur‘” ⁊c. 

Auf jolche Beifpiele indeflinabler Titel darf man ſich, aber natürlich nicht, wie 
Died von Manchen gejichieht, berufen, um aud für abwandlungsfähige Titel die 
Nihtabwandfung als Negel zu begründen. Wer in vermeinter Sorreftheit 3. ®. 
jchreibt und gejchrieben willen will (j. o.): 

„Aus ‚Die Meijterfinger‘" 
müjste folgerichtig auc) den Titel im Genitiv unverändert bewahren und dürfte aljo 
nicht jegen: 
„Die Aufführung der ‚Meijterfinger‘.“ 
jondern etwa: 
„Die Aufführung bes ‚Die Meifterfinger‘.” 
oder wenigftens, wenn er den Artikel nicht vorjegen will: 
„Die Aufführung von ‚Die Meifterjinger‘.“ ıc. 

Ein Titel, der aus einem Hauptwort mit attributiven oder adnominalen Be: 
ftimmungswörtern befteht, ift abwandelbar und demgemäß dem Satgefüge durch die 
gehörige Abwandlung einzuordnen; bejteht dagegen der Titel aus einem Saß, jo iſt 
er abwandlungsunfähig und es darf natürlich nicht etwa ein an der Spike jtehendes 
Hauptort darin der Abwandlung unterworfen werden, z. B.: 


* Da berartige inbeflinabfe Hauptwörter ſächlichen Geichlechts find. 
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„Die Worte bes [Liebes]: ‚Der Ritter muſs zu blut’gem Kampf hin 
aus‘ find von Theodor Körner.“ 
„Karl Schall hat zu dem [Liebe]: ‚Der Ritter muj3 zu biut’gem Kampf 
hinaus‘ eine auf Körner bezügliche Schlujsftrophe hinzugedichtet,“ —, 
wobei — wenn aud, wie gejagt, nicht ganz ohme ftiliftiiche Härte — der dem Titel 
vorangehende eingeflammerte Gattungsname fortbleiben kann. 
Ähnlich auch z. B., wo der Titel ein umvollftändiger Satz ift, wie: 
„Sn Galberon, dem Dichter von ‚Das Leben ein Traum‘. 
Konveri.-Ler. (Brodh.) Bd. 13, ©. 912. 
„— dem Dichter des Dramas (oder: Schaufpiels, Stüds zc.): ‚Das Leben 
ein Traum‘,“ 
©. ferner 3. B.: 
„Die Aufführung des [Quftipiels): ‚Der Neffe als Onkel, — Ws 
Champagne in [dem Lujtipiel]: ‚Der Neffe ala Onfel‘.“ 

Ähnlich auch: „Das Buch zu Robert der Teufel“ Hanslid a. a. D. ©. 142. 
vgl.: zu der Oper: „Robert ber Teufel” zc. 

Nach diefer Vorbereitung fomme ich nun auf ben jhon oben erwähnten, für den 
Schluſs aufbewahrten Fall zurüd, dajs der Titel aus mehreren durch nebenordnende 
Bindewörter verfnüpften Hauptmwörtern befteht. Stehen babei bieje Haupttwörter ohne 
Artifel oder andere beilegende Begleitwörter, jo ift nur jehr wenig zu bemerken. Bal.: 

„Die Aufführung des Ballets: ‚lid und Flod‘ und dafür: Die Auf 
führung — des ‚lid und Flod‘ oder häufiger: von ‚lid and Flod‘.“ 
und jo aud z. B.: 
„Die Aufführung zc. — von ‚Robert und Bertram‘, von „Zar und Zim- 
mermann‘, von Lorbeerbaum umd Bettelftab‘, von Kabale und Liebe‘* :c. 
auch: 
q“ „Die 10zeilige Strophe in Schiller's [Ballade]: ‚Hero und Leander‘ 
zerfällt in 2 Hälften von je 6 und 4 Berfen. 

Sch glaube Hier nur auf das Eine bejonders aufmerfjam machen zu müſſen, daſs 
eine jolhe abwandlungsunfähige Zufammenfaffung unabhängig von dem Geſchlecht der 
verbundenen Hauptwörter, richtig ala ſäch liches Wort aufzufaffen und zu behandeln ift. 

Allerdings ift „Wahrheit” ſowohl wie „Dichtung“ ein weibliches Hauptwort: 
aber man nehme 3. B. den Satz (ij. o.): 

„Soethe hat in ‚Wahrheit und Dichtung‘ die mächtige Wirkung der 
Lefjing’ihen Abhandlung hervorgehoben“ ıc. — 

„m feiner Lebensbeſchreieung (oder: in feinem Buche, Werte): ‚Wahr: 
heit und Dichtung‘.“ 

Bill man Hier dem Titel das befibanzeigende Fürwort hinzufügen, jo müjste es 
nicht heißen: 

„Sn feiner ‚Wahrheit und Dichtung‘”, 


„sn feinem ‚Wahrheit und Dichtung‘” 
und fo beruht es auch nur auf einem — durch einen übereifrigen Drudberichtiger 
verurſachten — Gepfehler, wenn es in der zweiten Auflage meiner „Geſchichte der 


deutſchen Litteratur“ $ 157, No. 16 von der in Leſſing's „Emilia Galotti* 
wehenden Quft heißt: 


jondern: 
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„Es war bdielelbe wie... . die Atmojphäre von Schiller's jpäterer 
‚Kabale und LXiebe‘“ 
ftatt „ipäterem“, wie richtig in der dritten Auflage gejekt ijt.* 

Die grammatiihe Schwierigkeit wäre (ſ. o.) vermieden durch die (im Allge- 
meinen in allen ähnlichen Fällen zu empfehlende) Hinzufügung des vom Titel voran 
zuftellenden Gattungsnamens: 

„Die Atmojphäre von Schiller’3 jpäterem bürgerlichem Traueripiel: 
‚Kabale und Liebe‘” ꝛc. 

Aber auch, wo bie in dem Titel verbundenen Subftantiva (oder auch nur eins 
davon) den beftimmteu Artikel oder ſonſt ein biegungsfähiges, beifegendes Begleit- 
wort vor jich haben, dürfen diefelben doc hier füglich nicht abgewandelt werden. 

Goethe jchreibt (Bd. 6, S. 408) mit der, wie gefagt, zu empfehlenden Boran- 
ftelung des Gattungsnamens: 

„Prolog zum Auftjpiel: ‚Alte und neue Zeit‘ von Iffland.“ 
Aber, auch wenn man minder gut den Titel unmittelbar von der Präpofition 
„zu” abhängen läſſt, jo dürfte es doch nur heißen: 
„Prolog zu ‚Alte und Neue Zeit‘“ 
„wicht: zu ‚alter und neuer Beit‘.“ 
„Bol.: In Lorging’s [Oper]: ‚Der Pole und fein find‘,* 
mit dem eingelammerten Worte und ohne dasjelbe; ferner (ſ. o.): 
„Der Schluſs des [wie: der Erzählung): ‚Meifter Martin und feine Ge: 
jellen‘ von €. T. N. Hoffmann.” 
„Schiller hat in feinem [Gedicht]: ‚Das deal und das Leben‘ fpäter 
einige Strophen getilgt.“ 
„Mit (den beiden Gedichten): ‚Der Edellnabe und die Miüllerin‘ und 
‚Der Junggejell und der Mühlbach‘ madhen [die darauf folgenden]: ‚Der 
Müllerin Verrath‘ und ‚Der Müllerin Reue‘ einen Heinen Roman aus. 
„Der in [der Ballade): ‚Der Gott und bie Bajadere‘ vorfommende 
indiiche Name ‚Mahadö‘ oder eigentlich ‚Mahadewa‘ entjpricht dem Tateini- 
ihen ‚Magnus deus‘ (großer Gott)“ ꝛc., 
auch 3. B.: 
„Die erſte Aufführung des [oder: der Oper]: ‚Don Juan ober ber 
fteinerne Gaft‘” ꝛc., 
vgl. auch, wo der mit der gleichjegenden ‘„oder” angefnüpfte Theil des Titel3 eine 
biegungsunfähige Wortverbindung iſt: 
„Die erfte Ausgabe des ‚Laofoon oder über die Grenzen der Malerei 
und Boefie‘ erichien 1766.” 

Hiermit glaube ich die angeregte Frage zur Genüge erörtert zu Haben und 

ihließe mit Dank für die freundlichen Leſer, die mir bis hierher gefolgt find. 


* So icdjreibt richtig Zelter aus Ehrenbreititein, den 19. November 1823 an Goethe; So finde 
ich bei meinem Wirthe Dein „Hermann und Dorothea”, fud hinein ıc. Briefwechſel zwiſchen Goethe und 
Belter, herausgegeben von Riemer (Berl. 1834) 3. Thl. S. 373, vgl.: Da bat Einer Dein „Iery und Bätely“ 
nen fomponirt, ebd, 4. Thl. ©. 120. 
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Über den Neim in der ungebundnen Rede. 


Die Frage, ob — und in wie weit — Reime in der um: 
gebundnen Nede ftatthaft feien, Habe id) jchon in Diefer Zeitjchrift 
kurz und im Borübergehen geftreift bei Gelegenheit eines Satzes 
aus der Rede, welche Profeſſor Lazarıs am 9. Februar 1882 in 
Cannes am Sarge feines Freundes Berthold Auerbach gehalten. Der 
Saß lautet: 

„Wir find Hier die Nächiten, die wir leibhaft und fummervoll fein 
Hinfcheiden erleben, um dem Schmerz unjeres Volkes den erjten Aus’ 
drud zu geben” 
und id) Hatte vorgejchlagen, das letzte Wort etwa in verleihen umzu— 
wandeln, „um“ — jo lautet dort meine Begründung — „den in Der 
ungebundnen Nede — falld nicht damit eine bejondere Abficht verbunden 
it — zu vermeidenden Reim (erleben, geben) zu bejeitigen“. 

Ic hatte dort auch noch einige andere Sätze Hinzugefügt, in denen 
der Reim meiner Anficht nach ftörend wirkt und bejjer bejeitigt worden 
wäre. ch wiederhofe Hier zunächſt diefe Beiſpiele eines jtörenden 
Reimes: 

„Aber an König Odipus, an die große und unvergleichliche Trilogie 
des Sophofles hat er allein gedacht, hat die zwei erjten Stüde der— 
jelben allein gebracht”. Gegenwart 3242b; 
ferner: „Ein großer Dichter, follte e8 der Menjchheit gelingen, emen 
hervorzubringen, findet Hier ficherlih den Stoff zu ‚barbarijchen‘ 
Dden.” K. Frenzel in der National-Zeitung 40, 214. 

Dazu füge ich folgenden Satz von Sophie Junghans (in der neu 
erjcheinenden Zeitichrift: „Zur guten Stunde” 1, 136): 

„Das aber Fonnte fie noch nicht wagen den Bater zu fragen” 
und weiter (worauf ich a. a. D. hingewieſen) aus meinem „Dentjchen 
Stil-Muſterbuch“: 

„Ja, ich bin ſo frei zu glauben, daſs Sie mir erlauben, wenn 
ic) meinen Zweifeln weiter nachgedacht habe, ſolche in den Actis liter. 
Ihnen mitzutheilen.“ Klotz in einem Briefe an Leifing, ſ. a. a. O., 
©. 90 und 96, 

„Die Unmöglichkeit, eine Schönheit von der geringern Art in ge 
wiſſen individuellen Fällen mit der höhern zugleich erzielen zu 
können. Wieland, ſ. a. a. Ort, ©. 162 und 165, wo ic) gejagt habe, 
dafs mit der Befeitigung des unnöthigen Fremdworts durch die Ände— 
rung: in gewiljen einzelnen (oder bejondern) Fällen zugleich auch Der 
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Wohllaut gewinne, da das Zuſammenſtoßen der reimenden Wörter in 
der ungebundnen Rede immer etwas Störendes habe. 

„Die Menjchen jcheinen zu meinen, daſs, wenn ihnen auch ber 
Himmel alle übrigen Glüdsgaben vorenthielt, er ihnen doc dieſe, gleich 
jam die wohlfeilfte von allen, gewähren müſſe“. Wilh. v. Humboldt, 
j. a. a. O. ©. 350 und 353. 

„Gerade dort, wo die Gemarfungen zweier Dörfer fich jcheiden, 
mitten im Walde wurde in der Frühlingsnacht zur Zeit des Voll: 
monds eine jchreliche That vollbracht”. Auerbach, ſ. a. a.D. ©. 416 
und dazu Die Anmerkung ©. 418, die ich hier — mit einem Zuſatze — 
vollitändig wiederzugeben für angemefjen erachte. 

In diefem Sat — habe ich dort geſagt — wird ein nicht ganz 
ftumpfes Ohr durch den nicht beabfichtigten Reim al3 durch etwas Un- 
gehöriges geſtört. „Wurde im der Frühlinggnaht... eine ſchreckliche 
That vollbracht”, vgl. für das Schlujswort 3. B.: verübt, ausge: 
führt ꝛc. oder: Im Walde gejchah.... eine jchredfiche That. Hier 
liegt nun die Frage nahe, warum der Reim, den wir in vielen Gedichten 
gradezu al3 einen Schmud der Rede fordern und als den Wohllaut der 
Verſe erhöhend empfinden, in der ungebundenen Rede, wenn er fich un- 
beabjichtigt aufdrängt, meiſtens als etwas Ungehöriges und Störendes 
gefühlt wird. Die Antwort lautet: Aus demjelben Grunde, aus welchem 
in ungebundener Rede auch Stellen, welche unbeabfichtigt die ſtreng ge 
mefjene Bewegung von Verſen Haben, ungehörig find. Wenn Der 
Dichter begonnen hat, in einem gewifjen Versmaß zu jprechen und an 
bejtimmter Stelle einen Reim eintreten zu laffen, jo fordert für den 
weitern Verlauf da3 jo angeregte Ohr, wie die gleichmäßige Fortbe— 
wegung in dem Wechjel der Hebungen und Senfungen, jo auch den 
Reim in der vorbejtimmten Stelle und, wie nun das Ohr fich befremdet 
und verlegt fühlt, wenn ohne Grund plöblich die regelmäßige Versbe— 
wegung aufhört oder der Neim an der erwarteten Stelle ausbleibt, eben 
jo empfindet e3 das Ohr als etwas Ungehöriges und Störendes, wenn 
in einem an feinen geregelten Wechjel von Hebungen und Senkungen 
gebundnen Vortrag plöglich ohne erfichtlihen Grund Stellen eintreten, 
in welchen e3 deutlich und bejtimmt die Versbewegung hört oder ein 
Reim erfchallt, wo das Ohr ihn nicht erwartet hat, und Darauf eben jo 
unvorbereitet wieder im Folgenden die geregelte Versbewegung und Der 
Reim verschwindet. Um nicht mifsverftanden zu werden, will ich —, 
was freilich fhon im Obigen angedeutet it, — hier noch ausdrücklich 
ausjprechen, daſs der Reim im der ungebundnen Rede nur da als ein 
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Fehler zu bezeichnen ift, wo der Hörer oder Leſer die Empfindung hat, 
daſs der Gleichklang nicht nur ohne, jondern gradezu gegen die Abſicht 
des Sprechenden oder Schreibenden ſich aufgedrängt hat. Natürlich ift 
e3 durchaus unverwehrt, an geeigneter Stelle Verje, jeien es num reim: 
loſe oder gereimte, einzufügen und dadurch wird das Ohr fo wenig ver: 
legt werden, wie durd, die Anwendung formelhafter, jtehender Reimver: 
bindungen, deren man ſich ja in der gewöhnlichen Rede bedient, 5. B.: 
Mit Uh und Krad. Etwas unter Dad und Fach bringen. Er 
it Knall und Fall, mit Sad und Bad, mit Kind und Rind 
auf und davon gegangen zc.“ 

Dazu Hatte ich im einer Fußanmerkung auf eine Zujammen: 
jtellung derartiger Reimverbindungen in meinem „Abriſs der deutjchen 
Verskunſt“ 8 121 ff, wie auf manches andere Hergehörige an andern 
Stellen des genannten Buches Hingewiefen und ich will hier aus einem 
einzigen — freilich) an derartigen Neimverbindungen befonders reihen — 
Büchlein: „Des Schweizerlandes Geſchichte für das Schweizervolf”, von 
Heine. Zſchokke (2. Aufl., Aarau 1824) folgende durch abfichtlichen 
Reim ſich bejonders hervorhebende und wirkſame Stelle herjegen. 

Nun kamen fie friegend und fiegend zum Rhein. ©. 5. — Da 
it viel Gut gewonnen, viel Blut geronnen. ebd. — Nun kehrten 
fie mit Sham und Gram... heim. S. 9. — Dieje [die alte Stärke) 
war in langer Üppigfeit erftorben und verdorben. S. 12. — War 
ohne bürgerliche Rechte, dienjtbar, ehr: und wehrlos. S. 17. — Alles 
gemeinschaftlich, Nichts eigenmächtig zu wagen und zu tragen. ©. 36. 
— Schwung und Sprung; — der Tell hinaus auf die Platte, das 
Schiff Hinaus in den See. ©. 37, — Wie die Schweizer erwerben 
und die Gugler und Grafen Kyburg verderben. ©. 49. — Das fie 
zujammenhielten brüderlih in Noth und Tod. ©. 49 und ähnlich 61; 
77, 82. — Wie am Tage der Schlacht Jeder reich war an Muth 
und Blut. ©. 53. — Sie wollten richten und ſchlichten. ©. 66. 
— Gein Herz war voller Wuth, fein Auge voller Gluth. S. 74. — 
Das Bolt... liebte Schlagen und Raufen, Schwelgen und Saufen. 
©. 111. — In Wäldern und Feldern ©. 119. — Gut umd 
Blut wagen. S. 124. — Jetzt iſt's genug. Muſs Vaterland und 
Freiheit jterben, joll doch die Seele nicht verderben [was deutlich 
als die Anführung eines Reimſpruches erklingt, ſ. die beiden nädhit: 
folgenden Stellen]. S. 48. — Da gingen die Bündner in ſich und 
ſprachen: ſterreich hat uns ausgejogen, Frankreich hat uns auch 
betrogen. Traue Seiner auf fremde Macht! S. 153. — Dem Volks: 
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und großer Herren Gunſt ijt Aprillenwetter und loſer Dunſt. ©. 184. 
— Ölarıs... gab endlich auch den Leuten in MWerdenberg Ehren 
und Wehren wieder. S. 191. — Volksgunſt iſt eine feile Dirne, fie 
zahlt ihren Buhlen Treue mit Reue ©. 1%. — Die Eiferjucdt 
zwijchen beiden [Ortjchaften] ward damit nicht zeritört, ſondern ge 
nährt. ©. 196. — Ob in den Händeln an der Sitter wohl oder übel 
gerichtet und gefchlichtet worden. S. 199, vgl.: Endlich wurde 
gejchlichtet und gerichtet. ©. 212. 

Weitere hHergehörige Stellen aus andern Schriften will ich hier 
nicht anführen außer dreien, die mir der Zufall eben in die Hände 
jpielt: Daſs ich die irdischen Dinge jehe, wie fie find, ohne Hehl und 
Fehl. Bunjen in einem Briefe (Mar Müller, Eſſays 3, 348). Ich 
war unter den Paſchern, Herr, Dort heißt's auch: heute trinken und 
morgen ſinken. Freytag, Die Ahnen. 6, 111. Die Maſſen feien es, 
welche nicht nur die Blutjteuer, jondern auch die Gutjteuer tragen. 
National-Ztg. 40, 630 (Bericht über eine Rede Bebel's im Reichstage) ꝛc. 
Dagegen glaube ich bejonders aufmerkſam machen zu müſſen auf die jo 
eindringliche Wirkjamfeit der Reime in der urfprünglichen arabiichen, 
aber durch Rüdert bei uns volllommen eingebürgerten Reimproſa der 
Makame, mit dem Hinweife, dafs Ähnliches fih z. B. jchon bei 
Fiſchart mehrfach findet, ſ. meine „Gejchichte der deutjchen Litteratur”. 
©. 32b. 

Und nun nach diefer längern Einjchaltung nehme ich die weitere 
Mittheilung aus meinem Stil-Mufterbuch auf: 

„Sa, der Reim“ — ſo habe ic) dort gejagt — „kann in ungebundener 
Rede, wo er mit voller Abficht und zu beftimmter Wirkung hervortritt, 
eine bejondere Bedeutung und Schönheit haben. So Hat ihn 5. B. 
Luther in der Bibel verwendet, wo er — im Anfchlujs an die Wort: 
ipiele im Griechiſchen — in der „Hiftorie von der Sufanna”, Vers 54 ff. 
jo überjeßt: Unter welchem Baum Haft du fie bei einander gefunden? 
Er aber antwortete: Unter einer Linden. Da fprad) Daniel: D recht, 
der Engel des Herrn wird dich finden und zerſcheitern . . . Er [der 
Andere) aber antwortete: Unter einer Eichen. Da ſprach Daniel: O 
recht, Der Engel des Herrn wird dich zeichen und wird Dich zerhauen, 
— wozu ich in einer Fußanmerkung gejagt: Neuere Herausgeber ver- 
wifchen freilich) und zeritören die von Luther beabfichtigte Wirkung, in- 
dem fie — ohne Nüdficht auf den Reim — die hervorgehobenen Wörter 
dem neuern Sprachgebraucd gemäß verändern: Linde, Eiche, zeichnen. 

Umgekehrt”, heißt es dann weiter, „erzielt zuweilen der Dichter in 
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Schluſs mit Sicherheit erwarteten Reim fehlen läfft, ſei es, dafs er 
dafür ein andre Wort fegt oder ihn fortläſſt, den Erfab dem Hörer 
überlafjend, j. 3. B. Goethe's kleines Scherzgedidt: 


Schneiderfourage. 


„Es ift ein Schufs gefallen! 


Mein! jagt, wer ſchoſs da drauß?“ 


Es iſt der junge Jäger, 
Der ſchoſs im Hinterhaus. 


Die Spaten in dem Garten, 
Die machen viel Verdruſs. 
Zwei Spagen und ein Schneider, 
Die fielen von bem Schuſs, 


Die Spaken von den Scroten, 
Der Schneider von bem Scred; 
Die Spaten in die Schoten, 
Der Schneider in den —, 
gleichviel, ob der Vorleſer das durch den Strich am Schluſs angedeutete 
derbe Reimwort durch bloßes Räufpern ausdrüdt oder durch ein andres 
einjilbige8 Wort erjebt. 





Zwei Sprad-Epigramme. 
Bon Hermann Rollett. 
I. Klaſſiſch. 
Kurz als entbehrlich erklärt Ihr das Griehifch und das Lateiniſch, — 
Sagt nur auch, wie man wohl dann Faffifche Bildung erreicht! 
1. Bolapüf. 
Erfinden eine Sprade —? Laſſt die Faren! 
- Wohl feine Tebt, die nicht von ſelbſt gewachſen. 
Zum „Weltverfehr” mögt Ihr fie radebrechen, 
Nur wollt mit ihe nicht dichten oder Sprechen! 


Zu meinem Verdeutſchungswörterbuch. 





(Fortjeßung.) i 
+ Ballon m.: auch: B,+ Departement, Luftſchiffer⸗ 
B. abtheilung. 
* Bandage f.: auch: (Eifenbahn-) Rabreif, ſ. T 
Bacill »Arie, :e f.; ud m.: Stäbchen; Pilz. i * au RN * ————— 


+ Bagage f., auch: Heercd:, Kriegs Gepäch, Ge— 
räth x. B.: (or, Pack-⸗, Gepäd:) Magen. 

+ Bain »marie n.: Waſſerbad, Marienbab. 

+Bnifer m., ne: auch: Schaum⸗Ball, Node: B.: {or, 
Edaun:) Torte. Gate, 

+ Balm.: Ball, Tanzfeftzc.; B. masqud: Masken⸗ 
ball; B. champötre: ländlicher Ball, Tanzfeft 
im Freien. 

F Balance f. : aus : Bermögens:Stanb, ⸗Ausweis ꝛc. 
i(e)ren tr.: aus: Balancilejrted Ventil, ent: 
Taftete Schliehlappe. Carr, 

Balliftiſch a. : auch: B—e Kurve, Wurf-Linie,:Bogen. 


Barbär m.: auch: wilder Menſch; Mer: B—en: 
robe, wilde, ungebildbete ꝛc. Bölferljchaften), 
(Boll), Stämme; Wilde, +» f.: aut: Bermil- 
derung. »iſch a.: au: ſprachtoh. ismus m.: 
sub: Sprad.Widrigleit, Fehler, Rohheit. 

Barbildsrem tr.: auch: Fiſche x. (ab⸗, ent:) ſchuppen⸗ 
abjchürfen, (ab⸗, ent:) häuten. Ginen Keiler b... 
itm die Hauzähne (das Gewehr, Gewerſ) ftuben. 

Barde⸗e f.: Eped: Schnitte, Platte. «IE)ren tr.: 
in Sped (ein)hüllen; mit Sped belegen, um⸗ 
wideln, jpeden. 

+Baröme m.: Adam Rieſe; Rechen: Buch, Ancht ; 


ber faulen Knecht ; (ansgerechnete) Fradit:, Zins: 
ı. Tafel. 

Baromet- er n., m.: aub: Luft(drud)wage. y'rifch 
a.: auch: Iuft(brud)wägeriih. B—es Marimum, 
Minimum, höchſter, niedrigfter Luftdrud, ſ. De: 
preifion. 

Barr +-eau n.: Gericht, »3hof; Anwalts⸗Stand, 
‚Körperichaft, Zunft. »fere f.: aut: Strafen-, 
Wegle):-Sperre, Schranke. 

r Basenle f.: Schub-, Trieb, Doppelriegel. 
B.Syſtem: Echaufelei, das Sigen zwiſchen zwei 
Stühlen; vermittelnde Haltung, Stellung; Ver: 
mittelungstreiben. 

7 Baörelief n.: aus: Flach: Bild(werf), -Schmud, 

r Baflin n.: auch: Klär-B. or. »Beden, »Vottich, 
:Sumpf; Kohlen:B. od. Becken, :Mulbe, 

Bäftard m. ... auch: Sreuzungs + Erzeugnis, 
Pflanze, » Thier 2c., ;. 2.: Begann id mir Kreu⸗ 
zungsverſuchen von Wapiti- und Edrlwild . .. Das 
Kreuzungswild. . . Die Kreuzungslälber. Der 
Weidmann 19, 800, Gin Kreuzungsthier ehr. 

7 Bataillon n.: auch: Gevierthaufe. 

7 Bätardean m. : Fangbamm ; gemanerte Schleufe; 
Wehr, Bär. 

Batterik L.i aub: Geihüß-Stellung, Bank, :Wal 
2.: Emplacement oo. Einſchnitt, Gejchüsftand. 

+ Bavaroife f.: bairiſche Rahm, Sahnenfpeije, 

r Bazar m.: and: Wohtthätigfiite VB. or, Berkaufld: 
balle), :Marft. 

7 Bichamel: B., B. Sauce: weihe Rahm-Sofe, 
Tunke ꝛc., weißer Rahm([bei)guis. 





T Beeffteat n.: Ochfen:, Rinder, Rinbs : Scheibe, 
:Schnitt(e), »Stüd, 

T Beignet m., n.: Pfannen», Schmalzgebadenes, 
Kücdel, ſtrapfen ıc.: B—s de pommes: Apfel: 
Frapfen, gebadene Apfelichnitte. 

efiz n., vol. aub: Am Vortheildabend des Herrn 
Strampfer war bas Haus bis zum Giebel gefüllt, Wucht, 
Heftbeat. 39. 

DBengälifh a.: B—es Feuer(werh), be Flamme, 
Beleuchtung, = (grelM)farbiges, buntes, Farben-, 
(Zuft-, Kunft) Feuer ıc. 

Bibliothek f., -är m.: auch: Bücherhort, val.: Is 
bin Aufjeher von Bücherfchägen. Leſſing. 

r Bichel »e n., m.; *»iſt m.: Bweirad; ‚Fahrer, 
Bweirädler, vgl: Vom Mildmann und Zeitungsbuben 
mit dem niebrigen Dreirad herauf bis zum feinen Eportreiter 
auf elegantem Ziwierab (marum foll man nicht fo faren 
dürfen in unferer fprachreinheitäfroßen Zeit fat Bis oder 
gar Beißylel?) Ranonal ·Itg. 39, 401. 

Biflär a.: an zwei Fäden hängend, aufgehängt; 
zweifäbig. 

Bilateräl a.: auch z. B.“ B—es or. auf Gegen, 
Wechſelſeitigleit beruhendes or, Gegenfeitigkeits: 
Berhaͤlinie ıc, 

T Billet(t) n.: vol. aud: Rum habe id den Eilwagen 
Schein in der Taſche. Segel 17, 587, 

Bimetall - iömus n.; »ift m.; -üftifch a.: Gold: 
und Eilber-, Doppelwährung; ihr Anhänger; 
ihr anhängend, fie vertretend, darauf bezüglich. 

Biscwit m., n.: aus: (englifdjer) Zwiebad; Roh: 
porcellan. 

BSlackband n., m.: Kohleneijenftein. 
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Blamiẽren tr. 2c., aud: beſchimpfen, ſchänden. 

Blanchi(e ren tr: (ab:, auf⸗)wällen, abbrühen ıc. ; 
Planzen abweißen. 

* —— n.: weiße Sülze, Mandel(milch)» 

ülze. 

Blanto: ſ. Blanc; aub ;. ®.: B.: or. Leer, Wind: 
verfauf. 

+Blanguette £.n.: weißes (od. Weiß⸗) Fleifchgericht. 

Blafe m., aub: ein genuſs- überfättigter, » müder, 
welt» mũder Menſch. 

Dleff «TlE)ren tr.; r f., auch: Verletz sen, ung. 

Blinni m.: (ruffliche) Blinfe, Blinzge, Blinfe zc. 

+ Bloufe £.: auch: Staub, Fuhrmanns:, Überhembde. 

Board of trade n.: Sanbelsamt. 

Bobine f.: Spule; (Berzb.) Sellkorb. 

7 Boeuf m. (n.): B. à la mode, auch: Schmorbraten, 
B. bouilli, getochtes, — braise, gebämpftes — 
salc, gepöfeltes (od. Pölel: ) Rinbfleiich. ſ. Garn, 
B. au naturel, Suppenfleiſch. 

Bon gr& mal gr&: (f. nolens, volen®) gleichviel ob 
er will oder nicht; gern (gutwillig) oder nicht; 
es mag ihm lieb oder Leib fein; da wird nicht 
lang gefragt (gefadelt); ohne viel zu fragen, 
lange zu fadeln; wohl ober übel ac. 

+ Boots pl.: (ruſſiſche) Stiefel. 

+ Borberean m.: Sorten; Geldforten » Zettel, 
:Berzeichnis, 

Bordüre f.: auch: Rand(verzierung); (Zier-)Rand, 
Saum, Kante ıc. 

Botãnik L.: auch: Gewächs⸗Lehre, Kunde zc. 

F Boundin m.: Blut⸗, Rothwurſt. B. blane 
Weiß., Leberwurſt. 

7 Bouffieren intr.: blaſig auflaufen, aus einander 
gehen (Gaſtw.), aufichwellen, auftreiben ıc. 

Brachycẽphalus m. 2C., vgl. auch: Dolichocephale (Linge 
fbidel), Mefocephale (Mittelgruppe), Brachycephale 
(Hurzichädel) ... Die Dotihocepbatie . . ., die Mefo- 
sephalie . .., die Brachyeephalie Rurz⸗, Rund» 
ichädeligleit). Rallonal Big. 80, 326. Langſchadlet, 
Dolichetephalen) ... Hurzlöpfe (Brachykephalie) ꝛc. 
40, 519, - 

r Draif »e f.: (fette) Dämpfbrühe. ieren tr.: 
au: (weiß) dämpfen. Gafhe., ſchmoren zc. 

+ Briodhe £.: Apoftelfuchen. Safte., Prophetenkuchen. 

F Briquette f., au: Preislohleinftein). 

Broc(choli m., pl.: (italiäniiher) Spargel», 
Sprofien:, Blumen, Roſenlohl. 

T Bronze f., aub: Gieß⸗, Guſs⸗ Kunfterz; Stüd:, 
Glodengut ; Glodenfpetje. 

Broſche £., aus; Vorſtecker, Boripange. 

F Budget n., aud: Neiche:, Stadt: (op. ftädtifcher) 
Bahres:Haushalt. 

7 Buffet n., aus: Schenke, Schant; Anrichte 
Cichranf) zc.; Speifen:, Getränk, Bier⸗Auslage, 
‚Ausgabe, Gaſtw. «ler m., »etiere f.: Speijen:, 
Bierausgeberlin): etr. 

rt Bureau n., auch . ©. Bau · B. od. Amt, Amts: 
gebãude 2c. B.: od. Amts, Dienſt⸗, Geſchafts · Stunden, 
Zeit x. «rat m. p., vol. au: Dafs feine (Würtem · 
berg’6) Gemeindevorfteher, die „Schreiberichulgen“ auf 
Lebenszeit berufen find. Mational» Big. 89, 184. Das 
Schreiberſchulzenthum ebd. 178 x. B—ie, B—ismus 
auh: Beamten »jchaft, »thum. B—iſch, and: 
beamtenhaft ꝛc. 


(Fortfegung folgt.) 


Beitjchrift f. deutſche Sprache, I. Jahrg. 
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Kleine Mittheilungen. 


1. 


Fehler im Gebraud der Fürwörter. a. „Diefer Glaube an die Un— 
jterblichleit der Seele ift noch immerdar ein Kleinod unjeres Volls. Wie Viele unter 
uns auch leugnen und zweifeln: der Kern der deutichen Nation glaubt doch noch zur 
verfihtlih an ein Jenſeits. Ihn zu Fräftigen und zu fetigen aber iſt kaum Etwas 
fo geeignet, wie die eingehende Kenntnis des deutſchen Alterthums und das Berftändnis 
bes deutſchen Volksglaubens der Vorzeit.“ Oskar Schwebel in der National- 
Zeitung 40, 612. 

Das hervorgehobene ihn wird ſprachrichtig nur auf das zunächſt davor jtehende 
männliche Hauptwort: „ber Kern” bezogen werden fünnen und, hat der Schriftiteller 
Dies gemeint, jo wäre dad Fürwort in der Ordnung, foll es fid) aber, wie man 
wohl aunehmen darf, auf das an ber Spike des Ganzen jtehende männliche Haupt- 
wort: „Diejer Glaube“ beziehen, jo hätte nicht das Fürwort gejegt, fondern das 
Hauptwort wiederholt werden müſſen: Diejen Glauben zu kräftigen und zu (be)feftigen :c. 

b. „Dies in ihn gejeßte Vertrauen hat der Berfaffer keineswegs getäufcht. 
Seine ganze, troß der Einfachheit vornehme Erfcheinung, wie fein gediegener Inhalt 
machen das Werk zur Zierde jeder Bibliothek.“ Der Weidmann, Bd. 19 S. Mb. 

Das hervorgehobene „ſein“ wird man hier zunächſt auf das vorangehende 
„der Berfafjer” zu beziehen geneigt fein und fich unangenehm enttäufcht fühlen, wenn 
man, weiter lejend, aus den Worten: „ſein gediegener Inhalt“ entnimmt, daſs bie 
beiden befitanzeigenden Fürwörter auf das nachfolgende Hauptwort: „das Werk“ 
bezogen werden jollen. Diejer Anftoß hätte am füglichften vermieden werden können, 
wenn ftatt der befißanzeigenden Fürwörter hier das volllommen ausreichende 
bejtimmte Gejchlechtswort (die, der) gewählt worden wäre, was überhaupt, wo es 
angeht, immer den Vorzug verdient, vgl. meine „Hauptihw." S. 71b Nr. 7 und 355b 
und in dieſer Zeitſchr. S. 261, $ 62 n. ſ. w. 


2. 

Wie unterfcheiden jich zünftlerijch und zünftig? Im dem Leitaufiage 
der von Dr. Th. Barth herausgegebenen Zeitjhrift: „Die Nation“ vom 26. Nov. 1887 
5. Jahrg., ©. 110a) findet fi) der folgende Sap: 

„So menig wir auch die heutige zünftlerifche Diplomatie zu überſchätzen 

geneigt find, in diejem Falle dürfte derjelben von der Kölnischen doc allzunahe 

getreten fein.” 

Nun aber bedeutet (j. mein „Wörterb." Bd. 3, S. 1798c) zünftlerijch jo viel 
wie: in der Weife von Bünftlern, d. h. Anhängern des Zunftweſens, dem Zunft- 
wejen Huldigend ꝛc. Der Schreiber hatte Hier aber offenbar nur die Leute aus 
ber Diplomatenzunft im Auge und fo hätte er denn richtig feßen müflen: die heutige 
zünftige Diplomatie. Die Gefinnung der Betreffenden in Bezug auf das Zunft 
wejen kommt hier gar nicht in Betracht. 


3 


„Auf“ zur Bezeihnung abhängiger Verhältniffe und begleitender Umſtände. 
„Als dem Kapitän die Vorgänge am Lande gemeldet wurden. wollte er bie 
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Übeltgäter fofort beftrafen, indejs verzichtete er auf die Bitten der an Bord 
gefommenen Häuptlinge darauf.“ National-Beitung 40, 612. 

Da bei dem Zeitwort „verzichten“ das davon Abhängende in der Regel durch 
das Berhältniswort „auf“ angelnüpft wird, jo wird man beim Leſen oder Hören 
des vorftehenden Satzes durch das unmittelbar hinter „verzichtete er” ftehende 
„auf“ zu der Annahme verleitet, das darauf Folgende jei das von dem Zeitwort 
Abhängende, bis man erjt dur das am Schlujs des Satzes jtehende darauf ent- 
täufcht wird und erfährt, dajs mit dieſem Wort das von „verzichten“ Abhängende 
angegeben ift, während das Borangegangene nur einen begleitenden Umftand, die 
Beranlafjung zu dem Verzicht, bezeichnet. 

Der darin liegende Anſtoß ließe fich ſchon durch die Voranftellung des begleitenden 
Umftandes bejeitigen: 

indejs, auf die Bitten der an Borb gefommenen Häuptlinge, verzichtete er 

darauf — 
oder ſonſt burd die Wahl eines andern Zeitwortes, 3. B.: 

indeſs ftand er auf die Bitten der an Bord gekommenen Häuptlinge davon ab 
u. W. m. 

4. 


Bins x. „Sins m., gen. »es; pl. »e; Binje f., pl. »nm. In der 
Bedeutung: Abgabe, wie aud für Miethzing zumeijt masc,; in der Bedeutung: 
Interejjen eines Kapitals die Mehrzahl: Zinjen; doch auch hier noch ganz gewöhnlich: 
Zins auf Zins, vgl.: Zins vom Zins der Zinjen. Leſſing Nathan 1, 4.“ 

Diefer, meinen „Hauptſchwier.“ S. 341b entlchnte Satz giebt in gedrängter 
Kürze über den heute im Allgemeinen herrſchenden Gebrauc) die nöthige Auskunft; 
Ausführlideres, auch) das Mundartliche und Veraltete berüdfichtigend, findet ſich in 
meinem „Wörterb.“ 3, 1769c/7Wa—c und „Ergänz.-Wörterb“ ©. 677b, vgl. in 
Schmeller’3 „Bair. Wörterb.” 4, 274: „Der Zins, plur. Zinjen, wie hochdeutſch 
Bins, plur, Zinje, wo Welung für den Plural Zinjen aud eine Femininform 
Binje annimmt“ zc. und 3. B.: Du... giebft mir einen leidlihen Hauszins, 
jo ift uns Beiden geholfen. Goethe 9, 380 („Die Geſchwiſter“, Fabrice zu Wilhelm). 
Bald erreiht er zu Fuß ein Heines Dachftübchen, feine Wohnung, wenn nicht Die 
Wirthin, ungeduldig, den Miethzins länger zu entbehren*, ihm den Schlüſſel 
ihon abgefordert hat. Derj. 29, 209 („Rameau’s Neffe”) Was er dem Hausherrn, 
ber „den Miethzins“ fordert, antworten ſolle. Wieland Lucian 5, 87 ıc. Mieth- 
zinſe zahlen. 8. €. v. Moll Naturhiftor. Briefe über Öfterreich ıc. (Salzb. 1785) 2, 28. 
Die Miethzinſe Einzahl] billig. Deutſche Dichtung (Herausg. don Franzos) 
1, 27la. Nun find in London über 12000 Häuſer über den Bedarf gebaut und 
die Zinjen find jeit mehreren Jahren in ftetigem Fallen begriffen (in einem Londoner 


* Dies ift wohl eine mehr frangöfiiche als deutiche ‚Ausdrudsweife, vgl. — wo bad Eingellammerte 
auch hätte wegbleiben Finnen —: Wenn nicht die Wirthin, die (in ihrer Ungebuld) den Mierhzins 
nicht länger hat entbehren wollen, ihm den Schlüffel ſchon abgefordert hat. Freilich ſchrelbt Goethe 
auch, wo er nicht aus dem Franzöſiſchen überjegt —, z. B. in einem Briefe an Schiller 1, 159: „Da 
ih ungeduldig bin, Pörperlic zu leiden“ ftatt: da ich bei körperlichem Leiden ungebuldig bin, es 
nur mit Ungebuld ertrage oder: Da ich ein ungeduldiger Kranker bin zc., f. mein „Ergänzungs:Wörter» 
buch“ 167b, Hierauf habe ich bei dieſer Gelegenheit, wenigftens in einer Fußanmertung, hinweijen wollen, um 
fo mehr ald Brandftäter in feinem forgfältigen Buche: „Die Gallicismen in der deutſchen Schriftiprache” 
— worin er überftreng mir manche gut deutiche Wendung als franzöſiſch zu verfehmen jcheint — den bier 
von mir beanftandeten Gebrauch des ungeduldig nad) dem franzöfiihen impatient ganz unerwähnt 
gelafien. 


33* 
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Briefe vom Nov. 1887, v. Francis Broemel, in der von E. Wechsler herausgegebenen 
euilleton-Zeitung I, Nr. 9, ©. 4b) u. ſ. w. 


7} 

Bon Berhältniswörtern abhängige jog. perjönlidhe, aber der 
Bedeutung nad ſachliche Fürwörter der 3. Perſon. „Wilfon, der in dem 
Balaite feines Schwiegervaters bieje Perſon empfängt und aus ihm Briefe mit ihr 
wechſelt.“ National-Zeitung 40, 640. 

Dem norddeutſchen Schriftgebraud gemäß hieße es hier wohl richtiger: „und 
von dort aus“ (oder; „und aus diefem Palafte“), ſ. ©. 169 und 282, 


6. 

Beides. Weber der Ruhm, noch die Geldfrage fam für fie in Betradt. 
Wenn ihr fchließlih Beides zu Theil wurde, jo nahm fie es dankbar hin.“ 
Amely Bölte in der National-Zeitung 40, 640, „Beides“, Das fünnte nad) dem 
Vorausgehenden nur bedeuten, dajs ihr jchliehlich „der Ruhm und die Geldfrage“ zu 
Theil geworden; die Schriftftellerin hätte ftatt: „die Geldfrage“ — „das Geld“ 
ſetzen müſſen. 

7. 

Zur frage der Fremdwörter. In der Morgen-Musgabe der „National: 
Beitung” von 23. Nov. 1887 (40, 616) heit es in einem Bericht aus Paris: 

„Daſs jeiner Anfiht nad die Krifis nicht eine minifterielle, jondern eine 
präſidentielle jei.“ 

Ich hebe hier diefe offenbar Wort für Wort aus dem Franzöfiichen überſetzte 
Stelle hervor ala ein jihlagendes Beilpiel dafür, wie knechtiſch die Berichterftatter 
und Zeitungsichreiber dem Franzöſiſchen folgen, wie fie es verjhmähen oder wenigjtens 
der Mühe nicht für werth erachten, deutich zu denfen. Daſs in einem Pariſer Bericht 
von den Miniſtern vder dem Minifterium und von dem Präſidenten 
Frankreich's geiprodhen wird, dagegen wird auch ber eifrigfte Sprachreiniger Nichts 
haben und auch vielleicht die Kriſis“ wird er noch unbeanftandet durchgehen 
lafien; wogegen id; mich bier wende, Das find die nicht deutich, jondern franzöftich 
gedachten Eigenihaftswörter minifteriell und präjenbdbentiell. Ich hätte 
fein Wort gejagt, wenn der Berichterftatter wenigſtens gejchrieben hätte: Dais Die 
Krifis nicht bloß das Minifterium, jondern ben Präfidenten felbft angehe (betreffe zc.); 
es wäre zu viel verlangt und würde vielleicht jelbft bei vielen der jo Tange Zeit 
hindurch faſt ausſchließlich mit franzöfiihen Broden aufgepäppelten Leſer Anſtoß 
erregen, wenn man jeßen wollte: 

Dais jeiner Anfiht nach die der Entiheidung harrende Lage nicht den Staats. 
rath allein, jondern auch das Staatsoberhaupt ſelbſt betreffe oder Ähnliches. 

Aber vielleicht könnten die Zeitungen, wenn auch nur allmählich, auf eine ſolche 
Darftellungsweije als Biel hinftreben. 


8 


Herr Gymmafial-Oberfehrer Dr. G. A. Saalfeld in Blantenburg am Harz 
jchreibt unterm 22. December 1887: 


„sn der höchſt verdienjtlihen Plauderei de3 Herrn Boitdireftor Raab (Ztihr. 
ij. d. Spr. ©. 151 unten) heißt es: 


„Die Wörter Abece und Abecedarius (Elementarſchüler, Abece ⸗Schütze), welche im 
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Mittelalter gebräuchlich waren, find wahrſche' :!ich von den Römern ausgegangen. 
Führte doch aud das Rechenbrett den Namen abacus.“ 

Es jei hier geftattet, in Bezug auf die mit Abece u. ſ. w. oben in Zuſammen— 
hang gebrachte Ableitung des Wortes abacus die nadfolgende Berichtigung zu 
geben: 

abacus, — i, m. ift ein griechiiches Lehnwort im Lateinifchen,, das in der 
römischen Ritteratur fich zuerſt bei Kato (r. r. 10,4 und 11. 3) vorfindet. Der Anficht, 
dais das Wort entjtanden jei aus den einfachen Beuennungen der erften Buchſtaben 
des griechiichen Abeces (alſo eine mit 4 BT’ u. j. w. verjehene und in Felder abge 
theilte Tafel oder Tijchplatte mit erhöhten Rande gewejen fei), jteht gegenüber Die 
Ableitung bei 2. Geiger, Urſpr. u. Entwidl. der menſchl. Sprache u. Bern. I, 295 ff. 
welcher abacus vom hebräiſchen abaq, Staub, abfeitet. „Und jo mag denn wohl der 
abacus, ald von Semiten eingeführt, jeinen griechiſchen und römischen Namen, unter 
Verwechslung der Tafel mit dem darauf gejtreuten Staube, aus einem jemitifchen 
Worte diejer Bedentung entnommen haben, wonach dann der Begriff auf ben ber 
Zafel oder eines Heinen Tiſches auch in allgemeinerem Sinne überging. — Als 
Prunktiſch iſt übrigens der abacus, wie wir aus Livius erjehen (39, 6), ebenfalls 
von Kleinafien aus zu den Nömern gelangt. Zu jpäterer Zeit wurbe das Wort aud) 
für Bank gebraucht, bejonders, wie es jcheint, für jolche, die, wie noch jegt, z. B. in 
Hörjälen, mit Schreibtiichen verbunden find.” 

Nusführlicher habe ich über diejes Wort und feine Litteratur n. a. in meinem 
Tensaurus Italograeeus abgehandelt, worauf ich zum Schluj3 mir noch kurz hinzu- 
weiſen erlaube.“ 


Zur angeblichen sprachhärte &oethe’s. 
(Erklärung einer stelle des Faust I.) 
Bon Profeſſor Hugo Meltzl von Lomnig in Stlaujenburg. 
(Auf feinen beionderen Wunſch wort: und buchftabengetreu abgebrudt } 
Nach der feinen bemerkung in der fussnote des herausgebers 
Dr. Sanders, s. 416, ift es fast überflüssig, noch ein wort über die 
angeblichen „steine des anstosses* fallen zu lassen, welche herr 
G. H. im Iyrischen monolog Gretchens gefunden haben will; obschon 
fich zu den angeführten zwei erklärungsweifen noch eine dritte, 
bislang unbeachtete, hinzufügen liesse, welche das in energisch- 
leidenschaftlicher weise an den schluss gestellte: sollt, einfach als 
part. praet. aufdeckt, was dem geiste der deutschen sprache und 
Goethe’s am angemessensten erscheinen dürfte. (Der mangel des ge- 
wonten*) praefixes ge dient nur zur erhöhung der wirkung!) Herr 


*) Das bezieht [ich allerdings nur auf die (tote) schriftsprache; hingegen in 
den lebendigen mundarten leibt und lebt noch das deutsche part. praet. ohne 
die krücke des praefixes. Der sinn der stelle ift also: „ich hätte von 
Faust’s küssen (schon vordem) vergeben [ollen!* 
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H. möge fich die betreffende stelle, allerdings im zusammenhange 
mit dem ganzen monologe, etwa von einer guten schauspielerin, 
vortragen lassen; wenn er fie auch dann”’noch „sehr hart“ findet; 
fo iſt — einem von beiden nicht zu helfen; es frägt fich nur: 
wem? . . . Wol aber muss einmal rund herausgefagt werden, 
namentlich auch im hinblick auf jene, wie man sieht, gefärliche 
behauptung des Professor Lazarus** im briefe an den herausg. 
s. 310, oben: 

„Auch Schiller und Goethe findnicht durchaus musterhaft,“ 


dass mindestens Goethe ein für allemal verschont bleiben 
ınöge von einem verdachte, wie der vorliegende! (Englische tiftler 
mögen, in folchem geiste, an ihrem Shakespeare zupfen; die vielen 
Shakespearegesellschaften der alten und neuen welt werden schon 
wache zu stehen und seine unantastbarkeit zu hüten wilfen! Aber 
wo giebt es Goethegesellschaften? . . .) 

Grosse seher der menschheit, die wenigen, deren Goethe einer 
ist, können eigentlich niemals fehlerhaft schreiben. Sie mögen hie 
und da, namentlich in flüchtiger brieflicher darstellung einen über- 
einkunftgemässen gemeinplatz od. dgl. miteinschlüpfen lassen; aber 
ist das ihre schuld? Auch fie waren menschen und mussten doch 
den adressaten im auge behalten, bei abfassung von gelegenheits- 
stücken dieser art. Aber das gilt nur von der prosa, oder unge- 
bundenen rede. 


Bezeichnender weise bilden die fraglichen zwei schlussstrophen in der 
urausgabe (ed. princeps) des Faust I, von 1790, blos einen einzigen abschnitt, 
wärend alle vorhergehenden strophen lediglich als vierzeilen auftreten. Mit un- 
versehrter beibehaltung des Goethe’schen textes, lässt fich meines erachtens, der 
poetische finn der ganzen stelle — offenbar einer vergleichung („so wie“)! — 
nur auf folgende weise in ungebundene rede umsetzen: .... Ach, dürft ich 
Imöglichst bald wieder) fassen [ihn] und halten ihn und küssen ihn; so 
wie ich [es habe] ’wollt [jüngst], an seinen küssen, [vergebens, als eine] 
vergehen [ge] sollt[el. Goethe hat freilich sollt’ mit dem auslassungs- 
zeichen (apostroph) versehen drucken lassen; aber ich habe meine guten gründe 
gar sehr zu zweifeln, ob es auch in der Kladde stand?... Eher liesse es [ich 
überhaupt nur aus der seelenlehrgemässen tatsache der sogen. dittographie er- 
klären, nach vorhergegangenem: wollt’. Jedenfalls ist nicht abzusehn, warum 
sprachlich unhaltbare annahmen fortbestehen sollen, blos weil fie an ein winziges 
sichelhäckchen geschmiedet erscheinen? Es wäre gar zu kleinliche wortklein- 
krämerei (mikrologie) — nein, blosse satzzeichenfeilscherei, wenn man einem 
Fausterklärer nicht einmal diefes häckchen opfern wollte. 

**. Soll Steinthal heißen. Der Herausg. 
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Hingegen die gebundene rede solcher seher ist in sprach- 
licher beziehung ein für allemal über jeden tadel erhaben. Die 
annahme eines fehlers, den sie, (nicht wir) begangen haben sollen, 
iftt schon an sich ein nonens. Wer hat denn die sprache überhaupt 
allererst geschaffen, wenn nicht jener wahre dichtergeist, welcher 
hie und da, — kaum ein, zwei mal in einem jahrtausende, — vom 
himmel herunterschwebt, fich herbeilassend menschengestalt anzu- 
nehmen, damit wir arme stammelnden geschöpfe erfahren, wo wir 
eine feste stütze für unfre eigne muttersprache gewinnen? 

Einem dichter, wie Goethe einer war, (— und kaum 
giebt es noch einen zweiten —)lassen fich also recht wol feste 
regeln für die deutsche sprache abgewinnen, ablauschen 
oder auch abnötigen, aber nimmermehr aufdrängen! Ein 
dichter, wie Goethe, schrieb nicht, um gelesen, sondern: um ge- 
hört zu werden. 

Diefer unterschied möge genau beachtet werden; dann wird 
man auch bei etwaigem tadel der prosa Goethes viel vorfichtiger 
zu wege gehen, als vordem. Dann wird man allemal die befondren 
umstände ehrlich und gründlich miterwägen, unter welchen diese 
oder jene äusserung aufgezeichnet worden ist, falls solche auf den 
ersten oberflächlichen blick seltsam erscheinen follte. Auch Leh- 
mann (Goethes sprache & ihr geist) war so unvorsichtig, hie und da 
den vorwurf des sprachfehler’s zu wagen. Jedoch beruht, bei lichte 
befehn, jede der tadelnden bemerkungen Lehmann’s entweder auf 
eigner unkenntnis oder auf missverständniss. Belege würden dies- 
"mal zu weit führen. Hugo von Lomnitz. 


Anzeige der eingefandten Bücher. 


(Beiprechung einzelner nach ®elegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Franz Kern, Leitfaden für den Anfangsunterricht in der deutjchen Grammatik. Berlin 
1888, Nicolaiſche Verlags ⸗Buchhandlung. 80 S. Gebunden 80 Bf. 

Fran; Kern, Die 5. Direftorenverjammlung in der Provinz Sachſen und die beutiche 
Saplehre. Begleitworte zu dem Leitfaden für den Anfangsunterricht in 
ber deutjhen Grammatik. Berlin 1888, Nicolaiſche Verlags Buchhandlung. 
81 ©. Geheftet 60 Pf. 

Adolf Socin, Schriftiprache und Dialekte im Deutschen nad Zeugnijien alter und neuer 
Zeit. Beiträge zur Gedichte der deutichen Sprade. Heilbronn, Verlag 
von Gebr. Henninger. 1888. XII und 544 ©. 10 Mt. 

©. Iutermeifßer, Schwizer-Dütih. Heft 41 und 42 (Kanton Luzern 4. und 5. Heft). 
Bürid, Orell Fühli & Co. Je 32 ©, 50 Centimes. 
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Brieftaften, 


Herren Baftor Danneel in Lubwigsluft: Auf Ihre Frage, ob der Ausdrud zuläffig jei: „Ich bin” 
‚Statt: mir ift] „von Jemand zu Weihnacht befchert worden“, — erwiedere id; mit bem Hinweis auf mein 
„Ernänzungs:Wörterb.” S. 445c, wo ich für die zuweilen vorfommenbe Wenbung: „Einen (mit Etwas)“ 
— ftatt: ed ihm — „beſcheren“ 4 Belegftellen angeführt habe, von benen ich zwei dem Wortlaute nad 
berieße: Seine Nachkommenſchaft damit zu befcheren {wie: zu beichenten]. Henglin, Norbpol 1, 96. 
Das Morbarfenal, womit uns die moderne Kriegämifienichaft beichert hat. National-äta. 20, 544. Die 
anderen Stellen ftehen Gartenlaube 27, 851; Alunzinger Bilder aus Oberäghpten 190 und dazu füge ich 
noch: Zwölf Erbfen, mit benen fie an ihrem Geburtötage von Roxelunen beſchert worden war. Bla: 
brenner, Burlesle Novellen 70, vgl. auch — freilich in etwas anderer Wendung (f. meine „Hauptichwier.“ 
S.68 unter „befonmen”): Sie jollen auch beichert kriegen ... ., ein Wadaflöddhen und noh Was, 
Goethe 14, 126 Werther's Leiden, 20. Der. | 

Herrn Lehrer Gender in Sulzdorf a. 2. Das im Ihrer Heimat (mordöftl. Unterfr.) unübliche 
Eigenſchaftswort Shütter ift im meinem „Wörterb. der beutich. Sprache” Bb. 3, S. 1020a al& „mund: 
artlich“ aufgeführt mit ber Erflärung (bie mit der Ihrigen übereinftimmt): „nicht dicht und gedrängt, 
dünn, Lüdenhaft“ und mit einigen Belegitellen. Das Wort ift namentlich in Oſterreich üblich, 1. 3. ®. Hügel, 
„Der Wiener Dialelt“ ©. 1458 ꝛc.; aber auch (wie in meinem Wörterb. angegeben) in Baiern, in ber 
Form „Ihitter“, ſ. Schmeller's Bair. Wörterb. Bd. 3, E. 415. — Über das (wie Sie hervorheben) 
namentlich bei Joh. Schere häufige — im Allgemeinen veraltete oder doch altfräntiihe — Bindewort 
„maßen“ finden Sie das Nötbige in meinem Wörterb, 8b. 2, S. 250e, mit Belegftellen aus Döbel's 
Nägerpraftila; Hebel; Leffing; Lichtwer; Schlegel's Shakeſp., wie auch über Die dazu gehörigen Binbe- 
wörter: inmaßen, immaßen; allermaßen; wasmaßen. — Sie haben volltommen Recht, Dais 
in dem von ihnen angeführten Sape: „HILF, was helfen mag!” N. R. (Neue Rahrichten?) 1857 Ar. 339 
— das erfte Wort richtiger helfe lauten müſſe (als Konjunkt. Präſ. 3. Perſon)) Umgekehrt findet fich 
im Imperativ, Helfe, rette und! bei E. Pasque in der Roman:Htg. 18, 3, 709. O helfe, rette ibn 
ebd. Helfe mir denn! BDaf. 18, 4, 425. — Die Preiſe der Bücher erfahren Sie am leichteften und 
fiherften durch eine Buchhandlung. 

Herrn Mar Hartung (Leipz. Verfich.: Uft.: Gejellich.) in Wachen. Sie wünſchen Enticheidung in 
einer Streitfrage. „Es handelt fih“ — jchreiben Sie — um bie Verbindung: ‚Beirefiö der Bebäude... 
und Betreffs deren Inhalt‘, welche in einem Satze vorkommt. Die beiden ‚Betreifs' müſſen wegen 
Länge des Zwiſchenſahes und der Deutlichfeit halber wiederholt werben. Mujs ed nun heißen: ‚deren 
Inhalt‘ oder: ‚deren Inhalts‘? 

Leſen Sie gefl. in meinen „Dauptichwierigteiten” ©. 238 ff. den Abichnitt über ben ſächſiſchen 
Genitiv“ nah, beionderd S. 239 Nr. 3, wo es heißt: 

„Das mit dem ſächſiſchen Genitiv verbundene Hauptwort lann im Nominativ, Dativ und 

Accuſativ ſtehen, gewöhnlid; aber nicht im Genitiv” u. ſ. w. — 

und Sie werben ertennen, dais und weishalb Ihr Sprachgefühl fid) gang richtig gegen die Verbindung : 
„deren Inhalts“ fträubt, in welcher ber ſächſiſche Genitiv von einem felbft im Genitiv ftebenden Worte 
abhängen würde; allerdings ıft auch: „beren Inhalt” falſch, da „Juhalt“ abhängig von „Beireffö“ 
eben ſo mie „ber Gebäude” im Genitiv fichen muis. Am num fidher durch die Klippen der Seylla und a 
der Charybdis hindurch zu fteuern, werben Sie den jächfifchen (db. i. den vorangeftellten befiganzeigenden) 
Genitiv in einen nacgeftellten oder (wenn dadurch Feine Dunkelheit entjteht) in ein befiganzeigendes 
Fürwort zu verwandeln haben, allo: 

„Betreffs der Gebäude ... und bed Inhalts derſelben, — oder: und ihres Inhalts.” 


Seren Rud. Arüger in Züllichat. Für Ihre Verdeutihungsvorihläge (ſ. ©. 461), die an dem 
betreffenden Ort vermerkt werben follen, freundlichen Dant. Bu ©. 4668 haben Sie nadigetragen : 
„Einen Animus von Etwas haben: Etwas vermuthen, Wind von Etwas befonmen baben,* 
— warum nicht auch (was dieſer Icherzbaften Anwendung wohl zu Grunde liegt): eine Ahnung davon 
haben, es ahnen? — Ju Bezug auf die jeltene Fügung von: „erhaben über” mit dem Dativ fett 
des Accuſativs ſehen Sie gel. meine „Hauptſchwier.“ S. 143a und beiondbers S. 2%Ca, wie aud; 
weitere Belegftellen fir den Dativ in meinem „Ergänz. »Wörterb. ©. 236/44. 


Tem Ungenaunten in Newyork (Boftftempel vom 11. December 1887): 

Ihre Frage in Bezug auf die Bebeuting bes Wortes „Krülelbraten“ bei Muiäus in meinem 
„Wörterb.* 1, 195b ift bereits in meinem „Exrgänz. «Wörterb,” S. 97 b beantwortet, mo es heißt 
„Krüjelbraten = Lichtbraten, ſ. II. raus Anm.“, vgl. ebd. ©. 30 c und ſchon im „Wörterd.“ 
Bd. 1, ©. 1019 (vgl. 1, 198 b). 
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Beiträge fürs nächfte Heft müſſen jedes Mal bis zum 10. des Monats in meinen Hänben 
erh auch bitte ich, im Bezug auf den Umfang die Naumverhältnifle der Zeitfchrift im Auge zum 
halten. 


Drud von I. F. Richter in Hamburg. 
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Ans Zohann Gottlieb Fichte'3 „Reden an die 
deutſche Nation“, 
(Schlujs.) 

46. Sch bediene mich als jolchen Beijpieles der drei berüchtigten 
Worte: Humanität, Popularität, Liberalität. 47. Diefe Worte, von 
dem Deutjchen, der feine andere Sprache gelernt Hat, ausgeiprochen, 
find ihm ein völlig Teerer Schall, der an nichts ihm ſchon Bekanntes 
durch Verwandtichaft des Lautes erinnert und jo aus dem Kreiſe feiner 
Anſchauung und aller möglichen Anſchauung ihn vollkommen Herausreißt. 
48. Reizt nun doch etwa das unbekannte Wort durch feinen fremden, 
vornehmen und wohltönenden Klang feine Aufmerkſamkeit und denkt er, 
was jo hoch töne, müfje aud; etwas Hohes bedeuten, jo mußſs er fich 
diefe Bedeutung ganz von vorn herein und als etwas ihm ganz Neues 
erflären laſſen und kann diefer Erklärung eben nur blind glauben und 
wird jo ſtillſchweigend gewöhnt, Etwas für wirklich dafeiend und würdig 
anzuerfennen, das er, Sich ſelbſt überlafjen, vielleicht niemals des Er- 
wähnens werth gefunden hätte. 49. Man glaube nicht, dajs es fich 
bei den neulateinischen Völkern, welche jene Worte vermeintlid) als 
Worte ihrer Mutterfprache ausjprechen, viel anders verhalte. 50. Ohne 
gelehrte Ergründung des Alterthums und feiner wirklichen Sprache ver: 
jtehen fie die Wurzeln diefer Wörter eben jo wenig als der Deutjche. 
51. Hätte man nun etwa dem Deutjchen jtatt des Wortes Humanität 
das Wort Menfchlichkeit, wie jenes wörtlich überjegt werden mufs, aus: 
geiprochen, fo hätte er ung ohne weitere hiſtoriſche Erklärung verftanden; 
aber er hätte gejagt: da ift man nicht eben viel, wenn man ein Menjch 
ift und fein wildes Thier. 52. Alfo aber, wie wohl nie ein Römer 
gejagt hätte, würde der Deutjche jagen deſswegen, weil die Menjchheit 
überhaupt in feiner Sprache nur ein finnficher Begriff geblieben, niemals 
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aber wie bei den Römern zum Sinnbilde eines überſinnlichen geworden, 
indem unſere Vorfahren vielleicht lange vorher die einzelnen menſchlichen 
Tugenden bemerkt und ſinnbildlich in der Sprache bezeichnet, ehe ſie 
darauf gefallen, dieſelben in einem Einheitsbegriffe, und zwar als Gegen— 
ſatz mit der thieriſchen Natur zuſammenzufaſſen, welches denn auch 
unſeren Vorfahren den Römern gegenüber zu gar keinem Tadel gereicht. 
53. Wer nun den Deutſchen dennoch dieſes fremde und römiſche Sinnbild 
künſtlich in die Sprache ſpielen wollte, Der würde ihre ſittliche Denkart 
offenbar herunterſtimmen, indem er ihnen als etwas Vorzügliches und 
Lobenswerthes hingäbe, was er aber nach der unaustilgbaren Natur 
ſeiner Nationaleinbildungskraft erfaſſt als das Bekannte, das gar nicht 
zu erlaſſen iſt. Es ließe ſich vielleicht durch eine nähere Unter— 
ſuchung darthun, daſs dergleichen Herabſtimmungen der früher ſittlichen 
Denkart durch unpaſſende und fremde Sinnbilder den germaniſchen 
Stämmen, die die römiſche Sprache annahmen, ſchon zu Anfange be— 
gegnet; doch wird hier auf dieſen Umſtand nicht gerade das größte 
Gewicht gelegt. 

54. Würde ich ferner dem Deutſchen ſtatt der Wörter Popularität 
und Liberalität die Ausdrücke „Haſchen nach Gunſt beim großen Haufen“ 
und „Entfernung vom Sklavenſinn“, wie jene wörtlich überſetzt werden 
müſſen, ſagen, ſo bekäme derſelbe zuvörderſt nicht einmal ein klares und 
lebhaftes ſinnliches Bild, dergleichen der frühere Römer allerdings be— 
kam. 55. Dieſer ſah alle Tage die ſchmiegſame Höflichkeit des ehrgeizigen 
Kandidaten gegen alle Welt, ſo wie die Ausbrüche des Sklavenſinns vor 
Augen und jene Worte bildeten ſie ihm wieder lebendig vor. 56. Durch 
die Veränderung der Regierungsform und die Einführung des Chriſten- 
thums waren jchon dem fpätern Römer diefe Schaufpiele entrifjen, wie 
denn überhaupt diefem, bejonders durdy das fremdartige Chriftenthum, 
das er weder abzuwehren noch fich einzuverleiben vermochte, die eigene 
Sprache guten Theils abzujterben anfing im eigenen Munde. 57. Wie 
hätte dieſe jchon in der eigenen Heimat halb todte Sprache Tebendig 
überliefert werden fünnen an ein fremdes Volk? 58. Wie jollte fie es 
jest fünnen am uns Deutihe? 59. Was ferner das in jenen beiden 
Ausdrüden liegende Sinnbild eines Geiftigen betrifft, jo liegt in der 
Popularität ſchon urjprünglich eine Schlechtigkeit, die dDurd) das Ber: 
derben der Nation und ihrer Verfaſſung in ihrem Munde zur Tugend 
verdreht wurde. 60. Der Deutjche geht in diefe Verdrehung, jo wie jie 
ihm nur in feiner eignen Sprache dargeboten wird, nimmer ein. 61. Zur 
Überſetzung der Liberalität aber dadurch, dafs ein Menfch feine Sflaven- 
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jeele oder, wenn es in die neue Sitte eingeführt wird, feine Laiendenkart 
babe, antwortet er abermals, daſs auch Dies jehr wenig gejagt heiße. 

62. Nun hat man aber nocd) ferner in dieje, ſchon in ihrer reinen 
Seftalt bei den Römern auf einer tiefen Stufe ihrer fittlichen Bildung 
entjtandenen und geradezu eine Schlechtigfeit bezeichnenden Sinnbilder in 
der Fortentwidelung der neulateiniihen Sprachen den Begriff von 
Mangel an Ernjt über die gejellichaftlichen Verhältniffe, den des Sid): 
Wegwerfens, den der gemüthsloſen Loderheit Hineingefpielt und diefelben 
auch in die deutjche Sprache gebracht, um durch das Anjehen des Alter: 
thums und des Auslandes ganz in der Stille, und ohne daſs Jemand 
jo recht deutlich merke, wovon Die Rede jei, die leßtgenannten Dinge 
auch unter uns in Anjehen zu bringen. 63. Das ift von je her ber 
Zwed und der Erfolg aller Einmifchung gewefen, zuvörderſt: aus der 
unmittelbaren VBerftändlichkeit und Beftimmtheit, die jede urjprüngliche 
Sprache bei fich führt, den Hörer in Dunkelheit und Unverftändlichkeit 
einzuhüllen, darauf: an den dadurch erregten blinden Glauben desfelben 
jih mit der num nöthig gewordenen Erklärung zu wenden, in diefer 
endlich LZafter und Tugend alfo durch einander zu rühren, dajs es fein 
leichtes Gejchäft ift, diejelben wieder zu jondern. 64. Hätte man Das, 
was jene drei ausländischen Worte eigentlich) wollen müfjen, wenn fie 
überhaupt Etwas wollen, dem Deutjchen in jeinen Worten und in feinem 
finnbildlichen Kreife alfo ausgejprochen: Menjchenfreundlichkeut, Zeutjelig: 
feit, Edelmuth, jo hätte er ung verjtanden, die genannten Schlechtigfeiten 
aber hätten ſich niemals in jene Bezeichnungen einjchieben laſſen. 65. Im 
Umfange deutjcher Rede entjteht eine ſolche Einhüllung in Unverjtänd- 
lichkeit und Dunkel entweder aus Ungejchiclichkeit oder aus böfer Tücke; 
ſie iſt zu vermeidengind Die Überſetzung in rechtes, wahres Deutſch liegt 
als ſtets fertiges Hilfsmittel bereit. 66. In den neulateiniſchen Sprachen 
aber iſt dieſe Unverſtändlichkeit natürlich und urſprünglich und ſie iſt 
durch gar kein Mittel zu vermeiden, indem dieſe überhaupt nicht im 
Beſitze irgend einer lebenden Sprache, woran fie die todte prüfen könnten, 
jih befinden und, die Sache genauer genommen, eine Mutterfpracje gar 
nicht haben. 

67. Das an diefem einzelnen Beijpiele Dargelegte, was gar leicht 
durch den ganzen Umkreis der Sprache fi) würde Hindurchführen 
laſſen und allenthalben fich wieder finden würde, ſoll Ihnen das bis 
hierher Gejagte fo Kar machen, al3 es hier werden kanu. 68. Es ift 
vom überfinnlichen Theile der Sprache die Nede, vom jinnlichen zunächft 
und unmittelbar gar nicht. 69. Diejer überfinnliche Theil ift in einer 
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immerfort lebendig gebliebenen Sprache ſinnbildlich, zuſammenfaſſend bei 
jedem Schritte das Ganze des ſinnlichen und geiſtigen in der Sprache 
niedergelegten Lebens der Natioıf in vollendeter Einheit, um einen, eben: 
falls nicht willfürlichen, jondern aus dem ganzen bisherigen Leben der 
Nation nothwendig hervorgehenden Begriff zu bezeichnen, aus welchem 
in feiner Bezeichnung ein jcharfes Auge die ganze Bildungsgeichichte 
der Nation rüchwärts jchreitend wieder müſste herſtellen können. 70. Im 
einer todten Sprache aber, in der diefer Theil, als fie noch lebte, Das: 
jelbige war, wird er durch die Ertödtung zu einer zerriffenen Sammlung 
willfürlicer und durchaus nicht weiter zu erflärender Zeichen eben jo 
willfürlicher Begriffe, wo mit beiden ſich Nichts weiter anfangen läſſt, 
als dafs man fie eben lerne. 

71. Somit ift unjere nächte Aufgabe, den unterjcheidenden Grund— 
zug des deutichen vor den andern Völkern germanijcher Abkunft zu finden 
gelöft. 72. Die Verfchiedenheit ift jogleich bei der erjten Tremmung des 
gemeinjchaftlichen Stammes entitanden und bejteht darin, daſs der 
Deutſche eine bis zu ihrem eriten Ausjtrömen aus der Naturfraft 
(ebendige Sprache redet, die übrigen germanifchen Stämme eine nur auf 
der Oberfläche fich regende, in der Wurzel aber todte Sprache. 73. 
Allein in diefen Umftand, in die Lebendigkeit und in den Tod ſetzen 
wir den Unterfchied; feineswegs aber laſſen wir uns ein auf den übri- 
gen innern Werth der deutihen Sprade. 74. Zwiſchen Leben und 
Tod findet gar feine Bergleihung Statt und das erite hat vor dem 
legten unendlichen Werth, darum find alle unmittelbaren Bergleichungen 
der deutjchen und der neulateinischen Sprachen durchaus nichtig und 
find geziwungen, von Dingen zu reden, die der Nede nicht werth find. 
75. Sollte vom innern Werth der deutjchen Sprache die Rede entjtehen, 
jo müſste wenigjtens eine von gleichem Nange, eine ebenfall® urſprüng— 
liche, al3 etwa die griechiiche den Kampfplat betreten; unjer gegenwär: 
tiger Zwed aber Tiegt tief unter einer ſolchen Vergleichung. 


Erläuterungen und Anmerkungen. 

8 46. „Sch bediene mich als ſolchen“ frichtiger: ſolches] „Beilpieles der 
drei berüchtigten Worte [richtiger: Wörter]: „Humanität, Bopufarität, Ziberalität”. 
vgl. für die erfte Berichtigung mein „Wörterb. der Hauptihw.“, ©. 253b, woraus 
ich) hier Folgendes aushebe: Im Genitiv Singufars (m.,n.) heißt es: Eines ſolchen, 
ſolch eines —, ſolches Mannes, Dinges ıc...... doc findet fih auch jtatt biefes 
„Jolhes" zuweilen die Tim Allgemeinen bejier zu meidende] Form „jolhen“, wenn 
nicht das folgende Hauptwort im Genitiv jelbjt auf em ausgeht. — Die Mehrzahl 
von Wort heißt nach heutigem Gebrauch: Worte oder Wörter, Jenes, in fo fern 


fie ald Glieder einer zujammenhängenden Rede, als eine ſolche bildend und dar- 
jtellend, — Diejes, in jo fern fie ohne Bezug auf einen jolhen BZujammenhang, 
einzeln, an und für jich betrachtet werden. Abweichungen hiervon (ſ. mein „Wörterb. 
d. d. Spr.“ und mein „Wörterb. deuticher Synonymen“) finden fich 3. B. nod bei 
Kopftod, Leſſing, Wieland, Goethe, Schiller und, wie man fieht, auch noch bei 
Fichte, ſ. hier auch $ 47 und bejonders SS 49 u. 50, wo das Schwanfen zwijchen 
den beiden Formen bejonders auffällig hervortritt, wie ferner 3$ 54 u. 64. 

S 47. Der aufmerffame Hörer oder Lejer, der aucd das Frühere getreu im 
Gedächtnis hat, wird ſich jagen, dajs, was hier Fichte über die drei „berüchtigten“ 
Fremdwörter vorbringt, im Grunde aud eben jo jeine Geltung haben müjste für das 
Fremdwort „Idee“ (5.520 und dazu die Anmerkung). Auch das Wort „dee“ ijt dem 
Deutichen, „der feine andere Sprade gelernt hat, ein völlig leerer Schall” u. j. w. 
und dennoch gebraucht Fichte dies überfinnliche Fremdwort — und gebraucht es, nadı 
meiner Anficht, mit vollem Recht da, wo es im ſtreng philofophiichen Sinne durd) 
feinen erjchöpfenden deutſchen Ausdruck zu erjegen ift, während allerdings in andern 
Fällen gut deutjhe Wörter dafür eintreten fünnen und jollten (f. mein Berdeutjchungs- 
wörterbudh). Sch habe als ein entichiedener Freund des möglichit rein Ddeutjchen 
Ausdruds Dies bejonders hervorgehoben und betont, weil Die mwünjchenswerthe 
Reinigung unferer Sprache von überflüfligen Fremdwörtern eine bewuſſt und ftreng 
durchgeführte Scheidung und Sonderung zwiſchen den entbehrlihen und den — 
wenigftens zur Zeit noch — nothmwendigen und unerjegbaren Fremdwörtern bedingt. 
Bon diefem Gefichtspuntte aus betrachtet, muj3 man jagen, dajs Fichte mit Recht das 
Fremdwort Idee an vielen Stellen beibehalten hat, während er 3.8. in $ 51 ftatt 
„hiſtoriſche Erklärung“ füglich „geſchichtliche“ hätte jegen können. — Was nun 
aber die drei von Fichte als „berüchtigt”" bezeichneten Wörter betrifft, jo begreift 
man aus den damaligen Zeitverhältnilien jehr wohl, warum Fichte als Deutfcher 
und Baterlandsfreund jich jo jehr gegen die damaligen Modewörter hat ereifern 
fönnen; aber der Eifer hat ihn hier jedenfalls ungerecht gemacht und mehrfad über 
das Ziel hinausſchießen laffen, j. das Folgende. 

88 49, 50. ©. über Wörter ımd Worte 5 46. — Sachlich aber ijt das in 
diejen beiden Sätzen Behauptete durchaus nicht richtig, im Gegentheil: auch der nicht 
der lateiniſchen, jondern nur jeiner eigenen Mutterſprache kundige Franzoſe fühlt 
und empfindet deutlich bei den Wörtern humanit‘, popularits, liberalit@ den Zu— 
jammenhang bezüglic; mit humain und homme, mit populaire und peuple, mit 
libre, liberte und jo find ihm diefe Ausdrüde viel inhaltsvoller und lebendiger als 
die entjprechenden Fremdwörter dem nur jeiner Mutterjprahe kundigen Deutſchen. 

S 51. „Hätte man nun etwa dem Deutichen . . das Wort ‚Menfchlichkeit‘ . . . 
ansgejprochen, jo hätte er uns ohne weitere hiftoriiche” (oder geichichtliche, |. s4t, 
„Erklärung verftanden“. Mean beachte den — allerdings nicht eben jeltenen — Über- 
gang aus dem unbeftimmten, allgemeinen perjönlihen Fürwort man in die (die erite 
Berjon mit umfafjende) Mehrzahl wir, vgl., ohne derartigen Wechjel, entweder 
Hätten wir :c..... ‚ jo hätte er uns zc. — oder: Hätte man ꝛc. . . ., Jo hätte er 
Einen x; am fügfichiten aber hätte im vorliegenden Fall der Mangel an Überein- 
ſtimmung bejeitigt werden können durch die Wendung: Hätte man... dem Deutichen . . 
das Wort.... ausgeiproden, jo hätte er es . . . verftanden. Vgl. auch $ 54 im 
Anfang: Würde ich [ftatt: man oder jtatt: würden wir). . jagen. 

„Aber er hätte gejagt: da iſt man nicht eben viel, wenn man ein Menſch it 
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und fein wildes Thier.“ Uber jo hätte er doch nur gefagt und jagen können, fo 
lange er von dem tiefen Gehalt und dem hohen Werth des wahren Menichen und 
des Menſchenthums noch feinen Begriff und feine Borftellung hatte. Sobald ihm 
aber dieje Vorftellung zum Haren und deutlichen Bemwufitjein gefommen, jo hätte er 
fiher über dad Wort „Menſchlichkeit“ in diefem Sinne nicht mehr gefagt: Das it 
eben nicht viel, — jondern vielmehr: Das iſt das Höchſte, was der Menid als 
Menſch eritreben und erreichen kann. 

Es jcheint nicht unangemefjen, hier aus der Abhandlung, welhe Koh. Heinrich 
Campe in jeinem „Wörterbuch zur Erklärung und Verdeutichung der unjerer Sprache 
aufgedrungenen fremden Ausdrücke“ (1. Ausg. 1800; 2. Ausg. 1813) dem Wort 
„Humanität” gewidmet hat, wenigftens einige Säße herzuſetzen: „Dieſes fremde Wort 
ift jeit einigen Jahren, bejonders durd Herder, der es zum Titel eines feiner Werke 
machte, in Tebhaften Umlauf gefommen; und es giebt jet Schriftiteller, die kaum 
eine Geite jchreiben können, auf der dies undeutſche Lieblingswort nicht wenigſtens 
einmal angebracht wäre” ꝛc. Dann folgen Säge aus einer Beurtheilung des Her: 
der’ichen Werks von Struve, worin e8 u. U. Heißt: „Wird es [dad Wort] nur in 
diejer [vorher angegebenen) Bedeutung genommen, in welcher e8 auch auf dem Titel 
des Buchs, wenigſtens vorzüglich, genommen zu fein jcheint, jo drüdt das Wort 
Menschlichkeit völlig Dasjelbe aus —: herrichende Gefinnung, den Menichen im 
Menſchen zu ehren und zu lieben zc.” Gtruve ichließt: „Es ift daher zur Beför- 
derung Dejien, mas man Humanität zu nennen beliebt, unter uns Deutichen gewiſs 
nicht unwichtig, daſs wir es in deutſcher Wortgejtalt und Bildung kenntlich maden 
und empfehlen“ und Campe fügt nun verſchiedene Vorſchläge zur Verdeutſchung 
hinzu (vgl. 3. B. auch mein „Verdeutſchungswörterbuch“), worunter ſich auch für den 
Titel des Herber’ihen Buches findet: Briefe zur Beförderung — des Menſchen— 
thums oder, wie Campe fpäter vorzog — der Menſchenthümlichkeit. 

$ 52. „Uljo“ [oder: jo) „... würde der Deutfche jagen“, oder vielmehr rid- 
tiger: gejagt haben, — entiprechend dem: er hätte gejagt in 5 51. — „Als 
Gegenſatz mit [richtiger: zu] „der thieriichen Natur.” 

853. „Der würde ihre fittliche Dentart offenbar herunterftimmen“ :c 
Es bedarf nad) dem VBorhergehenden wohl feiner weiteren Erörterung, daſs es viel- 
mehr als ein Hinaufitimmen zu etwas in der That Vorzüglichem und Lobens- 
werthem ift, und ich wenigftens würde e3 für einen ſehr empfindlichen Mangel unjres 
deutichen Volles erkennen, wenn — nad Fichte's glüdlicherweife ganz unerwieſen 
hingeftellter und hoffentlich durch jchlagende Thatjachen leicht widerlegbarer Behaun- 
tung — der Deutihe „nach der unaustilgbaren Natur feiner Nationaleinbildungs 
kraft” die Menjchlichkeit nur fafjen könnte „als das Belannte, das gar nicht zu erlafien 
ift, d. h. als die ganz umerläfsliche bekannte Eigenichaft, daf8 man, wie ed am 
Schlujs von $ 51 heißt, ein Menſch ift und fein wildes Thier. 

Freilich grade zu jener Zeit, wo Fichte jeine mannhaften Reden an die von 
dem fränkischen Eroberer fo tief in den Staub hinabgedrüdte und, wie Viele wähnten, 
für immer niedergeworfene und aus den Reihen der jelbftändigen Völker geftrichene 
deutjhe Nation hielt, gerade in diefer ſchmachvollen Zeit galt vielen Deutjchen, die 
das Gefühl des Deutichthums, eines deutjchen Vollsthums und deutjchen Baterlands 
nie bejejjen oder doc gar zu leicht und ſchnell aufgegeben, dad Wort Humanität 
(oder Menjchlichfeit) als ein willlommener, bejchönigender Dedmantel für ihre Undeutic 
heit und Vaterlandstofigkeit und man begreift jehr wohl, wie der fih durch und 
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durch ala Deutſcher fühlende Fichte über dieje fosmopolitichen oder weltbürgerlichen 
Deutſchen oder vielmehr Umdeutjchen ſich ereifern und ihr jo oft und jo ſchmählich 
gemiſsbrauchtes Lieblingswort „Humanität“ als ein „berüchtigtes” bezeichnen konnte. 
Freilich würde wohl grade Fichte, ber das wahre Menſchenthum eben jo mie das 
Deutſchthum zu jchägen wuſste, fich gegen die furz nach jeinem Tode (1814) in 
Blüthe ſchießende und ſchmählich wuchernde Deutjchthüntelei nicht minder ereifert 
haben als im Jahre 1807 gegen die „berüdtigte Humanität”. 

Ss 54 „Würde ih” ſ. 851] „ferner dem Deutſchen ftatt der Wörter” ſſ. $ 46] 
„Popularität und Liberalität die Wusdrüde „Haſchen nah Gunft beim großen 
Haufen‘ und ‚Entfernung vom SHavenfinn‘, wie jene wörtlich überjegt werben 
müſſen, ſagen“ ꝛc. Hier Hat fih Fichte von jeinem Haſs gegen die „berüchtigten“ 
Fremdwörter nod) weiter fortreißen laſſen, indem er ihre fittlihe Grundbedeutung 
ſchon in der Urſprache fälfchlich tief „herabgeftimmt” (vgl. $ 54) und des edeln Ge- 
haltes volljtändig entkleidet hat. Es iſt durchaus nicht wahr, daſs „Bopularität” 
wörtlid) durh „Haihen nad Gunft beim großen Haufen“ überjegt werben 
„mühle"; vielmehr bezeichnet das lateinische Eigenſchaftswort popularis allgemein: 
„das Volk betreffend, darauf bezüglich, dahin gehörig, davon herrührend“ ꝛc. und in 
engerem Sinne aud u. A.: „in der Gunft des Volkes jtehend, fie genießend, fid) 
ihrer erfreuend“ :c. oder, um es auch im Deutjhen mit einem Wort zu jagen: 
„volfsbeliebt“ oder „volfsfreundlich“, „voltsthümlich” *) und demgemäß wäre das zuge: 
hörige Hauptwort popularitas wörtlich zu überfegen etwa durch „Volksthümlichkeit, 
Volksfreundlichkeit, Vollsbeliebtheit, Vollsgunſt“ ꝛe. Es foll durchaus nicht in Abrede 
geſtellt werden, daſs das lateiniſche Wort ſehr leicht die Begriffsabſchattung annehmen 
konnte und Häufig genug angenommen hat: „Haſchen nach der Volksgunſt“ oder — 
wie es Fichte noch verächtliher ausdrüdt: „Haſchen nad) der Gunſt des großen 
Haufens.“ Nur war Dies nicht die eigentlihe und Grundbedentung, fondern eine 
den urjprünglich edeln Sinn des Wortes miſsbräuchlich herabziehende Anwendung. 
ÜHntiches gift aud) von dem Wort Liberalität, das nach Fichte „wörtlich über- 
jegt werden muſs“ durh „Entfernung vom Stlavenfinn“, während in der That 
doch durch dieſes Wort nicht das Nidht-VBorhandenjein des Sklavenſinns, ſondern ganz 
entidieden das Vorhandenjein und das Sichfundgeben der entgegengejeßten Gefin- 
nung, das Weien und Thun eines freien (eines freigebornen und edein) Mannes 
ausgedrückt iit, aljo im Deutjchen etwa entiprechend: Fyrei- und Edel-Sinn, -Sinnigfeit 
(j. u. 861). Es erjcheint überflüffig, die Faljchheit der aus jo falichen Vorausſetzungen 
gezogenen Schlujsfolgerungen weiter zu erörtern und darzulegen. 

5 55. „Des ehrgeizigen Kandidaten [oder: Amtsbewerbers). 

856, am Schluſs ftatt der mehr franzöfiihen, — im der beutih üblichern 
und empfehlenäwerthern Stellung: wie denn .... diefem .... die eigene Sprache 
guten Theils im eigenen Munde abzujterben anfing. 

S$ 57 u. 58. Die Fügung von überliefern mit dem Verhältniswort an ftatt 
mit dem Dativ ift ftreng genommen mehr franzöfiich als deutjch (f. mein „Wörterb. 
der Hauptihw. ©. 73 ff. u. S. 90b), vgl. beſſer: Wie Hätte dieſe .. Sprache lebendig 
einem andern Bolfe —, wie jollte fie jet uns Deutjchen fo überliefert werben 
fünnen? u. ä. m. 

$ 61. Über das Faliche in der Vorausfegung dieſes Sapes, j. $54. Gerade hier - 


*; Bal. namentlich Livius, ib. II. cap. 8 init. 
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aber könnten vielleicht die neulateinischen Wölter den Spieß umdrehen und uns 
Deutſchen und unjerer Mutterfprache die deutjche „Tugend der Demuth“ mit befierem 
Grunde zum Vorwurf madhen. In der eriten Hälfte von Demuth (althochd. 
diumuoti, döomuoti, mittelhochd. diemuot(e), d&emuot, demüt/e) ze.) ftedt befannt: 
lid) das althochd. diu, deo — Diener (Leibeigener, Knecht, SHave) und jo bezeichnet 
das Wort urjprünglih Knechtesſinn, Unterwürfigfeit ıc., j. mein „Wörterb.“, ans 
defien Belegitellen wenigſtens die folgenden beiden hier eine Stelle finden mögen : 
Demuth ift nad der Etymologie Muth, zu dienen und die zweideutigfte aller 
Tugenden. Seume — und ferner: 

Ten Muth, zu dienen, der da Demuth heihet, Ternt, 

Hochmüthige :c. Rückert. 

Hier Hätten wir aljo gradezu zur Tugend erhoben die Stlaven- (ob. inechtes-) 
Seele und die Lakaien- (oder Bedienten) Dentart, von denen das Fyernfein nad) 
Fichte die Liberalität bezeichnen joll, womit nur jehr wenig gejagt jei, während der 
Urbebentung nad) Xiberalität die Gejinnung, das Wejen und das Thun eines freien, 
edein Mannes und fomit fittlih etwas hoch über dem „SKinechtesfinn“ der Demuth 
Stehendes bezeichnet. Ich habe Dies hier angeführt, nicht, um den Werth der echten, 
jrommen Demuth gegen Gott herabzuießen, fondern nur, um an einem jchlagenden 
Beiſpiele zu zeigen, auf wie ſchwachen Füßen die hier aufgeitellten Behauptungen 
Fichte'3 nebſt den daraus gezogenen Sclufsfolgerungen stehen, ſ. auch die fol- 
genden 88. 

8 62. ©. über das Falſche in diefem Safe das VBorangehende. Hervorheben 
aber möchte ich mur noch den verfürzten Abfihtsjag (mit um.. zu): „Nun hat nıan 
. . . . Diefelben die fittlih niedrigen Begriffe) auch in die deutihe Sprache gebracht. 
um..die.. Dinge aud unter uns in Anſehen zu bringen.“ Dur diefe Wendung 
wird die jchlimme Wirfung, welche die Einführung widerartiger Fremdwörter auf 
eine Sprade übt und ihrem Weſen nach üben muſs, den ſolche Fremdwörter Ein- 
führenden (womit ihnen offenbar zu nahe getreten wird) als bewuſste Abficht unter: 
geihoben, wie es denn auch im folgenden Satze ($ 63) heißt: „Dies ift von je her“ 
— nicht: der Erfolg, jondern ausdrüdfich: „der Zwed und der Erfolg aller Ein- 
miihung gemejen“, während es nachher in $ 65 in Widerfpruh dazu mit einem 
„entweder — oder“ heißt: [Es] „entfteht eine jolhe Einhüllung in Unverftändlichfeit 
und Dunkel entweder aus Ungeichidlichleit“ "alio unbeabfichtigt und nicht bezweckt‘ 
„oder aus böjer Tücke.“ 

SS 63-66, ſ. das unmittelbar VBorangehende, in Bezug auf die Mehrheit 
Worte auch $ 46, ferner über den Inhalt von $ 66 das in der Einleitung Gejagte. 
Sprahlih aber ift hier eine — vielleicht nur auf einem Schreib- oder einem 
Drudfehler berubende — Nuslaffung zu rügen.. Wenn es nämlidh hier in 
Ss 66) heißt: 

Indem dieſe überhaupt nicht im Beſitze irgend einer lebendigen Spradie ... 

jich befinden und eine Mutterjprache gar nicht haben, 
jo fehlt zu dem bervorgehobenen Fürwort dieje das Hauptwort. Sprachlich fünnte 
man aus dem Vorangegangenen nur ergänzen: diefe Spraden, während dem 
Sinn nah offenbar gemeint ift: die ſich diefer Sprachen bedienenden (in Dielen 
Sprachen ſprechenden, redenden, fich bewegenden ꝛc.) Bölfer oder kürzer (vgl. die 
Fußanmerkung auf ©. 485 zu $ 32): die Völker neulateiniiher Spraden. 
8 69. In übliherer und richtigerer Wortitellung: Diefer . . . Theil ift.. . finm- 
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bildlich, bei jedem Schritte das Ganze de3 jinnlihen und geijtigen, in der Sprad) 
niedergelegten Lebens der Nation in vollendeter Einheit zuſammenfaſſend :c. 

„Einen... Begriff...., aus welchem und jeiner Bezeichnung ein jcharfes 
Auge die ganze Bildungsgeihichte... wieder müjste herjtellen können.“ Der achtſame 
Hörer oder Leſer bemerkt hier bei den hervorgehobenen beiden Fürwörtern eine 
Ausweihung aus der angefangenen Saprügung. indem an das beginnende bezügliche 
Fürwort fich nicht ein weiteres bezügliches Fürwort jchlieft, jondern an Stelle des: 
jelben im Genitiv ein befiganzeigendes Fürwort, vgl. — mit Bejeitigung Diejer 
Ausweihung und Folgewidrigteit (Anafoluthie) —: aus dem und aus dejien Be- 
zeichnung zc., ſ. meine Hauptichwierigfeiten ©. 81a Nr. 7 und vgl. in diejer Zeitſchr. S. 236. 

Ss 74. „Zwiſchen Leben und Tod findet gar feine Vergleihung Statt und das 
erjte hat vor dem legten unendlichen Werth.” Nichtiger, da es fih nur um 
Zweierlei (Reben und Tod) Handelt: Das erftere hat vor dem letztern fogl.: 
jenes hat vor diejem] unendlihen Werth; darum find alle unmittelbare [nad 
heutigem Gebrauch entjchieden —: unmittelbaren, ſ. meine „Hauptſchw.“ S. 30) 
Bergleihungen . . nichtig. 

$ 75. „Eine ebenfalls urjprünglidhe, als etwa die griedhiiche.“ Nach dem 
heutigen Gebraud) wäre das als entweder zu jtreichen oder durch wie zu erjegen. 


Luther's Fleiner Katechismus im Lichte der deutſchen 
Sprachlehre. 
Bon Emil Mann, Lehrer in Lucklum (Braunjchweig). 
(Mit Fußanmerkungen des Herausgebers.) 

Daſs Neuerungs: und Tadeljucht oft an Alt:Hergebrachtem, Alt: 
Ehrwürdigem und Muftergültigem zu rütteln ſich bemüht, iſt eine fo oft 
wahrgenommene und beflagte Erjcheinung, daſs die Mahnung, die ge: 
chichtlichen und litterarifchen Denkmäler zu ehren und mit Bejonnenheit 
zu beurtheilen, nod) immer am Plage iſt. Selbjtverjtändlich darf man 
aber auch nicht in den entgegengejegten Fehler verfallen: aus ehrfurchts: 
voller Scheu vor dem Alter gegen die Fehler blind zu jein und fie zu 
überjehen oder fie gar rechtfertigen, bejchönigen und nachahmen zu wollen. 
Handelt es ſich um jprachliche Fehler, jo jollte man ohne alles Bedenfen 
das Faljche durch Richtiges erjegen, zumal wenn ed ſich um Schrift: 
ſtücke Handelt, welche viel benußt werden oder gar zum Lernftoffe der 
Schule gehören. Der oft ausgeiprochene und überall als richtig aner: 
fannte Grundfaß: „Für die Schule ift das Beſte gut genug”, jchließt 
die Forderung ein, daſs der Lernjtoff der Schule nicht nur dem Inhalte 
nad wahr, jondern auch der Form nad) richtig fein müffe. Dies mujs 
um jo mehr betont werden, al3 der Unterricht im Deutjchen ‚schon jo 
wie jo mit mancherlei Schwierigkeiten zu fämpfen har, — es jei mur 
an die Schwierigkeit erinnert, Die e8 macht, die Volksſchüler an den 
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Gebrauch der m-Endung imdritten Falle zu gewöhnen (im PBlattdeutfchen 
jagt man in Haufe), fowie an die durh Einführung der amtlichen 
Rechtſchreibung entftandenen Schwierigkeiten. 

Prüfen wir dejshalb in Bezug auf die Sprachrichtigkeit einmal 
Luther's am meilten in der Schule behandeltes und auswendig gelerntes 
Werk: den kleinen 1529 erjchienenen Katechismus! Die geehrten Lejer 
diefer Zeitjchrift brauchen wir nicht erft hinzuweiſen auf die außerordentlich 
großen Verdienste Luther's um die deutjche Sprache, welche jelbjt von 
einem fatholifchen Fürſten durch Aufſtellung von Luther's Büfte in der 
Ruhmeshalle bei Donauftauf Anerkennung gefunden haben. Gegen den 
Verdacht bloßer Nörgelſucht brauchen wir ung auch wohl nicht zu ver: 
theidigen. Auch wird e8 ung leicht, die Bitte um Theilnahme an diejem 
Gegenstand zu begründen. Denn unter allen Lernftoffen in evangeliich- 
lutheriſchen Schulen aller Arten (mit Ausnahme der Fad und Hoc; 
ſchulen) wird fein Lernftoff, felbjt das Ein-mal-eins und die lateiniſche 
Satzlehre nicht, jo viel und gründlich behandelt wie Luther's Feiner Kate: 
chismus. In fämmtlichen Volks-, Bürger: und höheren Mädchenjchulen, jo 
wie in den unteren und mittleren Klaſſen der Gymnaſien werden wöchentlich 
mehrere Stunden zur Erklärung und gedächtnismäßigen Aneignung des 
fleinen Katechismus benußt. Werfen wir einen prüfenden Blid auf einige 
Sätze dieſes vielbenugten Lern: und Unterrichtsftoffes! 

„Wir follen Gott fürdten und Tieben, daſs wir bei jeinem 
Namen nicht fluchen, ſchwören, zaubern, fügen oder trügen, fondern den- 
jelben in allen Röthen anrufen, beten, loben und danken“. (Erflärung des 
2. Gebotes.) 

Hier wird man verjucht, „beten, loben und danken“ auf „denjelben“ 
zu beziehen. (Beiläufig jei daran erinnert, daſs Hier dem MWortlaute 
nad alles Schwören verboten wird, während Quther nur leichtfertiges 
und faljches Schwüren meinte, und dafs unter „Fluchen“ nur unheiliges 
Fluchen gemeint ijt.) 

„ . . · jondern ihm helfen und fördern in allen Leibesnöthen“ 
(Erflärung bes 5. Gebotes.) 

Hier wird fälſchlich „Fürdern” mit dem 3. Falle verbunden. 

„ daſs wir keuſch und züchtig leben in Worten und Werfen, 
und ein jeglicher fein Gemahl lieben und ehren.“ (Erklärung des 
6. Gebote.) 

Hier fteht die Sabausfage („Lieben und ehren”) in der Mehrzahl, 
während der Satzgegenſtand (ein jeglicher”) in der Einzahl fteht.* 


In dem Katechismus für Meftenburg-Strelig lauten die Schluſsworte wirklich: 
„liebe und ehre.“ 
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.. daſs wir unjerm Nächten jein* Geld oder Gut nicht nehmen 
nod) mit falſcher Waare oder Handel an und bringen, fondern ihm 
jein Gut und Nahrung helfen beffern und behüten. (Erklärung des 
T. Gebotes.) 

Derjelbe Verſtoß gegen die Sprachlehre fommt ziveimal vor. Ric) 
tiger jollte e8 heißen: „mit falſcher Waare oder mit falfchem Handel” 
und „fein Gut und feine Nahrung“. 

. das wir unsern Nächten nicht fäljchlich belügen, ver: 
rathen, afterreden oder böfen Leumund maden.. .*Erflärung des 
8. Gebotes.) 

Hier follte vor „afterreden” richtiger ein „ihm” Hinzugefügt ein. 

. . . daſs wir unferm Nächjten nicht mit Lift nach jeinem Erbe 
oder Hauſe ftehen, noch** mit einem Scheine des Nedten an uns 
bringen" . . . (Erflärung des 9. Gebotes.) 

Für „an ung bringen” fehlt hier das Objekt. 

„. . + Darum jollen wir ihn auch fieben und vertrauen... 
(Erklärung des Beichlufies). 

Da „vertrauen“ den 3. Fall regiert, jo muſs es hier heißen... „und 
ihm vertrauen. Ahnliche Fehler, wie die gerügten, finden fich 
„Schluſſe der Erklärung des 1. Artikels: 

„+. Ohne alle mein Verdienit und Würdigfeit; für das *** 
alles ich ihm zu danken und zu loben... jchuldig bin.“ 

. daj3 wir glauben jollen, er jei unjer rechter Bater und wir 
jeine rechten Kinder." (Erflärung der Anrede.) 

Hier wird das Fürwort in der Mehrzahl („wir“) mit dem Hilfe: 
zeitwort in der Einzahl („jei”) verbunden. 

Andere Stellen erjchweren durd ihren — das Verſtändnis. 
Es ſei hier angeführt: 

„Wenn Gott allen böſen Rath und Willen bricht und hindert, ſo 
uns den Namen Gottes nicht heiligen und ſein Reich nicht kommen 
laſſen wolfen*, als da iſt des Teufeld, der Welt und unſeres Fleiſches 
Wille; ſondern ftärfet und behält ums feit in feinem Wort und Glauben 
bis an unjer Ende...“ (Erflärung der 3. Bitte.) 

„IH glaube, daſs mich Gott geſchaffen Hat ſammt allen Kreaturen, 
mir Leib und Seele, Augen, Ohren und alle Glieder, Vernunft und alle 
Sinne gegeben hat, und noch erhält, dazu Kleider und Schub, Effen und 


. 


* Bei Luther (ſ. ſämmtliche Werke, herausgeg. v. Irmiſcher, Bd. 21. ©. 11): 
daß wir „unjers Näheften Geld“ :c. 
** Bei Luther (j. a. a. D.) und 
* Hei Buther „deis“ (ftatt für das, — heutigem Gebrauch gemäßer: für mweldes). 
+ Am Melfenburg-Streliger Katechismus „wilt”. 
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Trinken, Haus und Hof, Weib und Kind, Acker, Vieh und alle Güter, mit 
aller Nothdurft und Nahrung des Leibes und Lebens reichlich und täglich 
verſorget, wider alle Fährlichkeit beſchirmet und vor allem Übel behütet und 
bewahret ... .“ (Erklärung des 1. Artifels.) 

Es bedarf ſelbſt für den der Schule Fernſtehenden feiner befonderen Ber: 
jicherung, daſs gerade die gedädhtnigmäßige Aneignung des kleinen Ka: 
tehismus für Lehrer und Schüler eine überaus mühjame Arbeit it 
und dafs die grammatiichen Fehler, welche die Kinder mitlernen müfjen, 
wieder und wieder in ihren Auflägen zum Vorſchein kommen. Es wäre 
wahrlich an der Zeit, einen ſprachlich richtigen Tert der fünf Hauptftüde 
einzuführen. Das Bedenken, daſs Dies „ein Verjtoß gegen die Achtung 
vor Luther’3 Geiſt“ ſei, fünnen wir nicht theilen, leben vielmehr der 
Überzeugung, dafs Luther, wenn er jet Iebte, der Erſte wäre, der Hand 
anlegt. Die Kirchenbehörden jeien daher um der Reinheit unjerer 
Sprade und um der Millionen Schüler willen gebeten, eine ſprachlich 
verbejjerte Ausgabe des kleinen Katechismus zu veranjtalten. Die 
Eijenacher Kirchen-Stonferenz, welche eine durchgejehene („revidierte“) Aus: 
gabe der Luther'ſchen Bibelüberjegung veranftaltet, möge ſich der höchſt 
verdienftvollen, nicht jehr jchwierigen Aufgabe unterziehen! 


Aus einem Berliner Briefe. 


. Die Berliner Zeitungen veröffentlichen einen Aufruf des 
„Comités für die Urania”. 

Der Anfang lautet: „Das unterzeichnete Comite iſt von einem 
größeren Kreiſe gemeinnüßig denfender Männer damit betraut worden, 
die an demjelben für Berlin vorbereitete Begründung einer öffentlichen, 
‚Jedermann zugänglich zu machenden Schauftätte für aftronomijche und 
ſonſtige naturwifjenschaftliche technifche Demonftrationen (mit Fernröhren, 
Speftral:Apparaten, Mifroftopen u. ſ. w.) der Verwirklichung näher zu 
führen u. j. w. 

Je mehr man ein jolches gemeinnügiges Unternehmen und jeine 
hohe Bebeutjamkeit für die allgemeine Volksbildung anzuerkennen, zu 
billigen und zu befördern geneigt fein wird, um jo mehr muf3 man es 
bedauern, daſs es auch hierbei wieder einmal ohne die in gewifjen Kreiſen, 
wie e8 jcheint, ein: für allemal als unentbehrlich erachteten Fremdwörter 
wicht abgehen joll. 

In demjelben Hauje mit mir wohnt ein ſehr achtungswerther, ge— 
ihidter und fleißiger Handwerker, ein far dentender, verftändiger Mann, 
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der ohne Kenntnis des Griechischen und Lateinischen von einem ent: 
jchiedenen Bildungsbeitreben bejeelt ift. Dieſer mein Hausgenoffe hatte 
geitern zufällig bei mir zu thun und im Laufe der Unterhaltung 
jagte er: 

„Serade als ich zu Ihnen Heruntergerufen wurde, wollte ich den 
Aufruf lefen, den das ‚Comite für die ‚Urania‘ in der Zeitung erläflt. 
Sagen Sie, Herr Doktor, was ift denn Das eigentlich für eine „Urania“, 
um die es ſich hier handelt?” 

Da nun auch bei mir die Zeitung eben auf dem Tiſche lag, jo 
fonnte ich ihm daraus den mitgetheilten Anfang des Aufrufes vorlejen 
und, da er nun weiter fragte: Warum aber joll die zu begründende 
neue Schauftätte Urania heißen? —, nahm ich Ihr immer bei mir auf 
dem Schreibtijch Tiegendes Verdeutſchungswörterbuch, das mir jchon bei 
jehr vielen Gelegenheiten gute Dienfte geleiftet, zur Hilfe und jagte, 
während ich darin Urania aufichlug: Uranos, lieber Meifter, Heißt im 
Sriechifchen der Himmel und — nun leſen Sie gefälligft jelbjt hier in 
Sanders’ Berdeutichungswörterbuch weiter! Und er las: 

Urania: „die Himmliſche“, als Name von Wottheiten, 
3. B. die himmlische Schönheits:, Liebesgöttin, (Venus Urania); 
die Göttin (Mufe) der Himmels, Sternfunde zc., auch: ein 
Heiner Wandeljtern; Titel von Tajchenbüchern, (Lehr) Gedichten 
(über himmlische Dinge wie Gott, Unfterblichkeit) :c. 

Sa, fuhr er nun fort, nun begreife ic) wohl einigermaßen, was 
die griechifch-gelehrten Herren fich bei dem griechiichen Namen für Die 
neu zu begründende Schau: und Beobachtungsſtätte von Himmels» 
erjcheinungen denken; aber ijt denn unjere um ihres Reichthums willen 
jo viel gerühmte Mutterfprache in der That jo arm, dafs ſich für eine 
Anftalt, die doch nicht für die griechiich gelehrten Herren allein, jondern 
vielmehr im Gegentheil grade für die geſammte Maſſe des bildungs: 
befliffenen Volkes beſtimmt ijt, nicht auch ein allgemein verjtändlicher 
und bezeichnender deuticher Name jollte finden laſſen? 

Ich follte nicht denfen, — war meine Antwort, wir haben ja 
ihon in unferer Stadt eine ber Beobachtung der Himmelsericheinungen 
gewidmete Anftalt mit einem gut deutichen Namen: die Sternwarte, 
vergleichen Sie dazu als ähnlich benannt: die Sonnenwarte in Pots— 
dam, die Seewarte in Hamburg u. |. w. Aber eben, daj3 wir in 
unjerer Stadt ſchon eine für die Sternfundigen von Beruf beftimmte 
Sternwarte beſitzen, mag vielleicht die betheiligten Herren bejtimmt 
haben, der ähnlichen, doch nicht für den beruf: und fachmäßigen Be- 
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obachter, ſondern für das Volk im Allgemeinen beſtimmte Anſtalt einen 
andern unterſcheidenden Namen zu geben. 

Das begreife ich, fiel mir der Meifter ind Wort, aber da lag es 
doc) jo nahe, im Gegenſatz zu der Berufs: Sternwarte die neue Anftalt als 
Bolfg-Sternwarte zu bezeichnen. Das hätte doch Jeder ſogleich 
verjtanden, auch ohne erjt ein Verdeutſchungswörterbuch zu Nathe zu 
ziehen und der deutjche und deutjchverjtändfiche Nanıe wäre dazu aud) 
noch viel bezeichnender und bedeutjamer geweſen als der griechijche 
Name ſelbſt für die des Griechischen Kundigen, denn — wenigjtens, jo 
weit ich nad Ihrer Belehrung jehe, jagt der Name Urania nicht 
das Geringjte davon, dajs die jo bezeichnete Anſtalt hauptfächlich nur 
für nicht berufsmäßige, Himmelsbeobachter bejtimmt fein joll. 

Sie haben vollfommen Recht, vief ich, und wiſſen Sie, mein lieber 
Meifter? ich werde Ihren Vorſchlag in die Öffentlichkeit bringen und 
wir wollen jehen, ob fich nicht vielleicht noch das „Comité für die 
Urania” in einen Ausſchuſs für die Volks-Sternwarte umwan: 
delt. Und diefer Fönnte — dann vielleicht aud) noch in feinem Aufruf 
einige dem allgemeinen Verjtändnis ſich entziehenden oder durch deutjche 
Ausdrüde erjegbaren Fremdwörter bejeitigen.* Dr. —r—. 


Sprachliche Anmerkungen zu dem dritten (legten) Auftritt 
des vierten Aufzuges von Schillers Wilhelm Tell. 
Schluſs 

V. 2644 ff. „Mein ganzes Leben lang hab' ich den Bogen | gehandhabt, 
nich geübt nah Schügenregel”. Es jcheint mir nicht ganz überflüffig, bei diefer Ge— 
legenheit ausdrüdlich auf die Berjchiedenheit in der Abwandlung von Haben, und hand- 
haben hinzuweiſen, weiches legtere feine Zujanımenjegung von Hand und Haben, jon- 
dern eine Ableitung von dem Hauptwort Handhabe it, vgl.: du haſt und: du hand: 
habfesit; er hat und: er handhabfeit, er hatte und: er handhabte; er hätte 
und: er Handhab/e)te; gehabt (immer zweifilbig) und: gehandhab/e)ht mit dem 
eingeffammerten e oder ohne dasjelbe, vgl. auch im Anfinitiv: zu haben und: zu 
handhaben; j. mein „Wörterb.” Bb. 1, S. 650e ff. und „Hauptſchw.“ S. 172b fi. 
auch über die vereinzelt im PBarticip — handgehabt — und Infin. — handzu— 


* Ich ichlage 3. B. vor, in dem oben mitgetheilten Anfange des Aufrufs etwa 
zu jepen: . - . Begründung eines öffentlihen, Jedermann zugänglich zu machenden 
Gebäudes, Das zu veranfhaulichenden Vorträgen aus dem Gebiete der Naturwiſſen— 
ihaften, injonderheit der Sternfunde beſtimmt und zu dieſem Zweck mit Fernröhren, 
Bergrößerungsgläjern und allen Vorrichtungen zur Erkennung und Erforjchung der ver- 
Ihiedenartigen Stoffe aus den eigenartigen Linien in ihrem Farbenbild u. ſ. w. 
ausgerüſtet ift. 


haben — 3. B.: bei Luther, Fiſchart, Tied, Blumauer und jelbft bei Schiller vor- 
tommenden Abweichungen, aus welchem lettern ich die Stelle S. 587a — Turandot II 1 
hier herzuſetzen für angemejjen erachte: „Brigella: 's kann Einer ein rechtichaffner 
Kavalier | und Ehmann fein und doch die ſpitz'gen Dinger, | die Räthſel, juft nicht 
bandzuhaben willen”, wofür e3 in der gewöhnlichen Rede heißen müiste: zu 
handhaben willen. — „Mich geübt nad (der) Scügenregel“. Das hier in 
Klammern Hinzugefügte Deutewort dürfte in der ungebundnen Rede nicht fortfallen, 
jelbft nicht, wenn „die Schüßenregel” als der Titel einer Sammlung :c. aufgefajit 
wird, vgl.: nad) dem Landrecht — aber: nad; Landrecht Theil I :c. 

V. 2646 ff. „Ich habe oft geichoffen in das Schwarze”, j. mein „Wörterb.”, 
Bd. 3, 10380 (Nr. 4) und vgl. 3. B.: „Das Schwarze treffen in ber Scheibe, 
Das kann aud) ein Andrer. Schiller 537a (— Tell V. 1939 ꝛe. und übertragen: 
Ins ſchwarze led | geihojien! S. 591a (— Turandot II 4) ꝛc. Beadhtenswerther- 
weile jagen die Franzojen dafür: mettre dans le blanc [ins Weihe]. Die ge- 
wöhnlichere Stellung wäre in der ungebundnen Nede: Ich habe oft in das Schwarze 
geihoffen. „Und manden jchönen Preis mir heimgebradht | vom Freudenſchießen“ 
— von Schügenfeft, Luft, Feitihiehen (vgl. B. 2608). Grimm’s Wörterbud) 
‘IV. 154) führt nur diefe Bedeutung an, es fann aber natürlich auch (j. mein 
„Wörterb.” Bd. 3, 920c) ein freudeverkündendes Schießen bedeuten, 3. B.: „Durch 
ein wildes Freudenſchießen murde der große Vorfall der befagerten Stadt ver- 
fündigt”. Schiller S. 8T1b [Belagerung von Antwerpen). 

B. 2648: „Aber heute will ich | den Meifterichujs thun und das Beſte mir | im 
ganzen Umkreis des Gebirgs gewinnen,” vgl. mein „Wörterb.“ Bd. 1, ©. 119e 
unter Beft 3e, wo ich dieje Stelle angeführt habe, mit der Erflärung: „Das 
Beite... . namentlich aud): der erite Preis beim Wettichießen,“ mit Hinweis auf 
Schmeller (Bair. Wörterb. 1, 215, vgl. auch Herrig's Archiv. 49, 377) und mit weitern 
Belegen: Als „Beſt“ beim Scheibenichießen gewonnen. A. Meißner, Am Stein d, vgl.: 
Ber befter Mann (Schügenfönig) geworden. Sende, Parnaſs zu Braunſchw. 
1, 360. Auf eine Bejticheibe gezielt. Spindler, Fir Stadt und Land 1,7 :c. 
Über die ſich anſchließenden Bedeutungen wolle man a. a. D. Weiteres nachſehen. 

Vers 2651 ff.: „Das iſt der Klojtermei'r von Mörliichachen, | der hier den 
Brautlauf hält“, vgl. (ſ, mein „Wörterb.“ Bd. 2, ©. 272b): „Die alten Teutihen 
hieſſen . . vor zeiten ein fürgelegten Amptmann vuder ihnen einen Meyer: mie 
wir vnſerer zeit noch einen Kirchmeyer nennen den, der von altem Teutichen 
vnd Fränckiſchem braud; här verordnet iſt, der Kirchen Rennt vnd eynkommen zu 
verwalten und zu verrechnen“ ꝛc. Stumpf, Schweiz. Chron. Bl. 217a. 

Über das alte und noch mundartliche Brautlauf — Hochzeit j. mein „Wörterb. “ 
Bd. 2, ©. 47b umd das dort Angezogene, ferner auch 3. B.: „In Altbaiern lebt die 
Sitte der Entführung noch in einem SHochzeitsipiel fort, weiches Brantlauf heißt". 
Osk. Peſchel, Völlerkunde (3. Aufl. 1876) ©. 236 ıc. Man beachte in der Bühnen: 
anmwetlung: „Eine Hochzeit zieht über die Scene“, Hochzeit — Hochzeitszug, ſ. unten 
B. 2777. 

3. 2652 ff.: „Ein reiher Manı, |er hat wohl zehen Senin)ten auf den 
Alpen“, j. mein „Wörterb.“ Bd. 2, S. 1080a und bejonders auch Stalder, Schweiz. 
Idiot. Bd. 2, ©. 371: „Die Sennete, das Sennten oder Seunthum: Herde 
Kühe unter der Aufficht des Sennen, von unbejtimmter Zahl (allgemein), doch in 
Glarus eine Herde von 24-30 Kühen, wie eine Halbfennete: eine Herde von 


— 556 — 


12 bis 15 Kühen“ — wie auch: „Vierundzwanzig Kühe iſt die geringfte Zahl einer 
Sennte; Derjenige, welcher weniger als 20 hat, kann nicht mit Nutzen Weiden und 
Alpen pachten; auch wird gewöhnlich ein Solcher nicht Senn genannt, ſondern man 
jagt: Er hat einen Haufen Kühe“. Ebel, Schilderung der Gebirgsvölker der Schweiz 
1, ©. 142 ıc. Über das aud) jonjt bei Schiller — namentlich im Verſe — häufige 
zweililbige gehen neben dem in der ungebundnen Rebe heute gewöhnlichern einfilbigen 
zehn f. mein „Wörterb.“ Bd. 3, ©. 1710a, b. 

V. 2656: „'s iſt jeder Biedermann geladen”, vgl.: jeder wadre (ehrliche, an— 
ftändige, orbentlihe) Mann als Gaſt willkommen zc., (j. mein „Wörterb.“ Bb. 1, 
S.125c; Bd.2 ©. 228a und 3. B.: im Tell: Früh, Fährmann, ſchaff den Bieder— 
mann hinüber! ®. 103; 118 ꝛc. 

V. 2663 ff. „So geht die Welt num“ [vergl.: So geht es in, der Welt; Das 
ift nun einmal der Lauf der Welt ꝛc.) „Es giebt allerwegen | Unglüds genug. Ein 
Ruffi ift gegangen | im Glarner Land und eine ganze Seite | vom Glärntjch einge: 
junfen” —, ſ. das in meinem „Wörterb.” Bd. 2, ©. 803a unter „Rüfe“ 3 Angeführte 

B. 2669 ff. aus Tſchudi's Chronik zum Theil wörtlich entlehnt 3. B.: „Be 
gegnet mir ein Schwarm von Hornufien“ ꝛc. vgl. über die Betonung im Bers: 


„Von Hornilien“ mein „Wörterb.” Bd. 1, ©. 793e. Zu dem hier als Aufenthalt 
des Königs erwähnten Ort Baden in der Schmeiz (im Kanton Margau, an ber 
Yimmat, mit warmen Schwefelquellen; vgl. 5. Aufz. 1. Auftr. V. 2965: „Der König 
ritt herab vom Stein zu Baden, |! gen Aheinfeld, wo die Hofitatt war, zu ziehen” :c. 

B. 2682: „Es kann der Frömmſte nicht im Frieden bleiben” :c., hier im 
Sinn von: der FFriedfertigfte zc., f. mein „Wörterb.“ Bd. 1. ©. 502e, Nr. 4 umd 
vgl. 3. B.: Wiederum iſt's aud nicht der geringsten Gnaden eine auf Erben, 
„Trome trewe Nachbar” haben ꝛc. Luther (Jenaer Ausg.) Bd. 5, S. 4654 ıc. 

2. 2690: „Alle Brüden hat der Strom* zerriifen“, wie: Zerrijjen war 
die Brüde... Die Brüde war aus einander gejprengt. Schiller 874a (Belagerung 
von Antwerpen). Der ausgetretene See hat bei Genf die Brüde zerrijjen. Joh. 
von Müller, Geſch. der Schweizer Eidgenoijenidh. 1, 156 zc., vgl. dagegen: Da bot 
der Strom die Brüden fortgeführt. V. 2698 u. I. mı., f. unten ®. 2700. 

V. 2691: „Sudt Ihr was an ihn?“ — habt Ihr ein Gejuh an ihm (zu 
rihten)? zc., 5. Nüheres hierüber nebit Belegen in meinem „Wörterb.” Bb. 3. 
S. 1265b Wr. le. 

V. 2699 F.: „Wir Haben mit dem See gefodten, Freund, | und fürdten 
uns vor feinem Alpenwaſſer“. Über fechten in dem allgemeinen Einn von 
fämpfen — „mit Nnjtrengung Einen oder Etwas zu überwinden ftreben” :c., 
ſ. mein „Wörterb.“ Bd. 1, ©. 420b ımd ©. 861a nebit den Belegen. Täujcht mic 
mein Sprahgefühl nicht, jo würde es (abgejehen von dem Versmaß) üblicher heihen : 
Wir haben mit dem See gefämpft oder noch beftimmter: den Kampf mit bem 
See (im Sturm) befanden ꝛc. — Über Freund als „Anrede unbefannter Ber- 
jonen niedern Standes unter einander“ u. ſ. w, j. mein „Wörterb.* Bd. 1, ©. 495a 
Nr. Add). — Zu Alpenmwajjer vgl. Bergwaſſer ebd. Bd. 3, ©. 1497a, z. B. 
Nahdem wir vorger große Verwüjtungen der Bergmwafjer unterwegs angetroffen 


* Die von ber Glattalp fommende, bei Brunnen in ben Bierwaldftätterjee münbende Muotit)a : 
vgl.: Bit dais fie famen in das wilde Thal, | wo jeht die Muotta zwiſchen Wieſen rinnt. 2. Aufs- 
2. Auftr., Berö 1177/8. 


—— 


hatten. Es reißt ein ſolcher ſchnell entſtehender Strom auf Stunden weit Alles 
zuſammen ꝛec. Goethe 14, 210 (Briefe aus der Schweiz, 2. Abth., 9. Nov.), ſ. oben 
V. 2690: Alle Brüden hat der Strom zerrifien zc., auch 3. B.: Die angejchwollene 
Aar hatte des Herzogs Schiffbrüde zerrijien. Heinr. Zſchokke, Des Schweizer: 
fandes Geidh. (2. Aufl. 1824) ©. 43 ıc. 

8. 2705 F.: Wär'n gute Leute auf dem Schiff gemwejen, | in Grund gefunfen 
wär's mit Mann und Maus: | Dem Bolf kann weder Wafjer bei noch Feuer“, — 
j. über den Bedingungsiak (Border und Nachjab) oben zu ®. 2607 HF. „Wär’n“ 
im Vers einfilbig ftatt des gewöhnlichen zweiftlbigen: wären, wie auch hätte geſetzt 
werben können, indem gegen die hochtonige erite Silbe von qute die beiden Silben 
als ſchwachtoniger Borjchlag zu jprechen find: = — — Statt = — oder nach oft ange 
wandter (dem Lateiniichen und Griechiichen entlehnter) Bezeichnung ein Anapäft ftatt 
eines Jambus, vgl.: ®. 2764; ähnlich im Anfang des folgenden Verſes in Grund 
ftatt des (wenigjtens in der heutigen Proſa Üblichern): in den Grund. Solches in 
(auch zuweilen in der Schreibweije in’n) iſt bei Schiller und feinen Zeitgenoffen auch 
ſonſt nicht jelten, vgl.;: in den Weg, B. 2693 und: in Weg B. 2734; ferner z. 2.: 
in Arm ij. mein „Wörterb.“ Bd. 1, ©. 430, Nr. 1d, bei Goethe im Vers, bei 
Heinje in der ungebundnen Rede) ftatt des heutigen: in den Arm nehmen :c.; da- 
gegen auch noch heute (ij. meine „Hauptichwier.“ ©. 53) bei der artifelloien Ver: 
bindung zweier Sauptwörter (durch und): In Grund und Boden :c. Der 
Schlußvers: Dem Bolf fann weder Waſſer bei — beifommen, Etwas anhaben :c., 
j. mein „Wörterb.” Bd. 1, ©. 986a Nr. 3, vgl. S. 977h Nr. Id] ift verbindungstos 
angefügt, vgf. mit einem dem Gedankenzuſammenhang entiprechenden Fügemwort etwa: 
während jolhem Volk weder Waſſer noch Feuer beifommen fann, und vgl. jachlich 
das alte Spridwort: Was an den Galgen gehört, erjäuft nicht. 

V. 2713 fi: „Der Streit vgl.: die Frage, Streitfrage) ift, ob der Bauer‘ 
ſoll Herr fein in dem Lande oder der Kailer“, — wo dem Versmaß nad) an der 
hervorgehobenen Stelle 2 Kürzen jtatt einer oder ſ. oben, B. 2707) ein Anapäft ftatt 
des Jambus jteht. 

8. 2719: „Ich hab’ ihn aufgejtedt, daſs ſie“ zc., vgl.: in minder nachdruds- 
voller Hervorhebung des Gegenjages zu der Verneinung in ®. 2716: Ich hab’ den 
Hut nicht aufgeſteckt, — mit dem bloßen Fügewort: jondern, damit fie zc. 

V. 2727: Über die formelhafte Verbindung: im Werk und Werden j. 
meinen „Abrijs der Silbenmeſſung“ zc., $ 93, 3. 20 und $ 117, 8. 35. 

V. 2732: Über Barmherzigkeit mit dem Tom auf der 2. Silbe, vgl.: 
bie barmbherz'gen Brüder 8. 2831, ſ. meine „Silbenmefiung“ $ 53, 8. 45. 

2. 2737 ff: „Ein armer | Wildheuer :c., f. dazu mein „Wörterbuch“ Bd. 1, 
S. 756b. Ich Halte es für angebracht, von den dort angegebnen Belegitellen hier 
die folgende etwas ausführlicher herzuiegen: „Wildheuer... Man bezeichnet da- 
mit ärmere Bewohner der Hochgebirge, welche ſich unterfangen, auf Graspläßen, die 
für das Vieh jchlechterdings unzugänglich find, Heu zu machen. Gie erjteigen deſs— 
wegen mit Steigehaden an ben Füßen die fteiliten, gefährlichiten Klippen oder laſſen 
fi, wo es nöthig tit, von hohen Felswänden an Striden auf die bejagten Graspläge 
hinab. Dit nun das Gras von ihnen gejchlagen und zu Heu getrodnet, jo werfen 
fie jolches von den Höhen in tiefere Thalgründe herab, wo dasjelbe wieder ge- 
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jammelt an Viehbeſitzer verfauft wird, die es der vorzüglichen Beichaffenheit wegen 
gern erhandeln“. Goethe 18, 288 (— Wil. Meiiter’3 Wanderjahre 2. Buch 7. Kap.), 
vgl.: Ebel, Schilderung der Gebirgsvölfer der Schweiz 2, 198 ff. 


V. 2745: Strafe genug iſt jein entjeßlich Handwerf, ſ. oben B. 2570 und die 
dort angegebnen Berje mit dem trochäiſchen Anfang 

B. 2750; „Schon in den [j. meine „Hauptſchw.“ S. 1796] jehsten Mond 
liegt er im on Mond noch in der gehobnen Sprade für Monat, j. mein 
„Wörterb “ Bd. 2, ©. 323b; Thurm — Gefängnis ebd. Bd. 3, S. 1321c Fi. 


B. 2752: „Weib, wollt Ihr mir Gewalt anthun? Hinweg“, — mit der Ton: 
verrüdung in anthun nad dem Gange des Verſes von der erjten Silbe (— — in 
der Proja) auf die — -), wie 8.2753: Landvogt (— — ft. —— )ıw.H.m. 

V. 2753 ff: „Du bift der Richter | im Lande an des Kaiſers Statt und 
Gottes“, in ungebundner Rede gewöhnlich in der Stellung: an des Kailers und an 
Gottes Statt :c., ſ. hierzu weitere Belege in meinen „Hauptihw.“ S. 277a Nr. 6. 

B. 2755 Fi: „So du Gerechtigkeit | vom Himmel hoffeft, jo erzeig’ fie uns". 
Vgl. über das bindemwörtlihe jo im Anfang (hier — wenn) 3. B.: mein „Hand: 
wörterb.“ ©. 779b, 780a, fo noch allgemein üblich: „jo Gott will“, jonjt aber nur 
noch alterthiimlich und in der gehobnen Sprache. 


V. 2760: Über den trochäifhen Anfang des Beries: Rolle die Augen ꝛc. 


ſ. oben ®. 2570 und hier folgend V. 2764: Oder mein Roſs geht über dich hinweg“, 
vgl.: — in noch ungejiümerer Bewegung durch Einmiſchung ziveier Kürzer ftatt einer 
(eines Daktylus ftatt eines Trodäus) um 2. Fuß (1. oben ®. 2705). 


Laſs es über mich dahingehn — Da — hier lieg’ ich, 

wo der heftigen, wilden Erregung gemäß der aus dem gewöhnlichen Bett des ruhigen 
jambiichen Fluſſes heraustretende Vers erft in der zweiten Hälfte, die aber auch noch 
durch die zahlreichen Verseinichnitte dem wogenden Gefühle entjpricht, etwas zurüdebbet. 

V. 2766 ff.: „Laſs die armen Waifen | von deines Pferdes Huf zertreten 
werden“, mir dem von laſſen (ſ. d. in meinem „Wörterb.“ Bd. 2 ©. 31b fi. 
und „Hauptſchw.“ S. 195) abhängigen pajjiviihen Infinitiv, wofür es aud) in dent- 
jelben Sinne heißen fünnte: Laſs die armen Waiſen von deines Pferdes Huf zer- 
treten, vgl.: (mit 2 Aceuſativen einem des Subjelts und einem des Objekts in ber 
Fügung des Nceniativs mit dem Anfinitiv): Las deines Pferdes Huf [Mccuj. des 
Subjetts] die armen Waifen [Mcenj. des Dbjefts) zertreten sc. Als „arme Waijen“ 
bezeichnet hier Armgart ihre Kinder, denen der Vater nicht durch den Tod, jondern 
dur die Einthürmung genommen ift, vgl. mein „Wörterb.“, Bd. 3, ©. 1463a, wo 
id; das veraltende Eigenichaftswort waiſe erflärt habe: „in Mitleid erregender, be- 
jammernswerther Berlajienheit” und das entiprechende Hauptwort: „eine waiſe, ver 
mwaiste Perſon, namentlich ein des elterlichen Schußes durch den Tod der Eltern 
oder eines derjelben beraubtes Kind“, j. dort die Belege, darunter 3. B.: Der iſt 
fein Wänfe, deſſen Vater geitorben, jondern Der it ein Wäyje, der Nichts gelernt“. 
Olearius ic. 

V. 2774: „Man reiße fie von hHinnen“, f. mein „Wörterb.“, Bd 1, ©. 7654, 
in ber gemögninhen Sprade: fort, weg ı. 

V. 2777: „Der Hohlweg ift geiperrt durch eine Hochzeit” — einen Hodzeitd- 
zug, j. oben zu V. 2651 ff. 
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V. 2778 fi.: „Ein allzumilder Herrſcher bin ich noch | gegen dies Volt, j. oben 
2. 2570 u. vgl. in der Stellung der ungebundenen Rede: Ein noch allzu milder 
Herrſcher ıc. 

V. 2782: „Ich will ihn brechen, diejen ftarren Sinn“. Über das vordeutende 
Fürwort zur Hervorhebung des nachfolgenden Hauptworts, j. meine „Hauptſchw.“ 
€. 141b; ©. 1764 «c. 

8.2788: „Mitten ins Herz Hat ihn der Pfeil getroffen“, j. zu dem trochäiſchen 
Versanfang V. 3570 (vgl: V. 2790: Ruft die Erbarmung Gottes an! ıc.) und 
über der Fügung von treffen (vgl. den vorangehenden Bers: Er ift getroffen!) V. 2576. 

8. 2802 ff.: „Raft diejes Bolt, | dajs es dem Mord Muſik macht?“ mit dem 
Tativ der gehobnen Sprache, vgl. in der gewöhnlichen Rede: bei (oder zu) dem Mord. 

2. 2816: „Wir ihn berühren, welchen Gott geſchlagen?“ Der hier jcheinbare 
unabhängige Infinitiv ift etwa elliptiih — durch ein unausgeiprocden gedachtes 
„ſollen“ — zu erflären: Meint (oder verlangjt) du etwa, wir folfen ihn berühren? 
Ähnlich 3. B. in Goethes „Prometheus“ (Bd. 2, ©. 63 — 7, ©. 350): Ih did 
ehren? Wofür?”, vgl. das darauf Folgende: „Wähnteſt du etwa, | id} jollte das 
Leben haſſen?“ ꝛc. 

V. 2819 ff. „Wir erdulden | feine Gewalt mehr“, wie B. 2822: Endet die 
Furcht jo ſchnell? ſ. über den Trochäus im Bersanfang Vers 2570. 

V. 2828 fj.: „Denn aufgelöft in diefem Augenblid | find aller Ordnung, aller 
Pflichten Bande”, vgl. aus Schiller's „Glocke“ die befannten Verſe 370 ff.: „Nichte 
Heiliges ift mehr, es Löfen | fih alfe Bande frommer Schen” ꝛc. 

2. 2831: „Platz! Plaß! Da kommen die barmberz'gen(- — —, 1. V. 
2732) Brüder”. Dajs bier im Jahre 1308, in weldhem der Sage nad) Geisler von 
Tell erjchoffen wurde, die erft 1540 von Juan de Dio in Granada geitifteten „barm— 
herzigen Brüder” auftreten, it allerdings vom Standpunkt des Gefchichtsjchreibers 
ein Anahronismus oder ein Verſtoß gegen die Zeitrechnung, der aber der Bühnen: 
wirfjamfeit für den unbefangnen Zujchauer keinen Abbruch thut. 

V. 2832: „Das Opfer liegt —, die Naben fteigen nieder”, nit bloß mit 
Bezug auf die jchtwarze Tracht der Mönche, fondern namentlich) auch darauf, daſs die 
Naben ſich frächzend um Leichen fcharen, vgl. mein „Wörterb.” Bd. 2, ©. 626 ff. 
— Über den hier einen Abſchluſs Hervorhebenden und (tie ich hinzufügen will) zu 
den Reimen in dem ergreifenden Gejang der barmberzigen Brüder hinüberleitenden 
Reim: Brüder, nieder, ſ. oben zu Bers 2587/8 und, in Bezug auf den nicht 
ganz reinen Neim (ü und i) meinen „Abriſs der... Verskunſt“ ©. 100a, 3.179 fi. 

2. 2833 ff.: Das Sterbelied der barmherzigen Brüder Fingt an den von dem 
Mönche in St. Gallen Notter Balbulus (dem Stammler, F 912) gedichteten Geſang 
an: Media vita in morte sumus, weldhen Luther verdbeutjcht hat (j. Yuther, Jenaer 
Ausg. 1568, Th. 8, ©. 367): Mitten wir im Leben find | mit dem Tod umfangen“ 
u. ſ. w. — „Raid tritt der Tod den Menjchen an“, j. mein „Wörterb." Bd. 5, 
S. 1371b: „Einen antreten: auf ihm zw, ihm entgegentreten, namentlid in jo 
fern man Etwas — in freundlichem oder’ feindlihem Sinn — von ihm will... aud) 
mit mehr oder minder belebt gedachtem Subjekt (vgl. paden, angreifen zc.)”, 
wozu ald Beleg aud der vorliegende Vers angeführt ift. 

Ders 2834 fi: „Es iſt ihm feine Friit gegeben, | e3 jtürzt ihn mitten in der 
Bahn, | es reißt ihn fort vom vollen Leben”. Die 3 Verſe beginnen gleihmäßig 
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mit dem Fürwort „es“; aber das erſte es ij. meine Schrift: „Satzbau und Wort: 
folge” ıc. 5 16, ©. 46—55) dient nur zur Vordeutung auf das nachgeſtellte Subjekt 
vgl.: Keine Frift ift ihm gegeben); die beiden andern es dagegen find wirkliches 
Sapjubjeft, und zwar bezeichnen fie ganz unbejtimmt und allgemein etwas Unheim— 
liches, das man mit feinem beftimmten Namen zu bezeichnen fich ſcheut, hier fait jo 
viel wie der in V. 2835 genannte Tod, doc; allgemeiner das verhängnisvoll über 
den Menichen allmächtig Waltende, das unerfannt und unbegreiflich mit unabiwend. 
ficher Gewalt überrafchend und gebieterifch in der Menjchen Leben eingreift, j. mein 
„Wörterb.“ Bd. 1, ©. 376h ff.; „Hauptichwier.“ ©. 127 und ©. 142 und aus: 
führlicher meine Abhandlung: „Bon den unperjönlichen Zeitwörtern“ ꝛc. in Herrig's 
„Archiv für das Studium der neuern Sprachen”, Bd. 18, S. 102—131, bejonders 
8 12, worin ich die zahlreichen verjchiedenen „es“ in Sciller’s Ballade: „Der 
Taucher” eingehend beiprochen und erörtert habe, vgl. 3. B.: auch im „Tell“ ©. 9: 
„Und es ruft aus der Tiefe: | Lieb Knabe, biit mem!”, wie ®. 115 ff.: Seht hin,‘ 
wie's brandet, wie es wogt und Wirbel zieht | und alle Waſſer aufrührt in der 
Tiefe u. AÄ. m. 

B. 2837 ff: „Bereitet oder nicht, zu geben, | er muſs vor jeinen Richter 
ttehen,“ vgl.: Gleichviel, ob er darauf vorbereitet (j. mein „Wörterb.“ Bd. 2, 
©. 726c, Nr. 5) ift, zu gehen, oder nicht: er muſs jich vor jeinem Richter ftellen. 
Auf dies ftehen in der Bedeutung und Fügung wie: jich ſtellen ift ſchon in der 
Anmerkung zu 8. 2609 hingemiejen. Bier will ich ergänzend nod 2 Stellen aus 
dem „Zell“ beibringen. In dem 5. Auftritt des 3. Aufzuges (V. 1948) jagt Tell’s 
Heiner Sohn, der fi mit dem Apfel auf dem Kopie als Ziel für den Schujs des 
Baters hinstellen will: Sagt, wo ich hinſtehn foll. Ich fürcht' mich nicht“ :c.; 
dagegen jagt im 1. Auftritt des 4. Mufzuges (®. 2247) Tell in feiner Erzählung von 
jeinem Sprunge auf das abgeplattete Felsriff, abweichend von feiner hierfür benugten 
Vorlage aus Tſchudi's Chronik. Helv. 2, 39 in der Fügung mit dem Dativ ftatt mit 
dem Accuſativ: „So ward ich meiner Bande los und ftand |! am Steuerruder und 
fuhr redlich Hin“ ꝛc. Die entiprechende Stelle aus Tſchudi, in der aber außer der 
wohl beabiichtigten Abweichung ſich noch eine unabſichtliche auf Mijsverftändnis be: 
ruhende findet, lautet: „Aljo warb Er uffgebunden, ſtund an das Stürruder und 
fur redlich dahin”, doc lugt Er allweg uff den Schieß-Züg, der ze nächſt bi Im 
lag, und uff ein Vorteil, hinuß zu jpringen, und wie Er fam nah zu einer Blatten..., 
beducht Im, daß er dajelbs wol hinuß gejpringen und entrünnen möcht, ſchry den 
Knechten zu, daß fie hantlich zugind,“ biß man für dieſelb Blatten käme, wann ſie 


*WGanz ähnlich bei Petermann Etterlin ſ. Wadernagel, Deutſches Leſebuch, Baſel 1811, 
3. Thl. 1. Bd. Sp. 72): Alſo warb er vff gebunden, und ſtuondan die ſtüre und fuor redlich da hun w., 
f. über das „redlich = tüdtig. gehörig zc., zur Bezeichnung eines hohen Grab“, mein „Wörterb.“ 
2. 2, ©. 690 db ff. und mein „Ergänz.Wörterb.“ 5. 412h ff., wo nachdem die Stelle aus Schiller's 
Tell mit Hinweis anf Tſchudi und Etterlin beiprocden tft, die Miſedeutung Börne’s erwähnt ift, der 
(Mb. 1, 266) fchreibt: „Das nennt er: redlich hingefahren! Wie ift nur der Ichlichte Mann au dieier 
feinen jejuitifchen Sinnesdeutung geratben ?* — Etwas anders tft bei Zichofte, Des Schweizerlands 
Geichichte (2. Aufl., Aarau 184) S. 26 die Fügung von „ſtehen“ in dem Sabe: (Sie) begaben ſich 
lieber in den Schuß des Deutichen Reiche, dafs Steiner über jie fitatt: über ihnen) ftehe als um: 
mittelbar der Kaiſer allein »c., was feine Nachabmung verdient. 

»* Der entiprechende Vers 2257 bei Schiller heißt: „Schrie ich den Aincchten, banblih zuzugeben” 
vgl, mein „Ergäny.:Wörterb.“ 5. 073a, wo id unter ‚ziehen 3g” die Stelle aus Tſchudi angeführt 
habe: „Daß fie handlich ſ. d. 2 = 5. 544b und „Wörterb. Tb. 1, S. 685e mit vielen Belegen) zu: 
gind — zögen, se. die Ruder, v. Schiller miſs⸗ und umgebeutet” ıc., — vgl. in der entiprechenden 
Stelle bei Etterlin: Sprach, das fy alle vaft zügent biß das in für die blatten läment, jo hettent in 
das böft überwunden. Alſo zugent iv alle fait“ zc. 
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hattend dann das Böſiſt überwunden, und als Er nebent die Blatten kam, trucdt Er 
den hindern Granjen mit Macht an die Blatten, ... erwüſcht fein Schieß Züg, und 
jprang Hinuß uff die Blatten, ſtieß das Schiff mit Gewalt von Im, ließ fi uff dem See 
ichweben und ſchwancken“ zc. 


Nachfolger der Crusca. 
Bon Gymnafiallehrer Hertel in Greiz. 

Zum Beweis dafür, daſs die Beitrebungen für Spracdhreinheit und 
Spradrichtigkeit bei uns in Deutjchland nicht einer beſchränkten „Deutſch— 
meierei” entjpringen, jondern auch anderwärts von hervorragenden Volks— 
freunden eifrigft gefördert werden, fünnen wir auch auf das Borgehen 
der Italiäner hinweiſen, die ja befanntlich jeit der Gründung des 
Florentiner Sprachgericht3hofs der Erusca für Reinheit und Nichtigkeit 
ihrer Sprache mit Ernjt und mit Erfolg eingetreten find. Bor einigen 
Jahren ift in der von der befannten, rührigen Verlagsbuchhandlung 
E. Sonzogno’3 herausgegebenen „Biblioteea del popolo* ein Fleines, 
dürftig ausgeftattetes Hefthen (64 ©.) unter dem Titel „Il correttore* 
von Brof. Fr. Sala erichienen, wohl geeignet, das Sprachgewifjen des 
Volkes zu weden und zu jchärfen. Nebenbei bemerkt, ift im Vergleich 
zu unjeren deutjchen, für den gewöhnlichen Mann oft unerjchwinglichen 
Bucjpreifen der des angeführten „Verbeſſerers“ nur 15 c. = 12 Pig., 
wie denn überhaupt mittel der erjtaunlich billigen Bändchen der Mai- 
länder „Volksbibliothek“ gemeinnügige Kenntniſſe aller Art in die weitelten 
Kreiſe des Volkes getragen werden. 

Die Vorrede erhebt die bitteriten Borwürfe darüber, daſs die italiänijche 
Sprache durdy die überhand nehmenden Gallicismen verunreinigt werde, 
während fie doch bei ihrem anerkannten Reichthum an paſſenden Aus: 
drüden „bei den Fremden nicht zu betteln brauche”. Die Behauptung, 
dajs man kaum zehn Worte hören fünne, von denen nicht die Hälfte 
neumodijch oder „von jenjeits der Berge“ ei, ſcheint uns doch etwas 
übertrieben. Selbſt die Tosfaner werden getadelt, dajs ihr wohl herge: 
brachter Ruhm, am reinjten, geihmadvolliten und treffendften zu jprechen, 
im Schwinden begriffen jei. Der Bf. geftattet die Aufnahme neuer und 
fremder Wörter für neue und fremde Begriffe, wenn es dem Wolfe 
jchlechterdings nicht gelingt, einen entjprechenden Ausdrud zu finden oder 
zu bilden; aber unwürdig nennt er es, heimifches Erbe zu verachten, um 
mit geliehenem Gute Staat zu machen. „Obgleich nun jchon”, jo lauten 
die Schlufsworte, „hervorragende Schriftiteller und Gelehrte fich mit der 
Angelegenheit beichäftigt, jo Halten wir es dennoch für einen verdienit- 
lichen Gedanfen des Herausgebers, für das Volk und bejonders die 
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lernende Jugend eine Reihe von fehlerhaften Ausdrücken zuſammenzu— 
ſtellen, die bisher noch nicht als ſolche genügend gekennzeichnet ſind, 
unter Beifügung der entſprechenden Verbeſſerungen, und von den eigent— 
lichen die unrichtigen Bedeutungen zu ſondern, in der Abſicht, auch auf 
dem Gebiete der Sprache die vaterländiſche Einigung herbeizuführen“. 

Einige Beiſpiele mögen erläutern, in welcher Weiſe die Löſung der 
Aufgabe verſucht wird. 

„debutare, debuto: es iſt empörend, wenn man jieht, wie 
italiäniſche Schriftiteller dieje häfslichen franzöfiichen Wörter anwenden, 
anftatt der heimiſchen comineiare, principiare und befjer esordire; 
prima reeita, prima eomparsa.“ „defieit: wenn man von Rechnungs: 
und PVerwaltungswejen jpriht, warum ſoll man nicht dafür jagen 
mancanza, manco, disavanzo? 3 find italiänische und ſchönere Aus: 
drüde”. „interessante: ift das eigentliche Wort für den Theilhaber in 
einem Gejchäft; heutzutage verwendet man e3 in vielen Beziehungen, wo 
e8 unſerer Sprache uriprünglich fremd it; wern man 3. B. vo einem 
Gegenftande jpricht, jollte man ihn nicht interessante nennen, jondern 
importante, rilevante und von einer Ausjicht, piacente, attraente 
jagen; von der Schreibweije, bello, elevato, piacevole; von einem 
Schauspiel, dilettevole.“ ‘Ferner „intervista: es iſt beſchämend, daſs 
italiänische Schriftiteller, die Etwas auf ihren Auf geben, diejes Wort 
anwenden, mit welchen unwiſſende Überfeger unfern Sprachſchatz aus 
dem Franzöſiſchen „bereichert“ haben! Stehen uns nicht conferenza, 
eonvegno, incontro zu Gebote? Was jollen wir von jenem Mailänder 
Beitungsjchreiber halten, welcher am 17. Februar 1881 in jeiner Zeitung 
berichtete, daj8 der Irländer Parnell „aveva intervistato“ Nochefort! 
Wenn man ihn auf die Faulbank (banco del biasimo) unferer Volks— 
ichulen jehte, jo wäre er noch nicht hinreichend Fiir jolche Verhunzung 
unferer ſchönen Sprache beitraft”. 

„redigere, redattore: im Anfang dieſes Jahrhunderts, al3 umjere 
Sprache noch nicht jo vollgejtopft war mit barbarischen Ausdrücken, die 
uns Tagesjchriftiteller und Schaufpielüberjeter geichenft haben, waren 
dieje beiden Wörter, wie viele andere, bei und verbannt, und man jagte 
eompilare, serivere, stendere, nnd Derjenige, der Dies bejorgte, hieß 
estensore, eompilatore, jeine Gehülfen collaboratori. Was haben heut: 
zutage unjere Neungejcheiten daraus gemacht? Wenn e8 jo weiter gebt 
— addio, o bella lingua d'Italia!“ 

Das Büchlein enthält ungefähr 900 derartige fehlerhafte Wendungen 
und Ausdrüde, 


543 — 


Uber einige Aſchenbrödel der deutſchen Sprache. 
Von R. Raab. 
d. ©. 487.) 
4. Schwul. 

Schwul jteht 3. B. bei Arndt, %. G. Müller und Nuppius (Mus dem deut- 
ihen Bötferleben) für ſchwül, alſo in der Bedeutung: 

a. beffemmend und brüdend heiß, wie Gemitterluft; 

b. (übertragen) angſt, bang. Einem ijt, wird ſchwül oder ſchwul (zu Muth, 

ums Herz). j. Sanders’ Wörterbuch). 

Aus ſchwul hat zunächſt wohl burſchikoſer Wit gleichſam Tateiniiche Fort: 
bildungen geichaffen, wie: in schwulibus jein und Shwulität, Scherzbildungen, die 
dann auch in andere Kreiſe gedrungen. 

In der Ballade „Der Kaiſer und der Abt“ jchildert Bürger die Noth des vom 
Kaiſer mit drei verfänglichen Fragen in die Enge getriebenen Schmerbauch-Pfäffleins 
„Kein armer Verbrecher fühlt mehr Schwulität, 

Der vor hochnothpeinlichem Halsgericht ſteht.“ 

Auguſt' von PBlaten, dieſer Meifter der Form, jchreibt in den Briefen an die 

Brüder Frizzoni am 5. April 1829: 
„Ich bin nun wieder in großer Schwulität, wie ich meine Bücher 
in den Slirchenjtaat bringe” 
und am 12, Juni 1830: 
„Auch bin ich wieder, in Bezug auf meine Finanzen, in großer 
Schwulität.“ 

Und wie Viele find nicht in Schwulibus, d. h. in Ängſten und Nöthen? Der 
Ehemann, welcher mit Katzenjammer behaftet nad Haufe fommt und fid; feiner 
ihöneren Hälfte nicht zu zeigen wagt; die Gattin, beren Leichtjinn Berge um 
bezahlter Rechnungen aufgeftapelt hat und der nun vor der Entdedung bangt; Die 
holde Jungfrau, welde ohne Wiſſen ihrer Eltern in ein Xiebesverhältnis ver: 
jtridt worden ift; der Tertianer, der die Schufe gejchwänzt Hat und der wohlver— 
dienten Züchtigung entgegenfteht u. j. w, u. ſ. w. 

Bon Demjenigen, der fih in Schwulitäten befindet, jagt man auch, ihm jei 
blümerant Blümerant iſt (ſ. Sanders’ Wörterbuch 1, 176c, vergl. 5760) 
nach Leſſing jo viel wie bleu mourant, bleichblau, — und der Ausdrud: „es iſt, wird 
Einem blümerant“ emtipricht alio unjerm deutſchen: „es wird ihm grün und gelb, 
grün und blau vor den Augen”. Bon einem Solchen jagt man in der Volksſprache 
auch, ihm komme die Sache, um welche es fich handelt, jengerich oder brenzlich, 
auch mulmig und mit einem aus dem SHebräiihen jtammenden Wort (f. Sanders 
a. a. D. ©. 883a und 999e) nit kauſcher oder koſcher vor. 

„Überall das Kropzeug!“ ruft der Leſer Angefichts den zahlreichen wunder: 
lihen Heiligen aus, die jämmtlich zu derjelben Fahne ſchwören. Sch halte ihn 
beim Wort. 

firopzeug, auch wohl Kroopzeug, bedeutet nah Hermann Schrader jchledytes 
Gefindel, nichtsnußiges gemeines Volk, und weniger hart: eine tief unter Einem 
itehende, verächtliche, nicht beachtensmwerthe Perjon. Das Wort Zeug fteht hier jo 
wie in dem Worte Viehzeug. So nennt man wohl im Zorn jedes Thier. Das 
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Wort Krop fallen Mande als grob. Freytag fragt in der „Berl. Handidrijt“: 
„Das Grobzeug will beißen?“ Andere leiten es her von Kropf, dem Auswuchs am 
menichlichen Halſe; noch Andere meinen, es ſei das verloren gegangene Stammmort 
zu Kröpel, Krüppel. Nach Schrader verdankt es jeinen Urjprung dem ganz gebräud) 
lichen plattdeutfchen frupen Imperf. frop), d. h. friehen. Aljo: Eriehendes Wejen. 
Im Grimm'ſchen Wörterbuch ift als Begrifisfern angegeben: feines oder unbrauch— 
bares Weien, Menjchen- oder Viehzeug. Es unterliegt indejs feinem Zweifel, daſs 
Kropzeug auch auf Sachen bezogen und beifpielsweife, wie von mir oben, von einer 


Seiellichaft nicht redit anmuthender Ausdrüde verftanden werden fann. 


Es iſt ein 


allgemeines Scheltwort, welches auf jeine Opfer geringſchätzig herniederblidt.* 
Ein Feiner Nachtrab von „Aichenbrödeln der deutichen Sprache“ bleibt einer 


jpäteren Stelle vorbehalten. 


Zu meinem Verdentjhungswörterbud). 


(Fortiebung.) 


C. 


c. — eurrentis, des laufenden or, dieſes Jabres, 
Monat! X. 

ca. = circa, [.r. 

Gelluloid n.: Yellhorn. 

Gentefim »äl a.: aus: Co» ©. Brüden-Wage 
-ntlön f.; KEITEN tr.: je den Hundertften tüdten: 
Wie es ſtatter fhmerjt, in der Eration (Berhundertung) 
als in der Diesimation [f. d.) (Aerjebmung) Das Zoredlos ac 
arifen zu baten. Ican Paul. PKerbſtbhlumune 2, 30, 

Gentr:äl a: aub ;. 8: CExaminations⸗Kommiſſion 
— Saupt» (or. Ober) Prüfungsamt. C.⸗ (ar. 
Sammel); Heizung. CE. » Weldenapparat or. 
Weichenſtellwert x. — +»alilatiön t.: aut 
Bereinigung. +KÜren tr.: nat der Drebadhie 
(aus)ricdhten:  Gentriert rundlaufend. — 
ifugãl un: auch: fort:, Weg? raus einander ſtrebend. 
E.: (o» Kreijel-) Pumpe. — »um n.: lien: Mittel⸗ 
treffen; auf: Die Annabme eines slutpflüffigen Orpferns. 
Aatlonal · Itg. 38, 127. Tas Gedinlere, ebb., val.: Keine 
Glwipen, feine Meere | geb! ib im dem Innern zu, Goertbe 
3, 148 2.: au: Tae C. er, Schwarze, ver Nagel, 
die Bine, ber Sieler (fliegende Blätter Ar, 2200 S. 1705 
der Scheibe x. 

Geremon:ie f.: auch Höflichkeit , Uchtungs: Beweis, 
Bezeigung ꝛc. — 7 ter m.: Geremonienmeilter, 
Orbner. 

+ Gercle m.: aus: Rangſite (m Exbaufpieikaus). 

Gef -at, HErt: hört auf; Fällt aus (fort, weg); 
gilt nicht mehr (os. weiter). — »tbeln.: au: 
übertragbar. tom f.: au: Übertragung. 

+ Ghabotte f.: Amboſefutter, Pochſohle Ch: (or. 
Anboid, Hammer) Etod. 


* Bergl. in meinem „Wörterb.‘ 


+ Ghnife u. aud: Der Gemahl Isa auf einem Dehn 
polſter (ch.-longue). Gegenwart 32, 2108, 

+ Ghambranle m.: (Thür⸗, enter) Bekleidung. 
Berlleidung, Einfafinng, Geſims. 

T Ehamoite £.: aus: Ch. (+ er. feuerfeſter) Mörtel, 
Stein. 

7 Ghange f. m.) au : Eh. Inierat ; Tauſchanzeige 
En.»Eonto : (Bücer:) Tauichredinung. 

Chä 98.0. : val. Dae bunte it. verivorrene Gemiſch 
der Ännlichen und geiftisen Antriebe Durch einander x 
Durch das Wüſt und Leer, das mir fanden, Z. Hanf, 
Augenderinnerungen 324. — »õtiſch a.: ud: gürend. 

+ Gharalter ın.: aub: fennzeichnendes, weientlicdes 

or, Weſens Merkmal zc.; fefted Seins, Weſent 
gepräge; Grundzug x. Gigenweien, Eigenart 
Seelenart; Art; Herz; Gemüth; Sinn; Geiſt 
Wille &.; (mie Berion) aud zuweilen: Menſch, 
Main ꝛc. Beltanbheit, innerer Halt ıc.; Jemandes 
Auftreten, Gebahren, Benehmen, Wirken, ®irt: 
jamfeit, Xeben, Thun 26: aud . 8: Ch + los 
(ohne Ch.), Eh. lofigkeit: Halt Io, » Tofigkeit: 
ohne Feitigfeit, ausgeprägte Eigenart u. i.n.. 
chin u. ber) ſchwankend, wantend, unguverläflig ıc.. 
eh Weien, Benehmen ⁊c. Unzuverläſſigkeit ıc. 
— «it: au: Bedeutung ı7,. Kennzeichnung. 
— iſtiſch 4. auch eigenartig. eigenhaft. 

Charge f.: auch: Seur üblich in ca auch, im einem 

Edmeliofen oder einer Reſfemerbirne täglich fo und je vi 
Eh-n Narn der Einſähe zu wrarkeiten. Werebur. — 
Kern tr.: aus: den (Hoh:) Ofen füllen, be: 
ſchiden ꝛc. 

Charlotte f.: Apfelbreitorte Ch. russe, ruiſiſche 
Rahmipeiie (sl. Bavaroiſe) 

+ Charmenrn.: bezaubernde Berjönlichkeit ; Jemand 


- 


3, 1736: Arabbens», trop({p), Krupp) und Grobzeug 


und dazu 1, 2036e die Anmertung zu Kröpel, wo auch die (berliniichen) Bezeihnungen: das Krop, 
Krob, Shundtrop bei Rahel belegt find, und befonders 1, 620b, was ich volftändig berfegen wil 
„Bröb n., — , ohne Mehrzahl: Das Pad, Hrobzeug (f. d.): Kommt das Bürgergrob zu Schaden, 
bältft du's mit dem Edelmann. Chamiſſo 3, 116. Weder WUderöleute nad Fabrikanten noch andbres 
bürgerliches Grob. 9. 2. Wagner: Die Hindbermörderin 48. Läſſt fih das Grob die verbammten Geldſäde 
geduldig bis vor deine Hausthüre treden. Ant, Wall, Der Stammbaum 29, vgl. ital. groppo, etwas 
Zuiammerngeballtes (Bad). Diez 185, and Krop, j. Siröpel, Anm.“ Ter Serausgeber. 


von zauberhaftem (Lieb) Reiz; (herzen) Be | 
zaubfe)rer, Zauble)rer: Herzen: fränger, ⸗Feſſe 
ler 2c., vgl. auch: Der Rattenfänger ..... Daun if ter 


rielenannte Sänger | gelgenrtih ein Mäbchenfänger. | 
Goethe 2, 10011. | 


* Eharniere f.: ngt. auch : Wenn Das Stielchen Ider Minsofa, 
Zinnpflanje] wie an einem Gewerbe niederfiaper, “perbe 
u. 

Gyarpie f.: aus: gezupfte Linnenſlocken. 

2, 24, 

* Ghartrenfe f.: Kartäuſerin; Rartänierichnape ; 

buntes Miſchgemüſe, Allerlei. 

GhHäteau n.: Schlois, Feftung ic. Ch. d'’Erpagne: 

Luftichlois ꝛc. 

+ Chanffee f.: auch: Hoch· Damm-Straße, z. 8. ; Aut 
serftelung von Hochſtratßzen. Iſchorre, Des Samtijerlaude 
Beh, 224; Fahrdamm. 

Chaudeau m.: Eier-Wein, Bier; Warmbier 
Gluͤh⸗Wein, Trant; Weinſchaum (⸗Guſes). 

Chauvin m., ismus m., »iſt m., »iftifch u. : 
einfeitige Überihägung des eigenen Landie)s, 
Rolkfe)s, Staakfe)s, es (ihn) einfeitig aberſchätzend, 

ale andern mils:, gering achtend ar.; Zudt, 
Streben ıc., ben eig(e)nen Staat mah:, rüdfichtslos 
zu vergrößern, au berherrlichen, ihm bie Ober:, 
die Beltberridhaft, Führerſchaft, (melt)gebietende 
Machtſtellung ꝛc. au verihaffen; ben eigenen 
Staat maß:, rüdfichtölos zu vergröhern, au ver: 
herrlichen ftrebend ıc.: Yändergier, «ig, «iger ıc.: 
Tie ch.iſtiſche or. Siriege-, triegsluſtige, eroberungs: 
Inftige, -füchtige, »wüthige, ländergierige Partei sc, 


Geibel, 


4 


* 
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Kriegs: Eroberungs⸗ Luſt, Sucht,Durſt Wuth ır.. 
Wüthender, Wuthiger etc. (eifriger, ländergieriger, 
wüthender 20.) Erz⸗, Stod: Zranzoſt, -Breune ıc., 
-Arangofenthum, «Breufentbung sc. 

rGhef m.: au: Lehrherr ıc.: Ch. de cenisine, 
d'office: Kichenmeifter, Oberkoch. 

+ Ehiffonabde f.: zerichnittene Suppenträuter. 

7 Ehigrine f.: iier wird ein lehter Strebbalm wem Gufe 
oder aus Dem Zchrmeiie entieent, dert die Chigrine“ nad 
einmal glatt gefirihen, Dabeim 81, MBa, Hier: Zichur 
prine (reffif& Tschuprina, Tschuprin, tal. Tachup) 
— Echopf, Haarichopf, Schopfhaar, Haarwirbel, 
Wirbelhaar, Stirnlode, Haar: Bujch, Büſchel. 

rehin »e a., »tle)ren tr.: bunt — weben, gewebt, 
‘be)druden, be>, gedruckt; flammen, geflammt, 
flammig, — »viſerie . Ghinejerei, 

Chlorophyll n.: Blattgrün, Grünbars. 

Gholäriih a.: audi: reisbar, beftig. ungeftüm. 

Chor m., n.: aubi. ©: Eh. [Wolf] rer Bügel se; 
Rundgelang ıc. 

(7) Ehronolög m. ꝛc. Ch—ie fi and: Heil 
kunde ꝛe. Gh-ich a.: auch: zeitlich, zeitgemäß 
u zeitfolgerichtig, zeittrem (tun. Krüger in Zullichauß. 

Gire «a adr.: au: rund, in runden Zahlen. 
‚ulation f., wliäsren intr.: auh: Beweg sung. 
‚en, ſich. — mmvallatiön f.: aut: Umwallung, 
6-8 (or, Ringe, Gürtel) Bahn. 

+ Eivet m., n.: Haſen -Pfeſfer, Klein, 

Civiliſiſẽ)ren tr.: au: geſitten. 

Cylinder m.: aut: Bumpen:E., Stiefel. 

Cyniſch a.: auch Fred. 


: Schwarz. 


(Fortiegung folgt im zweiten Jahrgang.) 


Kleine Mittheilungen. 


1. 
„In diejem Tone jpridht ein Vertreter einer 
Diener Hofpartei und des Zaunfönigs in Sofia mit Deutjchland.“ 


Kreislauf der Bedeutung. 


Zeitung 40, 623. 


National: 


Vielleicht fragt mander Leſer, warum ich diejen Sag ausgehoben habe und 


hier in meiner Zeitfchrift mittheite. 


Meine Antwort lautet: als einen hübjchen Beleg 


dafür, wie in der Bedeutung mancher Wörter ſich eine Art Kreislauf zeigt. 
Die Bezeichnung König gilt urfprünglih und zunächſt von menjchlichen 


Verhältniſſen; ich habe in meinem Wörterb. Bd. 1, ©. 983a ff. angemerkt, wie fie 
dann auch auf das Verhältnis von Thieren übertragen wird und wie fie hier im Be- 
jondern auch jpöttiich als Name von Heinen Vögeln, den jogenannten Zaunſchlüpfern, 
gilt, zumal auch in der beitimmtern Zufammenjegung Zaunkönig (vgl. griehiid 
Searkioxos, lateinisch) regulus, franzöſich roitelet :c.). 

Wenn nun in dem obigen Sage die Nativnal-Beitung einen nicht anertannten 
ohnmädhtigen Fürften als „Zaunkönig“ bezeichnet, jo ift damit, wie gejagt, eine 
Art Kreislauf der Bedeutung vollendet, vgl. 3. B. in Heinrich Zſchokke's Novelle: „Das 
blaue Wunder“ 9. Abſchnitt die Stelle: „Dajs die ganze Stadt erführe, wie der erite 
Tugendipiegel aller Jungfrauen jo blind angelaufen jei*, j. mein Wörterb 
Bd. 2, ©. 1135 ff., wo ih u. A. angegeben, wie Spiegel aud bildlid) und über- 
tragen in Bezug auf den ungetrübten Glanz zc. fteht, und danach denn aud) von 
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einer Perſon als hellſtrahlendem Muſterbild, jo namentlich auch in der Zuſammen— 
jegung in Tugendipiegel. Wenn nun aber Zichoffe in dem angeführten Satz ben 
Ausdrud „blind anlaufen“, der zunächſt von dem eigentlihen Spiegel gilt, auch 
auf eine Berjon anmendet, die bisher im hellen Glanze der Tugendhaftigfeit ge- 
ftrahlt, jo hat damit in jehr hübſcher Weile bie bitdliche Anwendung ebenfalls eine 


Art Kreislauf vollendet u. A. m. \ 


Wiederholung der Präpojitionen (VBerhältniswörter). „Der Jtaliäner 
Guarmani ..., einft damit beauftragt, für Die franzöfiiche Regierung, wie König Victor 
Emanuel, arabijche Hengite anzulaufen, reiste als landeskundiger Mann stets als 
Araber.” Deutſche Roman-Bibliothet 16, ©. 48b. 

Es müiste heißen: „wie für König Victor Emanuel“; denn ohne dieſe Wieder: 
hofung des „für“ dürfte man annehmen, daſs Guarmani, eben jo wie der König 
Rictor Emanuel, beauftragt gewejen ſei, arabijche Hengſte für die franzöfiiche Regie— 
rung anzufaufen. z 

Entfallen, zweideutig, j. mein „Ergän;„Wörterb.“ &.188a, b und zu den 
dort fich findenden Belegen 3. B. auch: „Wie jehr mit den böjen Neigungen der 
Menjchen gerechnet werden muſs, bezeugt die Thatiache, daſs der Obermeijter einer 
Innung, der bei legterer in der Prüfungslommiſſion nicht fungieren durfte, fir die 
Kreis -Prüfungstommiifion jedoch wählbar war, dem zum Eintritt in die Innung 
Gewillten bei Anmeldung jeiner Meifterprüfung die Ablegung letzterer bei ber Kreis: 
Prüfungskommiſſion anrieth, aus dem einfachen Grunde, weil für ihn Prüfungs 
gebühren dabei entfielen“ (National Zeitung 40, 643), was dem Zuſammenhang 
nach jo viel jagen will wie abfielen (ihm zufallend, zu Theil werbend), während 
man andererjeit3 mit denjelben Worten auch 3. B. jagen fünnte: weil für ihm [den 
zu Prüfenden] PBrüfungsgebühren dabei entfielen — fort od. wegfielen, in Wegfall 


fämen, nicht zu zahlen wären :c. 
4. 


Überflüffiges „ſich“. Darüber, dafs zuweilen ein rücbezügliches Fürwort aus 
fällt, wenn e8 unmittelbar mit einem gleichlautenden perjönlichen zufammentrifft, 3. B.: 
„Lafjet ung freuen. Luther, Palm 118, 24", ftatt des noch härteren: „Laffet uns 
uns freuen” u. ſ. w., ſ. meine „Hauptſchw.“ S. 196b. Umgekehrt findet fich durd 
eine Meine Nachläſſigkeit ein überflüjfiges rücdbezügliches Fürwort z. B. in folgenden 
Verſen in Robert Hamerling's anmuthiger Dichtung: „Amor und Binde” ©. 11: 

„Störrig meinem [Drudf.: meinen] Dienfte ſich entzogen 
Hat fie ſich und fpröde, eigenwillig 
Hafit fie, Amor, dich, verachtet Hymen.“ 

5. 

Unbeabſichtigte Wortſpiele. In meinem „Hauptſchwier.“ S. 328a habe 
ich davor gewarnt, ein und dasſelbe Wort in verſchiedener oder verſchieden gewendeter 
Bedeutung nahe neben einander zu gebrauchen, wenn nicht eben ein Wortipiel damit 
beabjichtigt ift, j. Belege dort, wie auch ©. 34a und vgl. ferner folgende Stelle aus 
einem Roman von Hans Wachenhuſen in der Noman-Zeitung 24, 4, 795: 

„Aber von ihrer Ungeduld gejagt, iprang fie wieder auf, ichlih an den Fuß 
der Steintreppe, jehte den ihrigen auf die unterfte Stufe und zog ihm wieder zurüd 
aus Furt, fi) in ihrer untergeordneten Stellung eine Demüthigung zu bereiten.“ 
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Hier ift allerdings das Wort nicht wiederholt, jondern als deſſen Erſatz find 
Fürwörter geſetzt; aber dadurch wird der Übeljtand nur jchlimmer, indem der Schreiber 
jehr gegen jeinen Willen den Leer, jtatt ihn in aufmerfjamer Spannung zu erhalten 
fahen madt. Hätte er gejchrieben: 

„Sie ihlih an den Fuß der Steintreppe, jebte ihren Fuß auf die unterite 
Stufe ze.” — jo wäre allerdings die Wiederholung nicht gefällig und hübſch; und ein 
achtiamer Leſer würde wohl die Bemerkung gemadt haben, es hätte genügt, zu 
jagen: „Sie ſchlich an die Steintreppe” , da es ja ummittelbar darauf heißt, daſs 
die Dame ihren Fuß auf die unterfte Stufe geicht; aber wenigftens lächerlich hätte 
der Satz nicht gewirkt, wie in der Faſſung des Schriftjtellers, die den Leſer faft un 
willkürlich zwingt, den Fuß der Dame mit dem Fuß der Steintreppe in Verbindung 
zu jegen und zu vergleichen. Ich füge nur noch einfach einige Seitenjtüde zu dem 
beiprochenen Sat: Oben auf dem Haupte des Berges jtehend, jchmiegte fie das 
ihrige an das des Geliebten — oder: Sie wendete ihren Blid von der echten 
Brabanter Spike ihres Anzuges hinauf zu ber vergofdeten des Thurms u. Ü. m. 


6. 

Beiftehen. In Rob. Hamerling's „Amor und Pſyche“ finden jih S. 92 aud 
die Verſe: 

„Das ift nicht Deiner Hände 
Werk, Du Schändlihe! Dir beigeftanden 
Fit gewiſslich der -bethörte Knabe” ꝛc. 

Der umjichtige und vorjichtige Altmeifter Adelung hat in jeinem Wörterbud) 
beiftehen als ein „verb.“ aufgeführt, „So mit dem Hilfsworte Haben verbunden wird"; 
aber in der Annterfung Hinzugefügt: „Billig jollte beiftehen mit dem Hilfsworte 
jein verbunden werden; allein im Hochdeutichen iſt das haben faft allgemein, ver 
muthlich, weil beiftehen wirklich eine Thätigfeit ausdrudt, ob e3 gleich ber Form nad) 
ein Neutrum ijt.“ Auffälligerweiie hat weder das Campe'ſche noch das Grimm'ſche 
Wörterbuch unter beiftehen das doch bei dem einfachen ftehen und den meilten 
Zujammenjeßungen namentlich oberdeutich fo häufige fein ftatt Haben irgend erwähnt; 
ih habe in meinem Wörterbuch gelagt: 

Beiſtehen . . . . Einem, auf dejien Seite jtehen, ihm helfend, ſekundierend, 
gewöhnlich mit haben, vereinzelt mit fein, j. Leſſing 11,31; Scherr Graziella 2. 206, 
Pilg. 1,222 und in meinem Ergänz.-Wörterb. habe ich dazu noch anderweitige Belege 
gefügt, aus der Gartenlaube, F. 9. Jacobi; Mel. Meyr; Nord und Sid; Stumpf 
Schweizer Chronik, wozu noch die obige Stelle von Hamerling fommt; aber troßdem 
muss doch haben als das im Allgemeinen übliche Hilfszeitiwort bezeichnet werden. 


i. 

Eine niht ganz ridtige Zujammenziehung (j. meine „Haupiſchwier. 
©. 345 bh ff. No. 2g) findet fich 3. B. in folgendem Satz aus dem Schlujsabjchnitt von 
Spielhagen’3 Roman: „Noblesse oblige“ (National-Zeitung 40, 674): 

„Erft in der Nähe würde man, ohne fie minder fchön, ja, jet wohl erft 
recht jchön zu finden, wahrnehmen, daſs die Ruhe biefer feinen Züge einit 
von wilden Leidenjchaften zerwühlt war ꝛc.“ 

Das ohne... zu paſſt hier eigentlich mur zu der erften Hälfte ber beiden 
zufammengezogenen verkürzten Säße; für die zweite ift vielmehr, wie auch aus dem 
zwilchengeichobenen ja (= im Gegentheil, vielmehr zc.) erhellt, aus dem verneinenden 
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ohne im Gegenſatz dazu eine bejahende Anknüpfung zu ergänzen, — nicht: „ohne ſie 

minder ſchön zu finden, ja, ohne fie jetzt wohl recht ſchön zu finden“, ſondern vielmehr: 

ohne fie minder ſchön zu finden, ja, indem man fie jet wohl erft recht ſchön findet“. 
8. 

Einige Anglicismen. a) „Er warf ihr einen unruhigen forſchenden Blick 
zu) und erhielt feinen Argwohn jofort betätigt.” E. Schröder in der Zeitjchrift 
„Zur guten Stunde“ 1, 386, 

Das von mir in Klammern hinzugefügte (zu) it vielleiht nur durch einen 
Drudfehler ausgefallen; der Gebrauch des „erhalten“ mit dem Partieip ijt bier 
mehr engliich als deutich, j. meine „Hauptſchw.“ ©. 68, wo es heißt: 

„Etwas geichentt als Geſchenk) befommen. Ich bekomme [mir werden) bie 
Bücher zugeſchickt“ ꝛc. Danach bei Einigen verallgemeint (ohme hervortrerenden Be- 
ariff des Empfangens :c.), fogar: Zum Schluſs befomme id [= wird mir) nad 
Neujahr wieder abgenommen, was ich zu Weihnachten erhalten habe (Presber Wolf. 
135) zc. jo auch kriegen und erhalten als nicht nahahmungswerther Anglicismus“; — 
mit Hinweis auf Belegitellen in meinen Wörterbüchern, wozu ich hier noch aus 
Gutzkow's Serapionsbrüdern Folgendes fügen will: „Wofür Ada einen blauen Filed in 
den Arm gefniffen befam.” 1,241. „Ich möchte gern fürchterlich geichmeichelt befommen.“ 
264, „Haben Sie endlich Ihre Wünsche erfüllt befommen?” 272; 2, 75; 132; 166; 
255; 3, 2350. „Eine folde Schöpfung zerftört zu bekommen.“ 302. 

b. „Das Geſpräch, welches er bei feiner Verhaftung mit jeiner Schwefter hatte. 
Ein Polizift Überhörte es.“ NWational-Ztg. 40, 678, 

Offenbar jtand in diejer aus Cork in Irland jtammenden Mittheilung urſprünglich 
das engliiche overheard, vgl. mein „Ergänz-Wörterb.“ S.277e, wo e8 unter über 
hören 5) heit: „nad) engl. overhear: etwas nicht für Einen Bejtimmtes hören.“ 
Die dafür dort angezogene Belagjtelle „Roman-Bibliothel” 10, 197a lautet: „hr 
Geheimnis. ch erfuhr es durd) einen Zufall, durch einige Abſchiedsworte zwiſchen 
Bater und Tochter, die ich zu meinen Leidwejen überhörte.“ 

c) In Rob, Keil’s Bud „Wieland und Reinhold” findet fi in einem Briefe 
von Chriſtine Neimarıs (nachher verehelichte Reinhard); aus Hamburg der Sat: 

„sch weiß aud wohl, daſs der Neid eine häſsliche Sade iſt, und doch kann 
ih es nicht helfen, die Frau von der Reck jegt zu beneiden, bejonders da ihr 
Glück mir ein ſchönes Auftichlojs zerſtört.“ S. 318/94. j 

Die hervorgehobene Wendung entipricht ganz dem englijchen: I cannot help it; 
mehr den Geifte der deutichen Sprache würden Wendungen entiprehen, wie: Ich 
kann niht anders, — nicht umbin zc. oder wenigitens: Ih kaun mir nidt 
heifen, j. mein Wörterb. 1, 7369, woraus id; folgende Sätze anführe: So kann id 
mir nicht helfen, ich kann fie nicht anders verjtehen. Heyne (Lejfing 13, 152). 
Sch kann mir nicht helfen [ich kann nicht umbin, es bleibt mir Nichts übrig, ald 
— zu geftehen), Sie haben Unrecht. 


Anzeige der eingefandten Bücher. 
(Beiprehung einzelner nad Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 
. C. Anderfen, Briefwechiel mit dem Großherzog Karl Alerander von Sadiem 


Weimar ⸗Eiſenach und anderen Zeitgenoflen. Herausgegeben von Emil Jonas. 
Leipzig, Wild. Friedrich. XVI und 284 © 4 Marf. 
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€. W. Emma Srauns, Chriftiane von Goethe, geb. Vulpius. Eine biographiiche Skizze. 
2. Aufl. 64 5. Leipzig, Wilh. Friedrid. 1888. 1 Mark. 

Michel Breal, L’histoire des mots. Paris, Librairie Ch. Delagrave. 1887. 
Memoires et Documents scolaires publies par le Musée Pödagogique. 
Fascicule No. 36.) 32 p. 

Rob. Keil, Wieland und Reinhold, Original-MittHeilungen als Beiträge zur Gefchichte 
des deutſchen Geiſteslebens. Leipzig, Berlin, Wilh. Friedrih. 1885. 
VII und 368 ©. 6 Marf. 

hans Müller, Das Verhältnis des Neugriehiihen zu den romanischen Spraden. 

VII und 72 ©. 2 Markt. Leipzig, Wilh. Friedrich). 
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Brieffaften. 
Seren Adolf Fifcher. Rechtsbefliſſenem in Göttingen. 
Areundlichen Dank für die mitgerbeilten Verdeutichungen, die gerigneten Orts ihre Reriwendung 

finden iverben. 

Herrin Julius Grundmann Berlin (Koloſſeumbräu, Taubenitr. 16). 

Richtig beifit es: Das Faſs wird angeftohen, nicht angeitedt, — obgleich ſelbſt Goethe 
einmal die letztere (mundartlide) Ausdrucsweiſe verwendet. Sch komme darauf in einem der eriten 
Hefte des 2. Jahrgangs zurüd 

Herrn Otto Hach in Berlin (Thurmitr. 9: Sie berichten in einem Briefe von einer Meinungs: 
verichiedenheit ın einem Kreiſe von Amtögenoffen über vie Frage, ob es richtig heiken müfle: Hochmuth 
tommt vor dem” — oder: „vor den — Fall“ und rufen, im Namen aller, meine Enticheidung an. 
Tieie finden fie in meinen „Dauptichwierigfeiten“ S. 192, woan ich erläuternb noch das Folgende füge: 

Denten Sie Sich einen Aufzug, etwa einen Mastenzug. Voran geht oder kommt der „Dodmuth”, 
er ift der Vorgänger (Borläufer) des binterbrein fommenden (ihm nacfolgenden) „Falles“, franzöfiic 
L’orgueil prec&de la chute. Wie Ste nun als ein dem Zug Anichanuender jagen werben: Der „Sal“ 
gebt (oder kommt) in dem Zuge hat dort in der Reihenfolge feine Stelle! unmittelbar hinter dem nicht: 
ven] Hochmuth“, jo werben Sie auch zu jagen haben: Ter Hochmuth“ fchreitet einher, geht, fommt ec. 
vor dem „alle“. Win Andres wäre es, wenn Sie 3. B. als Ordner des Huges etwa eine faliche Auf— 
ftellung au berichtigen hätten. Angenommten, es bätte fich bier Der „Fall” vor den Hochmuth geftellt, jo 
würden Sie jagen: Das ift nicht in der Ordmung, der „Dochmuth” tommt — gehört, bat ſich zu Stellen ꝛc. —, 
wohin?) vor den „Fall” und: Der „Fall“ fommt [mwobin”, gleich hinter den Hochmuth. In der Aapu 
sinerpredigt in „Wallenitein’s Lager“ ci. a. a. D.) heiht es: Hinter dent U fommt gleich das W ir. 
Hätte aber ein Schüler, dem Sie aufgegeben, die Buchitaben des Abere nad) der Ordnung aufzuſchreiben. 
unmittelbar hinter das U das W gelebt (neitellt, gefchrieben), jo würden Die lagen: Nein, mein Sohn, 
nad ber heutigen Umtericheidung bes U und ® tommt hinter das U nicht gleich das W, jondern vor das 
8 fommt erit noch das ® u. 9. m. 

Herrn C. Heilen, Lchrer in Galdenhauien bei Urdingen am Rhein. 

Der erite Punkt in Ihrem Schreiben iit wohl durch den Aufſatz auf S. 471 ff. erledigt. — 

Zu den Fügungen: Ach fühle mich (als) einen — od, ein — Maıtn zc. mit dem eingellammerten 
„als“ od. ohne dasielbe bietet Ihnen mein Wörterbuch 1, 8. 510e eine größere Anzahl von Belegftellen. 
Vergleichen Sie über den Nomin. od, Aecnf. in dieſer Fügung das in dieſer Zeitichrift S. 250 525 und 
&.315 857 Gefagte und das dazu Angezogene. — Über die Verbindung: „ein Gegenitand fojtet mir 
od. mich Etwas“ muß ic Sie auf das in dieſer Heitichrift S. 358 Geſagte und bort Angezogene ver: 
weifen, 5. namentlich auch meine „Deutichen Sprachbriefet. S. 188 fi. 825, — Endlich über die 
Fügungen: „ich verfichere dich Deſſen“ (für welchen Genitiv als Erſah aud Das und es eintreten 
tann) —und: „ich verfichere es dir“ verweile ich Sie auf meine Hauptichwier.“ 9. 322a u. ©. 114. 

Herr 9. Koppel, ein „geborener Berliner” ichreibt mir in Bezug auf die Mittheilung dei Herrn 
Pfarrer Schrader G. S. 480): „Ter Berliner, von dem der hochehrwürdige Herr gehört, dais im ber 
Bollsipradje (in Berlin) durchweg ‚das Thorweg‘ gelangt werde, daun nur ein nachgemachter, fein echter 
Berliner geweien fein. Diejer jagt: ‚Mahn Doorwec au, val. dagegen 5. ®.: ‚Mad et Fenſter 
uf Wer den Berliner kennen lernen will, muſs ſchon an die Quelle fommen; das ‚einem on dit zufolge‘ 
beruht meiitentheild auf — Mumpig.“ 

Herrn €. ſtunow, Berlin (Brüdenallee 37). Sie hätten Sich durchaus nicht zu entichuldigen 
brauchen, dafs mein Beriuch die Schwierigfeit in der Stelle aus Leſſing's Em. Galotti 11, 4 (Gi. S. 469 ff.) 
aus dem Wege zu räumen, Sie nicht voll und ganz befriebigt. Seien Sie überzeugt, daſs ich Jedem 
dankbar jein werde, der hier Beſſeres zu bieten weiß oder auch nur verſucht, wie Sie es in Ihrem 
liebenstwürdig beſcheidenen Briefe thun. Ich führe Ihren Erflärungsverjuch mit Ihren eigenen Worten 
an. Sie jagen: „Man könnte die Stelle umfchreiben: Gott! Gott! wenn dein Vater Tas wüſste. — 
Als ich von der Bewunderung des Prinzen bloß erzählte, wie äußerte fih da gleich in jeiner wilden 
Wuth der Wunfh, dafs der Brinz dich jüngft nicht ohne Miisfallen ©. h. nicht mit Bewunderung) 
geieben haben möchte!“ 

Schade nur, dafs in der fraglichen Stelle die Rede einyig von Dem iſt, was der Bater (durch die 
Mutter) gehört, durchaus nicht von einem Wunſch, zu dem ihn dieſe Wittheilung veranlafft hat. Biel 
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feicht gelingt es einem andern Xeier die Schwierigleit beifer und befriebigenber zu heben als uns Beiden. 
— Bemerlen will id noch, bald Herr Gymnaſiallehrer Limpert in Lindau, ber in ber fraglichen Stelle 
das nicht ald auf einem Irrthum, ſei es des Schriftftellers, fei ed bes Sehers beruhend, einfach geſtrichen 
oder ſonſt „Miisfallen“ durch den Gegenſaz: „Wohlgefallen* erfet willen wollte, fih dabei anf 
eine engliihe und eine italiäniiche Überjegung ftügte. In jener von Charles Lewis lautet der Satz 
How angry he was on only hearing that the Prince had once looked at you without 
disfavour! —, 
in dieier von Bianchi: 
Quanto non era giu adirato, solo perche intese che }l prineipe ti vide di recenute, e 
con pineere. 

Herrn Limpert's Aufiag erichien, fo viel ich mich erinnere, in einer Frankfurter. Zeitung etiva 
im Febrnar 1881. 

Herrn H. Levy in Hamburg. Dank für die Erinnerung! Nächſtens nicht. 

Seren PN... . in Aſchersleben. Sie fragen, zugleich im Namen mehrerer Freunde, an, ob in 
dem Zas aus Paul Heyſe's Novelle „Billa Falconiere” : 

„Sie jollen im Haufe des Grafen Sammartino nicht ungegeiien fich zur Ruhe legen” (Uber Yan 
und Meer 30. Jabrg., Olt. S. 26) ftatt des hervorgehobenen Wortes nicht beſſer zu ſetzen geweſen wäre: 
ohne gegeiien zu haben ober: nihtungelättigt (vgl. auch: nidt ohne Abendeſſen u. A. m.). 
Huch ich würde bier einer ſolchen Ausdrudsweiſe den Borzug geben, darf Eie aber wohl — mit Rüdficht 
auf den fnappen Raum — auf das in meinem „Wörterb. ber Hauptidhtwierigfeiten in ber deutſch. Spr.“, 
S. 225 Gefagte verweilen. — Freundlichen Tank für die gütige Mittheilung, dbajs in der Bolleſprache 
Ihrer Gegend Thormweg immer das fächliche Geichlecht in der Bedeutung: bie beiden Thorflügel habe. 

Deren U. Pinloche, Brofeflor an Lycée in Menald. „Les beaux esprits se rencontrent.* Bergleichen 
Sie gefl. oben das in ber Antwort an Herrn Kunow Geſagte. 

Herr Poſtdirektor Raab theilt einen Sap aus Hedwig Dobm’s Novelle: „Berfchlted Leben“ mit: „Ur 
bewunberte die beinahe Flaffifche Grazie, mit der fie den Meinen Kopf auf dem ſchlanken Halle trug 
und fügt hinzu „Beinabe unerreihbar wäre vielleicht eine annähernd das Richtige treffende Ber 
deutſchung. Mit welchem Rechte aber wird bas lateinische Wort in alle möglichen uud unmöglichen Ber: 
pältniffen hineingezwaängt?“ Ach antworte: Mit gar keinem! Im Übrigen jollte id meinen: wenn e& 
in dem Ente 3. B. hiehe: „Die beinahe vollendet ihöne Anmuth“, fo würde bamit jeder Deutſche 
einen beftimmten Begriff verbinden; für bie von ber Schriftftellerin beliebte Nedentart aber trifft das br: 
kannte Wort a: 

Gewöhnlid; glaubt ber Menſch, wenn er nur Worte hört, 
Es müfle fich dabei doch auch "was denten laffen. 

Der Zufall fpielt mir eben eine Novelle von Konrad Alberti: „Ein Gelöbnis“ in die Hände, in 
deren eritem Abichnitt G. Zur guten Stunde I. Nr. 17) es heißt: „Der Kleine war feiner Mutter wir 
aus dem Geficht geichnitten,; da war diefelbe Ela ffiich geformte Nafe“ ac. Auch bier würde vollender 
ihön oder Ahnliches zu ſetzen fein. 

Herrin Dr. Wilh. R. in Charlottenburg. Sie theilen aus der in der National» Seitung 41, 41 
3. Ausg. vom 21. Jan.) enthaltenen Rede des Abgeorbneten Woermann eine längere Stelle mit, worin 
wiederholt von „Bumpern“ und „Rohlenpumpern“ auf Schiffen die Rede ift, über welche Auedrückt 
Sie in meinem Wörterbuch Feine Auskunft gefunden haben, und wünichen eine folche von mir. Ich Tann 
Ihnen keine andere geben als bald wahricheinlicdh ein Hörfehler des Berichterftatters zu Grunde liegt. 
Ach vermuthe, dais Herr Woermann bie engliichen Ansprüde Bunter, Kohlenbunker gebraucht bat, 
vgl. Sie gefälligſt Goethe's Auflag: „Hör, Schreib: und Druckfehler“ (Bb. 32, ©. 235 ff. ber 40bänd, Yusg.), 
worin ed w. 9. heißt: „Niemand hört ald, was er weiß“ und Sehen Sie mein Fremdwörterbuch L, 17% b, 
wo Sie finden: 

„Bunter, Hohlen:8., auf Dampfſchiffen ꝛc. Aufbervahrungsort für die toblen” (mit 
einer Belegitelle, gleichfalls aus der National: Zeitung.) 

Herrn Fr. Str. in Wien. Sie theilen den Gay mit 

Hierdurch jo jenem Miſsbrauch geftenert twerben, dafs duch die Veifügung von Zu: 
fügen... . Den begangenen Eingriff zu bemänteln verfucht wird“ 
uud fragen an, ob bier ber hervorgehobene Accuſativ oder ftatt deifen der Nominativ: „der begangen? 
Fingriff“ den Vorzug verdiene. 
In diefer Faſſung it offenbar nur der Accufativ richtig, was ummwiderleglich durch die veränderte 
Stellung Nar gemacht werden Fanıt: 
daſs verſucht wird, durch die Veifügung 20. den begangenen (Objett) Eingriff zu 
bemäntelt ; 
dagegen würde der Nominativ ausſchließlich richtig fein, wo es jih um dab Subjekt des Satzes handelte. 
etwa in der Faſſung; 
bafs durd; die Beifügung ... ber begangene Eingriff bemäntelt werden fol. 











Beiträge fürs nächte Heft müflen jedes Mal bis zum 10. ded Monats in meinen Händen 
en auch bitte ih, in Bezug auf den Umfang die Raumverhältnifie der Zeitfchrift im Auge zu 
alten. 


Drud von J. F. Richter in Hamburg. 
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beifegend: —es (od. attributives) Eigen: 
ichaftswort, eng 444 8. 2577 f. 

beiliegend 486 $ 41. 

beifammen 20 52 

Beiftrich, j. Komma 245 5 19, 

beiftehen (mit haben oder jein) 47 Wr. 6. 

beitragen 99 8 6. 

befennen fich als (mit Ucc. od. Nomin.) 250. 

befommen (j. Anglieismen) 548 Nr. Sa. 

beleben 439 $ 19. 

7 Belife)-Etage f, 498. 

Benedir „Eigenfinn” (Quftipiel) 48 

berechtigte Fremdwörter 14L. 

bereitet (vorbereitet) 440 ®. 2837. 

bereits, jchon 101 $ 9; 329 ff. Nr. 10. 

——— 326 vu 699. — 
erichtigung von 9. v. Salij ff. 

beicheren 530, 

beichränfendes nur (j. d.). 

befinnungslos 320 

befiganzeigende Fürwörter 49 5 213 
882; 274 & 35; 295 $ 14 4. Maris 48; 
403 8105; 4048121; 152, 514 Nr. 1b. 

bejonders (Stellung) ‚ans 2 

das Beite 535 8.» 

beiterhaltenit 416 ig 2 


— — — d.) 341 Ds = 
33 EB: — 
Bejuh 474 Nr. &. 


bewundern 145 5 IL. 

—— Sins puma) 0 
zeichnen fich als (mit Acc.od.Nomin. 

bezeigen, bezeugen 474 Nr. | 

beziehen ſich — an, auf 183 Nr. 4 

B —— Deutlichteit der — 380 Nr. 7; 

; 419 Nr. 6; 428 Nr. 30; 

473 Nr. 


bezüglihe Fürwörter — 


101 59; 236 Nr.5; 7f. 8 
ae ui 16 
— — 
——— Ks in 
bezweifeln — daſs; — DER s 78, 


— ah 2656 = m 
mp all: ſ. Kaſus; Attraktion, z. B. 


; 269 
85; 
349 
® 
da); 


+ Billett 261 $ 66. 
binden 53 85. 
Binde -3 fi. 


Binnenreim 135 ff.; 137 

bis 3502; — nn — jeßt, — heute 
272 8 30; 314 $ 40 

+ Fr 0] 498, 


eitichrift ſ. deutihe Sprache, L Jahrg. 
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5 64. 


Bu 


269 
Ä t Serefieiii 


. Da 


' Daltylus ftatt Sambus 


' + blamieren 308 $ 99, 


Blankvers 447 8. 2587; Neime (j. d.) 
im — 447 83. 2587; 492 ®. 2611; 
494 V. 2633. 

blaj8 werden 285 ff. Nr. 6e. 

Blauaugle) m., m. 323 ff.“ Nr. L 

blind; — werden 2835 ff. Nr. 6e. — am 
laufen 546 Nr. L 

blümerant 543, 

Blutrichter 478 Nr. 13, 

Bodsbein m., n. 322 ff.*** Nr. L 


 TBombajt 307 $ 87. 
Börne u. die franzöfische Sprache 229 Nr. 2, 


7 Bouillon 498. 

7 Branche 30; 412. 

brauchen 100° ST. 

Braulerjmeifter 46L. 

Brautlauf 35 8. 2651. 

brenzlich 543. 

Briefunterjchrift er * 25. 

Bringer 490 

Brod, Brot 48 ©1: 357578, 

7 Bronze 30, 

Bucher, Lothar 416 Nr. 3 

Bücher, Buchtitel (Abwandlung) 213 526; 
455 f.; DOL f. 

—5 ‚Geichäftsipra e des — 5408 ff. ° 

a ae (Zigatur) 141. 

Bund m., 

Bunter 50 

bürgen 194 S 12. 

Bürger, Lenore 450 Anm. 2 


€ j. aud K. 

Canitz 

Centner neuelr) Kohle :c. (defliniert) 479. 
7 Eharalter 173 $3; 194 $14; 219 88; 
Si — Anm. & 


— 
ef 412 
— chiajtiiche (od Kreuz.) Stellung 


244 819; 345 851; 357 878. 
+ Ener al 8 58 ; i en 


Ehriftus — 499. 
+ chronologiichh 393 Aum. 7, 
: Sirhufarfäge 32, 


ſ. wo) 489 3 13; — (j. damals) 
445 8.2579 f.; — (nach bezüglichen 

Fürmwörtern) 434 $ 25; 8.233. 
daher (ohne geitworf) 296 
dahin: bis (j.d.) — 272 830; 314 840. 
us 538 8. 2760. 
—. $ 78; 445 ®. 2579 ff.; 447 
damajten 347 5 66. 
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Dame 353 ff. 

Dank (PBräpofit.) mit Dativ, zuweilen auch 
mit Genitiv 383. 

darein, darin 364 2 6; 404 $ 11T. 

darohne 168 Nr. 7 

darftellen (vgl. nun 297 8 24; 299 
829; 341 $ 31/2, 3412 8 38. 

Darftellung, 1-3 —— 345 85 52. 

darum: (—) weit 389 58 

Das (j. es) 46 Nr. 2 


das (vgl. was, welches) 295 816; 439 820. 
daſs ſ. Abhängigfeitsverhäftniffe xc. 261 


deijswegen: (—) weil 389 5 88. 

bejito 344 S dh. 

7 detail 31 

Deutewort ſ. Artikel. 

Deutlichkeit: — der — (j. d.) 380 
428 Nr. 30: 473 Nr. L 


4: 


' + Dialeft 498 


T Diameter 498. 


‘ Dichter (von rauen) 234 Nr. 6d. 


68; 440 823; als (j. d) — nach | 


dem zu des 5 Übermaes) 267 81 

B0G QB1; Alb Sad. n ılacı 10 
bezügliche Furwoͤrter) 269 8 20; (jo) 
— 316 5 * bezweifeln — (vgl. ob) 


263 fi. 5 
— > (Awedfal); — u. Accuſativ 2708524; 
dl, 


an) ftatt des =. F F En fi. 

— ftatt bei, zu 39 3 

—e 23812. 

— Komplement (Stellung) 474 Nr. 4 

—:n in der Mehrzahl j. Länder. 

däucht, dünft 389 8 MO f. 

T Decennium 394 Anm. 17; 395 Anm. 29, 

der deinlig)e DU. 

deflinabel (abmwandelbar , 
fähig): d—e Titel 515 ff. 

Deklination: an — — 
ff.; 

— von — Eigenſchaftswörtern 

215 5.42, 


— von N udtitern :c. 213 8 26; 453 ff; 
501 ff. 


— von Verbindungen: eine Art (j.d.) ſchö— 
ner Marmor od. jhönen Marmors 479. 
Demonjtration 532 und 534, 

emonftrativ j. hinweiſend. 

Demuth 528 Sa GL. 

denfen 273 8 33 

denn: — a re 244 819; 391 


$ 100; V. 261 
(eine Ausnahne " Gegeicnent) 495 
B. 2624. 
— nad) Komparativen (f. als) 439 $ 15, 
der: — bejtimmter Artikel (j. d.). 


— gg (j. d.) Yürwort 267 ff. $19; 
342 8 37; 380 We. 6 u.Z 
derem Fre 


derjelbe 45; 82 ff. Nr. 6; 
8 62; 1 8 66; 320 
358 58 82; 403 \ sı1l. 

+ desinficieren 115. 

dejiem 414, 

dejien (vgl. jein) 272 $ 28; 359 888; 
402 $ 102. 

7 Deilert 260 $ 54, 


abwandlungs- 


— 260 
66; 212 5 35; 





Didbad 322 ff.“ Nr. L 

die (j. der): die die ıc. 272 $ 31. 

dies ꝛc: — (l. — - en 
315 $ 45; 6; 
359 & IT; 420 Nr. 

—e3 Jahr 343 $ 32. 

— bezüglich 192, 

7 Dimenjion 31. 

Ding 484 $ 28. 

7 Diphthong 498. 

7 diplomatijh 393 Anm. 4 

7 dirigieren 308 $ 101, 

T Dispofition 31 

T biitinguiert 228 Ar. L 

doh Al 85; 32 392 $ 103. 

7 Donna & 

eg Ger Genitiv von 
Eigennamen) 262 8 

Doppelpuntt 494 8. Bess. 

Doppelreime 135 ff. 


32/3; 


' Doppeliteigerung 417 ff. 


doppelt, zwiefah 231 SL —es „wenn“ 
492 8. 2623. 

dort (j. indirekte Nede) 357 8 78 ff. 

Draht-Antwort 428 828. 

dramatischer Vers, Freiheiten 445 3. 2579; 
493 ff. ©. 2632. 

Drangdraht ıc. 428 8 28, 

Dringdraht ıc. 428 $ 28. 

dritte Perſon (j. perjönliche Fürwörter 
Übergang aus der erſten Perſon in die 

443 2574 ff. u. 2577 ff; 

492 8. 2622; 494 8.2636. Übergang 
aus ber zweiten in die — — 4% 
V. 2631. 

du (j. VBergegenwärtigung, Selbitgeipräd): 
442 ®. 1566; 444 NY 29577; 490 8.2597; 

dünft (däucht) 389 8 90 ff. 

Dünnbad 322 ff.“* Nr L 

durch 160 89; 212 SITZ 

Durchichnittstäufer 335. 

dürfen (1. Hilfszeitwörter) 143; 328 Nr. 5; 


e (verichiedene Ausſprache in den unbe 
tonten Endjilben) 

— (ausgeftoßen) 276 arg a 318 856; 
2320 8 64 u. *; 359 5 88 
u. $ 99; 403 $ 107. 13855 35. 


e (j. Dativ) 223 813; 317 851 *; 318 855. 

echt: — (od. untrennbar) AUIRRRSNETIEHNS 
Beitwörter 284 Nr. 

Echtermeyer — —8 „Sänger“) 69, 

edel 494 V. 2 

Edelſinn ——— "527 $ 54. 

j 7 Efielt 345 Shz 

Teifektiv — 

regal 497. 

ehern (j. bronzen) 30. 

eideöftattlih 81; 333 Nr. 10, 

eigen (jefbjt) 195 II. 

eigenhaft 121; 334 

Eigennamen en (Genitiv) 262 $ 78 

re (1. Deklination) 
140 ff. — 540; 215 $41; 308 8104; 


348 
— — (attributives, Stellung)444 8.2577 ff. 
— — u. ——e—— ſ. ſtreng. 
Eigenthümer: — einer Sprache 485 $ 32, 
eilf zc.: ſ. elf ꝛc 
Einaug(e) m., n. 22/3 °° Nr. 
einerieits, auf — einen Geite 269 8 20; 
27778 (einestheils, j. zwijchen). 
eingeweiht: ein E—er in :c. 370 Anm. L 


einmal — 75; 284 Nr. 6b; 286 
Nr. 7; 325 Nr. 

einpafien 287. 

Einzaht (u. Mehr ah) 146 811; 174 85; 
175 86; 214 840; 217 848; 21988; 
239 Nr.8; 272 $ 29; 292/83 85; 306 
885; 309 8104; 319 863; 325 u. 

u Sum. rg nes, 
5 36; 486 $ 45; 530; Di 
einzig: —ſt 417 Nr. 46. 
Eis n. (m.): 323,* 


T elettriih 381 $ 2 
7 Elemente 101 89. 
Elend, das graue 486, 
7 Elevator 32. 
rEleve 412, 
elf (eilf): —te Stunde 449. * 
elliptiiher Infinitiv (j. d.) 539 8. 2816. 
empfehlen 423 Wr. 16, 
—d 15 86 
empfinden 12 $1; zu — geben 321 8 70. 
Emportömmling 274 $ 36. 
Ende: am — 389 $ 92, 
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| Entzüd »en, ung 270 $ 23, 


‚ er (fie, es 2c.) 44 ff.; 163 ff.; 174 85; 


nn a. — — 


endlich (nachläjiig, doppelt geſetzt) 4038112. | 


Endreim 139. 
Engel, Ed., — Frühlingstage234 W6 
———— 


Tenorm BL 

T Enquete 228 Nr. L 

T Enthufiaft 307 3 85 u. SM. 

entladen ſich — wo od. wohin? — 317850, 
Entnahme 184 Nr. 4, 

entiprehen 20 $ 2. 

entübrigen 271.8 26, 


T Epaulette 319 $ 61 

T Epoche 297 823; nn 334 Yum.13; 
396 Unm. 38 u. 

T Epos 395 Anm. * 


5373 282 Nr. 2. 299 
320 3 66; 
$ 85; 259 3 94; 402 
498 8 29; 471 ff.; 
®. ne v. 2834. 

erblafjen 285 ff. Nr. 6e. 

erblinden 285 ff. Wr. 6e. 

erdreiften 490 8. 2594. 

erfrechen 490 8. 2594. 

erfüllen 247 ff. $ 21. 

ergrünen 285 ff. Nr. Ge, 

erhaben 268 $ 19, 

erhalten (j. ec. 548 Wr.Ba. 

erheben, Imper. 296 $ 17, 

erhoben 268 $ 19. 

erhöhen 346 8 62, 

erinnern 13 82 

erfalten 285 ff. Nr. Ge. 

erfeden 490 3. 259. 

erfühnen 490 3. 2594, 

erlahmen 285 ff. Nr. 6e. 

erlangen 442 2. 2564. 

erlauben 238 Wr. Z 

Ernjt (Gegenf. Spiel) 490 8. 2601. 

Ernft II., Herzog von Sadjen  Koburg - 

- Gotha, Vorrede zu feinem Werke: „Aus 
meinem Leben und aus meiner Zeit“ 393, 

Eroberer: — einer re 

eröffnen 345 ff. $54 u. $ 60, 

erreichen 442 3, 2564. 

erjcheinen 364 Nr. L 

zu —b 412 

erſt: —ens, — einmal) 75; 284 Nr.6d; 
286 Nr. ı 325 Nr. 


$29; 315 845; 
; 346 860; 


—t Perjon, Ü u darans in die dritte 
(j. d.) 443 ff. —— 
492 B 2622; 494 8 


der —e, —ere 529 BT 

der, dieſer —ere(j. — ——— 318856, 

erwadhen 286 Wr. 6 

erwähnen 423 Nr. 18. 

erwarmen 286 Wr. Ge, 

Erz (j. Bronze, vgl. Gieh-, Guſs⸗, Kunft- 
Erz) 30. 


e8: j. er; Das. 
— abhängig von Präpoj. 44; 164. 
— vordeutendes 480, 
— tft tumjchreibend) 493 B. 2628. 
T Estorte 320 $ 66. 
Eugen 497. 
der eur(ig)e 50. 
T eventuell 276. 
 TErpertije 228 Nr. L 
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f Fable convenue 395 Anm. 27. 
7 fabrieieren, Fabrikation 20. 
7 Faktur 
falſch (fehlerhaft): 
traftion) 467 ff. 
—e Stellung 328 Nr. 8; 419 Nr. 6. 
—e Zuſammenſetzung DB Nr. 23. 
—e Zufammenziehung 347 870,421 Nr. 12. 
faft: nicht jo — 239 Nr. 5 
eg: > 
fechten 536 V. 2699. 
Fegebank m. —* Nr. 2, 
fehler, —haft ſ. talich. 
Feinohr m., n 3a N 
Felswand 495 8. 2639. 
Fichte, X. G., Aus der 4. Rede an die 


deutſche Nation 433—436 436— 440]; 
481—484 521-524 


"484—487]; 
'524—529). 

fiecheln 121 

Firnthier 495 V. 2641. 

+ fiftulieren 260 $ 59, 

f firieren 344 $ 47, 

Fleiß, lafttragender 222 5 13. 
füchtigfeit 474 Nr. 5, 
luſs 529, 

fodern ſ. fordern. 

Folgewidrigfeit al 520 8 69. 

7 forcieren 215 $ 

jo(r)dern 319 To 

Format 207 

formelhaft: --e - Verbindung, Zujammen- 
fafjung 157 5 1; 341 $ 33; 537 8.2727. 

Forfter, G., riefe über alien 197 86. 

jortärgern 211 $ 10. 

fortbeitehen 288, 

Fortfall: — des Artikels, beſitzanzeigenden 
Fürworts in ——— 213 
$ 32; 341 

Fortlafung nsloffung) 3. ®. 528 5 66. 

— bes Hilfszeitworts „jem“ 439 8 

Frageſatz (Stellung des —es) 491 ®. 2607. 

———— —e Sprache u. Börne Nr. 8, 

ügung 527 
tellung 319 104: 527 3536 

— —e Stimme ber d.Schufrechtichreibung 37. 

Frauenzimmer 353 ff. 

Freier, —Smann 161 59. 

Freiheiten des REN (j. d.) Beries. 

freilich J 

Sich Fra mwandlung) 502 j. 

Freifinn, —igfeit 527 * 

Fremdwörter 5; 12 8 1; 28 (j. Ledebur); 
57 ff. u. 122ff., 152 ff., "205 0. G. Hauff); 


J. Rechnungsweſen); 393 
von Sadien-Koburg); 408 ff. 


(ſ. Ernft II. 
(j. Bud): 
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—e Nnziehung (At: 


handel); 424 Nr. 20; 462467; 
512—513; 5I6 Wr. 7; 525 8 47; 
532 ff.; 


544 ff. 
„— Miilsbildungen“, von H. Koppel (j. d. ) 
495 ff. 


Freudenichießen 535 V. 2647. 

freuen: fih —, ein F— 42 8. 2623. 
Freund 536 V. 2699, 

freundlich 288, 


Freundſchaft 219 ff. $& 


‘ Fürft (j. Prin 
' Fürwörter ( 


Freytag, Guſt., nn Ahnen 451 Anm. 3, 
fromm 536 8. 2 


Sügung — 292 85; 326; 


485 $ 36. 

fühlen 12 gr : 

+ Fundament 381 S 20. 

Fünffüßler 442 ff. 8. 2570 zc., j. dDrama- 
tiicher Vers und Blanf: Vers. 

für (j. Präpofition) 243 ff. 3 19; 546 Nr. 2 

Furcht .4 $ 121 

furdhtbarle)m 447 8. 2584. 

T Surore 261 >: 
219 57; 272 530, 

onomina) 3. B. beſitz— 
anzeigende (j- d.); bezügliche (j. d.); 
hinweiſende (f. d.); perjönliche, j. d. 
und du, er, ich; en. rüd- und vor- 
deutende 274 5 37; 293/4 $8 u.89; 
Genitiv 19511; Übergan aus der L 
in die 3, Berjon 443/4 8. 2574 fi. u 
2577 ff.; 492 3. 2622; 494 8. 2636; 
aus der 2. in die 3. Berjon 4 
V. 2601; unbejtimmtes (allgemeines) 
perjönliches Fürwort j. man. 

fußfrei 425 Nr. 23, 

+ Sutterage f. 498, 


& (Ausipradye) 106; 170; 240, 

Galle 443 8. 2572 

Gallicismus j. frangöfiiche Fügun ne _ 
lung; — (empfehlenswerther)2 

T Garderobenmeifter 

7 Garnijon 359 5 88. 

Gaſſe 442 8.2 

zu empfinden — 321 570; Unter 
haltung — 31 53 

ehe ie 100 87. 
burtötag 73; 190. 

edrängte Kürze 52 SD 
egenitand 299 S 29. 

gegenwärtig 273 533; 347 Ada 248 $ 76. 

gehäunftes „und“ 260 5 59. 

en in (ec. = Dat.) 342 5 39, 
ehilfe 272 


' gehören in zc. ee od. Dat.) 372 Atım. 
 Geifterftunde 448 


' gelehrt (lehren) 272 
' gelernt (lernen) 272. 


29, 
29, 


Geliebter 221 $ 10 

Gellert, Fabeln 26 N een) 

gemadt (machen) 275 

Gemälde 341 8 33, 

r General 308 $ 101. 

T Generation 396 Anm. 36, 

f Generator 31. 

T genereux ıc. 497. 

7 Genie 172 51; 264 8 206 5 82. 

genießen (mit Senit.) 267 en: 318 854. 

Genitiv: 195 II der perjönt. Fürwörter ; 
262 $73* v. Eigennamen ıc.; 17382, 
264 $ 80 und 298 $ 26 objeftiver und 
jubjeftiver; 363* u. 520 fächfiicher ; 
$ 129 vgl. von; 419 Nr. 7 (j. Stellung); 
j. genießen. 

— + Endung (Sorttaffung des 8) 502,* 

genug 388 8 87; 391 5 9a. 

geringft (mit „ni zweideutig 189 ff. 

gern 377 ff. Nr 

Gejälz 376. 

Geſchaͤftsſprache: — des Buchhandels 408; 
j. Kaufmannsiprade. 

geichehen: zu —, —b 413/4. 
eichlechtswechiel 477 Nr. 12 (j. Fügung 
nach dem Sinn). 

Geihöpf 295 S 16. 

Geichois 74. 

Geiellichaft 293 5 5. 

Geſicht (i. Mehrzahl) 214 $ 40; 
217 848; $ 104, 319 8 63. 


Geipiel 223 8 14. 

geitatten 238 Nr. T 

geitern 357 8 75 u. $ 78 indirekt. 

gethanlen)e :c. 364 Nr. 4 

getreues Vorbild 82 Wr. 5 

gewerblich: Fremdwörter der —en Sprache 
28 ff., f. Xedebur. 

a das — Ichlägt Einent ꝛc. 276 ff.; 


gewiffenhaft 315 ff. 8 46. 
gewöhnlich: — pflegen (j.d. ı. Pleonasmus) 
348 $ 74 


gieren 479. 
Giehmeiiter 460 ff. 
Gift 443 8. 2572 (j. Mil). 
ein Glas jtarfer Wein od. 
Weins ıc. 479, 
glauben, als ob (wenn) 261 $ 68. 
Gläubiger, Schuldner 25 ff.; 10 Nr. 
280 ff.; 417 Nr. 4b. 
gteichlaufend (parallel) 244 5 19; 267 # 
19; V. 2579 ff. 
gleihfam 345 * bb. 
Gnade: die — haben 27 ff. 
N Der Sammler und die Seinigen 
—10 10-21); 49 [49— 86); 
— (14 193 
194— 901: 241 [242 — 254]; 289 291 


— ſtarken 


405 ; F &ouverneur 358 u 359 8 
$ 103, 


[291—299]; 337—341 341-353]; 
385—387 1387393). 

„giieipalt“ (Gedicht aus dem Weſtöſtl. 
Divan) 22 ff. 

aus „Claudine von Billa» Bella“ 23. 
„Der Sänger“ 69. 
aus — 179 ff. u. 379; 415; L 
aus „Neinede Fuch hs" If. 
„Der Todtentanz“, vol. di Braut 
von Korinth“, „Die Wahlverwandt- 
ſchaſten 

„Nativität“ a 
Gott (Himmel) 359 


l 


90; 408 
Gratthier 495 B. 341. 


| — —es Elend 488. 


reis, der Greiſe aut & 118. 

Grob n., »Beug 

Sroßfreu; m, ıL Bay en Nr. L 

Grofohr m., n. 322** Nr. L 

Gruber, Ehrift., Ausgabe eines Luſtſpiels 
von Benedir 48 

grün: — werden u. ergrünen 285 F 6e. 

Grund: zu —e liegend 466 in 
(den) —, in — und Bo * — 
V. 2705. 


Güdemann, Über die Ausſprache ꝛc. 104 f.; 





en :danf, »gern, nichts, »vecht m. 323** 
r.2 


— die Gnade — 27 ff. 
ee (ſ. Apoftroph) 212 5 18; 336, 
halb 

— m., n. 322° Nr. L 
Halbjen(ne)te 535 3. 2652. 
halbte, die zwölf-— Stunde 449*, 
Hälfte 382. 

Hamburg n. 322 ff.** Wr. 2. 
Handwerfsmeifter 462. 

Hängebad m. ıc. 322 fj.** Wr. L 
Hangohr m., n. 322 f.** Nr. L 


' Hanjaburg f 322 ff.“* Nr. 3, 





J 


harmlos 442 8. 2568. 
7 Harmonie 219 58 
J Kühe 536 V. 2652. 
auf, Guſt., „Berechtigung der pe 


57 
152 fi.; 3 F 
— 168 ff.; 282 Wr. 2; 283 Nr.3; 379 
5; 405 ff. 
Hauptjaß u. Nebenjak 315 5 44. 
Hauptwörter — 3. B. impera⸗ 
tiviſche ff.“ Nr. 2 
— und &igentatamörer 494 8. 2637 
(j. streng). 
— Be a als Neutrum DOG. 


wörter von Rümelin“ 


—e Eigen: 
215 841; 


hauptwörtlich ya 
ride 214 840; 


— ——— us) 109. 

heben: Jmper F 
hobe, hübe 296 $ 17; 347 871. 

heimfehren 492 ff. B. 2623. 

Heine, Heinr. Ein Brief aus d. J. 1822 
156 ff.; 209 ff.; 259 ff.; 304 ff. 

heifen 520; fen 520; (ih) niht — können 548 


—— 272 830. 
bene, ngen 212 $ 12, 


erder 


—* — ih 16 SG 

Herrſcher (ſ. Beherricher) 23814; 283 Rr.3, 

Hertel, Sprachreinigung 396 ff.; 541 ff. 

herunter (hinunter) 357 $ 79; 364 Nr. 6; 
—jtimmen 526 8 53, 

Herz 319 > 379 Nr. 

—ton 303, 

heute 314 $ 40; 336; 432, 

hier 262 8 74; 357 878 u. 22 

hierein, hierin 404 $ 117, 

hie(r)von 336, 

Hilfszeit- wort, »wörter —, infinitivijche 
Form des Kartic. = $ 34 zc. (vgl. 
Sn. 328 Nr.8 u. 476 ff. 

Nr. 10; Fortlaffung des —worts „jein“ 


Himmel 359 $ 92 (j. Gott). 

hin: — und wieder 55 ff. $ 

binaufftimmen 526 $ 53. 

hinaus: —heben, —jeten 318 $ 59. 

hineinpafien 287 

binnen: von — 538 8. 2764. 

hinunter (j. herunter) 357 879; 364 Nr. 6, 

hinweiſendes (demonftratives) Fürwort: 
Übergang (f. d.) aus dem bezüglichen 
Yürwort in ein — — 236 $5 

1 Bifroviich BEA Yin. 1; 4; 16, 395 Anm. 
25; 525 847 u. SbL 

—e8 Präjens314 840: 357879; 358 884. 

hochdeutſch 486 ff. 

höcdhlihit 239 Wr. = 

Hodhmuth 314 $ 

Hochzeit 585 Fr und 538 V. 2777. 

Hoffnung 173 82 

Höflichfeitsanrede 325 u. Anm. 
horizontal 31 
orniffen (Betonung) 5336 V. 2669. 

7 Hofianna 307 $ 9. 

huldigen: fih — Iajjen 318 ff. $S5Z 

+ Humanität 525 A $47 und $51. 

Humor 295 $ 13. 

bundertjährig zc. 288. 

Hundshaar — 488, 

Hus (j. Haus) 109. 
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hob, Hub u. Konjunetiv 


ottfr. Das eigene Schidjal 377 ' 


Hymnus 217 8 52. 
+ Supodon »der, »drie, Drift 294 $ 9, 


'i Rechtſchreibun vgl. 9 498 ff. 

‚ih 251—254 —* 1; 390 

| 444 8. 2577; 52 SB’. 527 

Ideal 381 sis; 333 Anm. 9: 497. 
i Idee 345 8 53; s 

ihm, ihnen — u.: som, Shnen 147. 

ihns ſchweizeriſch 46. 

| ihr (— u. hr) 147; — Andern 337 $81. 
der ihrlig)e 50. 

Tilluminieren 391 $ 100, 

immaßen 520, 

7 Immediat zc. 359 5 90. 

immer (j. nicht) 370 Anm. 3, 

imperativiiche went 3239 Nr. 2 


— 


Se 8 12; 269 $ 19; 

J— 

N Ss . . “€ 3 87 
u. 80; 358 $ 84: 392 8 103: 402 
8100: 403 8104; 405 8124: 49 
R. 2623. 


in 342 $ 39; 372 Anm. 6a; 405 8130; 
425 Nr. &, 

indeflinabel (abwandlungsfähig): 
505/6, 


Titel 
indeſſen $5; 298 S 26. 
Indian «er, id 384, 


—— u en Fr S 38; 


i⸗e 


—— — e Sprüde 224 = 
Infinitiv DIL 8 27; 2738 33; 292 $4 
293 86; 3 8 315 843; 
Nr. 8; 349 S 78; 382 (f. fcheinen); 
448 8.2592, 473 Nr. 2; 476 ff. Ar. 10; 
538 ®. 2766 (j. Accul.); 539 8. 2816 
(j. unabhängiger). 
j Information 396 Anm. 38. 
I Ingenieur 497 
Ingot 3L 
+ Ingredi ‚end, «en; 499, 
f Initiative 394 Anm. 18. 
Hase 520. 
Inneres 308 $ 104. 
ins, in’3 336. 
Inſekt 299 $ 29. 
f Snftruftion 403 S 104. 
7 Intelligenzblatt 308 sa 
—— — < ‚ieren 261 $ 65; 
297 822; 391 8 10; 
ar 9 


Sn j. Saßzeihnung 419 Nr. 7; 
8.2 
Inverfion j. Mmfeitung 274 8371 


irgend 477 Nr. IL 
irren fih an 379 Nr. 4 


it: es — (umjchreibend) 493 8. 2630. 
italiänifhe Sprachreinheit 541 ff. 


ia, — bo 249 822 

Jacoby, Leop. Qunita 8s6—94; 134—143. 

— Indiſche Sprüche 224 ff. 

Jahr 221 8 11; 343 $ 39. 

Sahrhundert 74 ff. 

Jahrzeit 190. 

jambijcher Fünffühler 442 ff. V. 2570, ſ. 
dramatiſcher, Blank Vers. 

Jammerteufel 489 ®, 

Tjardiniere: à la — 9%; 240, 

jeder, Jeder 189; 245 $19 u. Anm.; 
47 Mr. IL 

ein ef 530. 

jener 315 $ 45; 318 $ 56. 

Sn — ) 499. 

jebt 272 j S 90; 343 839; 490 

V. 607 ; 498 V. 2628. 

+ Iovialität 173 84; 405 8 127. 


+ Kabinett 392 $ 101. 

Kaijer(3)- 128 ff. 

fajolieren 308 3 39, 

Kakophonie 379 Anm. 10, 

falt werden, erfalten 285 Wr. 6e. 

Kandidat 527 3 55, 

T Kantor 382 5 50. 

Kanzleiiprache 232 ff. Nr. 4, 

+ fapieren 497. 

+ Kaprice 498 

+ Karikatur 499, 

+ Karriere 412, 

r Karroujel 499. 

T Kafferote 497, 

Kaſus ſ. Accuſativ, 
Genitiv, Nominativ. 

Kater 488. «haft 489*. 

Katheder 498. 

Katzen »jammer 487 ff-, 

jammern 489, 

Kaufmann 417 Nr. 4b. 

—sſprache (j. Geichäftsiprache) 183 Nr. 4, 

kauſcher 5 

faum 493 V. 2624. 

fein 187 und 189 Nr. 6 (j. jeder); 327 
Nr. 6; 342 838; 493 B. 2624. 

Kind: Weib u. — 444 8. 2577. 

Kirchenmeier 535 3. 2651. 

Kladderadatih 144 

Klafter 356 ff. ⸗ 73. 

TNajfiih 381 $ 12; 560. 

F Kleidage f. 498. 

Meine (od. große) nn (.d.). 

Kleintreuz m., mn. 322 9 

Hüngeln 158 8 1. 


Attraktion, Dativ, 


« jäammerlich, 
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Kloftermeier 575 V. 2651. 

Sineipe 440 ff. 

finids 387 $ 80. 

Kohlenbunter 550, 

Kohn, Mar, Meifterwerfe ber deutjchen 
Litteratur 47 


' rKollaborator 497. 
' rfollationieren 412 


T Kolonijt 382 S 23. 

Diesen 213 $ 27; 308 $ 10L 
omite 532 und 534. 

Komma (Beijtrid)) 245 819; 297 8 23; 
347 ff. $ 72; 383, 


7-8, —ta, —tas 364 Wr. 

TRommandant 358 5 83; 359 5 20. 

TKommata(s) ſ. K Komma 

Kommiſs 497. 

kommt, kömmt 335: Etwas — vor etwas 
Anderem oder Anderes 549. 

Komparativ 243 8 18; 4939 $ 15 

Komplement j. Dativ-— 474 Nr. 4 


' TRomponift 264 5 80; 306 382; 307585. 


Kompofition 306 35 81; 341 $ 32. 
onditionale 226 
7 Konfeifion 381 ER 
König 545 Nr. 1; — (8) 128 ff. 
Königsberg 322 f. ee Nr. 3 
Königsſchuſs (m., n.) 323* 


Konjunktiv M 514 333 
Nr. 11: 347 $ 11; 392 8108; 491 
V. 2607. — des BPlusquamperfefts 
526 3 52. 

a 328 Nr.8; 333 Nr.13; 353 884; 


sı1ı 
+ Konfulat 498 
7 Kontraft 412, 


. rfontraftieren 209 $ 108. 


| Brengfelung 9. Al 
$19; 345 $ 


+ fontrollieren 395 Anm. 30, 
+ Konverter DL. 


Koppel, 9. „Und.“ Ein Warnruf 235. 
Schniper" 364, „Fremdmwörtermijs- 
bildungen“ 495. 
T Koquille 31, 
Kordon 319 $ 61 
Korreipondenz 316 547; 395 Anm. 32, 


— Artitel 262 $ 76 

f Korphäe f. 498. 

es fojtet mir (od. mich) 358 
föftlicheren (Betonung) 495 
foupieren 115. 

Koufin, —e 388 $ 83, 
frampfhaft 212 & ‚14, 


Kreatur asl.x 202 85; 
Tu 


87 
. 2642. 


Kreis 173 
Kreislauf a Bedentunge 
307 878. 
kriegen . —— 548 Nr. 8a 
+ Krifis 516 Y 


TRritif 394 Anm. 12 

7 Krititer 308 $ 102, 

Krob, Kropip), De 543; 544®. 
Strüjelbraten 520. 

Küchenfranzöfiich 96; 240. 

fündigen 432. 

Kunftbutter 152 

jur 344 S 4. 

Kürjchner's men — 
Kürze 52 $5; 404 $ 


Lahm — (erlahmen) 285 Nr. Ge. 

F Lakai 319 $ 59. 

— 

32 ff.; 192; 425 Mr. 

lange: nicht — jo 405 S 123, 

Langohr m., n. 322 ** Nr. L 

lafien 328 Nr. 8; 638 3. 2766. 

lafttragender Fleiß 222 S 13 

Laufend: aufdem —en 119; 310; 

Lauſitz: Mundartliches aus u der Te 

Lazarus, Rede auf Auerbad 300 

Lebewohl 387 5 82 (j. a. 

lebhafte ee, 181; 51835; 
247 813; 294 S 1L 

Lebebur, Fremdwörter der gewerblichen 
Sprade 28 

Leere 1 SL 

legen 491 ji. ®. 2609. 

+ legitim 307 & 85. 

lehren 272 Sa 

Leib m. (n.) 323, aud) Anm. 

Leid, Leiden 335, 

Lektüre 394 Anm. 17 

lernen 272 8 29, 

Leſſing, Spracheigenthümlichkeiten (21— 
aus Minna von Barııh. 
Nathan 27 ff). 

— Aus Emilia Galotti (II, & 469; 547 ff. 

TXethe m., £ 372 Anm. 8. 

leßt: der —c, —ere (ſ. — zus rn 
u. 33; 315 $ 45; Fr 856; 74. 

der —eite 283 Wr. 4; ar ff — dc. 

T liberal 172 $ 1; 195 S 16; 261 5 68. 

— D25 8 49; 527 849: 527 


8 
Libyen 499, 
Licht 210** 
Liebe 194 $ 13; 20ff. 88 
liebe(n) Kinder 492 ®. 2622. 
Liebender, — 221 ff. 8 10. 
Lied 229 9 
liegen 491 na 8 2609. 
Tligatır (j. 141. 
Tlil(Da 392 8 101 
litterarijch 382 $ 30. 
Litteratur 292 84; 394 Anm. 16, 
TLivree 215 SAL 


—28; 
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Lohn m. (n.) 323. * 


aus, in, von aller Herren —In) | 
24. 


Lomnitz, Hugo v., zu Goethe's Fauſt 


517 fi. 
Lüde 10 $1. 
Ludwigskreuz m., n. 322 NM. L 
Lutber (Reime in ungebundener Rebe) 511. 
—s fleiner Katehismus 529, 


Machen 273 Ba 328 Nr. & 
+ Majeftät 
Makame (deutj 


e) 142; DIL 
malen 341 S 33. 
T Malice 30 5 3. 
26: 297 $24; 319 860; 320 
885; 404 8 16. 


ı,8 
T Manipulation 412. 


Mann (zu erjepen durch beftimmtere Be- 
zeichnungen) 299 5 30; — Erwachſener) 
486 & 3. 


— Emil, „Luther's Heiner Katechismus“ 
529 


+ Manuffript 12 81. 

7 Margarine 152, 

Maste 341 5 32. 

Mafbeitimmungen u 221 511. 
T Material 395 Anm 


| + Mathematit 292 & — 


Matthiſſon, „Elyſium“ 369 ff. 


Maulxyermeiſter 


24 fi; aus | 


fl. 
Mehrzahl (Plurat) j. Einzahl; aud Maß— 
bejtimmungen. 
Meier 535 8. 2651. 
mein, der 1 {ne 49. $3; 242 8 37. 
Meiiter 458 ff. 
T Melodie 260 5 59. 
+ Memoiren 395 Anm. L 
enſchen »thum, »thümlichfeit 526 $ 51. 
un, Menichlichleit 403 S 115; 


meffen en ha mit Einem 315 s4. 


Meyer, Heinr. 

Mitrologie 373 Anm. 12, 

Mitrojtop 532 und 534. 

Milch (Gegenſatz Galle, Gift) 443 ©. 2572. 
Militärdienit 173 $ 2. 

+ minifteriell 516 Wr. 7. 

Miisfallen: nicht ohne — 469 ff.; 549 fi. 


| mijsgeftalt, — 215 547 


Mitbuhler 273 


mit : 
mit — ” 


mitſammt 389 

Mittagsſtunde Er dm 5. 
mittels 475 ff. Nr. 

Mittelwort j. Barticip. 
Mitternachtsftunde 453 Anm. 3 
mittler 321 8 70. 

Mittwoch, —e 322 ff.* Wr. L 


Möbel 208 8 25. 

z modern 394 Anm. 11. 

mögen 269 8.20; 328 Nr. 8; 416 Nr. 2 
möglich 403 $ 115; 414. 

Mohr, F.. „Kürjchner' 8 Nat.-Lit.“ 407, 
Moltfe 36. 

T Moment 2650 $ 54 u. 55. 395 Anm. 26. 
Monument 214 $ — 

Mordtmann —— Nr. 6: 
Morgen m., n. 142 

Miöjer, Zuft. 235 ff. Wr. 4 
Mühllen)meiiter 461. 

Miller, —in, — (S)tnecht 461 fi. 
mulmig D43. 


— Freiherr v. (Fremdwörter) 


Du und — (m., f) 
2ff. Nr. 4 


Nah: — u. — 10 SA 
rg Ziherftung 299 5 29; 


Me erde "500° 

nachfühlen 320.* 

Nadhjap: jo des —es 262 8 73. 
Naht 453 Anm. & 

nah (nody) am Grabe 403 $ 114. 
Namen j. fortbejtehen 288. 
Namenstag 75. 

7 Narkotifum 115. 
TNativn 194 $ 14; 
T Natur 346 5 63. 
natürlih 175 $ 6. 
Nebenbuhler 273 $ 33: 315 SAL 


197 fi.; 243 $ 18; 


Nebeneinanderitellung,, verbindungstofe, 
ſ. Aſyndetiſch. 
Nebenſatz ſ. Hauptſatz Abhängigkeits 


verhältniſſe; gleichlaufend; Relativſatz. 
Neben «Wort, wörtlich j. Adverb, “ial. 
nebit 389 ff. 8 92; 426 5 26. 
Neigung (I. Siebe) 194 
Nemo 395 $ 22, 
nennen 333 Nr. IL 
Neubauer, Altdeutiche Idiotismen 
Neunauge n., £. 322 ff.** Wr. 8, 
Neutrum: —, jähliches Hauptwort: ver 
bundene Hauptwörter als — 206 
nicht 185— 190; an 4 u. 391 s 100 
(j. Ausruffag); 239 IN. (j. fait); 370 
Anm. 3; 405 8 125 (f. lange); 469 
(— ohne — ſ. Leifing). 
Tnobel 214 8 39. 
TNobleiie 214 8 39; 306 $ 84. 
noch 146 5 11; 187; 211 510, 341 5353 


if. weder); 403 8 114 (j. nah); 539 
8. 2778 (j. Stellung). 
Nominativ: — u. Necenfativ (j. d.). 
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ı T Notiz 262 5 7A 
nur (Stellung) 295 $ 15; 420 Wr. 10; 
442 8. 2569; 493 2.2 3631. 
nugen, nüßen 349 IT L 


Sb: 568; 
er a wohl, 


er 160 
Oberit 318 $ DB. 
Oberwart 192. 
Objelt: — u. Subjeft 81 Nr.4; 404 8 120, 
— Genitiv (f. d.). 
Obriſt 318 8 5 
' Obmwart 192. 
offenbar 315 $ 43. 
öffnen 345 ff. $54 u. S 60. 


263 ff. 8 78 
zwar 52 8 5; 


oft: — pflegen 214 $ 36, 
ohne: nicht — Miisfallen 469; — zu 


(j. — Zufammenziehung) 
547 Nr. 7 


Opn-Madıi, mächtig 446 V. 2583. 

7 Ontel 388 $ 83, 

To&per 208 $ 101 

—mTitel (Abwandlung) 453 ff. 

7 Operation 31; 319 $62; 320 865; 
346 $ 64 


Order, f DOrdre 359 $ 87. 
Ordnungszahlen 714; 283 Nr. 4 

7 Organ 439 $ 10° 

T Original 316 8 47. 

— Aften 396 Anm. 31 

Orthographie j. Rechtſchreibung. 
Ortsangaben in — Rede 343 $ 39. 
f Orpmoron 347 $ 


B 110, 

*Paliſſade 

* Ballljaft 306 $ 33. 

pantiher Schreden 497. 

T Parade 318 852; —-Platz 320 $ 64. 

T Baradigın »ata, »atas, «en 364 8 

7 Baragraph 498. 

parallel ſ. gleichlaufend, auch 499. 

Barticip, dem Infinitiv gleichlautendes, 
von Hilfszeitwörtern (j d., vgl. Stellung 
des zu —* 29; 273 834; 328 Vr. 8 


— adjektiviiches des Präjens 175 $ 6; 
—— mit dem Objekt 484 f 


— d elwwiſches des Präteritums 296 
$ 19: 480. 

— und Relativjag 236 Wr. 8 

r Barvenu 274 8 36. 

7 Baijion 213 $ 32. 


ı # Batriot 381 S$ 15a. 


patriotiich 382 $ 48 
Bausbad 322 Nr. L 
Tpaufieren 348 $ 77. 

fr ... 395 Anm. 28, 


7 Benfion 497, 19: Mar. 54. 
S 
Sc k 09. 


Perfelt 269 5 

T permanent 

Perjon 255; 486 $ 45; Übergang aus 
der erften — in bie dritte 448 f. 

V. 2574 ff. u. 2577 fi; 42 8. 2622; 

154 3. 2636; aus der zweiten — in 
die dritte — IM 3. 2601. 

Berjonififation 490. 

perjönliche Fürwörter (j.d. und bu, er, 
ih, wir; man: derjelbe; Diejer ꝛc.); 
ferner 195 11; 274 837 2.293 ff. 88 
u. 89 (j. rüd: und vordeutend); 326 ff. 
Nr. 4; 377 Nr. 4 (j. rüdbezüglid); 
422 Nr. 13; 514 Nr. 1a. 

+ an 345 8 57, 

7 PBerüde 347 $ 66. 

Pfirſche, Pfirfid 342 5 232, 

pflegen 214 $ 36; 348 8 74. 

r Phantom 347 8 66. 

Dr 223 4 

381 5 22; 393 Unm. 6, 


T —— 309 $ 104. 
plattdeutich (j. a 486 ff. $ 45. 


Platz, Raum 297 8 24. 
fauder »n, 248 8 22; ‚Brief 157; -Ton 


Pleonasmus ‚Überftüffiges, Überfülle :c.) 
14 $2 u. *; 200 Nr. 4 u. 391 8 100 
(. nicht); —* $36 1.348 874 (j. pflegen); 

(j. Prunf); 272 3 30; 287; 

u. 1. BIS 4* (j. dieſer letztere) 

"are !. mittier, — 


—ä— 
— 2/2777 

— 
— 


endlich Wiederholung). 
Plural — Mehrzahl, A — 
— * 275 sS4; 


80; 03 405 
108 hs 8 Nr Kfm 3 = 
onjunftiv tod Reäbitiomale) 526 $52 

t Boefie 382 $ 29. 


+ poetiich 381 5 20. 

+ Politit 295 513; 394 — u. 13, 

+ Don 261 868: 382 824; Anm. 
1,5u.10; —e nftausdrüce oe 2 


+Bofyfynbeton — ‚und“)260859. 
+ Popularität 261 8 63; 525 ff. & 49; 
527 8 54, 


* + 35— 347 8 66, 

# Bortr »ait, -ät 296 — 17, 345 $54 

Bofitiv (j. Steigerung Romparatio) 22818. 818. 

—— —— ſJ. beſitzanzeigende Für— 
wörter. 
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prägnant 228 Nr. L 

* praktiſch $3; 294 $ 11. 

+ Präparat 115. 

gr (Berhältnis., Vormwörter) 
243 19; 283 Nr.5; 373 Anm. 9; 
435 Wr. 3: 475 f. Nr. 2: 546 Wr.2 

Präſens 12; 314 $40; 327 Br. 5: 6; 
FT Dr 8 39 u. $ 44; BR 884; 403 


PR Ir ‚ent, ieren 192; »entiell 516 Nr. T 
ir: en 180 Ar. L 
Preisansjchreiben 429. 
+ Princip 394 Anm. 20 u. 21. 
T Principal 412. 


' + Prinz 219 87; 272 830 
+ privat 393 Anm. 2, 
7 Brocej3 115. 


| en. 


= Brobutt “ion 31; 264 8 

ya: u d.) in ie — 
427 8 28; 508 ff., vgl. — 

————— ergegenmärtigung) 449 

Prunk 214 FA 

7 Bublitation 393 Anm. 4 

+ Bublifum 308 5 96, 

7 Bubder 498, 

Bumper (j. Bunfer) 550, 

Punkt 494 V. 2635. 

pur 213 8 20. 


Raab, Rich., — u. Sprache“ 109 ff. 
148 ff.; ff.; 255 ff. 
— Agenbrode in * deutſchen Sprache“ 
353 ff.; 440 ff.; 487 ff.; 543 
— „Kleine Mittheilungen” 416 Nr. L 


Rabe 539 V. 2832. 


Recenſion 


Race 499, 

rädern 213 $S14 u. 823 

T Rail 32, 

Rang: vom, - —(e) 318 $ 55. 


Raum 297 
rt. 8, 
120; 311; 368 


Rech(n)en- 475 \ 


Rechnung tragen 
er agree Fremdwörter 329 Nr. 9. 


Redıt: — (ein — auf Etwas) haben 474 
Sehen ee) 37; ul 
146 $ 426 Nr. 27; 474 Wr. 


484 ff E wo: 408 fi. Kü i; FO 
Need | 184 Nr. 5; Nr. 5h, 
Rede, j. indirefte —. 
ee (j. Sügung) pen dem Sinn 323 ıc 
redlih 540 8. 2837 und *. 
refleriv ſ. ———* 

F Regenerator 31. 
T Regent 395 Anm. 24. 


ı Tregijtrieren 412. 


Reichs · u. Schul-Rechtichreibung 37; 144 
426 Nr. 27. 


Reim: —e, reine u unreine 135 ff. 

— in ber Proja 405 8 130; 427 328: 
508 ff.; vgl. Mafame. 

— in reimlojen (od. Blank.) Berjen 447 
B. 2587, 492 V. 2611; 494 8. 2633. 

— Verbindungen, jtehende 510 ff. 

relativ: —— ſ. bezügl. Furworter 

— ⸗Satz W Nr. 8; 343 8 40; 485 8 
umjchreibender $ 25. 

F Religiofität 381 S 22. 

7 Reptil(ium) 424 Nr. 20. 

7 Requifit 343 8 42 

+ Refidenz; 320 8 67; 403 $ 104 

+ Reftauration 

TReiultat 294 Anm. 15; 396 Anm. 36, 

7 retirieren 496, 

Neverjierwalzwerf 32. 

riefig 477 ff. Nr. 13. 

Ning des u 222 $13; 283 Nr. 3, 

Trobujt 320 S 64 

rollen 213 $ 32. 

Rollett, 9., a. nen 512, 

+romantiih 308 5 102, 

Rotenburg (Nusiprache) 106, 

Nothbad 322 ff.““ Nr. L 

7 Rouleau 496. 

rüdbezüglid; (reflegiv): —e Fiirwörter 377 
Nr. & ꝛc.; ſ. fid. 

— e Beitwörter 250 $ 25; 287; 318 8567. 

rüddeutende Fürwörter 4.6.) & db.) 298 ff. Seff. 

Rufe, Ruffi 556 8. 2663. 

Rümelin, „Die Berechtigung der Fremd— 
wörter”, beiprodhen von ©. Hauff (ſ. d.). 

Runen 110. 


©& (Ausipradye) 172; 8 (j. Binde-8) 128; 


Fortlafiung des s im Genitiv (j. d. .) 502. | 


Saalfeld, „abacus* 516/7. 

ſächlich ſ. Neutrum. 

ſächſiſch: —er Genitiv (j. d.) 363.* 

ſahle) 318 $ 56; on Nr. 11 

7 Satrament 403 5 105. 

Saliich, an v. 359 ff.; 429 ff. 

Salje 376, 

Sammelname 292 ff. S5; 306 $ 85. 

Sarg 405 $ 130. 

Satire ıc. 499, 

Satyr ıc. 499, 

Sat 3. B. adverbialer 318 $ 56. 

— relativer (j. d.). 

— unverbundener, unvollftänd. 402 8102. 

— +Bau, Überfichtlichteit 271 8 27. 

— +Einihaltung, »Ungehener 185 Nr. 5; 
231 ff. Nr. 3f. 


— + Fügung (Ausweihung aus der —- 
Fügung) 529 $ 69. 








Sa 3 Ve a 267 gs 273 833; 


293 86: 306 881; 315 8 13; 
re 78; 357 
473 r 2; 476 f. Nr. 10; 547 Nr. 7 
(j. Zufammenziehung). 

 geiemung (Snterpunttion) 419 Nr. 7; 

B. 2635; ſ. Doppelpunft, Komma, 

3 Semitolon. 

7 Sauce 375 Wr. 3 


Ideinbarer Widerjpruch (1. d. u. Orymoron) 


scheinen. 220 342 5 35 (Gegenjag: 
fein); 2382 it zu u. Infinitiv im 
paifiver Bedeutung.) 

Scheu f. (vgl. Abichen m.) 322 ff.** Nr. 1; 
— 404 5 21 


Schild m., n. 323.* 

Schiller: Aus —s Tell 442-448: 
489— 495; 

ſchlagen: Das Genifen ihlägt Einem 
(Einen) 276 ff.; 279 ff. 


Schlappohr m., u. 322 Wr. L 
Schloſſer, Schlöffer m. 237 Wr. 6, 


Schmied, —emeiiter 460. 


‘ Schnürleib mn, m. 323 u. Anm. 


ihon 52 85; vgl. —* —, wenn —; (ſ . 
bereits) 101 ©6. 300 ; . Nr. 10. 

Schöne: eine — —5 — 391 $ 100. 

Schrader, Herm. „Der Bilderjchmud ber 
deutichen Sprache“ angezeigt 34 ff. 

— „Über das Binde-s* 128, 

— „Eigenthümlichkeiten im Gebrauch des 
Geſchlechtsworts“ ıc. 321 

— „Die Geifterjtunde“ 448. 

rer" Schuldner, ſ. Gläubiger 

; 190 Nr. 8; 280 ff.; 417 Nr. 4 
ei :Rechtichreibung 37; 144: ; 426 Nr. 27. 


Schütz (Abwandlung) or. 


— — 388 8 87; ins —e 
— 248 3 22, 

Schwul, —ität 543. 
Sechsfüßler — — 2579, 445 V. 2579; 
493 fi. ®. 26 


Seebär 84; 08 
on Smperf., j. jahe) 318 $ 56; 420 f. 


(hr 2 en 194 $ 14. 
fein —— — — —* * 
272 528, 274 335; 

$ 45; R 88: 4m2 $ 102. 

- Beitwort) 342’ 8 35; 439 89; |. „e 
ift“ 493 V. 2628. 

Seite: auf der einen —, auf der andern 

$ 20, vgl. einerjeits. 
ferbit (vgl. eigen) 195 II. 


Selbitgefühl 420 Nr. 9, 

Selbſtgeſpräch (j. du) 444 8. 2577. 

Sello, „Zur —— 231 Nr. 3b. 

— „Ein Brief an den Herausgeber” 275 ff. 

jeltfam 145 SL 

Semitolon 404 ff. 

jengerig 543. 

Br Senn(e)te zc. 35 V. 2646. 

7 Septennat 62, 

jeßen 491 ff. ®. 2609. 

Shafeipeare j. 450 ff. Anm 3 (Geifter- 
jtunde). 

7 Shapingmajchine 32. 

7 Sibylle 499, 

Nic, — 146 $ 11; überflüſſiges — 546 


+ Eiberofitf 499, 

fie, Sie: 
Nr. 29; 

7 Signal 319 $ 61. 

Silphe 499, 

Silvejter 499. 

Singular j. Einzahl. 

Sinn: Fügung nad) dem — (—gemäße) 
292 ff. $5; 323; 477 Nr. 12. 

Sinnliches in de der Sprache 486 $ 45. 

finnfos 320 $ 64 

figen 491 ff. ®. 2609. 

Sfandieren ber Verje 495 8. 2642. 

ch —); 239 Nr. 9 (nicht 

(— bes Nachſatzes; 

269 $ 20 (bezügliches Fürwort — daſs 
nah —); 316 $ 0 (— bais); 402 
$ 102 Gufammenfaffend); 403 8 115 
(— weit es möglich); 405 8 125 * 
lange, —); 438 89, 439 $ 15 u. 
836 (j. alio); 538 3. 2755 ug 

+ Sorietät 292 2° b. 


jogar 264 5 ZU 

jold »e3, ‚en (Genitiv) 524 5 46. 

Tjolid 195 $ 16. 

jollen 328 Wr. 8, j. LESEN: 

Sommer 403 $ 

ſondern 537 ® 910. 

— 
148 3 19; 262 $ 73; 272 
g29; —— 8.2635. 

fonit 21 S1 N 492 8. 2628. 

Sohe 375 —*8 

jsonpe à la jardiniere 96; 240 


+ Specialift 296 f. $ 20. 

* ſpeciell 

ſpecifiſch 882282 

Spektakel 88 

Speftral: Apparat 532 und Di4. 

Sphine 499, 

Spiel (Gegenj. Ernit) 490 2. 2601. 

Spradie: Eigenthümer, Groberer, 
einer — 485 8 32. 


Volk 


564 


Spvracheigenthümlichkeiten Leſſing's (j- d.) 
21 fi.; 280. 





| Sprad-Epi ramme von H. Rollett 512, 
ſprachlos 8 rn 


Spradpreinheit, — auch 


Hertel 336 ff. au 


| — Nob., Spracjliches zu Goethe 


Springinsjeld 322 %* Nr. 2 


Stabreim (Allitteration) m 


' Stand: von —e 318 $55 
‚ Standesbeamten-Deutich 359 fi.; 420 fi. 


7 Statuen 497. 
7 Statur 309 $ 104, 
Statuten 497. 


| ftehen wo? u. wohin? 492 ff. V. 2609; 
540 8. 2837. 

j. er; auch 325 u, Anın.; 428 | 

471 ff. 


Steigerung gt Komparation) 243 8 
364 Nr. 


‚ Prof. Ein Brief an den 
309 ff., vgl. die Antwort 


Steinthal, 
Herausge er 
365, 


ı 7 Stellage f. 498. 


| Sterbetag 190, 


jtelen 491 ff. ®. 2609. 

Stellung 81 Nr. 4 (— des Objetts, j. d., 
u. des Subjefts); 140 (— des Beitwortes 
inabhängigenu.in unabhängigen&äßen); 
220 88, 244 819 ıc. (j. rg 
249 822 (j. doch, Io); 249 $ 24 (j. be 
jonders); 231 ff. $1 u. 318 S 56 (ij. 
abverbiale Belkmining; 20 295 5 15, Ar 
Nr. 10, 442 3. 256 
(f. nur, allein); 298 $ 26 — 
des Genitivs); 323 * (des Zeitworts in 
—— Satz); 328 Nr.8 u. 476 

(fehlerhafte des zu dor einem 
PBarticip in der Form des Infinitivs, 
Saw 359 891 (j. vielleicht); 
380 Nr. 7, 402 8 ae ꝛc. (Deutlichkeit 
ber Beziehung, j.d.); 414 (j. und); 419 
Nr. 7, 438 57 (f. trennbar zuſammen ⸗ 
gejeßte Beitwörten; 444 8. ff. (i. 
attributive Eigenjchajtswörter); 474 Nr. 4 


(j. Dativfomplement); 485 4 Par⸗ 
— 491 V. 2607 (— des abe 
527 856; 628 ff. $ 69; 58 2753 


(. an . . statt); 539 8. 2778 (ij. noch 
+ ftereotyp 262 $ 76. 

Still-Xeben 347 $ 70. 

Stintohr n., m. 322** Nr. L 

Stod, -jtödig 75. 


' Stolz (j. Hochmuth) 314 $ 40. 


+ ftrapazieren 497, 


| Stred(e)bein 322 ff.“ Nr. L 


' + Streit, »en 497 


| nn —— )u.Strenge (Hauptw.) 


Stud, A 240, 


— 560 — 


Stunde, die elfte, A sc. 4H9.* | 

Stußohr n., m. > NL 

+ Subjett 269 821 

— u. Objekt (f. d.) 31 Nr. 4; 404 S 120 

ſubjektiv: —er u. objelliver (7. d.) 
2; 264 ꝛc. 

*Subſidie Nr. 20. 

Subftantiv; —iſch ſ. Haupt »twort, en 

juchen Etwas an einem 536 8.2 

7 Symbol, —iih 382 S 29 u. a 

+ iympathetiich 8 2u. 

ß (Ausſprache) 172. 


Tag 317 ff. 552 (j. Augenblid). 
f =. 342 8 37; 344 847; 345 $ 51; 


382 8 38. 
Tante 388 $ 83, 
7 Tapete 298 $ 2. 
+ Talr)tar :ei, »en 499. 
Taugenichts 323 ** Nr. 2. 
Taujend und eine Nacht 454. 
— 532 und 534, 
+technologiich ſ. gewerblich. 
teuffe)liih 445 8. 2581. 
f Tert 308 $ 102, 
Theil m., n. 322 jj.** Nr. 5. 
Theilnehmer 344 $ 50. 
r Themata(8) 364 Nr. 5. 
Theor »etiich 51 8 3; ie 100 87 
Thorweg m. (n. ) 322; 322; 432; 480; 549; 550. 
thun 333 Nr. 12, 
+ Thunder 24. 
u von Büchern :c. 213 8 26; 453 ff.; 


Todestag 1. 

Tonverrüdung 446 ff. 
8. 2752. 

+ Train 31. 

treffen: Einen — ob.: Ba ins Herz 
444 8. 2576; 539 8.2 

trennbar (unecht) siammergeete Beit- 
wörter 284 Wr. 6; 438 

Triefauge m., n. 322 ff.** * 1 

7 Triumph 308 $ 102, 

T Trohäus 373 Anm. 15; — im Anjan 
des — af Bw. ıc. 442 
B. 2570; 538 8. 2745; 539 V. 2778, 
2788 und 2819. 


V. 2583, 538 


+ Tophus, Typus 497. 
+ xyre BL 


Über (mit Dat. od. Aceuſ.) 316 ff. s 50. 
er : —fommen, euren. 
6 


„16f.$82 j 
Über flüffiges, -Fülle j. Pleonasmus; fi. 


nitid | 


umſchreibend: 


unabhängig: — Sätze Stellung des 


treffen | | 


m: aus der 1. Berjon in die 3 
2574 ff. u. ®. 2577 ff., 

V. —35 und 494 8. 2636; aus der 2. 

in bie 2 Berjon 420 8. 2601; aus 

„man“ in „wir“ 525 $51; aus dem 

len: Fürtvort i in ein hinmeilendes 


überhaupt 341 S 34; 388 S 86. 
überhören (j. Anglicismen) 548 Nr. 8b. 
überlebjeln 122; 311. 

überliefern 7 Ss 57 fi. 

Überfichtlichteit de3 Sapbaues 271 $ 27 


/ er. in der Sprache 486 5 45. 
, Nbrig: 
| Uptand, „Brühlingsfeier” 369, 


—end, im U -en 348 8 7. 


„Seifterfelter“ 449 Anm. 2 
ih + Ultra 261 $ 68. 
: —s, —'3 336 (j. Apoftroph). 
— - defto (j.d.) 244 S 4. 
— zu, ſ. Satzverkürzung, AND. 
—e8 „es (j. db.) iſt“ 
V. 2628. —er Nelativfap 484 (lIm- 
un) 82. 
Umftellung (f. Inverfion) 274 $ 37 


Beitworts) 140; 493 B. 2624; 
Infinitiv 539 V. 2816. 


— er 


| unberechtigte Fremdwörter 141. 


unbeabfichtigte Wortipiele 547 Nr. 5. 

unbeftimmt: —er Artifel (j. d.) 402 $ 102; 
493 8. 2625; —es (allgemeines) per- 
jönfiches Frtwort j. man. 

und Free. 


9, if. 197414, 
un od. De ben) ulommengefeie 
Deitwörter 284 a 6; 8 57. 
ungeadtet 102 
ungebundene Re : 7 Broja. 
ungeduldig 515 Nr. 3° 
ungegejien (aktiv) 550. 
ungeitalt ıc. 215 $ 47, 
. lück (Betonung) 536 3. 2662. 
nflarheit (j. Zweideutigfeit) 326 ff. Nr. 4 
mat unmädhtig 446 ®. 2583. 


. . unperjönliche Beitwörter 540 8. 2834 f. 


> Neime 135 9 82 

unjer: —e, —ige 

—e8 13 82; * 

unter (mit Nee. od. Dat.) 222 813 (j. ver- 
graben); 372 Anm. 6 (j. gehören). 

Unterhaltung: — geben (j. d.) 391 5 %. 

unterjhieben (Betonung; echt od. unecht 
zuiammengejeßt) 316 $ 47, 

untrennbar (od. echt) —— 
Zeitwörter 284 Nr. 6; 438 

unverbundene Sätze (j- a 

unverhältnismäßig 242 5 18. 


unvollftändige Säße 402 5 102. 
unwejenhaft, unwejentlih 370 Anm. 2 
unwifiend über 319 $ 58. 

Urania 532, 

Urtheil 247 $ 20, 

U; 500, 


i Bagabund 497. 

7 Balan +t, +3 497. 

7 Bariation 260 8 59. 

Vater 391 ff. $ 100, 

Berantivort —8 ‚ung 101 

Verbeugung 387 5 80. 

Verbindung: formelhafte —en 157 $ 1; 
510 ff. (j. Reim); 537 8. 2727. 

—en wie „eine Art ihöner Marmor” zc. 
defliniert 479. 

— 8108 ſ. Ainndeton: —sloſe Anfügung, 
auch 537 3. 2705 ff. 

Berbum ſ. Zeitwort. 

verbürgen 194 8 12, 

— N 3. B. 303; 

93; 


_ Sökterbit 462-467; (8) 
512513; (6) 544—545. 


Berdienft m, m 323 *. 

Bergegenwärtigung: 314 840 (f. Präſens 
biitoritum);412 8. 2566 (f. Projopopöie); 
442 8. 2622. 

Bergnüg »en, »ung 270 8 23; 346 861. 

vergraben ſich unter (mit Dat. od. Accuſ.) 
2292 8 13, 

verhältnismäßig 242 818; Verhältniswort 
j. Bräpofition. 

verheirathen 287 

verirren 287, 

verkürzte Säpe ze. ſ. Satzverkürzung. 

verloben 

vermählen 287. 

vermehren 346 8 62. 

vermögen 333 Nr. 13; 439 8 15. 

ee j. Berjonifitation 490 

. 2597. 


Vers in Proſa 317 $ 50; ſ. ferner: dra— 
matiſcher Vers; Blankvers; jlandieren. 

Verjand 183 Nr. 4 

Verſchiedenes durch dasielbe Wort be- 
zeichnet 299 5 29; 346 8 60. 

verichliehen fi (mit Genitiv ftatt Dativ) 
416 Nr. 2 


verjichern 549, 

veritärtender Pleonasmus (f. d.) 14 82, 
veritatten 238 Wr. T 

7 vertifat 31. 

verwundt, verivendet 334, 
Berwunderung 101 89; 144 $ IL. 

T Vezier 318 $ Di. 

Bice 497 


566 





—— 


viel 194 8 14; —e zwanzig 27; 2ff. 

vielteicht (Stelung) 359 & IL. 

Vierbein n., m. 322 ff. u. Nr. L 

T Violin »e, «it 213 $ 27 

Bogelihujs m. (n.) 323.* 

Volk, j. Nation. 

— einer Sprade (j. d.) 48h $ 32, 

— (frügung nad) dem Sinn) 485 $ 36. 

—3:beliebtiheit), »freundlich(feit), » Gunft, 
thümlichlkeit) 527 $ 54. 

vollführen 247 f. 8 21. 

vom, von 160 89; 318 855; 405 8 129. 

vor (mit Mecuf. od. >. Dativ) ‘. fommen 549. 

Vorbild, getreues 32 Nr. 5. 

Borderfäße 445 3. 2579 ff.; 491 3. 2607. 

vordeutende — 274 8 37; 298 ff. 
88 und 9; 480; 539 8. 2782; 540 
B. 2834. 

Borjeis, Vorſitz «ender, «er, Borfteher 192. 
vorjtellen (j. darjtellen) 297 8 24; 299 
8 29, 341 831 u. 32; 312 8 38, 

Vorwort 1—5. 
— ſ. Bräpofition 373 82. 


Wach: — werden, —— 285 Nr. bie. 
Wadhsthum m., n. 314 $ 40 
Wage, Wagicale 55 $ 5. 
Wagejprung 494 D. 2638. 
während (dajs) 222 $ 13. 
Wahrheit 299 8 29, 
Waile 538 3. 2766. 
Band (j. Felswand) B. 2639. 
ward, wurde 299 $ 20. 
wär'n 537 8. 2705. 
warm: — werden, ertvarmen 235 Wr. be. 
was (vgl. das, welches) 295 $ 16; 439 8 20. 
wasmaßen 520. 

—s Freiſchütz 


Weber, Karl Maria v.: 
15987 F. 

a ujammenfafjung) 341 833. 

Weg -Fall, Lallung ſ. Fort Fall, Taſſung. 

Weh n. (Mehrzahl) 335. 

wehren 442 V. 2565. 

Weib: — und Sind 444 8. 2577. 

—, —ling (?) 353 ff. 

weil 389 $ 88. 

weiien 351 11 3 (j. zeigen). 

weiß 383 8 87. 

welcher zc. j. bezügliche Fürwörter. 

wenn: 491 8. 2607 (j. Bedingungsiap); 
56 86 ij. ——— —— 
doppeltes — 422 8. 2623. 

—gleich, ut 52 si 5; 102 89. 

als (j.d.) — 

werben: — ac. — u erblinden) 258 
Nr: be. 

— Imperf. (j. ward) 299 A 29, 

im Werk und — 537 8. 2727, 


T Welir 318 $ Di. 
Wderfprud — ſ. Oxymorou) 34T | 
57 
wie: Hl als u. — 
wieder: hin (j. d.) du. — Dbf$b 
— erinnern (j.d.) 382 
Wiederholung — le ebbaft; nachdrücklich; 
ern 11 81;51 83; 3 86; 
243 ff. % 19; 247 $ 20; 
Hirn = Nr.d; 292 84; 294 
Part 5 99 : 326 Nr. 3; 348 8 76; 
402 8112; SE 2625; 5AZ 8. 2719; 
546 Nr. 2 


wiederlehren, —fommen 492 ff. ®. 2623. 
Wieland, Beiprehung von Matthiſſon's 
_„Elyfium‘ 369 f. 
„Dberon“ 448 (j. Geifterftunde). 
die twieviel «fte, «te, »tejte 66; 118, 
wiewohl 102 89, 
Wildheuer 537 3. 2737. 
Wille, zu wollen 303.* 
wir J ic) 388 $ 83; (f. man) 525 $ L 
— andern 387 $ 31. 
wirflid; 366; 3839 $ 90. 
wiſſen: nicht weiß ich zc. 189. 
wo 439 $ 13. 
— möglich 403 $1 
wohl: ob — 10 29: 391 8 96. 
— gebildet 341 $ 31; 344 f. $ 57. 
—geitalt 215 $ 47 


262 


<ı 


ohne — 405 $ 123; Stellung des —s 
140; — Beitwörter 250 8 25; 
987; 318 8 57; unperjönlide (i. 2) 
Beitwörter 40 08. 2834: zuiammen« 
geſetzte (j. d.) Zeitwörter 284 Nr. 6. 

zerreißen 536 ff. V. 3690 ff 

Beugma 3 SE 

ziehen ſich über zc. (vgl. zufammenziehen) 
316 ff. $ 50. 


 Bimmermeifter ıc. 458 ff. 


ins, Zinſen 515 Hy 4 


jet Kreis 173 


8 
opf der Kanzleifpradye 232 Nr. 4 


| — Des Schweizerlandes Geſchichte 


- — en, -- geicehend 4 


wollen 328 Nr. 8. Wille (.d.) zu — 363%. | 
100, 


womit 391 $ 

Wort (Mehrzahl) 524 ff. 46; 528 863 ff. 
Wortſpiel V. 2599; unbeabjichtigtes 

247 Nr. & 

Wortſtellung ſ. ren 
wovon 217 $51; 359 8 88; 
wunderlich 101 8 89; 144 S IL 
wurde u. ward (j. %) 299 8 29. 
würdig (mit Genit. u. Dat.) 478. 


y (Rechtichreibung, f. i) 498 ff. 


Zahl: Begriff der — 486 $ 45. 

Zapfen 180 Nr. L 

zehlen 536 V. 2652. 

Zeichen, zeichnen 475 Nr. & 

Zeichn »en. »ung (vgl. Gemälde, malen) 
341 $ 33. 


zeigen BöL II 3. 

Zeit: Begriff der — 486 $ 45. 

Beitangaben iin indirefter Rede) 343 $ 39. 

en Maße in der Mehrzahl 
D “ 11 


Zeitichriften- Titel ꝛc. (Deklination) 453 ff. 
Zeitwort (Berbum), 3. B. auch daher (j. d.) | 
ohne — 246 5 18; 15. nicht lange (j. d.) 


403 8 111. 


ff. 

— Stellung (ſ. d.) 2c. 328 

nr Nr. 8 u. 476 Wr. 10. 
Grunde liegend 486 $ 41 

um (j.d.) — ſ. Sagverfürzung, Abſichtsſatz. 

Zufall, Zufälligkeit 199 Nr. 3 

zugehen (milögedeutet ans ‚hweigeriich 
zugind) 540 8. 2837 und * 

zünftig, züuftleriich 514 Nr. 2 

zurüderinnern 14 52 

zuiammen 20 $ 2, 

—fajlendes „jo“ (j d.) 402 $ 102. 

—{teffung, \ N —— ——— = 
56; 13, 213 $32; 243 ff. 8 
364; Sarg 38. 379 Nr. 4; Bat 
Nr. 21; 493 8. 2625. 

—geſetzte Eigenjchaftswörter 425 Nr. 3. 

—gejeßte — 128 (f. Binde ⸗5); 
425 ff. Nr. 25. 

—gejegte Beitwörter 212 $S 10 u. 12; 
echt und unecht — 284 Nr.6; — 438 87T. 

—reißen 537 ®. er 


' —treffen 16 ff. $ 
| ur — Aber — Dat. od. Accuj.) 


| 


—ziehung (von Säpen) 347 $ 70; 348 
8 76; 412 Nr. 12; 530 (fatiche, von 
Dativ u. a ‚2 mal); 547 Nr. 7 
(faljche von verkürzten Sägen). 

zwanzig: viele — 27; 281 ff. 

Zwedfal j. Dativ. 

Zweideutigteit 81 Nr.3 u. 


’ 


Li 83: 


212 828; 214 8 35; Sog: 296 
816; 315 845; 326 ff. Ne.4; 359 
$ 83; 402 $ 102, 


zweifach, zwiefach (f a. 291 SL 

zweifellos 416 Nr. 2 

zweite Perſon, j. d. u. Du. 

zwijchen 276— 280; 321 870; 417 Nr. 4 
u. *, 473 Nr 

Zwiſcheunſatz (Ste ung) 318 8 56. 

zwölite, —halbte Stunde 449.* 
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Druckfehler. 


83.6. 3Lu. 2 ſt. 81. 


* 


* 


8 v. u. L aufmerfiam ft. anfmerkſam. 
21 fehlt ein : am Schlufs ber Zeile. j 
2». u. Lerhythmiſcher ft. rythmiſcher. * 


ü 10 jege nach „mögen“ einen . ft. ;. 


* 


PT. 


par) 
DD m 
ers rrmeecem-m 


»EBEB 


SER 


li L Reicjsbehörben ft. Reichsbehören. 

18 L öffentlichen ft. öffentichen. 

16 L fünftlich ft. fünflich. 

6 L Gliedmaßen ft. Gliedmaſſen. 

6 L fordern ft. forbere. 

4 u.5 L Ihres ft. ihres; Harte ft. Kart; Sie it. fie; 3.6 L Herr ft. Herrin: 3.32 L den ft. der. 

z2e.n.L$nÄft. 3101. — 3352 u. L Philoſophie ft. Phyloſophie. — 3.20... LIW 
ft. $ 106. 

sv. u. L Über ft. Uber. 

v. u. L Beimbad ft. Baumbadı. 

L Beitandtbeilen ft. Beitanbtheile. 

L zu ft. an; 8. 22 L, einziges fl. einzelnes, 

Laf.2 

L Beimbadh ft. Leimbach. 

zu ftreichen. 

L zum. — 3.60. u. L meine jt. meiner. 

L. feidentliches ft. leidendliches. 

dv. u L Berpflichtung ft. Verpflichtung. 

dv. ıı L einige Belegftellen ft. eine Belegitelle. — 3.160. u. L 14 ft. 5% 

L. deutlicher ft. deuticher. 

L Duenna ft. Dame. 

L und einer gelegentlichen Abhandlung ft. und gelegentlichen Abhandlungen. 

l. Blusauamperfeltum ft. Plumsauamperfettimt. 

L frieben: ft. fricben. 

abnominal ft. nımominale. 

10a ft. 10. 

weiter ft. Eriter. 

u. L Staatliche vgl. Anm. ft. ſtaat Aliche val. nm. 

u. L Sprad» Reinheit ft. Spradjreinheit. 

Chriſtian ft. Ehriftin. 

bor ft. bor. 

laſſung ft. affung. — 3. 4v. LBb fu 

26 ft. 36, 

#. L in dem nächſten Heft ft. in dem eriten Seit des neuen Iahrgangs. 

Schiller's ft. Schillers. 

Befugnis ft. Befugniß. 

über ft. Uber. 

u. L meine ft. meiner. . 

etwanigem ft. etwaigem: 3. 731. liechte ft. lichte; 3. 25 nukenntniss ft. nnkenntnis, 
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